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Dormwort. 


Ey ich lernte, daß jeine Sprache, fein Recht und fein Altertum 
" viel zu niedrig gejtellt waren, wollte ic) das Vaterland erheben.“ 
Diefe Worte, mit denen Jakob Grimm vor bald fünfzig Sahren die 
Angriffe derer zurückwies, die zu meinen fchienen, unſer Volk hätte fein 
ganzes Empfinden, Willen und Denken, jeinen Glauben an höhere Wejen, 
ja feine Heldenfage — warum nicht auch feine Sprache? — von den 
Römern empfangen, haben mir bei der Niederjchrift diejes Buches bejtändig 
in den Ohren geflungen. Es ijt die höchſte Zeit, fie den Nachfolgern 
Grimms ind Gedächtnis zurüdzurufen, da jelbjt der Neu- Herausgeber 
jeiner Mythologie in die Wege der Herren Bang und Bugge ein- 
lenkt, die am liebſten die gejamte nordifche Götter- und Heldendichtung 
für einen Ausflug des uns, wie es fcheint, unentbehrlichen Griechen- und 
Römertums erklären möchten, etwa wie Herodot und andere alte Alter- 
tumsforjcher ehemals alle griechischen Überlieferungen, mochte ihnen der 
nichtſemitiſche Charakter noch jo deutlich auf die Stirn gejchrieben fein, 
aus Ägypten und Phönikien herhaben wollten. 

Langjährige eigene Forjchungen auf diefem Gebiete, Die, abweichend von 
der gewöhnlichen Bücherforjchung, im befondern von der naturgeſchicht— 
lichen Grundlage der Mythen, von Gejtirnfagen, ethnologijchen und prä- 
hiitorifchen Gefichtspunften, den Steindenkmalen und Gräberfunden, von 
den klimatiſchen Grundbedingungen der Lebens- und Ernährungsweiſe 
unserer Vorfahren in der Urzeit ausgingen und auf Perjuche, Die 
Heimatzzugehörigfeit der Mythen zu bejtimmen, Hinaugliefen, haben mic) 
zu der Überzeugung geführt, daß die wirkliche Sachlage ungefähr dem 
Gegenteil dejjen entjpricht, was die gelehrte Altertumsforichung als feit- 
Itehende Thatjache angenommen hat. E3 ergab jich mir mit fortjchreiten- 


VI Borivort. 


der Sicherheit, daß die nordifchen Sagen und Sagformen viel urfprüng- 
licher und älter find als die griechiichen und römischen, ja jchließlich ſelbſt 
als die indilchen, und daß dies nicht etwa aus bloßer Urverwandtichaft 
oder durch eine Ausſtrahlung der noch unausgewachjenen füdlichen Phan- 
tajie-Gebilde nad) Norden zu erklären iſt, jondern daß umgefehrt die 
nordifchen Sagen in der überwiegenden Meehrzahl der Fälle den Keimzu— 
Itand darftellen, aus dem jich die ſüdlichen Formen erſt entwidelt Haben, 
daß ich, grob ausgedrüdt, Ilias und Odyſſee aus der Edda, nicht aber 
umgefehrt die letere aus jenen herleiten, und erläutern lafjen. 

So ungünjtig die germanische Gruppe der Arier geftellt ift, wenn es 
darauf ankommt, ihre Anwartichaft auf höheres Alter durch jchriftliche 
Dokumente beweifen zu jollen, jo Hat doch ihre längere Unbelanntichaft 
mit der Schriftgelehrfamfeit, die fich bei Kelten und Germanen zu einer 
förmlichen Scheu vor der Schrift fteigerte, wie Cäſar und Tacitus er- 
zählen, wenigjten® für ung den einen Vorteil gehabt, daß jie ihre Götter- 
und Heldenlieder viele Jahrhunderte lang, ebenfo wie die indifchen Arier, 
im Gedäcdhtnifje ihrer Priejter und Sänger jedenfalld treuer bewahrt haben, 
al3 wenn fie diejelben in Schriften niedergelegt und dadurch zwar der 
Kenntnis, aber auch der Entitellung und Fälſchung von feiten der ge- 
jamten nichtpriefterlichen Gemeinſchaft überantwortet hätten. Daher fommt 
es, daß Edda und Veden durch oft völlige Übereinftimmung der Grund: 
jagen den Schriften der Griechen gegenüber fich ihr viel höheres Alter 
gegenfeitig bezeugen können. 

Schon jeit einer Reihe von Jahren habe ich auf dieſe nachdenklichen 
Thatſachen in allerlei Zeitfchriften Hingewiejen, und eine Anzahl der in 
diefem Buche vereinigten Unterſuchungen find in annähernder Geſtalt fchon 
vor Jahren veröffentlicht worden. Ob ich in meiner befonderen Art, Die 
Dinge anzujehen, bereits — abgejehen von dem alten Rudbed, dejjen 
Schriften ich nicht gelefen Habe — einen Vorgänger gehabt, ijt mir unbe- 
fannt; denn von dem Standpunkte, welden G. von Hahn in feinen 
„Sagwifjenjchaftlichen Studien” einnahm, ift der meinige wejentlich ver: 
jchieden, jofern jener nur die ja bereit3 durch die Sprachwiljenjchaft be- 
wiefene Urverwandtichaft aller arifchen Völker und ihrer Sagen nachzu— 
weifen bemüht war, während mein Beftreben dahın geht, den Namen der 

| Edda als einer Urgroßmutter der arifchen Überlieferung zu rechtfertigen und 
damit im Einflange die Urheimat der Arier in Nord-Europa zu erfennen. 


Borwort. VII 


Sofern nun Sprachforſchung und prähiſtoriſche Studien immer be— 
ſtimmter zu einem ähnlichen Schluſſe hingedrängt haben, wie der iſt, zu 
dem ich ganz unabhängig von denſelben durch Sagenvergleichung und 
Denkmälerprüfung gelangt bin, ſo habe ich, nachdem die übrigen Kapitel 
bereits niedergeſchrieben waren, für nützlich gehalten, gleichſam als Ein— 
leitung eine Überſicht dieſer nach derſelben Richtung deutenden Ergebniſſe 
voranzuſtellen und mich dabei vielfach an Penkas verdienſtvolle Arbeiten 
geſchloſſen, obwohl ich ſeinem Ergebnis, daß die Arier aus Skandinavien 
ſtammen ſollen, nicht völlig beiſtimmen kann. Ich halte eine ſo enge Be— 
grenzung des mutmaßlichen Heimatsgebietes, wie ſie auch in anderen der- 
artigen Werfen zu Tage tritt, nicht für angezeigt, da das geſamte mittlere 
und nördliche Europa jeit Urzeiten von der arifchen Raſſe bewohnt ge- 
weien ijt, und wenn ich meinem Buche den Titel „Tuisko-Land“ vorge- 
jegt habe, jo geichah dies nur in dem Sinne, daß der uralte, in alle indo- 
germanifchen Sprachen übergegangene Name des arifchen Adam, Mani (Manu) 
dem Mannus entjpricht, den Tacitus einen Sohn des Tuisko nennt, welcher 
ji) ung als der richtige Ejchenvater des germanischen Isko, Ask oder Ajchanes 
(Askanius), des perjiichen Mafhya (Meichia) und des griechiichen Ejchen- 
geichlecht3 (den Iſscaevonen des Tacitus vergleichbar) entjchleiert hat. 

Sind ſchon die Götterfagen der durch ein weites Meer getrennten 
Griechen und Römer fo eng verjchwiltert, daß wir fie al8 einem reli- 
giöfen Syſtem angehörig betrachten, jo erjcheint e8 mir noch unzuträg- 
licher, die Göttervorftellungen der Kelten, Germanen und Slaven jtreng 
auseinander zu halten; denn diefe Stämme haben ſchon vor aller Gejchichte 
viele Sahrhunderte lang ala Nachbarn verkehrt und ihre Vorjtellungen und 
Sagen miteinander ausgetaufcht und abgeglichen. Es jcheint mir ausſichts⸗ 
108, fejtjtellen zu wollen, ob Taranis der Kelten, Donar der Deutfchen, 
Thor der Skandinavier oder Perfunas der Slaven das Urbild des nordi« 
Ichen &ewittergottes Hergegeben, die Namen ſind verfchieden, das Weſen 
dazfelbe. Und wenn auch in den meijten Fällen die germanijche Faſſung 
das Urbild der jüngeren füdlichen Gejtaltungen dezjelben Ideals am ge: 
treueften wiederjpiegelt, jo läßt jich durchaus nicht verfennen, daß nicht 
wenige in einer entschieden feltijchen oder flavifchen Umformung nad) 
Süden und Oſten gewandert jind, und indem ich dieje Einflüfje berüd- 
lichtigte und verfolgte, glaubte ich die Umrifje einer Entwidelung3- 
geihichte der ariſchen Sötterfamilie auftauchen zu chen. 


VIII Vorwort. 


Obwohl dieſes Buch in ſeiner Form und Darſtellungsweiſe für un— 
gelehrte Leſer, nämlich für jedermann, der an ſolchen Studien Gefallen 
findet, geſchrieben iſt, ſo glaube ich doch, daß auch die Fachleute es mit 
Nutzen in die Hand nehmen könnten, und ihnen gegenüber muß ich mich 
wegen mehrerer Dinge, namentlich wegen der Schreibweiſe der Eigennamen, 
rechtfertigen. Der ganzen Richtung des Buches entſprechend, ſchien es mir 
richtig, meiſt die eingebürgerte Schreibart der fachgelehrten vorzuziehen, z. B. 
Odin ſtatt Odhin oder gar Othinn, Odur ſtatt Odhur zu ſchreiben; aber leider 
habe ich dieſen Grundſatz nicht ſtreng durchgeführt, und namentlich im Gebrauch 
von dv und w find Schwankungen geblieben, die glücklicherweiſe mit der Sache 
an ſich nicht3 zu thun Haben. Bon dem Gebrauch bejonderer Schrift- 
zeichen wurde abfichtlich abgejehen. Bei den Überfegungen in gebundener 
Nede bin ich den bewährteſten Aneignungen treu geblieben, jo bei Homer 
derjenigen von 3. H. Voß, bei der Edda und den deutjchen Heldenjagen 
Simrod; aus befondern Gründen bin ich bei einigen Eddajtellen Berg- 
mann gefolgt. 

Um den Text nicht mit Büchertiteln zu beſchweren, habe, ich dafelbit 
nur die felten oder einmal angeführten Werte mit vollem Titel erwähnt, 
die häufiger angeführten Quellen- und Nachjchlagewerfe dagegen nur kurz 
mit dem Verfaſſernamen, weshalb ich auf einer der folgenden Seiten die Titel 
und benußten Ausgaben genauer wiedergebe. Ich möchte zum Schlufje 
noch bemerken, daß die Vergleiche und Schlüfje, die ich ohne Gewährs- 
mann gebe, in der Regel meine eigenen find; manches, was ich) unabhängig 
gefunden, wird auch bei anderen jtehen, ohne daß es mir, da ich über eine 
genauere philologische Litteratur- und Zeitjchriftenfenntnis nicht verfüge, 
befannt geworden iſt. Obwohl bei Forſchungen auf jo ſchwankendem 
Grunde nicht zu erwarten jteht, daß ſich alle neuen Aufitellungen und 
Berfnüpfungen bewähren werden, jo hoffe ich doch, daß mein Buch einen 
bedeutſamen Fortjchritt der Erkenntnis auf dieſem Gebiete ergeben und 
die vergleichende Mythologie von dem Fluche der Verachtung, dem ſie 
nicht ohne eigene Verſchuldung verfallen war, erlöjen wird. 

Berlin, im Oftober 1890. 

Ernft Krauſe. 
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Erites Buch. 


Ein Blick auf die Urgefchichte der Arier. 


1. Die indogermaniihe Raſſe, ein Trugbild. 


„.e 


a $ ine oft wiederholte Erfahrung hat und damit vertraut gemacht, 


FEN day die Forschung nicht immer auf geradem Wege zum Ziele 
(SR 3) jchreitet, fondern leicht auf Schlängelmwege gerät, die labyrinthijch 





fange den Ausweg verbergen. Und daß jelbjt eine richtige Erfenntnig von 
der größten Tragweite den Wanderer als Irrwiſch vom rechten Wege ub- 
locken fann, lehrt faum eine andere Richtung der Wiſſenſchaft eindringlicher, 
al3 die Geichichte der indogermanijchen Tyrage. Als Franz Bopp aus dem 
Buche Friedrich Schlegelg über „Sprache und Weisheit der Inder” (1808 
und aus den Vorlefungen Wilhelm Schlegels die Überzeugung gewann, 
daß das Sanskrit, die altheilige Sprache der Inder, nad) Bau und Wort- 
wurzeln mit den europäischen Sprachen aufs nächjte verwandt ift, und feit 
1816 immer bejtimmtere Beweije dafür lieferte, fonnte man einen Augen 
blid daran glauben, die lange gejuchte Urjprache des Menfchengefchlechts 
entdedt zu Haben. Denn das Sanskrit iſt in Indien feit Iahrtaufenden 
zu einer toten Litteratur- und Gelehrteniprache geworden, ähnlich, wie es 
bis auf unjere Tage in Europa mit dem Latein gefchehen ift, und da nun 
aus der Sprache der alten Römer eine jo große Anzahl lebender euro- 
päiſcher Sprachen, die geſamte romanische Sprachfamilie hervorgegangen 
ichien, jo durfte dem Sanskrit eine viel höhere Ahnenbedeutung zugemutet 
Garıs Sterne. N 


2 Die indogermanifche Raſſe, ein Trugbild. 


werden, da es mit den Wortwurzeln der griechifchen und römischen Sprache 
auch die der iranischen, feltifchen, flavifchen und germaniſchen Sprachen 
vereinigte. Die Hoffnung, eine allgemeine Mutterjprache aller Kultur- 
iprachen im fernen Ajien entdeckt zu haben, mußte um fo verführerijcher 
wirken, al® man ſich feit alten Zeiten gewöhnt hatte, im Innern von 
Ajien, womöglid; am Himalaya felbit, die Wiege der Menjchheit zu juchen. 

Allein der hinkende Bote des Zweifels ließ nicht lange auf ſich warten. \ 
Die Erkenntnis unvereinbarer Berjchiedenheiten anderer afiatischer Sprachen 
nad) Klang und Satbau, namentlich der turanischen und oſtaſiatiſchen Sprachen, 
ſetzte jo meitgerichteten Bejtrebungen ein frühes Ziel. Wenigjten® fuchte 
man nun den gemeinjfamen Urjprung der altweltlichen Kulturjprachen in 
einer den biblischen Überlieferungen anpaßbaren Form zu retten, indem 
man der nach ihren legten Endausbreitungen in Djten und Weſten foge- 
nannten indogermanifchen Spradenfamilie aud) die Sprachen der 
Semiten (Aſſyrer, Babylonier, Phöniker, Aramäer, Hebräer und Araber) 
und der um das Mittelmeer wohnenden Völker mit weißer Haut, ja 
jelbft der alten Ägypter anzugliedern ſuchte. Bon dem jeltfamen Trug- 
ichluß ausgehend, daß die Völker einer Zunge auch derjelben Raſſe an- 
gehören müßten und von derjelben Urheimat Herzuleiten feien, erweiterte 
man den bereitS ziemlich weitherzigen Begriff der faufafifchen Raſſe 
Blumenbachs in neuerer Zeit zu dem noc) viel weiteren einer mittel- 
ländifchen Raſſe, für die man, abgejehen von dem im allgemeinen Cha- 
rafter ähnlichen Sprachbau, eine nur ſehr unbedeutende Gemeinjamfeit der 
förperlichen Merkmale aufzufinden im ftande war. ZTroß der heißen Be— 
mühungen, die man angewendet hat, in den indogermanischen und ſemi— 
tiichen Sprachen gemeinjame Wortwurzeln aufzufinden, — wobei man ſich 
natürlich ſorgſam vor jogenannten Lehnworten in acht zu nehmen hat, die 
aus einem Sprachgebiet in das andere übergehen — und obwohl einige 
ausgezeichnete Ethnologen und Sprachforfcher der Neuzeit, wie zum Beijpiel 
Friedrich Müller in Wien, diefer Auffafjung geneigt Jind, darf jie heute 
als überwunden betrachtet werden. 

Im Gegenteil hat ſich allmählid) herauzgejtellt, daß ſelbſt in die Aus— 
breitungszone der indogermanifchen Sprachen vom Indus bi zum Atlan- 
tiichen Ocean Völker ſich einfchieben, deren Sprachen von Grund aus ver- 
ſchieden jind und teil3 zu denjenigen der mittel- und nordafiatifchen Völfer, 
teil zu denen Afrikas hinüberneigen. Immer von der Idee beherricht, 
daß die mit dem Sanskrit verwandten europäischen Sprachen aus dem 
ajiatifchen Heimatslande der Aryas — fo heißen im Sangfrit die Stamm- 
echten, Wdligen oder Herren Alt: Indiens — jtammen, nennt man fie 
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auch arifche Sprachen, von denen alfo nichtarifche Sprachen im aſia— 
tiichen und europäischen Verbreitungsbezirfe derfelben zu unterfcheiden find. 
Als ſolche nichtarifchen Völker Hat man früh die Sberer und Basken 
erfannt, welche Spanien und einen Teil Südfrankreich bewohnten, und 
in Denen man, der obigen Annahme entjprechend, Reſte einer europäischen 
Urbevölferung erfennen wollte, die von den aus Oſten eindringenden 
Ariern bis in dieje fernjten wejtlichen Grenzen gedrängt worden fein jollten. 
A Retzius hatte auf Grund eines dürftigen Schädel-Vorrats die Basken 
zur turanijchen Raſſe gerechnet, der man jomit die Urbevölferung Europas 
einzuordnen geneigt war; allein neuere Unterjuchungen haben ergeben, daß 
jie ſowohl körperlich als ſprachlich der femitifchen Raſſe zuzurechnen und 
eher ſelbſt als Eindringlinge im älteften Europa zu betrachten wären, da 
ihre Heimat nach Afrika Hinüberweilt. Es Hat ſich nämlich in neuerer 
Zeit immer jicherer herausgeſtellt, und ijt namentlich von Brugſch er- 
wiefen worden, daß die altägyptiichen Zahlwörter mit denen der Semiten 
verwandt jind, und Daß ſich Diejen wieder die baskiſchen anfchließen, jo 
daß wir deutlich ein Ausjtrahlen afrikanischer Raſſen und Kulturen nach 
Europa in uallerältejter Zeit erkennen können. Wahrjcheinlich verhält es 
ſich ähnlich mit den Japygiern, Sikulern und Xigurern, welche Alt-Stalien 
bewohnten, und ſelbſt das Etruskiſche hat Stickel (1859).den jemitischen 
Sprachen anreihen wollen. Aber Hier laffen fich jehr frühe keltiſche, ſla— 
vische und germanifche Einwirkungen durch von Norden her über die Alpen 
eingewanderte Völker erfennen, und wir werden jelbjt germanifche Götter: 
namen bei den Etrusfern finden. Corjjen Hat dann zwar in jeinem 
Werke über die Sprache der Etrusfer (1874— 1875) verjucht, fie wieder 
für den indogermanifchen Verband in Anjprud) zu nehmen; aber Deede 
wollte 1877 eher Berührungen mit der ungarischen Sprache finden, jo 
daß die Frage, ſoweit jie die Sprache anbetrifft, jedenfall® nicht ſpruch— 
reif iſt. 

Betrachten wir dagegen die Kultur der Etrusfer, jo fällt ung in dem 
gefamten Ritual und Staatzaberglauben jofort eine auffällige Ähnlichkeit 
mit demjenigen ajiyrischer Völker ind Auge. Ihr ausgedehntes Augural- 
weien, ihre Deutung der Blite und aller möglichen irdischen und himm— 
lichen Erjcheinungen, wie es in den von den Römern übernommenen 
Schriften der Etrusfer ſich vorfand, hat man vor wenigen Jahrzehnten in 
merkwürdiger Übereinjtimmung zu Ninive nochmals wiedergefunden, und 
das kann jo jehr nicht überrafchen, da wir ja wiljen, daß es ein femitifches 
Bolf, das der Phönifer war, welches die aus jemitifchen und turanischen 
Elementen gemijchte Kultur Aſſyriens an den Südküſten Griechenlands 
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wie Italiens landete. Und es ſollte nicht auch das afrikaniſche Blut, 
ihre Raſſe dort angeſiedelt haben? Freilich rühmten ſich die alten Latiner 
und mehrere dieſer altitaliſchen Stämme ausdrücklich, von Anfang an 
(ab origine) in dieſem Lande geſeſſen zu haben, Aboriginer zu ſein, 
ebenſo wie die alten Pelasger Griechenlands trachteten, Kinder der Scholle 
(Autochthonen) zu heißen, auf der fie wohnten. 

Röth, Kiepert, Benfa u. a. haben die alte, Aderbau und Viehzucht 
treibende Urbevölkerung Griechenlands unbedenklich für jemitisch erklärt, 
und dag wird für die Küjtenjtriche und den jüdlichen Teil der Halb- 
injel wohl zutref— 
fen. Wenn freilid) 
Dodona in Epirug, 
woſelbſt der indo- 
germanijche Haupt- 
gott jeine ältejte 
Kultjtätte auf grie- 
chiſchen Boden 
fand, wirklich eine 
Sründung der Be- 
lasger geweſen 
ſein ſoll, ſo würde 
die Wahrjcheinlich- 
feit, daß die alten 
Pelasger der indo- 

Sig. 1. germanischen Grup: 

Krieger von Mylenä (Bafenbild aus Schliemanns „Mytenä”). pe zugehört haben, 
einen Zuwachs er— 

halten, aber zugleich der Verdacht auftreten, daß ſie noch nicht die älteſte 
erkennbare Bevölkerung bildeten, ſondern ſelbſt (venn auch noch vor den 
Doriern und Joniern) daſelbſt eingewandert waren, wofür auch ſpricht, 
daß ſich noch ſpäte Geſchlechter ihrer pelasgiſchen Abkunft rühmten, wie 
dies nicht in Ländern geſchieht, in denen fremde Eroberer als Herrſcher 
auftreten. Ziehen wir wirkliche alte griechiſche Bildniſſe zu Rate, wie 
diejenigen auf Vaſen und Schmuckſachen, welche Schliemann zu Mykenä 
ausgegraben hat, Darſtellungen, die doch um mehrere hundert Jahre älter 
ſind als die homeriſchen Gedichte, zum Beiſpiel die Figuren auf der großen 
Kriegervaſe (Fig. 1), Jo glauben wir in der ganzen Geſtalt, ſowie im Ge— 
Jichtsprofil den jemitischen Raftencharafter zu erkennen, auch wenn wir 
jolche Stüde, wie die goldenen Aitarte-Bilder aus dem dritten Burggrabe 
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und anderes als zweifellos eingeführte, phönikifche oder ägyptische Waare 
außer Betracht laſſen. Ebenſo zeigt die ganze ältere Kunft Griechen- 
lands in der Haar: und Bartkräujelung ihrer Statuen einen ausgeprägt 
orientalijchen Charakter, und felbit jpätere Bildwerfe, wie die äginetifchen 
in München, hinterlaſſen mir unwiderftehlich den Eindrud, ala müſſe das 
Volk, welches folche Modelle Tieferte, noch ein halbfemitifches gewefen fein. 
Man ermwäge auch die Geflifjentlichkeit, mit der Homer jeine Haupthelden 
als blonde Leute von einem anderen Stamme fjchildert, und wie Die 
urſprünglich fjemitijierenden Göttervorftellungen der Griechen allmählich 
arijiert wurden. Davon werden in der Folge viele Beifpiele gegeben 
werden. 

Während jo arische Stämme aus dem Norden in die Mittelmeer: 
länder einzogen, ſehen wir andererjeits früh nichtarifche Völker von 
Alien Her in Mittel: und Nordeuropa eindringen, jich jogar als Seil 
zwifchen nördliche und jüdlich gezogene Indogermanen einjchieben und Ddie- 
jelben voneinander getrennt halten. Manchmal läßt jich ihre Wanderung 
bis in prähiftorische Zeiten verfolgen, und wir willen, daß heute in der 
Türkei, in Ungarn, Finn- und Lappland Völker wohnen, die ebenjo wie 
die Basken feine arifche Sprache |prechen, fondern zur großen mongolischen 
Sprachfamilie gehören. Aber jelbjt wenn wir diefe fremdfprachlichen Völker 
von vornherein ausjchliegen, jo begegnen wir unter den echten Indoger- 
manen Europas in der äußeren Erjcheinung jo verfchiedenartigen Völker— 
typen, daß wir ein jehr weites wijjenjchaftliches Gewifjen bejiten müßten, 
wenn wir jie ohne nähere Unterfuchung, bloß ihrer Sprachverwandtichaft 
zuliebe, als Kinder einer Mutter betrachten wollten. Ihre Ähnlichkeit geht 
nicht über Haar und Haut hinaus oder vielmehr hinein und tritt eigent- 
id) nur durch Gegenüberftellung mit ganz verjchiedenen Raſſen ins Gefühl 
und Bemußtjein. Sie haben allefamt fein in Büfcheln jtehendes oder 
wollig-filziged Haar von lang elliptifchem Duerjchnitt, wie die Papuas und 
Schwarzen Afrikas, jondern lodiges oder welliges, wie es die Aujtralier 
und Nordafrifaner ebenfall3 aufweifen, feine gelbe Haut und fchiefliegenden 
Augen wie Mongolen, Malayen und Ugrofinnen, fondern eine mehr oder 
weniger weiße, rojige Haut, die ich an den der Sonne ausgejegten Teilen 
allerdings Häufig jehr dunkel färbt, — aber tiefer darf man, wenn man 
Ruhe und Bequemlichkeit Tiebt, nicht forfchen. Die eigentlichen feſten Be- 
itandteile des Körpergerüftes und Schädels, an denen man bei den Tieren 
verſchiedener Raſſen und Arten die hauptfächlichiten Merkmale feititellt, 
zeigen bei den Meitgliedern der indogermanischen Sprachfamilie jo weit- 
gehende und bis zu einem bejtimmten Grade aud) beitändige Verfchieden- 
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heiten, daß an eine eigentliche Blutsverwandtichaft zwifchen ihnen kaum 
gedacht werden kann. 

Wir müfjen daher die ich hier aufdrängenden Fragen einem anderen 
Kapitel überlaffen, und uns fragen, wie man eigentlich dazu gekommen ift, 
eine indogermamjche Völkerfamilie aufzuitellen. Die Antwort lautet: 
weil man eine äußerliche, unfchwer übertragbare Fähigkeit, die Sprache, 
zum Rafjenmerfmal erhoben Hatte. Erjt recht fpät hat man ſich darauf 
befonnen, daß die Sprache doch Fein angeborener Charakter it, der mit 
dem Blute vererbt wird und daher eine bejtimmte Raſſe auszeichnen könne, 
wenn auch unbeitritten bleiben mag, daß gewiſſe Rafjenverjchtedenheiten 
des Kehlkopfes und damit verknüpfte Fähigkeiten, die Vorfahrenſprache 
leichter zu Sprechen als jede andere, vererbt werden dürften. Wir willen, 
daß ein Kind, welches unter einem fremden Volke aufwächit, oder welches, 
wie e8 in vornehmen Häufern üblich iſt, anfänglich jorgfältig vor der 
Mutterjprache behütet wird, faſt ebenjo leicht die fremde, wie die ihm 
eigentlich zufommende Mundart annimmt, und daß die Verbindung aller 
Völker, die eine arifche Zunge reden, zu einer großen indogermanijchen 
„Familie“ fast auf dasjelbe hinauzlaufen würde, al3 wenn man alle eng- 
liſch ſprechenden Nordamerifaner, Inder, Auſtralier und Südafrifaner zur 
großen „englischen Familie“ vechnen wollte. Die Staatengejchichte lehrt 
und, daß ganze Völker allmählich die Sprache eine als Eroberer in ihr 
Land eingedrungenen Volkes angenommen haben, auch wenn dasjelbe zu 
einer grumdverjchtedenen Raſſe gehörte, und auch der umgefehrte Fall, in 
welchen die an Zahl verfchwindenden Eroberer die Sprache ihrer Unter— 
thanen annahmen, it häufig genug dageweien, zum Beifpiel jeitens der 
germanischen Völker, die das wejtrömifche Reich niederwarfen. Alnderer- 
jeit3 jehen wir, daß die Juden, welche jich unter alle Völker zeritreut 
haben und die Sprachen derjelben |prechen, dadurd) nichts von ihren Rajjen- 
‘ Eigentümlichfeiten, nicht einmal viel von ihrem geijtigen Charakter einge- 
büßt Haben, abgefchen von gewifjen leichten Abänderungen, die man dem 
Klima der Länder, in welchem jie jeit Sahrhunderten leben, zujchreiben 
darf. Aus alledem geht aber zur Genüge hervor, wie höchſt unberechtigt 
und irreführend die dee einer aus bloßer Sprachverwandtichaft abgelei- 
teten Samilien - Zufammengehörigfeit wirken mußte, zumal zu derjelben 
aliatifche und europäische, ja fogar afrikaniſche Völker in buntem Gemifch 
gezogen wurden. 
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2. Wo lag die Beimat der Arier! 


as Wenige, was wir über diefe Frage aus unmittelbaren Über- 
lieferungen erfahren, beſchränkt jic) darauf, daß die älteften Träger 
dieſes Namens in grauer Vorzeit in das Fünfitromland (Pendſchab) In— 
diens einrücten, jich dort für längere Zeit niederliegen und fchließlich auch 
das füdliche Land eroberten. In einer Zeit, die einzelne Forſcher bis in 
das dritte Sahrtaufend vor unferer Zeitrechnung, andere nur bis zur Mitte 
de3 zweiten zurücdjegen, famen jie aus dem Nordweiten, einem Lande, 
welches ſich Ariana, das heißt Land der Arier nannte und dem heutigen 
Berjien, Iran und Afghaniſtan entjpridt. Obwohl fie als ſüdwärts zie- 
bende Eroberer auftraten, fpiegelt ihre ültefte Poeſie, wie jie in den 
Veden niedergelegt und durch Schriftzeichen der neuen Heimat zum erjten- 
mal befejtigt wurde, den Charakter eines friedlichen Volkes von Hirten, 
außerordentlich ähnlich demjenigen, dem wir jpäter in Mittel- und Süd— 
Europa begegnen werden. Man hatte bisher angenommen, daß auch der 
ültefte Teil der Veden, der Rigveda, im Pendſchab gedichtet ſei; allein 
Brunnhofer hat in feinem fürzlich erjchienenen Werke „Iran und Turan“ 
mit guten Gründen dargethan, daß jie beträchtliche Bejtandteile desſelben 
bereit3 aus ihren früheren Sigen in Ariana mitbrachten, namentlich auch 
viele geographijche Namen, die zum Zeil bis zum QDuellgebiet von Oxus 
und Sarartes nördlich deuten, und ſelbſt bis zum Kaſpiſchen Meer und 
Armenien führen. | 
Damit wird von neuem in eine ehemals jehr beliebte Hypotheſe ein- 
gelenkt, welche das Heimatzland der Arier entweder an den Fuß des Hindu— 
kuſch oder nach Armenien verjegen wollte, ein Land, das für die aſiatiſche 
Theorie jehr bequem Liegt, indem e3 erlaubt, dort die Trennung des arijchen 
Spradjjtammes vorzunehmen, und die eine Hälfte weſtlich nad) Europa, 
die andere füdöjtlic) nach Perſien und Indien ziehen zu laſſen. Die arme- 
nische Hypotheſe war früher bejonder bei den Forjchern, die ſich mit 
perſiſcher Litteratur befchäftigt haben, außerordentlich beliebt, namentlich 
traten Cuno und Spiegel dafür ein, und Brunnhofer in jeinem Buche 
über den „Urfig der Indogermanen“ (1884) wollte jogar aus altgerma- 
niſchen Erinnerungen den Beweis führen, daß die Germanen aus Armenien 
bergefommen jeien. Unſer Nationalheld Arminius würde danach foviel 
wie der Armenier bedeuten, denn Nennius führe unter den Stammvätern 
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der Germanen auch einen Armenon oder Armenio auf. Wir brauchten 
aber dafür nicht fo weit zu gehen; denn der Name der Arias und Ari— 
mannen verbreitete fich nicht nur über das ganze perjifche Neich bis Bal- 
trien, jondern auch Thrakien führte im Altertum den Namen Aria, und 
das ojtpreußifche Ermland hat nach den Ari» oder Hermannen (Hermiones) 
feinen Namen empfangen. Und hier liegt die Sache um jo bedeutjamer, 
als befanntlic) die Litauifche Sprache unter allen lebenden Spradjen die— 
jenige it, welche dem Sanskrit am nächſten fteht. Wir haben darauf 
jpäter zurüczufommen. Überdem ift für Armenien die Thatjache verhäng- 
nisvoll, daß die ältejten Denkmäler des Landes in einer nichtarifchen 
Sprache abgefaßt jind; felbft um das Jahr 640 v. Chr. jcheint daſelbſt 
nach den SKeiljchrift-Entzifferungen Sayces vom Van-See noch Feine 
arifche Sprache gejprochen worden zu fein. Erjt in den Perjerzeiten wäre 
Armenien ariiert worden. 

Nach einer anderen, ebenfall3 von der Gunst vieler älteren und 
neueren Gelehrten getragenen Meinung wäre die Urheimat der Arier, ja 
die der Menjchheit überhaupt auf’dem Plateau von Pamir, alfo im Herzen 
Aliens zu juchen, obwohl eigentlich nur die Stammſage der Turanier, das 
heißt derjenigen Raſſe dorthin weijt, der gegenüber fich die Arier ihren 
Namen in bewußtem Raſſengegenſatz (nad) Mar Müller) beigelegt haben 
jollen. Gleichwohl bringt es derjelbe Forjcher noch Heute fertig, auch Die 
Arier von demjelben „Dad) der Welt“ herunterzuholen. Und das füngt 
er jo an: Im erſten Kapitel des Vendidad, d. h. des alten Gefeßbuches 
Borvafters, teilt Ormuzd diefem Neligionzitifter die Ordnung mit, in wel» 
cher er die Länder der Welt erjchaffen habe, zuerit da8 Samen- oder Ur: 
Iprungsland der Arier (Airyana vaeja), von dem er eine Schilderung feines 
Klimas entwirft, welche nach Spiegel Überjegung wie folgt lautet: 

9. Zehn find dort Wintermonate, zwei Soniniermonate. 

10. Und diefe find kalt an Erde, kalt an Waſſer, kalt an Bäumen. 
11. Hinauf zu der Erde Mitte, dann zu der Erde Herz. , 
12. Kommt dann der Winter hinzu, dann kommt da8 meijte der Übel. 

Soll diejen Worten für unſere Frage irgend eine Bedeutung zuge: 
jchrieben werden, fo würde man das Vaterland der Arier in irgend einem 
nordiichen Lande der. alten Welt, in Sfandinavien, Nordrußland oder 
Sibirien zu fuchen haben, wo die fulte Jahreszeit jo lange anhält, aber 
nimmermehr auf dem „Dach der Welt,“ wo der Winter zwar wegen der 
itarfen Erhebung falt, der Sommer aber warm und lang ift. Indeſſen 
fünnte man denken, daß in Perſien, welches früher als Indien arijiert 
wurde, dad Andenken an cine alte nordilche Heimat eher erhalten fein 
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konnte, als in Indien, zumal falte Winter im perjifchen Mythus auch 
ſonſt eine bedeutjame Rolle fpielen. Anzuführen bleibt auch, daß die Inder 
in den ältejten Zeiten eine Jahresrechnung hatten, welche wie die der alten 
Germanen nad Wintern zählte. Wir erjehen aus der Edda wie aus 
alten Staldenliedern, daß die Germanen noch bis zum Jahre 1000 nad) 
Wintern rechneten. So heißt e8 im Wölundur-Liede der Edda von den 
drei Schweitern: „jie ſaßen fieben Winter lang,“ und von Starfad heißt 
e3 in der Gautrek-Saga, er Habe ſich drei oder neun Winter da und 
dort aufgehalten. Auch Ulfilas (F 381) Hatte in feiner gotischen Bibel 
Lukas IL. 42 überjegt: „Och tä han war tolf wintrar,“ d. h.: „Und da 
er (Chriſtus) zwölf Winter alt war,” und ähnlich die Stelle Matthäus IX. 20. 
Eine ſolche Jahresbezeichnung iſt für den Norden ebenfo natürlich ala 
charakteriftifch, da man längere Zeiträume ſtets nad) dem ſchwerer zu über- 
windenden Abjchnitt bezeichnen wird, 3. B.: nach dem dritten Anfall der 
Krankheit, nicht nach der dritten Erholung, oder nach dem fünften Feld— 
zuge, nicht nach dem fünften Friedensſchluſſe. Bei den Indern war aber 
eine ſolche Sahreszählung unbegründet und konnte nur aus einem nor» 
diichen Lande mitgebracht jein. 

Dieje Zeitrechnung war den Germanen, Kelten und anderen nordischen 
Völkerſchaften um jo angemefjener, al3 ich an der Spite ihres Pantheong 
eine nächtliche Gottheit befand, die man am beiten als Wintergott be- 
zeichnen fanı. Bon ihr, die er Dis nennt, leitet es Cäfar (de bello 
gallico VI. 18) ab, daß die Gallier Kleine Zeiträume nicht nad) der Zahl 
der Tage, wie die Römer und fajt alle anderen Völker, fondern nad) 
Nächten berechneten, jelbjt Geburtstage, Monats- und Sahresanfänge 
würden bei ihnen nad) der Nacht, die dem Tage vorangeht, gefeiert. Von 
den Germanen berichtet Tacitus (Germania c. 11) dasselbe, die Nacht 
itand dem Tage voran, Mondbeginn und Vollmond bezeichneten ihre Ber: 
jammlungstage. In alten Gefetes- und Nechtsbüchern, wie im „Sachjen: 
jpiegel,“ dem falifchen Gejete, der Constitutio Caroli u. f. w., der Deut- 
ſchen und Franzoſen, Engländer und Skandinavier hat fich dieſe Wochen- 
rechnung troß des römischen Geiſtes, der bald in diejelben eindrang, lange 
erhalten, Ladungen vor Gericht und Terminsanberaumungen erfolgten 
„nach vierzehn Nächten,“ ja die Engländer haben die alte Rechnung nad) 
Nächten bis Heute bewahrt; fie nennen Hier und da die Woche noch Heute 
sennight oder sennit (jtatt seven nighte) und den Zeitraum von vierzehn 
Zagen fortnight (ftatt fourteen nights). 

Eine andere nad) Norden deutende Grundanfchauung aller arijchen, 
nach Süden gezogenen Völker befteht darin, daß fie die Heimat ihrer 
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Götter auf einen Berg im hohen Norden verjegten. Die Inder bezeich- 
neten dies dadurch, daß fie jagten, der große Wagen, der Wagen der 
Aryas (Arya ratha), d. h. dag Sternbild des großen Bären, umfreife be- 
jtändig den Gipfel des nordifchen Götterberges, und der Nordpol fteht in 
der That für die Inder einen großen Teil des Jahres jo tief am Hori- 
zonte, daß man dabei wohl an einen von den fieben Sternen umkreiſten 
Berggipfel denken konnte. Der Ararat der Armenier und Perſer jcheint nach 
Lenormant fogar nad) dem Himmelswagen (arya ratha) benannt. Freilich 
nahmen auch die Aſſyrer und Semiten diefen Nordberg der Arier ala Götter- 
ji an (Jeſaias XIV. 14). Die Argumente der Jahresrechnung nah Win- 
tern und des ruhenden Wolberges könnten natürlidy auch fir nördliche 
afiatifche Urjige geltend gemacht werden und dies ijt auch vielfach ge- 
ſchehen. Aber alle derartige Spekulationen fcheitern an der Thatfache, 
daß die in Indien eingetretenen Arier fich der fchwarzhaarigen Urbevöl- 
ferung als ein blondes Wolf gegenüberjtellten, welches jo eiferfüchtig auf 
jeine Rufjenreinheit hielt, daß ihm in Manus Geſetzbuch jogar verboten 
ward, mit rothaarigen (weil der Blutmifchung verdächtigen) Landeskindern 
eine Ehe einzugehen. Nun birgt heute ganz Alien, mit Ausnahme einiger 
wenigen bejchränften Bezirke, in denen man Reſte der alten arijchen Ein- 
wanderung wiederfindet, und deren Idiom auch dem arifchen verwandt ge- 
blieben it, nirgends eine zufammenhängende blonde Bevölferung, ja noch 
mehr, wir wiljen aus den Erfahrungen der Engländer in Indien, daß 
blonde Raſſen dort nicht gedeihen, jondern ſchon nach wenigen Genera- 
tionen ausjterben. Wenn wir dem entgegenhalten, daß Europa, bevor e3 
itarfen ajiatifchen Einwanderungen ausgeſetzt gewejen und noch in ſpäten 
Römerzeiten, bis in fein Herz, bis nad) Thrakien und an die Römer: 
grenzen blondes Land gewejen ijt, jo müſſen wir denen, welche in noc) 
früheren Zeiten die blonden Arier aus Ajien nad) Europa wandern lafjen, 
die Frage vorlegen, ob denn die beiden Nordhälften der alten Welt ihre 
Natur, Bewohnerſchaft, Klima und alles feitdem völlig vertaufcht haben 
fönnen? 

Der erite Gelehrte, der diefen Widerſpruch tiefer empfand, jcheint der 
Engländer Latham gewejen zu jein, welcher in jeiner Ausgabe der „Ger: 
mania” des Tacitus 1851 den draftiichen Ausspruch that, die Arier oder 
Germanen aus Aſien herzuleiten, daS wäre für einen Ethnologen ungefähr 
ebenjo jchlau, als wenn ein SHerpetologe die Reptilien Englands aus Sr- 
land herleiten wollte, wo es faft gar feine giebt und weder Kröten noch 
Schlangen vorhanden jind. Wenn wir ung irgend einen Begriff von der 
Entjtehung der Menſchenraſſen machen follen, jo leiten uns alle Er» 
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fahrungen dahin, daß fie von einem gewiſſen Himmelsſtrich, Klima, Boden- 
beichaffenheit, Nahrung u. ſ. w. hervorgebracht wurden, und daß dieſe be- 
jtimmte Bone auch in der Folge, wenn nicht gewaltjame Veränderungen 
eintreten, dasjenige Land bleiben wird, wo die ihm angehörige Raſſe am 
beiten gedeiht. 

Wenn Völker, die ihre nächiten Stammverwandten in Afien haben, 
ivie die Sinnen und Ungarn, in Europa anſäſſig geworden find, fo beob- 
achten wir an den Grenzen ihrer Gebiete, da wo fie mit einer blonden 
Urbevölferung in Berührung treten, ein allmähliches Verblaffen ihrer von 
den Nachbarn jo verjchiedenen Rafjenmerfmale, fie werden zuleßt vielleicht 
völlig blond, und umgefehrt würde es blonden europäifchen Stämmen in 
Berührung mit dunklen afiatifchen gehen. Es iſt das wohl feine Verän- 
derung der Rafje durch das verjchiedene Klima; denn folche Veränderungen 
pflegen nicht jo fchnell vor fich zu gehen, und wir willen aus unferer täg- 
fihen Erfahrung mit den Juden, wie bejtändig ſich Raſſen in fremden 
Ländern ermweifen, wenn ſie dort ausdauern können und ſich der Blut- 
miſchung enthalten.* Der Vorgang, durch welchen die eben berührten Ver- 
änderungen hervorgebracht werden, ijt ein anderer, und man fann ihn, 
wie ich dies fchon vor Jahren gethan habe, ala Elimatifche Ausleſe oder 
Zuchtwahl bezeichnen. E3 jcheint ein in allen Gegenden der Welt be- 
währtes und auch unschwer zu begreifendes Naturgefeg zu fein, daß eine 
von weither gefommene und, fall3 die Wanderung nicht von einem Lande 
mit ähnlichem Klima oder Breitengrade ausging, dem neuen Klima fremde 
Rafje, Jobald eine Vermiſchung jtattfindet, mit der Zeit voll- 
Itändig von denjenigen Elementen aufgefaugt werden wird, die, weil dort 
zu Haufe, dem Klima beſſer angepaßt jind. Auch ijt wohl ohne weiteres 
Har, daß das Klima in den Nachfommen eines Mifchvolfes diejenigen 
Rafjenelemente begünftigen wird, die ihm am beften entjprechen, jo daß 
die Miſchung gleichvieler Perfonen der dunklen und der blonden Raſſe, 
wenn alle übrigen Bedingungen gleich jind, in einem nordifchen Lande 
mehr blonde, in einem ‚füdlichen Lande mehr brünette Nachkommen liefern 
wird. Bis zu einem gewiflen Grade iſt diefes Naturgefeb durch die von 
Decandolle angeregten Unterfuchungen über die Erblichfeit von Rafjen- 
merfmalen bereit3 bejtätigt worden, jofern Jich ergab, dat in romanifchen 


* Ich bitte, hier nicht die blonden Juden anzuführen, die nad) Virchows 
Unterſuchungen einen hohen Prozentſatz erreihen; denn Paläftina war, als die 
Juden dort eindrangen, von einem blonden, blauäugigen Volke, den Amoritern, be- 
wohnt, von denen fpäter die Rede fein wird. 
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Ländern die braunen, in germaniſchen Ländern die blauen Augen häufiger 
vererbt werden. 

Im allgemeinen fann fein Zweifel darüber fein, daß das dunkle Pig— 
ment in Oberbaut, Haar und Augen in einer ganz bejtimmten Beziehung 
zur vermehrten Sonnenftrahlung ftehen muß; denn das zeigt fich nicht 
mir beim Deenfchen, jondern auch bei Tieren. Auf diefen Umftand hat 
bejfonders Wallace, der jo lange in Indien gelebt hat, aufmerffam gemadt. 
Sn feiner 1887 erjchienenen Schrift über Indien jagt er, von den Haus— 
und Arbeitötieren ausgehend, daß, wenn auch dag Haarkleid derfelben ganz 
weiß jei, immer nur wenige Stüde in der Heerde vorhanden wären, deren 
Haut unter diefem Haarkleide nicht dunkel pigmentiert wäre. Ein Arbeits- 
tier mit weißer Haut wird von den Eingeborenen erfahrungsgemäß ala 
ſchwach bezeichnet, und es iſt dort befannt, daß indische Ninder mit 
ſchwarzer Haut viel beſſer in der Sonne arbeiten fünnen, al3 folche mit 
weißer. Für hellhäutige Tiere liegt die Gefahr viel näher, ſtark von der 
Sonne verbrannt zu werden, jo daß ein Ausfchlag entiteht, und demgemäß 
ijt die Haut der Schafe, Schweine, Büffel und Pferde, welche in Indien 
als Haustiere gehalten werden, meiſt ſchwarz oder wenigſtens dunfel ge- 
färbt. Die befjeren Schafrafjen befiten zwar auch dort eine weiße Haut, 
doc) darf man nicht vergeffen, daß diefe ja von einer dichten Wollſchicht 
bededt wird; immerhin ift auch bei ihnen der Kopf ala der gegen Bejon- 
nung empfindlichite Körperteil gewöhnlich fchwarz gefärbt. Die fehwarze 
Farbe der Haut verurjacht zwar eine fchnellere Aufnahme der jtrahlenden 
Wärme, giebt diefelbe aber auch leichter wieder ab und ſchützt jedenfalls 
die darunter Tiegenden empfindlicheren Gewebe. 

Wir jehen, daß auch die phyſiſchen und biologifchen Bedingungen 
dazu drängen, die blonde Menjchenrafje ala ein Erzeugnis der dem Pole 
näheren Länder anzufehen, deren im Sommer jehr feuchte Luft dem Sonnen- 
jtrahl die Kraft nimmt, ſelbſt der unbededten Haut fofort zu fchaden. 
Auf dem „Dach der Welt,“ wofelbjt die Sonnenftrahlung im Sommer 
wegen der ausnehmenden Trodenheit der Luft beinahe die Höchjten Grade 
erreicht, die irgendwo vorfommen, können höchſtens dunfelhäutige Men- 
hen ihre Heimat gehabt Haben, blonde würden dort faum leben fünnen. 
Daher die jegt jo oft erörterte Erfahrung, dab dunfle romanische Rafjen 
ji) in warmen Ländern viel leichter acclimatifieren als blonde germanifche, 
und daß für dieje die größte Gefahr beſteht, dem Sonnenſtich zu erliegen, 
wenn ſie beiſpielsweiſe auf einer Reiſe in Ägypten nur für kurze Zeit 
das Haupt entblößen und den Sonnenſtrahlen ausſetzen. Die Gründe ſind 
jo einfach, daß Virchows Aufſtellung beſonders „vulnerabler Raſſen“ 
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ganz überflüfjig erjcheint. Schon Tacitus meldet von den Germanen, 
daß jie troß ihres jtarfen Körpers zweierlei nicht zu ertragen im ftande 
jeien, nämlich Hige und Durft; an Kälte und Hunger feien fie wegen der 
Beichaffenheit ihres Himmels und Bodens bejjer gewöhnt. In demjelben 
4. Kapitel feiner Germania betont er die nicht durch Vermifchung mit 
anderen Völkern getrübte Reinheit ihrer blonden, „nur fich ſelbſt gleichen“ 
Raſſe. Denn damals Hatte Deutjchland noch bis in feine füdlichen Grenzen 
eine blonde Bevölkerung. 

Wie aber, darf man fragen, konnten die Arier, wenn jie fchon aus 
Norden gefommen fein müfjen, damals die Sonnenglut Perſiens und In- 
diens ertragen, ohne ihr jchnell zu erliegen und alle Thatkraft einzubüßen? 
Die Antwort lautet, weil jie langjam vorwärts drangen und ſich jtufen- 
weije, nur in großen Zeitzwiſchenräumen weiterziehend, den Südlichen Kli—⸗ 
maten allmählich anpaßten. Sicherlich find mehrere Hundert Jahre, viel- 
leiht ein Sahrtaufend vergangen, bevor die von ihrer falten und unwirt- 
lihen Heimat ausgeſtoßenen blonden Eroberer in Indien eindrangen, und 
wir wiſſen nunmehr aus den ethnologifchen Studien, welche Flinders 
Betrie in den letzten Jahren auf ägyptifchen Denkmälern angejtellt hat, 
daß Dies nicht ihr einziger Weg geweſen ift, daß vor drei bis vier Jahr— 
taufenden blonde oder rothaarige Völfer mit blauen Augen auch wieder- 
holt an den Grenzen des alten PBharaonenreiches erfchienen find. Die 
Amoriter Paläſtinas ſowohl, von deren Größe und Stärke die Bibel ſo— 
viel zu erzählen weiß, wie die Bewohner Libyens werden uns dort als 
blonde oder rothaarige Stämme mit blauen Augen in mehr als dreitaufend 
Jahre alten Malereien vorgeitellt, und aus den Gräbern von Biban-el- 
moluf in der Gegend des alten Theben, die dem 14. und 15. Sahrhundert 


vor unferer Zeitrechnung angehören, hat Brugſch farbige Zufammen- ' 


jtellungen der damals befannten vier Menfchenrafjen befannt gemacht, 
welche den Semiten mit rotbrauner Hautfarbe als Rot d. h. Menſch im 
allgemeinen bezeichnen, daneben einen gelbhäutigen, fchwarzhaarigen und 
Ihwarzäugigen Dann mit der Unterfchrift Aamu d. h. Aſiat, einen Neger 
(Nehasin) und endlich einen blonden, blauäugigen Dann mit der Unter- 


— — 


ſchrift Tamhu oder Tamehu d. h. Menſch der Nordwelt. Wir können 
jogar den Weg verfolgen, den die Tamehus de3 Nordens von den bal- 


tiichen Küjten an der Wejtküfte Frankreichs und Portugals nad) der Süd- 
füfte Spanien? nahmen, um bei Gibraltar überzufegen und längs der 
Nordküfte Afrikas an die Grenzen Ägyptens zu gelangen; denn diefer 
ganze Weg iſt mit wechjelnder Dichtigfeit durch diefelben megalithifchen 
Denkmale (Cromlechs, Dolmen und Menhirs) bezeichnet, wie fie ſich an 
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den Ufern des Baltifchen Meeres erheben, und jie geben uns gleichzeitig 
Kunde, daß das Vorrüden nicht in Form einer ununterbrochenen Wan- 
derung nach Süden gefchah, jondern als allmähliches Weiterdringen einer 
itrandliebenden, feetüchtigen Küftenbevölferung aufzufafien if. Darauf 
wird fpäter zurüdzufommen fein. 

Diefe Maſſen blonder Völker, die vor Sahrtaufenden, vielleicht durch 
eine PVerfchlechterung des Klimas gedrängt, in gefchloffenen Reihen und 
auf verjchiedenen Wegen nach dem Süden vordrangen und von deren An 
funft Bilder und Schriften der dort anfäfligen dunfelhaarigen Kulturvölker 
Kunde geben, jind Heute dort bis auf geringe Reſte völlig wieder ver: 
Ihwunden. Und dies ift einer der beiten Beweiſe dafür, daß jie nicht 
Kinder eines jüdlichen Klimas waren. Ein Teil ging durch Vermischung 
mit der dunklen Raſſe unter, und Flimatifche Krankheiten thaten das ihrige, 
um den Reſt der nicht nach dem neuen Klima gearteten Nachkommenſchaft 
auszurotten. Auf dieſem Geſetz der klimatiſchen Ausleſe, welches jeine 
Paragraphen gegen alle Auswanderer verhängt, die einen ihrer Heimat 
unähnlichen Himmelsstrich zur bleibenden Wohnung aufjuchen, beruht der 
ſicherſte Schluß, daß das blonde Rafjen- Element auch in der Vorzeit da 
heimisch gewejen und von da gekommen fein muß, wo es ſich noch Heute 
in reinſter, dichtejter und gejundejter Entwidelung erneut. Aſien müßte 
ehemals ein ganz anderes Klima gehabt haben, wenn es dieſe, nur in dem 
wafjerreichen nordischen Europa gedeihende Raſſe ehemald erzeugt Haben 
follte; aber wir werden jehen, daß auch die ſprachliche Zurücdbefinnung 
ung der Mühe überhebt, eine ſolche gefünftelte Annahme zu machen. 

Indeſſen find die blonden Auswanderer durchaus nicht vollitändig in 
den heißen Gegenden, in die fie eindrangen, erlojchen, fie haben fich vafen- 
haft an manchen Punkten der Straße ſowohl, wie des Endes ihrer Wan- 
derung erhalten, und zwar meiſt dadurch, daß fie ſich ins Gebirge zurüd- 
zogen, deſſen Klima dem heimatlichen näher ftand, und von Vermiſchung 
mit der dunklen, fie ummohnenden Raſſe zurüchielten. Auf dem Wege 
nach Indien find die Oſſeten des Kaufafus, obwohl jie ſich Ir oder 
Iron (d. H. Arier) nennen, zwar feine unvermifchte blonde Raſſe mehr; 
aber blaue Augen, blondes und hellbraune® Haar jind noch Häufig bei 
ihnen anzutreffen, am häufigjten freilich rote. In Armenien, der angeb- 
lichen Wiege der Arier, jind feine Spuren von Blondheit mehr zu finden, 
und in dem ehemaligen Ariana, d. h. in Perjien und Iran, hat nur nod) 
das Bergvolk der Kurden die blonde Raſſe und den wilden Unabhängig- 
feitödrang der arifchen Eroberer rein erhalten. Sehr lehrreich iſt das 
Berhalten der Kafirs oder Siah Poſch, welche auf dem hohen Gebirge 
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über den Afghanen leben, eine dem Sanskrit verwandte Sprache |prechen, 
. und zwar nicht mehr „hochblond“ jind, wie Brichard in feiner „Natur: 
geichichte des Menjchen“ behauptet, aber von allen Völkern Südaſiens 
noch Die Deutlichjten Spuren der ehemaligen arifchen Blutauffrifchung 
zeigen. Prichard glaubte, daß fie, „weil jie ein hohes und faltes Land 
bewohnen, die janguinifche oder Hochblonde Komplerion der nördlichen 
Europäer Haben,“ aber wir müfjen uns nach den jebt vorliegenden Er- 
fahrungen begnügen, dem fühlen und mwaldreichen Gebirgslande die Erhal- 
tung des ariihen Typus zuzufchreiben. 

Wir begegnen nämlich Ähnlichen verfprengten Reiten der blonden Raſſe 
in allen ehemals von ihr befiedelten Gebieten, aber immer nur im Gebirge. 
Während die blonde Raſſe in Nordafrifa, von welcher die alten Agypter 
jo oft berichtet haben, von der einheimifchen Bevölkerung völlig aufgejaugt 
ift, jo daß man nur noch bisweilen, wie durch eine Art Atavismus, unter 
den Berbern blonde Kinder auftreten fieht, hat ſie bei den Kabylen, 
welche die Vorberge und Ausläufer des Atlasgebirges bewohnen, und deren 
Unterwerfung den Franzoſen fo viele Schwierigfeiten verurjachte, eine 
unverfennbare Nachlommenjchaft zurückgelaſſen. „Die Kabylen,“ jagt 
A. H. Sayce, „bereiten demjenigen, der jie zum erjtenmal erblidt, eine 
große Überrajchung. Ihre mit Sommerfprofjen bedeckte weiße Haut, ihre 
blauen Augen und blonden Haare erinnern ihn an die fogenannten „roten 
Kelten,“ denen er in irgend einem irischen Dorfe begegnet fein mag. Sie 
jtehen im Rufe eines hohen perjönlichen Mutes und einer großen Liebe 
zur Unabhängigkeit, obwohl te gleichzeitig ein geordnete Zujtände Tiebendes 

Volk zu jein fcheinen. Außerdem befiten fie zwei charakteriftifche Züge 
der hellen Rafje Europas. Sie find Bergbewohner, denen augenscheinlich 
das Klima der nordafrifanischen Ebene zu Heiß ift, und find durch ihren 
hoben Wuchs ausgezeichnet.“ 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe auf Kreta, welches in alter Zeit 
von Griechenland aus, und namentlich durch Dorier koloniſiert worden 
war. Während die Ebene eine dunkle Bevölkerung birgt, leben auf den 
weißen Bergen, die zum Teil auf 2470 Meter Höhe anfteigen, die Aderbau 
treibenden Sphakioten, ein jtolzes, tapferes und waffengelibtes Wolf, 
welches fajt durchweg Hohe Geitalten mit blauen Augen, blonden Haaren 
und blühender Geſichtsfarbe aufweiſt. Sie find freilich auch fo eiferfüchtig 
auf die Reinheit ihres Blutes, daß Sohn wie Tochter, wenn fie jich im 
Niederlande mit der brünetten Urbevölferung verheiraten, damit aus ihrem 
Stammverbande ausfcheiden. Es mag nun auf den erjten Anblid jonder- 
bar Elingen, daß Diefe blonden Leute aus Griechenland gefommen fein jollen, 
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wo weder in den ältejten Zeiten, noch heutzutage von einer blonden Be— 
völferung die Rede fein fünnte. Aber in feinem heroifchen Zeitalter, in . 
den Tagen „Homer“ bildete in Griechenland die von Norden her einge- 
wanderte Arijtofratie, die Krieger- und herrſchende Kajte ein blondes Volf 
inmitten der brünetten Urbevölferung Nicht nur die Schönheitsgöttin, 
Pallag Athene, Demeter und der ewig jugendliche Apoll werden von den 
alten Schriftjtellern bejtändig blond gejchildert, auch den vornehmiten 
Helden des trojanijchen Krieges, dem Menelaos, Achill, Odyſſeus, ſowie 
dem Melenger werden von Homer augdrüdlic, blonde Haar beigelegt, ja 
nach Paſſow blieb auf der attifchen Bühne blondes Haar das aus alten 
Zeiten bergebrachte Vorrecht der Helden aus edlen Gefchlechtern. 

Noch überzeugendere Beweiſe liefert die polychrome Kunjt der Grie- 
chen, denn wie Treu in feiner Schrift „Sollen wir unjere Statuen 
bemalen?“ (Berlin 1884) anführt, zeigen die aus der beiten griechiichen 
Beit jtammenden Terralotten gewöhnlich rotblondes Haar und blaue Augen. 
Unter den vielen Taujenden griechifcher Terrafotten, die man zu Tanagra 
in Böotten ausgegraben hat, und die übrigens nicht wie heute als Nipp— 
jachen, jondern als Votivgeſchenke an die Götter und als Gräberbeigaben 
dienten, fommt fajt niemal® eine andere al3 die goldige Haar- und die 
blaue Augenfarbe vor, außer für Perjonen, die ausdrüdlich einer niederen 
Stufe zugeteilt werden jollten, wie Sklaven, Diener, Satyrn u. ſ. w. Bon 
diejer Blondheit der Griechen in ihrer großen Zeit jind Heute nur nod) 
jpärliche Refte vorhanden; auc) hier wurde die eingewanderte blonde Raſſe 
von der ſchwarzen Urbevölferung allmählich aufgefaugt. Unter 1172 Neu 
griechen, die der Chefarzt der griechiichen Armee Dr. Ornjtein gemutert, 
fanden ji nur 65 Blauäugige und unter diefen wiederum nur 26, Die 
dazu noch blondes Haar und weiße Haut aufwiefen; die Zahl der Grau— 
äugigen betrug 193, darunter aber hur 12 blonde mit weißer Haut. Da- 
gegen jtieg Die Zahl der Braunäugigen auf 914 Vertreter. Zu ähnlichen 
Ergebnijjen fam Dr. Clon Stephanos bei der Mujterung einer noch 
größeren Zahl von Soldaten; nur im Gebirge haben jich, wie auf Kreta, 
reichlichere Refte der ehemaligen blonden Einwanderung erhalten. (Penka I. 
107 —108.) Auf der legten Anthropologifchen Sahresverfammlung (1890 \ 
hat Schaaffhaufen die Blondheit als ein Erzeugnis der Kultur und 
Entwidelung Hingejtellt, wenn die Zeitungsberichte, die mir während des 
Drudes Diefer Zeilen zu Gejichte kommen, richtig berichten. Das wäre 
eine jonderbare Folgerung, den brünetten oder jchwarzhaarigen Kultur: 
völfern des Altertums gegenüber, die nur ein „blonde Barbarentum“ 
fannten. Es liegt jedoch ein Körnlein Wahrheit darin, jofern die blonde 
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Raſſe körperlich und geiftig den höchſten Gegenfag zu den niederen Raſſen 
daritellt. Ehe wir aber der Frage nach der Urheimat der Arier noch von 
anderer, als der Elimatifchen und phyjiologifchen Seite näher treten, wird 
e3 zweckmäßig jein, einen Blick auf das Verhalten der blonden Raſſe im 
gegenwärtigen Europa zu werfen. i 


3. Verhalten der blonden Raſſe im geſchichtlichen Europa. 


m vierten Stapitel feiner „Germania,“ ebenda, wo er von der Unfähig- 
feit der Deutfchen, Hitze zu ertragen, jpricht, fagt Tacitus, nad) 

Abweifung der Meinung, daß die Germanen aus Süden gefommen und 
in ihre unwirtliche Heimat eingewandert fein follten: „Ich ſelbſt trete der 
Meinung derjenigen bei, welche Dafür halten, daß Germaniend Stämme, 
unvermifcht durch Berheiratung, jtet3 eine reine, nur ſich ſelbſt 
gleiche Völkerſchaft geweſen ſind. Daher auch der Körper Beichaffen- 
heit (obwohl in jo großer Zahl von Menfchen) bei allen diejelbe: trotzige 
blaue Augen, rötliches Haar, große und nur zum Angriff tüchtige Körper.“ 
Wenn man diefe Zeilen aufmerkſam und genau betrachtet, jo erfennt man, 
daß fie nicht mehr und nicht weniger enthalten, als die Aufitellung einer 
befonderen Menſchenraſſe, ſehr verfchieden von der, die er bisher gekannt. 
Auch unter den Römern gab es ja ab und zu blonde Leute, aber jo viel 
mehr brünette in allen Abitufungen, jo viel Verjchiedenheiten des Wuchſes 
und der Größe, daß es fcheint, es ſei ihm angeſichts dieſer kompakten 
Gleichheit der äußeren Erjcheinung, wie er fie bei den Deutjchen fand, 
zum erjtenmal der Begriff einer reinen Raſſe aufgegangen. 

So war den Germanen im Morgenrot ihrer Gefchichte eine Artigkeit 
gejagt worden, die fie felber jpäter ganz vergeffen haben. Denn eine nur 
jich ſelber gleiche, einzige und unvermifchte Raſſe darzuitellen, ijt gewiß 
etwad Annehmbares. Aber obwohl die Ethnologen bei der Aufjtellung der 
verfchiedenen Meenfchenrafjen anfangs den Fehler der Botaniker wieder- 
holten und bei der Abgrenzung ihrer Gruppen von einem einzelnen Merk— 
mal, wie Sprache, Hautfarbe, Schädelform, Haarbejchaffenheit u. f. w. aus— 
gingen, wollte man doch auf den Vorſchlag des Tacitus, die Blonden zu 
einer bejonderen Raſſe zu erheben, nicht eingehen, und dies erklärt jich 


Carus Sterne. 2 


18 Verhalten der blonden Raſſe im gejhichtlichen Europa. 


eben, weil man heute nicht mehr einer reinen, gejchlojjenen Raſſe gegen: 
überjteht, vielmehr ihre Kennzeichen mit den verjchiedenjten Schädelformen 
und Körpergrößen vereint findet. Denn in der Fähigkeit der verjchieden- 
ſten Menſchenraſſen, ſich fruchtbar miteinander zu vermijchen, und eine 
gemiſchte Nachlommenschaft zu Hinterlajjen, bei der die Raſſenmerkmale 
der Eltern verwiſcht oder gegeneinander abgeglichen erjcheinen, Liegt für 
den Forſcher die Quelle der größten Schwierigkeiten, zumal in unjerer 
Zeit der Eifenbahnen, der gefallenen Standesvorurteile und der befchleu- 
nigten Durchdringung der Völker und Familien. Da der feit Urzeiten 
bethätigte Wandertrieb der Germanen dafür gejorgt Hatte, daß es Blonde 
in der ganzen Kulturwelt giebt, fo neigte man dazu, in ihnen nur eine 
leichte Farbenvarietät, ja wohl gar dem Zeugnifje der gefamten Gejchichte 
entgegen, eine vom Nebel de3 Nordens auzgebleichte, krankhafte Menfchen- 
Ipecies zu erfennen. Und das angeſichts der ſtatiſtiſch feitgejtellten That— 
jache, daß die blondeite Raſſe Europas, die Standinavier, zugleich und feit 
Urzeiten die im Wuchfe größte und fruchtbarjte von allen ijt! 

Erit Hurley erfannte, daß mit der Blondheit doch eine ganz andere 
Leibesbejchaffenheit, ein verjchiedenes Naturel und Weſen verbunden iit, 
als mit dem brünetten Typus, und ſchlug daher vor, die kaukaſiſche 
Raſſe Blumenbachs, die immer noch die Wiljenfchaft beherrjcht, in zwei 
Unterrafjen zu teilen, die örtlich und phufifch gejchieden find, fo viele Ülber- 
gänge ſich auch im Laufe der Zeiten gebildet haben, in Hellfarbige oder 
Blonde (Xanthochrooi) und Duntelfarbige oder Brünette (Melano- 
chrooi). Ein nicht zu den Fachleuten gehöriger Ethnologe, Th. Pöfche, 
hat dann in feinem Buche über „Die Arier“ (1878) zuerjt die blonde 
Raſſe als folche aufgejtellt, und es ift Augjicht, daß die Fachmänner, wie 
e8 Eder und Lindenſchmit bereits gethan, dieſen Schritt bald allge- 
mein billigen werden, wenn fie auch über Pöſches Phantafie, daß dieſe 
Blaßgefichter in einem Tiere und Pflanzen entfärbenden Sumpflande ent- 
jtanden wären, zur Tagesordnung übergehen werden. Denn wenn aud) 
die hellere Pigmentierung der Oberhaut und Hautgebilde nur ein Ober- 
flächen - Charakter zu fein jcheint, eine Depigmentierung diejer Organe, der 
alle Rafjen anheimfallen fünnen und die bei den jogenannten Albinos 
oder Kakerlaken, welche in allen Weltteilen vorkommen, ihren Gipfel finden 
würde, jo zeigt Jich bei näherer Betrachtung doch, daß die Blondheit ur- 
\prünglich nur mit einem beftimmten Wuchs, und zwar dem größten in 
Europa vorfommenden, und mit einer ebenſo bejtimmten, gejtredten Schädel: 
form, derjenigen der Langföpfe (Dolichofephalen) verknüpft ift. 

Die Albinos ſind offenbar krankhafte Berfonen, deren Gebrechen darin 
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beiteht, daß ich in ihren Oberhautgebilden gar fein Pigment erzeugt, jo 
daß die Iris der Augen vom durchicheinenden Blut rötlich erjcheint, und 
da3 Haar von Jugend auf jo jchneeweiß augfieht, wie e3 bei gefunden 
Menschen erit im Alter wird, wenn die Pigmentbildung im Saar bei 
Blonden und Brünetten aufhört. Bei den Helliten Blonden ijt aber ebenjo- 
wohl wie bei den rotblonden, braun- und jchwarzhaarigen Menjchen ein 
wirkliches Pigment‘ vorhanden, und fo vergänglich dieje Färbungen den 
Merfmalen von Schädel und Gerüft gegenüber auch im Grabe find, fo 
waren jie doch für die Mitlebenden auffällig und anziehend genug, um 
aufgezeichnet zu werden, und die Gejchichte der Arier hätte niemals in die 
Zeiten der Bergangenheit rüdwärts verfolgt werden fünnen, wenn jie der 
großen Zahl der brünetten Völferrafien angehört hätten. Denn von der 
Erjcheinung der meijten Völker der Vergangenheit erfahren wir aus ge- 
Ihichtlichen Aufzeichnungen eben nicht viel mehr als die Erwähnung der 
Statur und der Farbe von Haar und Augen. Diefe Färbungen hängen 
dem Anfcheine nach von drei verfchiedenen Farbitoffen ab, einem durch: 
fichtigen gelben, welcher das rein blonde Haar färbt, und zwei fürnigen 
roten und fchwarzen. Entwideln ſich neben dem gelben geringe Mengen 
der legteren, fo entjtehen die gold- oder jandgelben Schattierungen, wäh— 
rend geringe Mengen des jchwarzen neben dem roten genügen, Fajtanien- 
braune Färbungen hervorzurufen. Das rote und ſchwarze Pigment fcheinen 
in näherer Beziehung zu einander zu ftehen; denn durch Behandlung mit 
verdünnter Schwefeljäure gewann Sorby, der fich bejonderd mit der che- 
miſchen Seite der Frage befchäftigt hat, aus einem jehr ſchwarzen Neger- 
haar ebenfoviel rotbraunen Farbitoff, wie aus dem gleichen Gewicht eines 
brandroten Europäer-Haares. Diefe Thatfache ift für die Raſſenfrage 
von großer Tragweite; denn fie erklärt nicht nur dag Verfahren der alten 
Sallier und Benetianerinnen aus der Zeit Tizians, ihr ſchwarzes Haar 
durch ätzende Chemikalien rotblond zu färben, fondern auch das Häufige 
Auftreten rothaariger Kinder bei der Mifchung blonder und fchmwarzer 
Raſſen. 

Das Nachdunkeln der in jüngeren Jahren oft helleren Haarfarbe er- 
klärt fich wohl meist durch eine Vermehrung der dunkleren Pigmentkörner, 
und man bemerft etwas Ähnliches an den Augen, die aud) bei fpäter brü- 
netten Kindern in der eriten Jugend oft blau ſind. Dieſe Bläue entjteht 
durch die Unterlage eines dunfleren Pigment unter der halb durch— 
ſichtigen Negenbogenhaut; wenn ſich aber fpäter die Pigmentförner ver- 
‚mehren und mehr zur Oberfläche dringen, wird das Auge braun oder 
ſchwarz, und man darf diebezügliche jtatijtiiche Erhebungen deshalb nicht 
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an ganz jungen Kindern vornehmen. Grünliche Augen prlegen dem blon- 
den Typus anzugehören, während die gelbbräunlichen meijt nur dem brü- 
netten zufommen. Doch finden ſich ausnahmsweiſe jelbjt bei Dunfelbrünetten 
Leuten blaue Augen. 

In größter Dichtigkeit begegnet man einer blonden Bevölferung nod) 
Heute in Skandinavien. Nach einem 1889 veröffentlichten Bericht von 
Abbo und Faye ergiebt jich, daß Norwegen eine höhere Zahl von Hell: 
äugigen Bewohnern (nämlich 97,25 Prozent) aufweiit, al3 irgend ein an- 
deres Land der Welt. Flachshaar kommt bei 57,25 Prozent der Bevöl- 
ferung in den nördlichen Provinzen vor, während rein ſchwarzes Haar 
nur bei 2 Prozent und rotes gar nur bei 1,5 Prozent gefunden wird. Bei 
den Schweden, Dänen, den Deutichen der Nordfüjten, namentlich den Frieſen 
iit ebenfall3 der Prozentfag der Blonden ein fehr hoher, in England gilt dies 
nur für gewiſſe Provinzen, während andere ſchon in prähiitorischen Zeiten von 
dunfelhaarigen Raſſen bevölfert wurden. In Deutichland iſt in dem legten 
Sahrzehnt eine jehr genaue Statijtif der Schulfinder durchgeführt worden, 
bei weldyer nur diejenigen al3 blond gerechnet wurden, bei denen jich blaue 
Augen und hellblondes Haar vorfanden. Es wurde nad) dem von Bir: 
how 1885 in den Schriften der Berliner Akademie mitgeteilten Zählungs- 
ergebnis fejtgejtellt, daß jich die Höchjitzahl der Blonden in Norddeutich- 
land (43,3 — 33,6 Prozent) vorfindet, wo in einem Bezirke Oldenburg3 die 
Zahl jogar auf 56 Prozent ſteigt. Von da findet eine Abnahme ſowohl 
nach Süden wie nach Weiten jtatt, weniger ſchnell nad) Djten; denn die 
Provinz Pojen weit noch dasjelbe Verhältnis (36 Prozent) wie Sachſen 
auf. In Mitteldeutichland fällt die ermittelte Zahl von 32,5 bis 25,3 Pro- 
zent und im Süddeutichland von 24,5 bis 18,4 Prozent, wobei das höchſte 
Steigen des brünetten Typus in Niederbayern (nicht im Gebirge) gefunden 
wird und bis auf 25 Prozent anwädjt. Die Zunahme der Mijchformen 
jteht in einem ähnlichen Verhältnis. 

Trotz dieſer ſtarken Vermehrung der rein Brünetten und der ihnen 
zuneigenden Typen in Süddeutſchland, bleibt Deutjchland unter allen 
Staaten Mitteleuropag auch in feiner jegigen Gejtaltung noc) immer die 
Heimat der Blonden; denn e3 fanden fich in ihm überhaupt 31,80, in 
Dfterreich 19,79, in der Schweiz nur noch 11,10 Prozent blonde Schul: 
finder. Sehr merhvürdig ijt in der Schweiz die Herrichaft des grauen 
Auges, in welchem man dag Kennzeichen einer völligen Verſchmelzung des 
blonden und brünetten Typus zu einer gewiflermaßen neuen Raſſe fehen 
wil. Im Kanton Unterwalden ergaben jich für Dreiviertel der Bevöl- . 
ferung graue Augen. Die rein Brünetten auf der anderen Seite erreichten 
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in Belgien 27,50, in der Schweiz 25,70, in Dfterreich 23,17 und in 
Deutichland nur 14,5 Prozent. 

Diefe von der Deutjchen Anthropologifchen Gejellichaft angeregten 
geititellungen hatten ihre erjte, wenn auch nebenjächliche Veranlafjung in 
einer Behauptung franzöfifcher Ethnologen gefunden, nad) welcher ber 
eigentliche germanifche Typus, als welcher feit jeher der blonde ge- 
golten Hat, in Süddeutfchland zu Haufe fein follte, während Norddeutfc)- 
land (nad) U. de Quatrefages) von einem brünetten Mijchvolf bewohnt 
jein jollte, welches aus finnifchen und ſlaviſchen Stämmen hervorgegangen 
je. Das Verhalten der Finnen und Slaven ift ein fehr wichtiges in der 
Raſſenfrage, ſchon deshalb, weil einige Anthropologen die Finnen nicht 
nur zu den Bätern der alten Preußen, jondern wie Iſaak Taylor fo- 
gar zu den Urariern haben jtempeln wollen. Nach einem alten ethno- 
logiſchen Märchen, dem ſelbſt Virchow eine Zeitlang Glauben geſchenkt 
bat, follte jich unter den Finnen nicht nur vorwiegend Blondheit, fondern 
auch diejelbe Kopfform vorfinden, wie bei den Skandinaviern und Deut- 
hen, obwohl ihre Sprache nicht zum indogermanischen Stamme gehört. 


Diefe Annahme iſt jedoch in neuerer Zeit von rufjischen, fchwedifchen und 


deutſchen Forſchern gründlich widerlegt worden. So fagt Mainow, 
„dag man von Jugend auf gehört habe, die Finnen feien blond, und man 
babe da3 geglaubt. In Wirklichkeit jei jedoch das Gegenteil der Fall: 
die Unterfuchungen Ahlquijts Hätten die Schwarzhaarigfeit der Oſtjäken 
und Bogulen dargethan, Caſtrén habe fich überzeugt, daß unter den 
Samojeden blonde Haare jelten feien, dasfelbe Habe er (Mainom) bei 
den Mordvinen gefunden, und unter den Tſchuden, Karelen, Magyaren 
und Lappen (d. h. bei allen Hauptvertretern der ugrofinnischen Familie) 
zeige Jich das nämliche.“ (Penka I ©. 63.) Immerhin ijt es beach— 
tenswert, daß ſich bei einer turanifchen Raſſe, die in Innerafien ſtets 
Ihwarzhaarig gefunden wird, an den Grenzen der ffandinavifchen und 
germanischen Länder jo viele Blonde finden, um jene Sage auffommen 
zu laſſen. Dieſe Erfjcheinung wird aber verftändlich durch das Jahr— 
taufende hindurch fortgejette Beieinanderwohnen und Vermiſchen von flan- 
dinavifchen und germanifchen Stämmen mit denfelben und entjpricht den 
zahlreichen arifchen Lehnworten ihrer Sprache. 

Sn noch höherem Grade als bei den Finnen hat die Mifchung mit 
germanischen Völkern Typus und Sprache der Slaven verwandelt. Unter 
den Rufen wie unter den Polen wiegt das blonde Element ftarf vor, 
und merkwürdigerweiſe zählen einige Dftfee- Provinzen, in denen die Slaven 
lange Zeit hindurch gefeffen haben, heute wieder zu den Blondeſten Nord- 
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deutfchlande. Es erklärt fich dies teilweife durch eine jtarfe Rückſtrömung 
des germanifchen Elementes von Wejten her, andererſeits muß man ein- 
räumen, daß die Nordflaven der Verfchmelzung mit der blonden Raſſe 
weniger Widerftand entgegenjegen al3 jede andere. Der tiefere Grund iſt 
wahrſcheinlich darin zu fuchen, daß fie fehon feit jeher eine Übergangsrafie 
darftellten, die, in Südrußland zwiſchen germanischen und ugrofinnijchen 
Stämmen eingefeilt, im Weften zu diefer, im Oſten zu jener Hinüber- 
neigten. Wie die Zauna oder Flora des einen Gebietes nicht plöglich an 
den auf der Karte gezeichneten fcharfen Grenzen der Länder in eine an- 
dere übergeht, fondern durch Übergänge vermittelt wird, jo können wir ung 
aud) die Entjtehung der Raſſen, an der doch neben der Abjtammung jicher: 
ih aud Klima und geographische Lage beteiligt waren, nicht unvermittelt 
denfen, außer wo etwa weite Meere und unüberfteigliche Gebirgsfetten Die 
Gebiete abgrenzen, und fo 
müſſen wir es ung er- 
flären, wenn wir auch) unter 
den Völkerraſſen leichter 
verfchmelzbare Übergangs: 
raſſen finden. 

Aus alledem ergiebt 
ih, daß Blondheit oder 
— dunkles Haar feine aus— 


Scheitelanſichten von Schädeln. ſchließende Bedeutung in 
(Dotihetghat mit vorheheiden, When mike 07 —— 
pofogie.” und Daß andere Kennzeichen 

Hinzufommen müfjen, um 
eine Raſſe zu umgrenzen. Hierbei zeigt ſich nun für die Augeinander- 
haltung der europätfchen Raſſen im befondern die Form der Gehirnkapfel 
von Bedeutung. Man unterfcheidet demnach zunächlt Langköpfe (Do- 
lichofephalen), bei denen die Länge der Schädelfapfel gegen die Breite 
bis auf ein Verhältnis von 100:67 und darüber jteigen kann, und Kurz- 
föpfe (Brachykephalen), bei denen die Breite bis auf 80:100 und 
Darüber, Doch niemals bis zu völliger Gleichheit jteigt. Der Kürze halber 
nimmt man die Länge ein für allemal auf 100 an, und braucht dann 
nur daS Breitenverhältnis anzugeben, um die Form mit einer Zahl zu 
fennzeichnen. Zwiſchen diefe beiden Endformen, welche fchon Retzius auf: 
gejtellt Hatte, jchieben forgfältige Schädelforfcher noch eine Zwiſchenform, 
die dev Mittelköpfe (Mejofephalen), von 75—80 gerechnet, ein, 
die begreiffichermweife von viel geringerer Bedeutung als Unterfcheidungs- 
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mittel it, aber Aufmerkſamkeit verdient, wenn der Verdacht einer Miſchung 
der weiter auseinander liegenden Formen vorliegt. (Vergl. Fig. 2.) 

Die blonde germanifche Raſſe zeichnet ſich ebenjo wie die brünetten 
Südeuropäer und Neger durch lange Schädelform aus, die ugrofinnifchen, 
turanifchen und die meisten mittelafiatifchen Stämme durch furze, breite, 
d. h. der Rundung näherjtehende Schädel, jo daß dag Breitenverhältnig 
bei den Finnen nah Mainow im Mittel auf 78,59, bei den Lappen auf 
81,61, den ftammverwandten Magyaren auf 82 —83 und bei den Tſchuden 
gar auf 83,37 jteigt. Da nun unter den nordischen Völfern der alten 
Welt ziemlich allgemein der Langfchädel mit Blondheit, der Kurzſchädel 
mit dunkler Haarfärbung verbunden ift, jo dürfen wir da, wo fich an den 
Grenzen der Rafjengebiete Blondheit mit kurzen oder mittleren Schädeln 
verbunden zeigt, ziemlich ficher auf Miſchung des Blutes fchließen, die in 
der Zeit ziemlich weit zurüdreichen fann. Darum iſt in Ditfchweden und 
Ditdeutichland, wo früh eine Miſchung der Germanen mit finnischen und 
jlavifchen Stämmen eintrat, der germanifche Typus bei weitem nicht mehr 
jo rein al3 in weiter weftlich gelegenen Strichen; das Breitenverhältnig 
steigt jchon in Schweden, fo daß es nad) Davis im Mittel 75, in Preußen 
aber jchon 78,90 erreicht. Aus diefen VBerhältniszahlen ergiebt jich, wie 
franzöfiiche Anthropologen dazu kommen konnten, Preußen eine finnijche 
Bevölkerung zuzujchreiben, und weshalb Virchow andererſeits der Schädel- 
form fo wenig Bedeutung für die Rafjenfrage beilegen möchte. Wenn er 
darın recht Hätte, jo müßte alle Schädelmefjerei als überflüjlige Spielerei 
verworfen werden; allein die jcheinbare Verworrenheit erflärt fich leicht 
durch) alte Einwanderung von Kurzköpfen aus dem Oſten und durch die 
weite Erjtredung Preußens nach diefer Richtung. 

Die obigen Zahlen ergaben ſchon, dak in Norddeutichland die Zahl 
der Blonden immer noch viel größer iſt als in Mittel- und Stüödeutjch- 
land, und ganz ebenjo verhält es fich mit der Zahl der Langköpfe. Ge- 
tadejo wie Schleswig-Holjtein mit 43,35 Prozent hellblonder Bevölkerung 
im ſchroffſten Gegenfage zu Bayern mit 20,36 Prozent tritt, jo nimmt 
die Zahl der Langköpfe dorthin beträchtlich ab. Unter der däniſchen Land— 
bevölferung fand Profefior Schmidt in Kopenhagen 57 Prozent Lang: 
föpfe, 37 Prozent Mittelföpfe und nur 6 Prozent Kurzköpfe, wäßrenb || N 
J. Ranfe in Altbayern 1 Prozent Langföpfe, 16 Prozent Mittelföpfe 
und 83 Prozent Kurzköpfe ermittelte! Allein, wie J. Ranke 1877 mit: 
teilte, ift die Zahl der Kurzichädel unter den Altbayern nicht immer jo 
groß gewejen; denn während jett dafelbit auf 1000 Schädel nur 8 Lang— 
ſchädel und 161 Mitteljchädel kommen, berechnet fich die Zahl der Lang: 
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ichädel für diefelbe Geſamtſumme im prähiftorischen Bayern auf 500 Lang: 
ichädel und 400 Mittelichädel, fo daß ehemals nur 100 Kurzjchädel (gegen 
831 in unferer Zeit!) vorhanden waren. Da nun ähnliche Berjchtebungen 
für Ofterreich und die Schweiz nachgewieſen jind, fo ergiebt fich, daß die 
Bevölkerung Mitteleuropas ehemals dem nordeuropäijchen Typus viel näher 
fam al3 heute, und daß wir einen Rückgang der germanischen Raſſe da— 
ſelbſt feftitellen können, der höchſt wahrjcheinlich auf ftärfere Einwanderung 
ugrofinnifcher oder turanischer Stämme aus Aſien zurüdzuführen ift. 

Anfehnliche Striche Südöfterreichd und Süddeutſchlands waren in den 
Griechen- und NRömerzeiten von Kelten bewohnt, die ſich nachmals über 
Frankreich und Belgien bis nach England ausdehnten und ein noch immer 
nicht zur allfeitigen Befriedigung der Ethnologen gelöſtes Rätjel darftellen. 
Ihre Sprache gehörte offenbar zur fogenannten indogermanifchen Familie 
und zeigt deutliche Beziehungen zu den alten Sprachen Ober - Stalieng, in 
deſſen Nachbarſchaft fie ſaßen. Faſt alle alten Schriftiteller, die ihrer ge- 
denfen, heben die Ähnlichkeit ihrer Erſcheinung nad) Statur und Färbung 
mit den Germanen hervor, und Strabon jagt im Eingange feines fieben- 
ten Buches, Kelten und Germanen feien leibliche Brüder, und der Name 
Germanen bezeichne fie als folche. In der That fcheinen nach Penka die 
Namen der Gallier wie der Germanen die Blondheit diefer Völfer zu be- 
zeichnen. Der römische Gefchichtsfchreiber Ammianus Marcellinus Hat 
eine Schilderung der Gallier jeiner Zeit hinterlaſſen, in der fie den Deut- 
ichen ſehr ähnlich dargejtellt werden, eine Schilderung, die heute Höchitens 
noch für die Lebhaftigfeit des Temperaments zutrifft. „Saft alle Gal- 
bier,“ jagt er (XV. 12), „ind von hoher Statur und weißer Gejichts- 
farbe, rotblond (rutilus), furchterregend durch die Wildheit der Augen, 
zankſüchtig und fait über alle Maßen übermütig., Wenn einer Händel 
anfängt und dabei von feiner rau, welche weit jtärfer und blauäugig ift, 
unterjtüßt wird, jo wird es ein Haufe von Fremden nicht mit ihm auf: 
nehmen fünnen, bejonder8 wenn das Weib, den Naden in die Höhe wer- 
fend, die ungeheuern, weißen Arme ſchwingt und gleich einer Wurfmajchine 
Fauſtſchläge und Fußtritte um fich fchleudert...... “Da nun aud 
Strabon jagt, daß die Kelten von den jenſeits des Rheines wohnenden 
Sermanen wenig verjchieden jeien, nur daß leßtere noch größer, blonder 
und wilder wären al3 die Kelten, jo haben zahlreiche neuere Ethnologen 
die Stelten einfach zu den germanijchen Stämmen gerechiet. 

Dabei ijt aber ein bejonderer Umſtand nicht außer Betracht zu lafjen. 
Diodor jagt uns (V. 28), daß die Gallier, die er von den Stelten forg- 
jam umterjcheidet, die natürliche Blondheit ihres Haares durch tägliches 
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Waſchen mit Kalkwaſſer zu erhöhen fuchten, und Plinius verfichert, daß 
auf dieſe Blondheit beſonders die Männer verfejjen wären, und daß fie 
zu dieſem Zwecke die Seife erfunden hätten. Sie fuchten aljo durch Kunſt 
zu erlangen, was den Germanen die Natur verliehen, und diejes wie dag 
Borwalten des roten Haare deutet darauf Hin, daß fie ein Miſchvolk 
von blonden und jchwarzen Stämmen waren, die aus den oben (©. 19) 
auseinandergejegten Gründen häufig rothaarige Nachlommenfchaft Haben. 
In diefem Sinne jtellt aud) Maniliug die roten Gallier geradezu den 
jie an Größe überragenden blonden Germanen gegenüber: 


Flava per ingentes surgit Germania partus 
Gallia vicino minus est infecta rubore. 


Da die Kelten nach Divdor ganz Mitteleuropa von Gallien bis Thra- 
fien bewohnten, wo ehemals ebenfalls das rote Haar vorherrichte, und die 
„Keltenjchädel” von Hallftatt der Langjchädelform zugehören, fo Liegt ein 
gewifier Anlaß vor, die Kelten in ähnlicher Weife als eine Miſch- und 
Übergangsrajie von dem langſchädligen blonden Typus des Nordens zu 
dem dunklen langjchädligen Typus des Südens aufzufaflen, wie wir oben 
Slaven und Finnen als Übergangsraffen zwifchen germanifchen und tura- 
niichen Stämmen gedeutet haben. Allein dies könnte nur für die älteren Kelten 
gelten; denn die heutige Bewohnerſchaft der ehemaligen Keltenländer zeigt, 
daß eine jtarfe Kreuzung mit dunklen Furzjchädligen Elementen eingetreten 
it, und nach) Bodin juchten aus fpäter zu erörternden Gründen die Gal- 
hier ihren Kindern durch Schädelprejlung ebenjo die Langjchädelform ihrer 
blonden Ahnen zu erhalten, wie jie das Häufig dunkel geivordene Haar 
mit Kalf rotblond färbten. 

Wie eben erwähnt, waren die ureuropäischen Anwohner des Mittel- 
meeres gleich den gegenüber wohnenden jemitijchen Stämmen zwar tief 
brünett, aber in ähnlicher Weiſe langfchädlig, wie die Anwohner der nörd- 
lichen Meere, und dies ijt eine der Urjachen, welche die Auseinanderhaltung 
der vorgejchichtlichen Raſſen Europas jehr erfchwert, jo daß Begräbnisart 
und Beigaben oft das allein maßgebende Kennzeichen bilden. Da jich dieſe 
dunkle langjchädlige Raſſe ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten nach Frankreich, 
Belgien und England ausgedehnt hat, jo liegen die Verhältnifje befonders 
in diefen Ländern fehr fchivierig, und daher rührt die geringe Überein- 
ſtimmung, welche franzöjifche und englische Prähiftorifer in diefen Fragen 
bisher mit den deutjchen zeigten. Mitteleuropa war durch die Alpen 
einigermaßen vor einem jtärferen Eindringen jüdlicher Raſſen geſchützt, 
und es jcheint, daß die nordiiche Bevölkerung ſchon in der Vorzeit dieſe 
Grenze ungleich häufiger überjchritten hat als die füdliche. Dagegen lag 
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Mitteleuropa der öftlichen Einwanderung furzjchädliger Stämme jeit jeher 
offen, und dieſe fcheint das keltiſche Miſchvolk fortjchreitend in die Raſſen— 
form übergeführt zu haben, die wir jet in Südöſterreich, Bayern, Baden 
und der Schweiz vorfinden, Ländern, wo ehemal3 nad) dem übereinjtim- 
menden Zeugnis von Tacitus, Strabon und andern alten Schriftitellern 
feltifche oder galliiche Stämme gewohnt haben. 

Wir müſſen bier noch auf einen der eben flüchtig berührten Punkte 
eingeben: die geringere Körpergröße der Kelten und Gallier den Ger- 
manen gegenüber, welche die alten Schriftjteller jo oft hervorheben. Es 
verhält ſich damit noch heute fat fo, wie vor fajt zweitaufend Jahren; 
denn es ijt befannt, daß unter den europäischen Völkern die Norweger 
das höchſte Mittelmaß (1727 mm) erreichen, ebenjo wie ſich bei ihnen der 
blonde Stamm am reinjten erhalten hat. Darauf folgen die Schotten (1708), 
die Engländer (1701), die Schweden (1700), die Dänen und Schleswiger 
(1692), die Deutjchen (wegen der in Süddeutichland ſtark abnehmenden 
Mittelhöhe) mit 1680, die Franzoſen (1667), die Suden (1609). Sehr 
merkwürdig ift das in jüdlicheren Ländern zu beobachtende fortdauernde 
Herabjinten der Körpergröße. In Frankreich Liefert faſt nur noch der 
Norden, wo die meijten Blonden zu Haufe find, Rekruten mit dem 
Kürafjiermaß (1732 mm), und Franfreic) Hat ſich fett einem Jahrhundert 
dreimal gezwungen gejehen, da3 Minimalmaß für die Aushebungen herab- 
zujegen. Eine ähnliche Erjcheinung hat Göhlert auf Grund amtlicher 
Quellen für Böhmen nachgewiejen, eine Abnahme um 39,5 mm jeit hun- 
dert Jahren. Auch Diterreic Hat deshalb fein Minimalmaß feit Anfang 
dieſes Sahrhundert3 um 4 Zoll herabjegen müſſen, und fieht jich troß 
deſſen genötigt, fait den fiebenten Zeil feiner Wehrpflichtigen wegen man- 
gelnder Größe zurückzuweiſen. Es hängt die mit dem befjeren Gedeihen 
fleinerer Rafjen in dieſen Ländern zuſammen. Der blonde germanifche 
Typus, der früher bis an die Donau und über diejelbe hinaus herrjchte, 
ijt in Süddeutfchland von dunklen Raſſen aufgejogen und hat nur noch 
in den nördlichen Teilen (Nordweftdeutichland) ein Übergewicht behaupten 
fönnen, ja er iſt in höherer Reinheit nur noch in Skandinavien zu treffen, 
was, wie wir fehen werden, Anlaß gegeben hat, die Urheimat der Arier 
dort zu fuchen. 
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ie alte Mär von der Wunde des Telephos, die nur durch das Eijen 
der Waffe geheilt werden konnte, mit der fie gejchlagen worden war, 
bat ſich bis zu einem gewiljen Umfange auch an der arijchen Trage be- 
währt, jofern die Sprachforfchung, welche die Hijtorifer feit einem halben 
Sahrhundert veranlaßt hat, die Heimat unſerer Rafje tief im Süden Aſiens 
zu juchen, auch der Ariadnefaden geworden iſt, an dem jte jich zuerſt wie— 
der aus diefem Labyrinthe herausgetajtet haben. Das erite Signal zum 
Nüdzuge gab Theodor Benfey, indem er in feiner VBorrede zu Fids 
„Wörterbuch der indogermanischen Grundſprache“ (1868) auf die nach— 
denkliche Thatjache Hinwies, daß, wie nach der Gemeinjamfeit der Wort- 
wurzeln zu fchließen fei, die arifchen Völker der älteften Zeit nur folche 
Tiere (Bär, Wolf) und Pflanzen (Birken, Buchen) gefannt haben, welche 
in- der gemäßigten Zone und zum Teil nur in Nordeuropa zu Haufe ind, 
während jich eine Belanntichaft mit der Tier- und Pflanzenwelt des jüd- 
lihen Aftend, mit Löwen, Tigern und Palmen, nur bei dem tranijchen 
Zweige der indogermanifchen Familie nachweiſen laſſe. Hinfichtlich der 
Namen des Löwen it zwar Widerjpruch erhoben worden, — Herodot 
und nad) ihm noch Ariftoteles [prechen von dem Vorkommen des Löwen 
(Höhfenlöwe?) in Thrafien, und in Anbetracht des noch viel weiter nörd- 
lichen Vorkommens des Tigers in Aſien ijt die Thatjache nicht ohne wei- 
teres zu bejtreiten; — e3 bleibt aber am wahrfcheinlichiten, daß die Be- 
zeichnungen desfelben jpätere Lehnworte aus dem Semitijchen find. 

Troß ihrer Kürze erfchien diefe Beweisführung doc) fo fchlagend, daß 
Spiegel im erjten Bande jeiner „Eraniſchen Altertumsfunde”“ (1871) 
alsbald erklärte, die neue Anficht von der wejtlichen Heimat der Arier 
für ebenjo berechtigt zu Halten, wie die bisherige von dem döftlichen Ur— 
Iprung. Biel eindringlicher wurde die Trage in demjelben Jahre von 
Lazarus Geiger in feinem Buche „Zur Entwidlungsgefchichte der Menſch— 
heit“ (1871) behandelt. Er wies darauf hin, daß die Urarier außer den 
erwähnten Bäumen, die im tropifchen Ajten nicht gedeihen und wozu er 
noch die Eiche fügt, von den Getreidearten die Gerfte und den Roggen, 
nicht aber den ehemals nur in ſüdlichen Strichen gebauten Weizen gekannt 
haben, daß ihnen ferner der Gebrauch der europäischen Waidpflanze, mit 
der ſich die alten Pikten und Skoten Britanniens Körper und Geficht 
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färbten, bekannt geweſen ſei, und endlich, daß der alte gemeinſame Wort- 
beſtand zwar Ausdrücke für Schnee und Eis, für Winter und Frühling, 
aber nicht für Sommer und Herbſt enthalte. Geiger hielt es nach ſeinen 
Unterſuchungen für das wahrſcheinlichſte, daß in irgend einem Teile Deutſch— 
lands die Heimat der Arier und ihrer Sprache zu fuchen fei, und er ſchloß 


‚jeinen Auffag über den „Urfi der Indogermanen” mit der Bemerkung, 
"daß von den beiden entgegengejegten Annahmen des weitlichen und öftlichen 


Urſprungs nunmehr nur die erjtere mit wirklichen Gründen belegt ſei, 
denn auf der andern Seite handele e3 fich nur um Meinungen. 

Man Hat dag zwar nachher verfucht nachzuholen, und hat fich nament- 
[ih an eine weitere unbewiejene Hypotheſe von dem Urjprung unferer 
wichtigjten Haustiere und Kulturpflanzen aus Aſien geflammert. In diejer 
Beziehung hat namentlich das mit großer Belejenheit und philologijcher 
Gelehrſamkeit verfaßte, aber in naturwiljenfchaftlicher Richtung völlig un- 
zulängliche Werf von Bictor Hehn, über „Kulturpflanzen und Haustiere 
in ihrem Übergang aus Afien nach Griechenland und Italien fowie in 
dag übrige Europa,“ 1872, viele Verwirrung angerichtet; denn Wildpferde 
und andere Tiere und Pflanzen, die dort von Ajien hergeleitet werden, 
haben durch die prähiftorifchen Unterfuchungen al3 uralte Bewohner Europas 
nachgeiwiejen werden können. In der That haben ich nad) und nach immer 
mehr Sprach und Menfchenforfcher zur Überzeugung vom europäijchen 
Urſprunge der arifchen Rafje befehrt, und während Latham glaubte, ie 
öftlich oder jüddjtlich von Litauen, etwa in Podolien oder Volhynien juchen 
zu fjollen, hielt Pejchel die beiden Abhänge des Kaufajus, uno Die 
europäische Tiefebene, Friedrich Müller Südofteuropa, Fligier und 
D. Schrader Südrußland und Penka Skandinavien für das engere 
Heimatsland. Am genauejten hat Pöſche (1878) den Ausgangspunkt zu 
bejtimmen geſucht; denn er bezeichnet als folchen die Rokytnoſümpfe im 
ruſſiſchen Gouvernement Minsk, weil diefe Gegend die Eigentümlichkeit 
befigen joll, da3 Haar von Tier und Menſch, ja das Laub der Bäume 
zu bleichen, etwa wie die Alten von Quellen und Flüſſen fabelten, deren 
Waſſer brünette Leute blond mache. 

Adgejehen von ſolchen Auswüchlen find die Gründe für den euro- 
päiſchen Urjprung, namentlich) durch Penkas gejchicdte Beweisführung in 
jeinen beiden Büchern (Origines ariacae 1883 und „Die Herkunft der 
Arier“ 1886), jo angewachjen, daß jelbft einige der eifrigiten ehemaligen 
Gegner, wie A. H. Sayce u. a., fich in neuerer Zeit für überzeugt er- 
Härt haben. Auf der vorjährigen britischen Naturforscher - VBerfammlung 
(1889) Hat Iſaak Taylor, der ebenfalls ein ehemaliger Gegner, wenig- 
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ſtens injofern war, al3 er die ugrofinnifchen Stämme für die Urarier 
hielt, eine lehrreiche Darlegung über die Bedeutung der Buche für unjere 
Frage gegeben. Unſer Wort Buche, von der bekanntlich auch Buchſtaben 
und Bücher ihre Benennung erhalten Haben, findet jich nur in dem euro- 
päifchen Bezirk der indogermanijchen Sprachen; ſie hieß althochdeutfch 
puocha, gotijch böka, englifch beech und lateinifch fagus, während das 
entfprechende pheg6s der Griechen, welches offenbar dasſelbe Wort ift, 
nicht der Buche, jondern der Speije-Eiche (Quercus esculus) beigelegt ift, 
deren Eicheln von griechifchen und römischen Schriftjtellern Häufig als 
Nahrung ihrer unverwöhnten Urahnen Hingejtellt worden find. Die An- 
hänger der füdlichen ajiatifchen Herkunft, wie z.B. Dar Müller (II. 211), 
waren deshalb geneigt, den Namen der nordiichen Buche von dem der 
eßbaren Eiche herzuleiten, weil phagein im Griechischen eſſen bedeutet. 
Taylor ſucht nun demgegenüber zu beweijen, daß fagus oder phegos ur- 
ſprünglich die Buche und nicht die Eiche bedeutet habe, und daß demgemäß 
die arifchen Griechen, d. h. der fpätere blonde Stamm (f. ©. 16), von 
Nordweiten Her eingewandert fein muß. Die legtere Folgerung geht aus 
dem eigentümlich jcharfbegrenzten Berbreitungsbezirk der Buche hervor. Sie 
ijt nämlich eine Liebhaberin von Kalkboden und kommt öſtlich von einer 
Linie, die man von Königsberg in Preußen nach der Krim zieht, nicht 
vor. Wir find daher gezwungen, die Wiege der Lateiner, Griechen, Kelten 
und germanischen Stämme wejtlich von dieſer Linie zu ſuchen, da jie vor 
ihrer fprachlichen Trennung bereit3 denfelben Namen für diefen Baum 
beſaßen. Die Titauifchen und flavifchen Stämme müſſen dagegen öſtlich 
von dieſer Linie gewohnt Haben und in die VBuchenregion eingewandert 
jein, da ihr Name für die Buche ein Lehnwort aus dem Germanijchen ijt. 
Wenn nach der bisherigen Annahme Mittelafien die Heimat der indoger- 
manifchen Völker geweſen fein follte, jo würde es jeher ſchwierig fein, zu 
erflären, wie die zu verfchtedenen Zeiten und auf verjchiedenen Wegen in 
die Buchenländer eingewanderten Ahnen der Germanen, Kelten, Italiker 
und Griechen dazu gefommen wären, diefem Baume, der ehemals auch in 
Nordgriechenland, Italien und Frankreich vorgefommen fein mag, denfelben 
Namen, natürlich mit den durch die Sprachgefete gebotenen Wandlungen, 
beizulegen. Mir erjcheint der Schluß nur in dem einen Punkte bindend, 
daß die Slaven und Litauer von Oſten her eingewandert jind, aus einer 
Gegend, die öſtlich von der Dftgrenze der Buche lag, was auch anderer- 
jeit3 faum beftritten wird. Denn im übrigen würde die Thatjache mit 
der Annahme einer Einwanderung über Griechenland wohl vereinbar jein, 
wenn bier nicht andere Gründe entgegenjtünden. 
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Viel wichtigere Gründe gegen die angebliche Herkunft der Arier aus 
Sentralafien oder irgend einem anderen Binnenlande liefern die von Penka 
(I. 61) aus Ficks vergleichendem Wörterbuch der indogermanifchen Grund— 
fprache zufammengetragenen Beweiſe, daß die Arier in ihrer Urheimat und 
fange vor ihrer Trennung mit dem Meere vertraut geweſen fein müſſen, 
da ſich in faft allen arifchen Sprachen eine auf diefelbe Wortiwurzel zurüd- 
gehende Bezeichnung nachweijen läßt. Als Beijpiele können wir ung ge- 
nügen lafjen an: ſanskr. mira, altn. mär, got. marei, ahd. mari, ag|. mere, 
lat. mare, altgall. oder felt. more (3. B. in dem Namen der Aremorifer, 
d. h. der Bewohner der Bretagne und Normandie), corn. und fymr. mör, 
altir. muir, altfl. und ruf). morje, Worte, die jämtlich dag Meer be- 
zeichnen. Als beſonders wichtig für den Nachweis, daß die Arier vor ihrer 
Trennung das Meer gefannt haben müffen, bezeichnet Benfa den Umjtand, 
daß auch ſämtliche finnischen, kareliſchen, eſthniſchen, liv- und lapplän- 
difchen und andere ugrofinnifchen Dialekte diefe Wurzel entlehnt Haben. 

Sch kann nicht umhin, Hier meiner Schilderung vorzugreifen und 
darauf Hinzumeifen, daß es feit jeher den Sanskritforſchern und ver: 
gleichenden Meythologen wie ein Alp auf der Bruſt gelegen hat, daß in 
der Götterlehre der Veden, die doch im Pendſchab oder allenfalls in Iran 
fern von jedem Meere entitanden fein jollte, fo oft von Meereögättern 
und von der Flucht anderer Götter, wie 3. B. des Agıri auf den Meeres- 
grumd, die Rede it. Wie foll man dag begreifen, wenn die Urarier nicht am 
Meere gewohnt hätten? Daher jind denn auch jo viele Altertumsforjcher 
befliffen gewejen, die Urheimat der Arier an das Kaſpiſche und Schwarze 
Meer zu verjegen, oder gar ein großes aſiatiſches Binnenmeer eigens zu 
diefem Zweck zu erfinden. 

„Bor der Zeit, welche wir die Hiftorifche nennen, mag der Araljee,” 
jagt Humboldt (Gentralafien I. 529), „in einer den letzten Revolutionen 
der Erdoberfläche jehr nahe gelegenen Epoche ganz in dem Becken des 
Kaſpiſchen Meeres einbegriffen geweſen fein, und damals mag die große 
Senkung Aliens (die turanifche Konkavität) ein weites Binnenmeer gebildet 
haben, welches auf der einen Seite mit dem Pontus Euxinus, auf der 
anderen mittel3 mehr oder weniger breiter Zurchen mit dem Eigmeer und 
dem Telegul-, Talas- und Balchafchjee in Verbindung jtand.” Da die 
aralo-fafpifche Senkung ſich thatfächlich mit dem weitjibirifchen Tieflande 
al3 ehemaliger Meeresboden darjtellt, deſſen Austrodnungsprozeß jtetig 
fortfchreitet, und alte chineſiſche Schriftfteller von einem großen „Weſt— 
meer“ fprechen, jo haben Erd- und Müythenforjcher wie Spörer, Ger- 
land und namentlich neuerlich I. H. Beder in feinem Buche: „Zur 
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Deutung urzeitlicher Überlieferung“ (Leipzig 1889) im Süden und Oſten 
dieſes großen afiatiichen Binnenmeeres die Urheimat der Arier juchen, 
und daher die Übereinftimmung ihrer Namen für Meer und Schiffahrt, 
jowie ihrer Mythen über den Wohnort der Toten auf den jeligen Inſeln 
im Wejtmeer, dahin die Sonne allabendlich verſchwand und alles in Gold 
und Rofenglut hüllte, herleiten wollen. 

Allein wir wiſſen nichts über die Zeit, in welcher jenes hypothetiſche 
Sentralmeer vom Kaſpiſchen Meere bis zum Aral- oder gar bi zum 
Balchaſchſee gereicht haben mag; es kann vor zehn- oder zwanzigtaufend 
Jahren gewefen fein, und Hiftorijche Erinnerungen an ein folches Meer 
laſſen jich nicht nachweilen; denn die dafür angeführten chinefischen Nach— 
rihten find jo unbejtimmt, daß dabei ebenjogut an das Kaſpiſche Meer 
gedacht werden Tann, an deijen Ufern die Ahnen der Chinejen zeitweife 
gejejfen Haben mögen. Jedenfalls ift es unjtatthaft, mit dem problema- 
tiſchen Worhandenfein eines Meeresbedens in nicht genau bejtimmbaren 
Beiten alte Sprachs- und GejchichtSprobleme löſen zu wollen. Die Un- 
wahrjcheinlichkeit, daß es jemals in Sentralafien, wo heute nur Mongolen 
haufen, einheimijche blonde Raſſen gegeben haben joll, würde dadurch in 
feiner Weiſe behoben werden, joviel auch auf Klimaveränderung dabei ge- 
baut werden mag. Findige Mythenforſcher, wie W. Schwart in Berlin, 
baben fich daher auch einfacher zu Helfen gewußt und meinen, überall, wo 
in der altindifchen Götterlehre vom Meere die Nede jei, müſſe an das 
unendliche Meer des Himmels gedacht werden, und wenn es von Agni, 
dem Feuergotte, heiße, er habe jich, wie einſt Hephäjtos, auf dem Grunde 
des Meeres verborgen, jo müſſe man an das Feuer in der dunklen Ge- 
witterwolfe d. 5. an den Blitz denfen! | 

Die Sache Hat aber ihre Bedenken; denn man wird doch nicht an— 
nehmen wollen, daß die Arier jchon vor ihrer Trennung in }o viele Sprad)- 
ſtämme auch bereit3 Luft: und Wolkenſchiffe gebaut und gefannt haben, 
und doch Haben faſt alle arischen Sprachen nahezu dasjelbe Wort für 
Schiff, nämlich, um wieder den Sprachen iranijcher Herkunft den herge- 
brachten, aber wahrfcheinlich ſehr unverdienten Vortritt de Alters zu 
laſſen: jangfr. naus, näv4, altperj. navi, griech. naus, lat. nau und navis 
(die erjtere Wurzel 3. B. in naufragus ſchiffbrüchig), altn. ebenfall3 nau 
(+. B. in naust Schiffsſtation), mhd. nou, nawe, nouwe, bair. naue. Unſer 
Ausdruck Nachen für Feines Schiff beginnt mit ſanskr. näukä, ag]. naca, 
altjäch]. nako, ahd. nacho. Das altirijche nau und noi erinnert, ebenfo wie 
altnord. und isl. nd-r (Einbaum), an den Edda-Namen der „Schifferftadt“ 
Noatun, und alle diefe Worte bezeugen, daß die fämtlichen indogermani- 
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chen Sprachftämme ihren Urfprung zu einem jeetüchtigen Wolf zurüd- 
leiten. (Penka I. 62.) | 

Auch für einige nordifche Seetiere, deren Schalen und Knochenreſte 
ſich bereit3 in den big zur älteren Steinzeit zurüdverfolgbaren Küchenmüll- 
anhäufungen der baltischen Küjtenländer zurüdverfolgen lajjen, denen man 
gewöhnlich den dänischen Namen Kjökkenmöddinger beilegt, hat Penka 
gemeinarifche Namen nachweifen können, 3. B. für die Aujter (altnord. 
östra, Int. ostrea, griech. ostreon, armor. eistren), den Krebs (ſanskr. 
karka, griech. karkinos) und den Hummer; denn das griechijche Wort 
kammaros ijt offenbar dasfelbe wie altnord. humar-r. Im befondern 
fehrreich find die Namen für Aal und Lachs in den indogermanifchen 
Sprachen. Die ganze Etymologie giebt jchon der alte Megenberg in 
feinem „Buch der Natur,“ indem er jchreibt: Angwilla haizt ain ael. 
der visch ist ainr slangen geleich und da von hät er den namen ze 
latein, wan angwis haizt ain slang, dannen kümmt angwilla. sö du 
den visch je fester druckest zwischen den henden, sö er je leichtic- 
leicher durch die hant slingt. Bange, Enge (d. h. beengt), Angjt fom- 
men von derſelben Wurzel. Daher erklären fich Tat. anguis, anguilla, 
jlav. agulja, griech. egchelys, wodurd) lit. ungurys und finn. ankerius 
zu der alten Grundform anghara führt. Im Deutichen Hat ſich das g 
vor dem I erweicht, und wer num aus der näheren Ähnlichkeit der füd- 
lichen Formen mit den jlavifchen, finnischen und litauifchen Wörtern 
glauben wollte, die Grundform fei aus Nordajien zu ung gekommen, der 
wird mit Enttäufchung erfahren, daß der Aal dem Schwarzen und Kajpi- 
ſchen Meere nebft ihren Stromgebieten völlig fehlt. Ähnlich verhält es 
fi) mit dem Namen des Lachſes, der aus denfelben Gründen nur aus 
den weltlichen Sprachen in die öftlichen übergegangen jein kann, nicht 
umgekehrt. (Penka II. 38 — 47.) 

Es wäre eine empfindliche Lücke, wenn dag Erinnerungsvermögen der 
Sprache nicht aud) im ftande wäre, den Namen der Arier zu erhellen. 
Es iſt befannt, daß ich mit diefem Namen, der im Sangfrit Arja, im 
Zend Airja, im Altperjiihen Arija lautet, die Arijtofratie des indiſchen, 
medifchen und perjiichen Volkes bezeichnete, jo daß ſich z. B. König Darius 
von Perfien in der Keilfchrift feines Grabmals als Arija und Arija-chitra 
d. h. als einen Arter und von arifcher Abſtammung rühmt, und in der 
That führte fchon fein Urgroßvater den Namen Ariaremnes. Man hat 
jeit jeher herausgefühlt, daß jich in diefem Namen der Stolz einer reinen 
Abltammung bei dem in Indien und Perſien eingewanderten Wolfe 
ausfpricht, und daß er im bewußten Gegenjage zu dem eingeborenen Volke 
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Indiens, jowie zu den nichtarifchen Nachbarvölfern Perſiens gebraucht 
wurde. Selbſt die Sajjaniden nannten fi) noch „Könige der arifchen 
und nichtarifchen Gefchlechter,” und dem Namen Aria oder Artana (Land 
der Arier), der bald einer einzelnen Provinz, bald dem Berjerreiche in 
jeinem weitejten Umfange beigelegt wurde, traten Ortſchaften und Provinzen 
unter dem Namen Anaria gegenüber. 

Die bisherigen Ableitungen von Laſſen und Pictet, die von den 
Worten areta, ereta, geehrt, berühmt, ausgehen und Arja ala den Erha— 
benen, Hohen, Würdigen überjegen, find zu farblos, und der Schluß Mar 
Müllers, daß der Name Arja mit langem A von arja mit furzem a ab» 
zuleiten wäre, welches der Name eines Angehörigen der dritten ader- 
bauenden Kaſte war, und mit lat. arare, pflügen, zujammenhänge, tjt dop- 
pelt unwahrjcheinlich; denn es ijt durchaus nicht anzunehmen, daß Die 
beiden erjten Kaſten der Prieſter und Krieger ſich nad) der dritten genannt 
Haben follten. Mehr Wahrfcheinlichkeit bejigt, was Mar Müller weiter 
anführt, daß ſich die Arier ihren Namen im Gegenjage jorwohl zu den 
Ureinwohnern Indiens, den Sudras oder Dravidas, wie zu den Die 
Grenzen Perjieng ummwohnenden Nomadenrafjen beilegten, den Turaniern, 
in deren Nationalnamen (Tura) die „Schnelligkeit des Reiters" ausgedrüdt 
Tiegt. Andererfeit3 kommen im Rigveda Stellen vor, in denen die Arjas 
die Güte Indras für ſich allein in Anſpruch nehmen, und ihn bitten, Die 
geſetzloſen Daſyus zu beitrafen, wie denn auch; Ahuramazda in der tura- 
nischen Überjegung der Infchrift von Behijtun als der „Gott der Arier“ 
bezeichnet wird. In der jpäteren Sangfritlitteratur werden die drei oberen 
Kaſten den Sudras, welche die vierte augmachten, als Arjas gegenüber 
geitellt, und im Atharvaveda fommen Stellen vor, in denen die Gottheit 
ala „jehend alle Dinge, ſeien es Arjas oder Sudras“ dargeſtellt wird. 

Man erkennt ohne Mühe, daß Hierbei die gefamte Menjchheit zu ver- 
itehen ift, die aljo in zwei Hälften, Arjas und Sudras, zerfiel. Wir willen 
nun, daß die Sudras von der dunklen Urrafje der Dravidas abzuleiten 
jind, die im Rigveda gelegentlich jogar „Ichwarzhäutig” genannt wird. Es 
jollen aljo Weiße und Schwarze einander gegenübergejtellt werden, und 
dasfelbe findet bei der Gegenüberjtellung der Arier und Turaner ftatt, 
welche letzteren eine hervorjtechend dunkle Raſſe bildeten, ähnlich wie jich 
jett in Nordamerila die Weißen forgjam von den Farbigen abjondern. 
In Indien waren damals fchon drei Rajjen vorhanden, Die weiße, Die 
gelbe und die jchwarze, und es iſt wahrjcheinlich, daß die indischen Kajten 
urjprünglich) nach) der Raſſe oder Hautfarbe gebildet wurden; denn das 
indijche Varna (Kajte) bezeichnet zunächit die Farbe. Das Wort fommt 
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nad) Curtius ebenfo von der Wurzel var (bededen) her, wie das latet- 
nische color mit celare (verhüllen) zufammenhängt. Die alten Wölfer, die 
ja überall die Gewohnheit hatten, den Körper mit fremden Farben zu be- 
deden, jahen die Farbe überhaupt wie eine Dede an, daher auch im Grie- 
chiſchen chros Haut und chroma Farbe. Mir fcheint, dag auch Firnis 
(franz. vernis), vielleicht jelbjt das Wort Farbe zu Ddiefer Wurzel var 
gehören. 

In Indien nahmen natürlic) die weißen Eroberer und Strieger Die 
oberfte Kaſte ein, und derfelbe Vorgang fcheint auch in Nord- und Süd— 
europa fehr oft ftattgefunden zu haben; denn auch hier unterwarf die aus 
dem Norden kommende hochgewachjene weiße Raſſe jehr oft die „Dunklen 
Bwerge,“ deren Land jie eroberte. So führt z. B. Tacitus (Germania c. 43) 
die Arier als eins der wildeiten und mächtigjten Völker Norddeutſchlands 
an und jchreibt ihm eine nächtliche Angriffsweije mit fchredlich bemalten 
Gejichtern zu, der niemand wibderjtehen könne. Seine Schilderung erin- 
nert lebhaft an Odins wilde Jagd. Das volljtändigite Gegenjtüd zu dem 
Auftreten der Arier in Indien lieferten aber ſpäter die Longobarden in 
Stalten, ſofern jich ihre Freien im Gegenfa zu den Leibeigenen ala 
Arimanni, Armanni oder Germani bezeichneten, was demnad) gleichbedeu- 
tende Wörter wären. Das ganze Land nannte ſich auch) Arimannia, 
Diefer Vorgang war aber nur eine Wiederholung dejjen, was fchon in 
vorgefchichtlicher Zeit gejchehen; denn der Name der Römer Romani 
icheint nad) Penka ebenfo auf eine alte Grundform Aramani oder 
Ariomani zurüdzuführen, wie der Name der Stadt Rimini auf das alte 
Ariminum, eine Anjiedelung blonder Leute. Für diefe Ableitung des 
Namen? der Römer von Ariomani fcheint mir namentlich zu fprechen, 
daß ſie jich jelber unter diefem Namen gerade wie bei den indischen Ariern 
und Longobarden ihren Leibeigenen gegenüberjtellten. Denn ihr Name 
verna für den leßteren bedeutet doch wohl wieder den Farbigen. Als 
Seitenjtüd dazu iſt die galliiche Völkerſchaft der Arverner (jet Auvergner) 
zu nennen, deren Name als Weibfarbene zu deuten it. 

Berka leitet den Namen Arier von einer Wurzel ar (jtrahlen, flam- 
men) ab, die jich oftmals durch Wurzeldeterminative zu arg, ark, ard er- 
weitert, in vielen Worten aller indogermaniichen Sprachen fast immer den 
Begriff licht, Hell, weiß, leuchtend ergiebt. Als Beifpiele dienen: ſanskr. 
ark, arkati jtrahlen, arjuna licht, hell, arusa glänzend; zend. arez-anh der 
helle Tag, erezata Silber; griech. argestes und argennos hell machend, 
argaino weiß jein, arges, argyros, argos weiß, argemos der weiße Fleck 
auf dem Auge; fat. ardere brennen, arguo ich mache hell, argila der weiße 
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Thon, argentum Silber. Das lebtere Metall heißt ir. airgead, kymr. 
arian oder ariant u. |. w. Wir werden jpäter jehen, daß der Gott der 
Sonne oder des hellen Himmels davon die Namen Mor, Ares, Eres, 
Ariman, Irmin, Iring, Arjuna und viele ähnlich Eingende Namen empfing; 
und ebenfo jchliegen ich Hier die germanischen Völfernamen Arimanni, 
Germani, Arii, Chattu-arii, Attu-arii, Ansu-arii, Ripu-arli, Chasu- 
arii, Boructu-arii, Cantu-arii, Teutono-aroi (im ©riechijchen für Teu- 
tones), Boio-arii neben Boji an. Daß die Volksnamen der Arverner, 
Armenier, der Iron (d. h. der arifchen Oſſeten), der Ermländer, ja der 
Iren ebenfall3 hierher gehören, ijt in der Mehrzahl der Fälle jehr wahr- 
Icheinlich. Dazu kommen jehr zahlreiche Eigennamen, wie Arivaldug, Ario- 
viſtus, Ariomanus, Arminius, und namentlich) Königanamen, wie der von 
Jordanis erwähnte gotische König Nriaricus, des oſtgotiſchen Ermanrid) 
(gotifc) Wirmanareif® — rex Armanorum), fowie derjenige eines der 
ältejten Könige Irlands (Eremon) und der jchwediichen Eriks. (Penka I. 
©. 34—38. II ©. 23.) 

Diefe Wort- und Namenlijten vermehren ſich aber bedeutend, wenn 
wir uns erinnern, daß dieſe die Helligkeit und das weiße Ausſehen bedeu- 
tende Vorſilbe ar jehr häufig in al übergeht, wie im griechiichen alphos 
und im lat. albus (umbr. alfu) weiß, womit die Namen Alben, Alfen, 
Elfen, die Namen des Schwans al3 des vornehmjten weißen Vogels 
(altnord. alft, ahd. albiz, elbiz, alpiz, altir. ela, lat. olor) und die Namen 
des weißen Zinn (fit. alvas, altr. olovo) übereinjtimmen. In diefer Zurüd- 
führung bedeutet der Volksname der Alamannen ganz dazjelbe wie Art- 
mannen, Armenter, Jarmenjes u. |. w., nämlich weiße Männer. Hier 
ſchließen ſich wahrjcheinlich auch die Volksnamen der Gallier und Salater 
an, von denen die leteren befanntlich einen nach Kleinafien gewanderten 
Stamm der erjteren darftellten. Penka meint, daß der Name der Ger- 
manen, ebenjo wie derjenige der Gallier auf cine Wurzel gbar, ghal zurüd- 
gehen, die eigentlich nur eine Afpirierung derjelben Wurzel ar oder al und 
daher diejelbe Bedeutung (brennen, glühen, leuchten, glänzen) hat. Von 
diefem Hauchlaute blieb bald dag g und bald dag h allein zurüd. Daher 
der Übergang der Götternamen Er und Era in Heru und Hera, Erfe und 
Herfe, von Eresburg in Heredberg, von Irmin in altnordiich Jörmun, 
ebenjo wie Armin oder Erman in Herman und Germanus, die Volks— 
namen der Ermländer in Hermini und Jarmienses. Auch heros und Herr 
icheinen hierher zu gehören. 

Die Wurzel ghar und ghal ergab früh die Nebenbedeutung des Gelben 
und Goldenen, was ſich ja aus ihrer Grundbedeutung (jtrahlen, glühen, 
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brennen) leicht erflärt. So heißt im Sanskr. hari (itatt ghari), lat. helvus, 
gilvus, ital. giallo, lit. geltas gelb; altir. gel dagegen weiß. Es jchließen 
ji) Tat. galbus und galbineus gelblic), ahd. gelo und got. gultha Gold, 
jowie die Namen der Galle in verjchiedenen Sprachen an. Der Name 
Gallier würde demnad) die Gelben oder Blonden bezeichnen, und es tft 
möglih, daß der Name Germani oder Garmani, wie die Angeln und 
Sadjfen nad) Beda von den britifchen Nachbarn genannt wurden, Dda3- 
jelbe beſagte. 

Den Namen der Kelten leitet Penka dagegen, ebenjo wie den ältern 
Namen der Stoloten oder pontifchen Skythen von einer alten Stamm- 
form skalta ab, die auf die Wurzel ska oder skal, bededen, verdunfeln, 
zurüdführt, welche man in vielen indogermanifchen Worten (3. B. ſanskr. 
kälas ſchwarz, khalug Finjternis; griech. kelis der Flecken, kelaenos 
ſchwarz, skyloo ich bedede; lat. occultus bededt, caligo Finſternis, und 
wahrjcheinlich in den Titauifch-jlavischen Namen für den Teufel (czartas, 
ezart d. h. der Schwarze) twiederfindet. Der Name Selten bedeutete daher 
wie Skoloter die Dunflen und Schwarzen und bezeichnete eine jchwarz- 
haarige turanijche Raffe, die ji im Süden der germanijchen Länder quer 
über ganz Mitteleuropa augbreitete, darauf durch Vermischung mit Ger- 
manen mehr und mehr arijiert wurde und die roten Kelten oder Gallier 
ergab, von denen wiederholt die Rede war. 


5. vorgeſchichtliche Völterverihiebungen im Norden. 


SD gejchichtlich bezeugten Nachrichten über Zustände und Weſen der 
nordeuropäiſchen Völker reichen nicht weit in Die Vorzeit zurüd. 
Die älteiten genaueren Mitteilungen rühren von Pytheas aus Mearfeille 
ber, der ums Jahr 330 v. Chr. feine Fahrt nach den nordijchen Küjten 
ausführte und dort mehrere germanische Völker in den Ländern antraf, 
wo jie noch fpäter ſaßen. Lange vorher aber waren bei den Griechen 
Sagen verbreitet über Völkerſchaften, die im äußerſten Norden jenjeit3 der 
Rhipäen wohnten, eines Gebirges, welches die ihnen befannte Welt von dem 
umbefannten Senjeit3 abgrenzte. Dort follten die Hyperboreer ein ideales 
und ſeliges Dafein führen, dort die goldreichen Arimaspen wohnen, dort 
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endlich auch die Kimmerier ihr meist von Nebeln verdunfeltes Land be- 
wohnen und Völker, bei_denen ſechs Monate des Jahres in Nacht und x 
Düfternis gehüllt jeien. Genaueres wußte man nur von den Kelten und 
Thrafern, die als Nachbarvölfer den Griechen und Römern öfter nahe, 

ja zu nahe traten, und von den Skythen, die um den Pontus wohnten 

und zu deren Land die älteften direkten Verbindungen der Griechen mit 
Nordvölkern hinaufreichten. 

Indeſſen find ſchon in den Homerifchen Gedichten Spuren vorhanden, 
die von einer alten, nachher wieder verloren gegangenen Kunde der Länder 
zeugen, aus denen man feit den ältelten Zeiten vermüge eines ausgedehn- 
ten Zwifchenhandels Zinn und Bernftein empfing. Die Odyfiee läßt ihren 
Helden nicht nur zu nächtlichen Kimmeriern ziehen, die monatelang Die 
Sonne nicht fehen, fondern ſogar zu den Läjtrygonen, wo nur eine wenige 
Stunden dauernde Dämmerung den einen Sommertag vom andern trennt: 


— — — — — — dort wo dei Hirten 

Ruft eintreibend der Hirt, und der austreibend ihn höret, 

Und wo ein ſchlafloſer Mann zwiefältigen Lohn ſich erwürbe, | K 

Einen als Rinderhirt, den andern ald Hüter des Wollviehs. 

Denn nah ift zu des Tags und der nächtlichen Weide der Ausgang. 
(Odyſſee X. 82-86.) 


Schon Krates von Mallos, der im zweiten Jahrhundert vor un- 
jerer Zeitrechnung lebte, hat darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Verſe 
eine Kunde des äußerſten Nordens verraten, wie fie erſt Pytheas von 
jeiner Fahrt nad) Thule, worunter wahrjcheinlich die Shetland-Infeln zu 
veritehen jind, Heimbracdhte, und Eratojthenes baute auf diefen und ähn— 
lichen Stellen feinen Vorwurf, daß die ganze Odyſſee eine öde Fabelei jet, 
weil ſie in füdliche und weſtliche Länder Verhältnifie lege, welche nur im 
äußerjten Norden beſtünden. Es jcheint völlig auögejchloffen, daß man 
in den Entftehungstagen der homerischen Gedichte etwa durch Theorie und 
Spekulation zu folchen Auffaſſungen gelangen konnte, und der Verſuch, 
aus der Schiffahrt der Meilefier bi zum Norden des Pontus, wo fie 655 
die Pflanzjtadt Olbia an der Mündung des Boryithenes (Dnjepr) an— 
legten, die Kunde diefer hellen Nächte herleiten zu wollen und die Schil- 
derung des Läftrygonenhafens auf Balaklava zu beziehen, erjcheint ver: 
fehlt, da e8 dort noch feine Dämmerungserfcheinungen giebt, die zu folcher 
Dichtung berechtigen künnten. 

Beſſer z0g fi) Strabon aus der Schwierigkeit, als er beinahe das 
gefamte erſte Bud) feiner Erdbefchreibung dem Verſuche widmete, Homers 
Erdkunde von ſolchen Vorwürfen des Eratofthenes und anderer am Him— 


— 


38 Vorgefhichtliche Völkerverſchiebungen im Norden. 


mel und auf der Erde fundiger Kritiker reinzumwaschen. Wenn Homers 
Schilderungen eine merkwürdige Kenntnis der höheren nördlichen Breiten 
verrieten, und er fogar eine Anzahl der Abenteuer feines Helden in den 
hohen Norden verlegt Habe, jo könne er dieſe für feine Zeit allerdings 
wunderbare Kenntnis recht wohl den Kimmeriern jelbjt verdankt haben, 
die ja ſchon vor feiner Zeit einen Einfall in Griechenland gemacht hätten. 
Wenn hiermit die Kimmerier gemeint find, die im Beginn des jiebenten 
Jahrhunderts in Kleinafien einbrachen und bis nad) Magnejia und Epheſos 
gelangten, diefelben, die jpäter als Taurier auf der Halbinjel Krim am 
fimmerifchen Bosporus jiten blieben, fo müßte man ihre Herkunft aus 
einem dem Polarkreiſe näheren Lande herleiten, wenn jie jolche Berichte 
mitgebradht haben folltn. Es war dies bereit3 die Meinung des Plu— 
tarch, der in ſeiner Lebensbeſchreibung des Marius Kap. 11 erzählt, daß 
diejenigen Kimmerier, welche mit den älteren Griechen in eine erſte un— 
freundliche Berührung getreten feien, nur al3 ein fleiner Bruchteil diefes 
Volkes aufzufaflen feien, dejjen größter und ftreitbarfter Teil an den 
äußerjten Grenzen der Erde, am äußern Meere ein fchattiges, \waldiges 
Land bewohne, welches wegen der Größe und Dichte der Wälder, die ſich 
bis zu den Herkynien Hinzögen, nie recht von der Sonne durchwärmt 
werde, daher immer jchattig und nebelig fei. 

Wir werden fpäter jehen, dat die gefamte Grundfabel der Odyſſee 
wie der Ilias aus diefem Fimmerijchen Norden nach Griechenland gelangt 
it, daß es ſich um alte Erinnerungen eines ſüdwärts gemwanderten nor- 
diſchen Stummes Handelt, und darum feine Schwierigfeit mehr darin ge- 
ſucht werden darf, wenn an manchen Stellen auch Himmel und Erde, 
Klima und Jahreszeit der Heimat richtig gejchildert find. Was ung an 
dieſer Stelle -interefjiert, tt einzig der Umjtand, daß der Name diefer 
Länder ebenfall® aus dem Norden zu ftammen fcheint, woſelbſt ein arijches, 
auch in Die finnischen Sprachen übergegangenes Wort vorhanden war, 
welches urfprünglich khamara gelautet haben muß, und von dem die nor- 
diichen VBolfsnamen der Kymren (Kimmerier) und Cambri abgeleitet 
erjcheinen. Dieſes Wort muß Dunkelheit, Nebel, Dämmerung bezeichnet 
haben; denn es leiten ſich davon die altnordischen Worte hüm Däm— 
merung und Hymir, der befannte Eddarieje, zu welchem Freyr feinen Diener 
Sfirnir (den „Aufheiterer“ ) fendet, ab, weshalb Uhland aud) Hymir richtig 
als „Dämmerer“ überjegte. E3 fchließen ſich an: finn. hämärä, livl. ämär 
Dämmerung, eſthn. hämmär, hämmerus, ämmarus Dunkelheit, perm. und 
\yrjänifch kynör, kunör Wolfe. Bedenkt man nun, eine wie große Rolle 
der alte Dämmerer Hymir in der Edda jpielt, jo wird offenbar die An- 
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ſicht Penkas ſtark unterjtüht, daß die Standinavier als daS alte arifche 
Urvolf der Kimmerier zu betrachten find, deren Sit fchon damals an den 
Rhipäen lag, als welche verfchiedene Forjcher die ſtandinaviſchen Gebirge 
gedeutet Haben. 

Andererjeit3 erlaubt eben der Dämmerungszujtand der fimmerifchen Län- 
der in der Gefchichte, anderen Meinungen ſich Plat zu erobern, al3 wenn 
nämlich die altarifchen oder germanischen Stämme früher weiter öjtlich gewohnt 
hätten, worauf jogar manche Anspielungen älterer Chroniiten hindeuten, 
al3 Hätte das jkandinavifche Volk felber feine Urfige nach dem Schwarzen 
Meere verlegt u. |. w. Hierher gehört die noch heute von Iſaak Taylor 
vertretene Anficht, daß die Ugrofinnen, die jich ehemals von Oſten 
über ganz Nordeuropa bis zum Rhein verbreitet hätten, die Urarier ge- 
wejen feien. Obwohl nämlich die Mehrzahl der Sprachforjcher der Anjicht 
it, daß die ugrofinnifchen Sprachen nicht zu dem indogermanifchen Sprad)- 
tamm gehören, behaupten doch einzelne, daß fie in den ältelten Wurzeln 
und in der Bildung der Formen mit denjelben übereinjtimmten. Der ein- 
zige tiefe Unterſchied zwiſchen den zwei Sprachſtämmen liege darin, daß 
der finniſche fein Gejchlecht unterjcheide und den Plural ganz anders bilde; 
aber auch das Ariſche ſoll nad) Sayce urjprünglich fein Gejchlecht, und 
an Stelle des Plural nur den Dual gefannt Haben, der wiederum in 
beiden Sprachſtämmen übereinjtimmend gebildet wird. Außerdem haben 
Thomſon, Ahlquiit, Dietrich, Anderfon und Diefenbach auf jo 
viele Übereinftimmungen der Wortwurzeln, Für- und Zahlwörter, Dekli— 
nationd- und Konjugationzformen hingewieſen, daß man den Zuſammen— 
bang nur ſchwer für einfache gegenfeitige Entlehnung erklären könne. So 
haben 3. B. die finnischen Sprachen manche Worte mit den griechischen 
und römijchen Sprachen gemeinfam, die jich nicht oder wenigſtens nicht 
mehr in den germanischen Sprachen finden, fo 3. B. finn. paimen, gried). 
poimen der Hirt; finn. campura, campela, lit. cumpas, griech. campylos 
gefrümmt; finn. capris, lat. caper der Bod; ung. szarvas, lat. cervus der 
Hirſch u. ſ. w. 

Diefe Übereinjtimmungen laſſen fich aber durch den Umſtand erklären, 
daß finnische Völker viele Jahrhunderte hindurch) an der Seite von arijchen 
geſeſſen Haben und mit diefen zeitweife in innigjter Berührung geweſen 
jind, wovon wir ja für Skandinavien die ausgiebigjten Zeugniffe aus ge— 
Ihichtlicher Zeit befigen. Aber es muß ſchon in der Vorzeit jo gewefen 
fein; denn fonjt ließen fich die Übereinftimmungen mit der Sprache der 
aus dem Norden jtammenden füdlichen Arier bei den Ugrofinnen noch 
weniger begreifen. Denn ebenfo wie wir oben (S. 21) bezüglich ihrer 
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Nafjenzugehörigfeit erfahren haben, daß jie nur. in der Nachbarfchaft der 
germanischen Stämme blond geworden find, im übrigen aber ohne Unter- 
brechung in die ſchwarzhaarige, kurzköpfige, bartarme, uralaltaifche Raſſe 
übergehen, deren turanifche Ausläufer bis nad) Babylon gelangten, jo hat 
auch ihre Sprache mit der uralaltaifchen und turanifchen die nächite Ver— 
wandtichaft, und es wäre nicht undenkbar, daß aus ihrer Vermittlung die 
Gemeinfamfeit einiger weniger Wurzehvörter bei Urariern und Semiten 
heritammt, wie 3.3. altariſch staura und altjemitiich thaura Stier; altar. 
rauda, ruda und fumerifch urud Kupfer; altar. gharata, altjem. chartıdu 
Gold. Jene Übereinftimmungen in den Sprachen der altarifchen und 
ugrofinnifchen Völker liefern aber andererjeitS einen überzeugenden Beweis 
für ihre alte Sephaftigfeit in den beiderfeit3 eingenommenen Strichen, ſo— 
fern aus ihnen hervorgeht, daß jie nicht erſt fett neuerer Zeit, ſondern 
jeit undenklichen Zeiten Nachbarn gewejen fein müjjen. 

Ähnliche Schlüffe ergeben fich aus der Betrachtung des gegenfeitigen 
Berhältniffes der germanischen und jlavifchen Völker und Sprachen, ob- 
wohl auch Hier der Trugſchluß nicht ausgeblieben iſt, daß die Urſlaven, 
als welche der Vater der jlavischen Forſchung Schafarik die Skythen 
anjieht, Die gemeinfamen Ahnen der Gerinanen und der Slaven geweſen 
wären. Der Straßburger Eddaforscher Bergmann brachte dieje Auf: 
faſſung zuerjt in feinem Buche: Les Scythes, les ancetres des peuples 
germaniques et slaves (Colmar 1858) zur Geltung Auch 9. Brunn- 
hofer hatte in feiner Schrift „Über den Urfit der Indogermanen” (1884) 
in den Stythen die Urväter der Germanen und in ihren von Diodor 
berichteten, nad) allen Himmeldgegenden gerichteten Zügen die Urgefchichte 
der Indogermanen wiederzufinden geglaubt. Inzwiſchen waren in ver- 
jchiedenen Zeilen Gentralafiens angeblich blonde Völker entdedt worden. 
Man berief ſich auf chinejishe Nachrichten von dem blonden Volke der 
Zingling, die zwifchen 350—50 v. Chr. am Irtiſch erſchienen fein follten, 
und deren Ahnherr, Aje oder Ufünn genannt, aus dem Waſſer empor- 
gejtiegen fein ſollte. Es wäre jehr möglich, daß es fich bei diefer Nach- 
riht um eine Stolonie blonder innen handeln fönnte, die vom 
Eismeere kommend, den Irtiſch oder den Jeniſſei aufwärts gejtiegen fein 
möchten. 

Koch mehr Aufjehen machte die Einführung der „blonden Safen,“ 
eined von den Alten zu den Sfythen gerechneten Nomadenvolfes, welches 
in der turaniſchen Tiefebene ſüdlich vom Araljee gejejlen Hat (vergl. S. 30), 
und deren Könige den Perſern tributpflichtig waren, in die Arena. Sie 
waren tüchtige Reiter und Bogenſchützen und eroberten 130 v. Ehr. einen 
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Landſtrich des iraniſchen Hochlandes, der den Namen Sakeſtan erhielt. 
Joh. Beer Hatte ihren Namen ſchon 1878 durch das mongolische Wort 
schagan, weiß, oder durch dag mandfchurijche tschaksan, goldgelb, erläu- 
tert, und jie mit dem Stamme der Schalja verglichen, der im fiebenten 
Jahrhundert vor unjerer Heitrechnung in kapila vastu d. h. der Stadt 
der Goldgelben am Himalaya wohnte, und aus dem der Religiongftifter 
Buddha ſtammte, der den Beinamen Kapila d. h. der Goldgelbe führte. 
Nun iſt vom Aralfee nach dem Himalaya immerhin ein hübfches Stüd 
Weges; aber die Safen jollen von dort nach Indien, Nord- und Süd— 
europa, ja nach einigen bis nach Ägypten gewandert fein. Jene ange- 
nommene Heimat am Nraljee wäre natürlich wie gejchaffen, um die vor- 
geichichtlichen Beziehungen zwiſchen Ariern, Ugrofinnen, Mongolen, Zura= 
niern und Semiten aufzuhellen. 9. Freſſl führt uns in feinem Buche: 
„Die Skytho-Safen, die Urväter der Germanen“ (München 1886) noch 
weiter in die Mongolei, indem er die Hochländer des ſtythiſchen Imaos, 
de3 heutigen Thian-ſchan, als die Heimat jener Urväter der Germanen 
anfieht, welche nach Herodot erſt im fiebenten Jahrhundert nach Europa 
gefommen, und die vorher von den Kimmeriern, d. h. nordeuropätichen 
Bölfern bejegten Gebiete im Norden des Pontus eingenommen haben 
jollen. 

Was wir aus den alten Schriftitellern über die körperliche Erjchei- 
nung, Sitten und Lebensweiſe der Skythen erfahren, entjpricht nach jeder 
Richtung den Zügen, die wir noch jet bei den Neitervölfern und No- 
maden Centralafiens beobachten können, nicht im mindeiten aber der Boraus- 
jegung, daß wir in ihnen die Väter der Germanen erbliden dürften. Wir 
verdanfen den Berichten zweier gleich vertrauenswürdiger Beobachter, dem 
Herodot, der das Land der Skythen ſelbſt befucht hat, und dem berühm- 
tejten Arzt des Altertum, Hippofrates (in feiner Schrift: „Von der 
Luft, dem Waſſer und den Gegenden“), ziemlich eingehende Schilderungen 
diefes Volkes, die gar feinen Zweifel daran lafjen, daß dasfelbe den Heu- 
tigen Tataren am äÄhnlichjten war und zur turanifchen Rafje gehörte. 
Dafür fpricht ihr Umherziehen, um neue Weidepläge zu fuchen, das Wohnen 
auf dem Wagen und in Filzzelten, die frühe Gewöhnung an das Reiter- 
(eben, die damit zujammenhängende Gewohnheit des Genufjes von Pferde- 
fleisch, Pferdekäſe (Hippafe) und gegorner Pferdemilch (dem heutigen 
Kumys), die Berauſchung durd) Dampfbäder mit Hanfjamen, das noch 
jest ın China übliche Brennen der rheumatisch affizierten Körperteile, das 
Vergiften der Pfeilſpitzen (welches freilich noch in viel fpäterer Zeit auch 
bei den Franken und Helvetiern üblich war), die mafjenhaften Menjchen- 
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opfer bei Fürſtenbegräbniſſen und vieles andere. Beſonders beweijend it, 
was Hippofrate3 von ihrer Förperlichen Erjcheinung und von der durch 
das Leben auf dem Rüden der Pferde hervorgebracdhten „jeythifchen Krank— 
heit“ berichtet, die noch neuere Reiſende bei ihren dem Nomadenleben 
treu gebliebenen Nachkommen fanden. Sie hätten eine gelbe, glatte Haut 
und neigten zum Didwerden, jo daß man die Gelenke nicht erkenne. Die 
Männer feien bartlos, jo dag man fie faum von den Weibern unter: 
jcheiben könne. Alles das find Eigentümlichkeiten, die ſich nur bei den 
Tataren und Mongolen finden, und die Skythen jo weit wie nur irgend 
denkbar von den Germanen entfernen. Wenn daher die Safen wirklich 
ala die „Goldgelben“ in Indien bezeichnet wurden, jo darf man das nur 
auf die Hautfarbe, nicht aber auf das Haar beziehen. 

Herodot, welcher das Skythenland am Pontus im fünften Jahrhun— 
dert bejucht hat, verfichert, dafelbit zwar noch Ortſchaften der früher hier 
angejejjenen Nordeuropäer (Kimmerier), nicht aber dieje jelbjt mehr, die 
nach Afien gedrängt worden feien, gefunden zu haben. Die nunmehr da- 
jelbjt anſäſſigen Skythen fcheidet er in einen unabhängigen, zwiſchen Dnjepr 
und Don nomadijierenden Zweig, und in einen zum Aderbau übergegan- 
genen Stanım, in welchem Schafarif, die erſte Autorität für jlavijche 
Geſchichtsforſchung, ficherlich mit Recht die Ahnen der Slaven erblidt. 
Sehr wichtig für die Beurteilung der Nachrichten über die ehemalige arifche 
Bevölferung diefer Länder iſt Herodots Nachricht, daß er von einer „Höl- 
zernen Stadt“ gehört Habe, die mitten im Sfythenlande im Bezirke der 
Budinen von den Gelonen bewohnt werde, einem Volke, das gänzlich ver- 
ſchieden von den Skythen ſei, vielmehr den Hellenen glich), von denen er 
es demgemäß ableiten wollte. Site ſeien Aderbauer, ſprächen eine dem 
Sriechifchen verwandte Sprache, und verehrten in hölzernen Tempeln grie- 
hilche Gottheiten. Der Name Gelonen würde allerdings auf diefelbe 
Wurzel ghal oder ghar zurüdführen, wie derjenige der Gallier und Ger- 
manen, und jie als blond bezeichnen, was das Gefühl der Verwandtſchaft 
bei den Helenen erhöhen mußte, die, wie wir willen, damals noch vorwie- 
gend blond waren (vergl. ©. 16). Durch eine Verwechjelung, die, wie 
Herodot felbjt geiteht, damals in Griechenland allgemein war, hat er 
übrigens, im vollen Widerfpruch mit allen übrigen Nachrichten, den ſty— 
thiichen Stamm, in defjen Mitte fie wohnten, als blond und blauäugig 
gejchildert; aber nach allem, was uns ſonſt über die Sitten und das Aus- 
jehen der Sfythen mitgeteilt wird, müjjen wir annehmen, daß jie den noch 
heute Inneraſien bewohnenden, mongolischen Reiter: und Nomadenvölfern 
ähnlich waren. 
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Darauf deutet auch ihr Name Skythen Hin, den Bayer jchon vor 
hundert Jahren mit demjenigen der Tſchuden identifiziert hat. Wir er- 
jahren von Herodot, daß fie eigentlich Skoloter hießen, ein Name, der 
nach den früheren Ausführungen (S. 36) die „Schwarzen“ bedeutet. Den 
Griechen, jagt er, habe es gefallen, diefen Namen in Skythen zu über- 
jegen, und ſie jcheinen getreu überjeßt zu haben; denn skotos heißt im Grie- 
chifchen die Finſternis, skia der Schatten; Tat. obscurus bededt, dunkel; 
scutum der (befchattende) Schild; ir. skath der Schatten; agf. sktıa, sktıva 
Schatten und Finfternis. Penka (I. 138) fchließt hier auch noch den 
Namen der Salen an, der in der Grundform skaka, im Altperſiſchen 
Caka lautete, weil die Zautgruppe sk im Indiſch-Iraniſchen Häufig zu g 
wird, jo daß Saken nicht die Weißen (vergl. S. 41), jondern vielmehr die 
Schwarzen bedeuten würde. Es liegt darin ein lehrreicher Barallelfall zu 
dem Namen Cudra, der indifchen Urbevölferung, vor, welcher fie, wie 
allgemein anerkannt, ebenfall® als die Schwarzen fennzeichnet. Auch diejer 
Name kommt nämlid) in Bezug auf die Südrer in Arachofien bei Btole- 
mäug in der Form Südroi, bei Dionyſios Periégetes als Skodroi vor. 
Der Name Saten hat alfo wie Skythen und Skoloten urſprünglich Skaken 
(die Dunklen) gelautet, und diefer Name fcheint auch noch heute erhalten 
zu fein; nicht aber im Namen der blonden Sachſen, jondern in dem ber 
ſchwarzen Gzechen. 

Die Slaven, deren Site urjprünglich alſo in Südrußland lagen, 
iind früh an die baltischen Küjten, jehr viel jpäter aber nach Schlefien, 
Brandenburg und Pommern vorgedrungen. Aus der Mijchung ihrer hei- 
mijchen Sprache mit den dort vorwaltenden germanifchen Dialeften ent- 
jtanden die Titauifchen, lettifchen und altpreußijchen Sprachen, die man mit 
den ſlaviſchen zur ſlavolettiſchen Gruppe zufammenfaßt. Unter ihnen it 
die litauiſche die wichtigite, weil fchon früh erfannt wurde, daß Die 
Sprache der Landbevölferung in der Gegend von Memel und Tilfit, ſowie 
in den ruffischen Regierungsbezirken Kowno und Wilna unter allen leben⸗ 
den indogermaniſchen Sprachen Europas die dem Sanskrit ähnlichſte und 
daher altertümlichſte iſt. Dieſer Satz iſt ſo zu verſtehen, daß die Sprache 


— 


der Litauer am meiſten in derjenigen Form ſtehen geblieben iſt, welche | 


die arifchen Völkerſprachen hatten, als jie nad) Iran und Indien vorrüdten, 
wojelbft diejelbe dann in den dort vorgefundenen Schriftzeichen zuerit 
firiert werden fonnte, während ſich die andern europäiſchen Sprachen, be: 
vor ihnen die Schrift Feſſeln anlegte, noch bedeutend umgewandelt haben 
und damit der arijchen Urfprache unähnlicher geworden jind. Es ijt aljo 
ein BZurüdbleiben, oder jagen wir befjer ein Unberührtbleiben von den 


x | 
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Staatlichen Umwälzungen Europas, was dieſes Kleine Volk dem Sprad)- 
und Müythenforjcher fo wert macht; denn neben der Sprache hat aud) der 
Bolksglaube Hier mehr Altertümliches bewahrt, ala in den meijten andern 
Gegenden Europas. 

Der erfte, welcher diefen vergrabenen Schatz nach allen Regeln der 
Kunft zu heben fuchte, war der berühmte Sprachforjcher Schleicher, wel— 
cher 1852 mit Unterftügung der öfterreichifchen Regierung eine [prachliche 
Entdedungsreife nad) Litauen unternahm, und den Bauern durch Abfragen 
die uralten Formen ihrer Sprache, Volkslieder (Dainos), Fabeln und 
Märchen entlodte. In neuerer Zeit hat bejonders eine vor circa zwanzig 
Jahren gemachte Entdedung des italienischen Sprachforſchers Ascoli über 
den Lautwechjel in den litauifchen Sprachen diefe Studien gefördert. 
Ascoli konnte nämlich nachweifen, daß in einer Neihe von beiläufig jech- 
zehn Fällen, aljo einer Zahl, die für den Zufall zu groß ist, dem indo- 
iranischen Ziſch- oder Zahnlaute 6, der auf ein urfprüngliches, ajpiriertes 
kh in der urarifhen Sprache zurüdgeht, in der flavolitautichen Sprache 
ebenfall3 ein Zifchlaut entjpricht, nämlich sz im Litauifchen und s im Sla— 
vifchen, während die andern arischen Sprachen (Griechiſch, Latein, Keltifch, 


Deutſch) in denfelben Wörtern den urfprünglichen Kehllaut, oder ftatt deſſen 


manchmal bloß die Ajpiration des h behalten haben, wovon fchon oben 
(S. 38) ein Fall vorfam. Als Beifpiele mögen dienen: ſanskr. und zend. 
gata, lit. szimta-s, altjl. suto Hundert; ſanskr. und zend. daca, lit. 
deszimt, altjl. deseti zehn; fangfr. gAkhA, lit. szaka Mit; ſanskr. gvan, 
lit. szu Hund; ſanskr. agva, zend. acpa, lit. aszva Pferd oder Stute. 
Dieje Veränderung der altarifchen Sprache im Munde der Litauer, Sla- 
ven, Baltrier und der indilchen Urbevölferung (Dravidas) ift um fo merf- 
würdiger, als fie nicht in allen Worten den Kehllaut durch den Ziſchlaut 
erjegt haben, fondern wahrjcheinlich nur in den Fällen, wo er der nicht- 
ariichen Bevölferung des Landes, in welches die Arier eindrangen, unbe- 
quem auszuſprechen war. Der Lautwechſel in diefen, wie in vielen anderen 
Fällen geht alſo zurüd auf eine Ungleichheit der Sprachwerkzeuge bei den 
verjchiedenen Rafjen, durch welche die betreffende Sprache ſich Bahn ſchaffte, 
wobei ihr die fremde Nafje, welche die Sprache annahm, wenn fie, wie 
dies meiſt der Fall, in der Mehrzahl war, ihren Stempel aufdrüdte. 
Was Haben wir aus diefen Thatjachen für die Frage nad} der Ur— 
heimat und dem Wege der Arier nach Dften und Süden zu jchließen? 
Etwa, daß die Litauer und Slaven die Urarier gewejen wären? Sicher- 


lich nicht; denn wir ſehen, daß die urariſche Sprache eine andere war, 


und auf dem Wege nach Griechenland und Italien nicht dieſelben Laut— 
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veränderungen erfuhr, denen jie auf dem Wege nach Indien unterlag. 
Wir müſſen vielmehr jchlieken, daß die Wanderung der Arier nach Indien 
wejtlih oder nordweitlih von dem feit uralten Zeiten durch die Ugro- 
finnen eingenommenen Gebiete begann und dieſe zuerjt berührte. 


„Als die Arter,” jagt Penka (I. 146), „fi zuerit nad) Often wandten, unter: 
warfen und arifierten fie zuerſt jene ugrofinniſchen Stämme, die fie (auf ihrem 
Wege) vorfanden, und fo entitanden ſowohl das Volk der alten Preußen wie das 
der Litauer und Ketten. Hier fchon wurde im Laufe der Zeit die reine Sprache 
der Eroberer und Herrſcher von der Sprecdhart des unterworfenen und arifierten 
Bolfes in der Weife affiziert, daß wenigſtens ein Teil der im Munde desfelben zu 
3 geivordenen k-Laute aud) in dte Sprache der eriteren eindrang und fid) feſtſetzte. 
Al dann fpäter Nachkommen dieſer eriten Eroberer die artfhe Herrichaft weiter 
nad Süden ausdehnten und die Arifierung anderer Bölfer deöfelben ugrofinnifchen 
Zweiges berbeiführten,, lernten dieje eine Reihe von Wörtern nur in ber Umgeltal- 
tung fennen, die die Grundform derfelben in dem Munde derer erfahren hatte, die 
mit den Ariern zuerjt befannt geworden waren. Daher fommt es, daß das Sla- 
vifche, d. t. die Sprache diejer jpäter unterworfenen ugrofinnifchen Völker, mit dem 
Litauiſchen ſowohl im allgemeinen, wie aud) in Hinftcht auf die vorhin erwähnten 
Fälle, fo auffallend übereinftimmt. Von dem Gebiete der Slaven aus erfolgte dann 
weiter in derjelben Weije der Vormarſch über die Steppen Südrußlands und den 
Kaulajus (Oſſeten) nad) Armenien und Iran und von diefem Lande aus endlich 
nah Indien. Selbſtverſtändlich verjtrid) jedesmal ein längerer Zeitraum, bevor die 
Nachkommen der erjten in ein neues Land eingedrungenen Arier aufbradhen, um 
neue Länder und neue Völker der arifchen Herrichaft zu unterwerfen, fo daß viele 
Jahrhunderte veritrichen waren, bevor die Enkel jener Arier, die fi zuerit auf dem 
Boden Preußens und Litauens niedergelafien hatten, das Pendſchab betraten. Am 
fürzejten dürfte wohl der Zeitraum geweſen fein, der zwifchen der Einwanderung 
nad Iran und der Einwanderung nah Indien verſtrich. Er ergiebt fi) died aus 
ber nahen Verwandtſchaft des Iraniſchen und Indiſchen.“ 


Demgemäß betrachtet Hübſchmann das Armeniſche als einen 
„zwiſchen Iraniſch und Slavo-lettiſch zu ſtellenden ſelbſtändigen Sprach— 
zweig,“ fo daß wir alſo den Übergang der nordariſchen Urſprache in dag 
Sanskrit jchrittweife verfolgen können, und gleichzeitig über den einge- 


Ihlagenen Weg aus den verbliebenen Sprachreften Aufſchlüſſe erhalten. 
Der größte Mangel für eine durchgeführte Vergleichung liegt natürlich 
darin, daß die angenommene Mutterform aller arifchen Sprachen, das | 
Urgermanifche, nicht früh genug in Buchftabenfchrift niedergelegt worden ' 


ift, um unmittelbar mit dem Sanskrit verglichen zu werden. Es würde jich | 
ſonſt jedenfalls eine noch viel allgemeinere Übereinstimmung ergeben, ale 
zwiſchen Litauisch und Sanskrit. Manches läßt ſich ja durch Vergleichung 
und Beratung mit den andern indogermanijchen Sprachen zurückgewinnen; 
aber es ijt doch im allgemeinen zu wenig, um die nordilche Grundiprache 
wiederherzuftellen. 


\ 
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Selbſtverſtändlich mußte nun die arifche Sprache auch auf den an- 
deren Wegen, die fie nach Süden führten, alfo namentlich auf den Völker— 
jtraßen nad) Griechenland und Italien ihre Wandlungen durchmachen, die 
ih zum Teil in anderen Richtungen bewegten, wie die eben befprochene. 
Am nächſten fchließt jich der bisher bejprochenen Gruppe noch das Grie- 
hilche an, und zwar ſowohl nach dem Wortlaute als nad) der morpholo- 
gischen Seite. Weiter ab fteht das Keltifche und die italienischen Sprachen 
(latein, umbrifch, ogkifch), die innerhalb der arischen Sprachen eine befon- 
dere Gruppe (die italo=feltifche) bilden und, namentlich in morphologischer 
Beziehung, noch altertümlichere Züge bewahrt haben, als die ojtarifche 
Gruppe. Es deutet died darauf Hin, daß die Arijierung Südeuropas bei 
den Kelten begonnen hat, die aljo jchon vor dem Werden des hellenifchen 
und römischen Reiches in Mitteleuropa ſaßen, und die obwohl urfprüng- 
[ih vielleicht zur turanifchen Raſſe gehörig, ebenſo die arifche Sprache 
durch ihren eigenen Dialekt gefärbt, nach Italien weitergaben, wie es Die 
Slavoletten nad) Griechenland und Iran beforgten. Eine Reihe alter 
Traditionen läßt die Etrusfer, die früher in Wälfchtirol bis nach den 
Schweizer Bergen gewohnt haber follen, über die Alpen fteigen und ganz 
Nord: und Mittelitalien bejegen; nach einer anderen Sage follen fchon 
lange vor ihnen die Siculer, die nachher bis zum Süden zurüdgedrängt 
wurden, über die Alpen nach Italien herniedergeitiegen fein, als die erjten 
verfolgbaren Vorboten der Sehnjucht nach dem heſperiſchen Lande, welches 
noch heute die Germanen befeelt. 

In neuerer Zeit Huldigen namentlich italienische Forfjcher, wie Pigo— 
rini in Rom, der Anjicht, daß die fogenannten Terramaren der Emilia, 
d. h. wallartige Hügel, die in jumpfigen Gegenden auf pfahlbauähnlichen 
Untergrund gegründet find und wahrjcheinlich über die etrusfifche Beit 
zurüdreichen, von nordifchen Einwanderern gegründete Niederlafjungen feien. 
Er Hat fich dabei auf ähnliche Siedelungen an der Theiß und an anderen 
Drten Ungarns (PBilin und Toszeg), ja auf folche Frieslands bezogen, 
welche nicht nur eine ähnliche Anlage zeigen, fondern auch entjprechende 
Thon- und Bronzewaaren einjchliegen, und damit würden die linguiftischen 
Verfnüpfungen zwifchen Ungarn und Etrusfern (©. 3) einen gewiſſen 
Hintergrund erhalten. Sei dem nun, wie ihm wolle, jedenfall® haben Die 

’ neueren Forjchungen das alte Traumbild, wonach die nordifche Bronzezeit 
von Stalien abhängig und alle nordiichen Muſter von etrugsfifchen Händ- 

. Il fern ins Land gebracht fein follten, gründlich zerftört. Nicht nur die 
jfandinavifche Bronzefultur Hat bei genauerer Unterjuchung der Formen, 
namentlich in den jogenannten Celten, eine unerwartete Unabhängigfeit 
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von den füdlichen Formen ergeben, fondern es haben die Unterfuchungen 
des Baron dv. Saden: über die Gräberfunde von Hallitatt und diejenigen 
3. dv. Hochjtetters über die Gräberfunde von Watſch und St. Marga- 
rethen in Krain eine Hochentwidelte Bronzetechnit in den Donauländern 
and Licht gezogen, die fchon ums Sahr 500 vor unjerer Zeitrechnung ihre 
Blütezeit Hatte, in ihren Anfängen aber ohne Zweifel verjchiedene Jahr- 
hunderte weiter zurückreicht. 

Soweit ic) den Zuftand der jegigen Forſchung überjehen kann, be- 
ſteht alle Wahrjcheinlichkeit dafür, daß jowohl Skandinavien, wie die 
Donauländer ihre Bronzekultur nicht vom Süden, fondern von Oſten her 
empfangen Haben, vermutlich im Zuſammenhang mit der Einwanderung 
finnifchger und turanischer Stämme in Europa. Im befondern fprechen 
dafür die Unterjuchungen des Gräberfeldes von Koban im Kaufafus, die 
Virchow und E. Chantre veranjtaltet haben, und welche jehr ähnliche 
Formen ergaben, wie fie die Terramaren und voretrugfifchen Gräber Ober- 
Italiens liefern. Somit fcheint die frühere Auffafjung von dem etrus- 
fiichen Bronzehandel nad) Norden fajt in fein Gegenteil verkehrt zu wer- 
den, wenigſtens für die ältere Zeit, nämlich dahin, daß die ältejte Bronze- 
fultur den Stalifern der Po-Ebene über die Alpen, oder doch über das 
Adriatiiche Meer hergekommen ift, ehe jie noch der phönikifche Import 
vom Mittelmeer her erreichte. Nach derjelben Richtung deutet das häufige 
Borfommen von Schmudjachen aus Ojtfee-Bernftein, ſowohl in jehr alten 
italiſchen Gräbern, wie in denen von Mykenä, die man in dag Jahr 
1200 v. Chr. Hinaufrüdt. Nun iſt an einigen Grabjtelen aus der Gegend 
von Peſaro im alten Umbrien, die in den Jahren 1860—1865 ausge— 
graben wurden und fich in der Bibliothek von Peſaro befinden, allen $ten- 
nern eine höchjt merfwürdige doppelte Ähnlichkeit aufgefallen, nämlich einer- 
jeit3 in den Spiralornamenten, welche die Rücken- und Seitenflächen be- 
deden, eine ſolche mit den Grabjtelen von Mykenä, und andererfeits in 
den eingegrabenen bildlichen Darjtellungen derſelben eine jolche mit den 
vielbeiprochenen Felſenbildern Skandinaviens. 

Zwei derſelben, von denen Fig. 3 die beſterhaltene wiedergiebt, ſtellen 
in nahezu übereinſtimmender Weiſe Marinebilder dar, und zwar ein grö— 
ßeres Schiff, deſſen Kiel vorn wie ein Stachel ausläuft, während der 
Borderiteven Jich wie ein Schwanenhals erhebt und in ein gehörntes Tier- 
Haupt augzulaufen jcheint. Bor diefem großen, mit fünfzehn Mann Be- 
jagung verfehenen Ruderſchiffe jehen wir zwei Heinere, im übrigen ähnlich 
gebaute Ruderfähne ohne Maft, deren Borderfteven jich kreuzen, während 
die Mannfchaft ſich mit Schwertern (oder Schleuderwaffen?) bekämpft. 
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Die Körper der Streiter zeigen eine eigentümlich bauchige, entweder durch 
Lederwämſer oder durch Schilder hervorgebrachte Form. Ingvald Undfet 
aus Chriſtiania, wie anfcheinend jchon vor ihm Worjaae und andere 





Sig. 3. 
Grabſtele aus Peſaro. Hauptbildfläche. („Zeitichrift f. Ethnologie.“ XV. Jahrg. 1888.) 


Altertinnzforscher, wurden durch die Form der Schiffe, fogenannte Drach— 
Ichiffe, und Bemannungsart lebhaft an die Felsbilder von Bohuslän an 
der norwegijchen Grenze erinnert, von denen zur 
Bergleichung zwei (Fig. 4 und 5) beigefügt werden. 
Die Tage der jebt ind Land gerüdten, aber 
ehemals dicht am Meeresufer belegenen Fund— 
jtätte könnte ebenfo wie die bildlichen Daritel- 
* lungen dahin gedeutet werden, daß hier zwei 

Drachſhiff von einem Felsbilde zu berühmte Seekönige der mittleren etruskiſchen 
ſAyrkoryt (Sohuslän). Nah Bar Zeit ihre Ruheſtätte dicht am Meere gefunden 
a vorgeſhichu. haben, und Diefe Anjicht ſchmeichelt ſich um fo 
mehr ein, al3 ein Heinaftatiiches Seeräubervolf, 

die Tyrrhener, ſich an den Küſten Italiens fejtgejeßt haben jollte, und 
nach griechiſcher Auffaſſung völlig mit den Etrusfern verſchmolz. ‘Dabei 
it num daran zu erinnern, daß auc) die Burgen von Mykenä und Tiryns, 
deren Grabſtelen jo manche Hnlichkeit aufweiien, nach Anlage und bild: 











Germaniſche Götternamen in Etrurien. 49 


neriichen Schmud der Fundſtücke, von den verjchiedenften Forſchern als 
Zwingburgen alter Seefönige, oder farijcher Seeräuber gedeutet worden 
jind, da ſie den Berfehr zwijchen dem argolifchen und Eorinthifchen Meer- 
bujen völlig beherrichten. So jchlingen ſich Fäden hinüber und herüber, 
welche die jüngeren Srabitelen von Peſaro mit den älteren von Mykenä 
zu verknüpfen jcheinen. Allein vielleicht Hat das dritte Vergleichsobjekt, 
die Felsbilder von Bohuslän, auch 
Recht auf Beachtung, und tit 
die Ähnlichkeit des ornamentalen 
Schmudes der Grabjtelen von 
Peſaro und Mykenä nur deshalb 
jo groß, weil frühe Vorfahren der 
Normannen jich ſchon in grauer 
Borzeit ſowohl an der italieniſchen, 
wie an der griechifchen Küjte feit- 
gejegt hatten. Der Gedante iſt 
nicht jo abenteuerlich, wie er noch 
vor zehn Jahren erjchienen jein 
würde, da wir jegt willen, daß 
blonde Eroberer ſchon ums Jahr 
1500 an den Grenzen Sgyptens 
auftraten, und wenige Meilen von 
Peſaro Liegt Ariminun, die Stadt 
der Arier (S. 34), ja der ganze 
Küſtenſtrich war ſeit alten Zeiten 
von den keltiſchen Senonen, denen 
man die Erjtürmung Roms ums — 
Jahr 390 v. Chr. zuſchreibt, des gelſenbilder von Quille-därad (Bohustän). Rach Baer 
ſetzt. Ein Blick auf den ferneren und Hellwaid „der vorgejhichtl. Menſch. 
Norden würde gleichwohl zu ge- 
wagt jein, wenn nicht weitere Anzeichen eines Verkehrs germanijcher Völker 
mit den alten Etrusfern in mehr al3 einem gemeinfamen Götternamen 
vorhanden wären. Die erjte Erwähnung der Ajen in der altweltlichen 
Litteratur bezeichnet ſie als „Götter der Etrugfer.” 

Der alte Sueton, der in den Tagen Hadrians lebte, erzählt ung 
im Leben de3 Augujtus (Kap. 97), daß unter den Vorzeichen ſeines Todes 
auch der bemerkenswerte Umjtand anzuführen jei, daß ein Blitzſtrahl aus 
der Imjchrift feines Standbildes den erſten Buchſtaben jeine® Namens 
(Cäsar Augustus) hinweggeſchlagen hätte. Die herbeigerufenen Zeichen- 
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deuter, die bekanntlich in Rom meiſt von etruriſcher Abkunft waren, deu- 
teten dies ſo: „er werde nur noch hundert Tage leben, welche Zahl der 
Buchſtabe C bezeichne;“ dann aber werde er unter die Götter aufgenommen 
werden, weil AESAR, d. h. der von dem Blitze verſchonte Reſt ſeines 
Namens, bei den Etruskern die Götter bezeichne. Das Wort Aeſar hat 
nun eine unverkennbare hnlichkeit mit dem altnordiſchen Worte Aeſir 
(die Afen), und gegen Ende des vierten Sahrhundert3 erwähnt der grie- 
chiſche Grammatiker Hefyhios in jeinem Lexikon wiederum, daß Die 
Tyrrhener ihre Götter Aſen (Asoi) genannt hätten. In Bezug auf Die 
nordischen Völker wird der Name zuerjt von Sornandes (ums Sahr 550) 
erwähnt, jofern er erzählt, die Goten Hätten ihre über dag Heer Des 
Kaiſers Domitian fiegreichen Feldherrn als Ajen (d. h. Götter) gepriejen. 

Ein jolcher vereinzelter Zufammenflang würde, fo auffallend er ift, 
feinen Anfpruch auf unjere Aufmerffamfeit Haben, wenn nicht eine ganze 
Anzahl etrurifcher und altitalienijcher Götternamen mit den germanischen 
übereinjtimmte. So der tyrrhenifche Gott Thuran mit unjerem Thor, der 
altitalienische Götterfchmied Mamurius mit unferem Schmied Mimir und 
viele andere, von denen fpäter die Nede fein wird. Es ijt daher vielleicht 
auch nicht allzu gewagt, wenn man den, eine Kopie ausjchließenden, 
aber inhaltlich völlig übereinftimmenden Bildwerfen der beiden Grab— 
itelen einen bejonderen, der nordifchen Lehre vom Senjeit3 entnommenen 


‚ allegorifchen Sinn unterjchiebt. Die Norbvölfer hatten den Glaubensſatz, 


daß Der Tote, bevor er ins Jenjeit3 eingehen fünne, einen reigenden Toten- 
flug überwinden müfje, der mit fcharfen Schneiden erfüllt jei,_ welche die 
Körper der Ungerechten zerjtüdelten, Nm jieht man am Rand der drei 
Schiffe eine Anzahl jcharfediger Gegenftände ſchwimmen, die von Undſet 
und anderen Auslegern für Fiſche erklärt werden, aber mit Fiſchen offen- 
bar nicht die geringfte Ahnlichkeit haben. Von dem einen der fleinen 
Kähne jind bereits Männer ind Waſſer Hinabgeftürzt und den Schneiden 
preisgegeben. Würden wir aber in dieſen Bildern Darftellungen der 
Überfahrt über den Totenfluß Stidur erkennen dürfen, fo würde fich leicht 
erklären, wie dasfelbe Bild jich auf zwei nebeneinander gefundenen Grab— 
itelen wiederholen fonnte; denn e3 hätte dann in den Kreis der nordifchen 
‚suneralgebräuche gehört, bei denen, wie wir fpäter jehen werden, allerlei 
Sräberbeigaben die Überwindung des Fluſſes mit den Schneiden zu erleich- 
tern beitimmt waren. 

Bevor wir und aber mit jolchen Kultgegenftänden genauer bejchäf- 
tigen, harrt die Frage, woher die arijchen Einwanderer der Mittelmeer: 
länder gefommen, noch immer der Erörterung. Da im Süden der Donau 
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früh und wahrjcheinlich ſchon vor der Einwanderung nad) Italien Kelten 
jagen, die ſich allmählich weiter nach Weiten zogen, fo blieben die Länder 
jenfeit3 der Donau von der Slavengrenze bis nach Gallien, d. 5. der ge- 
jamte Norden Europas, als mutmapliches Heimatsland der Arier offen. 
Mle die verjchiedenen Richtungen der Iinguiftifchen wie der gefchichtlichen 
Forſchung und Funditatiftit führen keineswegs, wie man früher annahm, 


ganz dasfelbe werden wir nachher bei den religiöjen Vorſtellungen finden. : 
An welches Land hierbei im bejondern zu denken fei, wird bis zu einem 
gewilien Grade Sache der Meinung bleiben müfjen, da jolche Feſtſtellungen 
immer unjicherer werden, je weiter man in die Vorzeit zurüdgeht. Penka 
it mit großer Umſicht nach den jorgfältigiten Vergleihungen für Skan— 
dinavien als Urheimat der Arier eingetreten, welches noch heute die blonde 
Rafje im Zujtande der größten Reinheit beherbergt. Er ijt damit gewiſſer— 
maßen in die FZußtapfen de3 Vorgängers Linne3 auf dem Lehrjtuhl in 
Upfala, des gelehrten Dlof Rudbeck getreten, welcher in feinem großen 
dreibändigen Werfe Atlantica sive Manheim, vera Japheti posterorum 
sedes et patria (1675 — 1698) bereit3 aufgejtellt hatte, Schweden jet das 
Land, wo die Kinder Japhet3 gewohnt hätten, und dag Schwedifche daher 
die allgemeine Urſprache. 

Penka hat dabei unter andern auf die ſeltene Cinmütigfeit Hinge- 
wiejen, mit welcher alte, früh- und fpätmittelalterliche Geſchichtsſchreiber 
die gemeinfame Herkunft der bauptjächlichiten germanischen Stämme aus 
Skandinavien behauptet haben. Hinfichtlih) der Kimbern und Teutonen 
geihah dies ſchon von jeiten der Geographen und Gejchichtsichreiber des 
Altertumd. Von den Goten, Gepiden, Herulern und Rugen bezeugt es 
Jordanes, der ums Sahr 550 als gotifcher Geijtlicher in Ravenna [ebte, 
und in feiner Gejchichte der Geten oder Goten die Injel Skandza ala 
den „Mutterjchoß der Nationen“ (vagina nationum) bezeichnete. Von den 
Aemannen, Marcomannen, Angeln und Sachſen, Zongobarden, Bandalen 
und Germanen, ja ſelbſt von den Franken und Burgundern lafjen ich 
ebenfalls dahingehende Zeugniſſe beibringen. Als die Urjache, weshalb die 


Kimbern und Teutonen von der fimbrifchen Halbinfel ſüdwärts gezogen : 
jeien, wurden befanntlich verheerende Fluten genannt; Paulus Diaco- 


nus, ber Hiſtoriker der Longobarden, giebt dagegen die aus der Frucht 

barfeit des Volkes und der Kargheit des Bodens ent|pringende übervöl⸗ 
kerung als eine ſtändige Urſache an, welche die Söhne des Landes zwang, 
ihr Glück in der Ferne zu ſuchen. Die ſeit uralten Zeiten hergebrachte 
Form dieſer Auswanderungen ſoll nach Dudo darin beſtanden haben, daß 
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nad) Indien oder Mittelajien, jondern nad) Nordeuropa zufammen, und \ 
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alle fünf Jahre unter den Herangewachjenen Sünglingen eine Ausloſung 
gehalten wurde, welche die von dem Xofe betroffene Schar verpflichtete, 


“ihre Heimat zu verlafjen und ſich neue Wohnjige zu erobern. 


Auf diefe Weife wäre es zu erklären, wie die Arier von ihrer Heimat 
aus in immer erneuten Nachjchüben weite Länder erreicht und arifiert 
hätten, und thatjächlich willen wir ja, daß die Normannen fo in England 
und nach der Normandie, in jpäterer Zeit bis nach Sizilien vorgedrungen 
find. Auch Heute geht die Auswanderung in erheblicher Stärke vor ich, 
obwohl dies jett weniger auffällig wird, da fich die Scharen ohne engeren 
Zuſammenhalt nad) der neuen Welt wenden. Cine nähere Prüfung der 
Frage, wie weit man berechtigt ift, die Urheimat der Arier nad) Skandi— 
navien zu verlegen, kann natürlich nur durch prähiftorifche Studien er- 
folgen, und diefen muß ein vorläufiges Urteil über die ziemlich verwidelt 


liegende Herkunftsfrage, wenn fie jo unummunden gejtellt und auf ein 


engere® Gebiet bejchränktt wird, vorbehalten bleiben. Schon im voraus 
darf indes darauf hingewiejen werden, daß die Beichränfung einer Men- 
jchenrafje auf ein jo enges Gebiet, wie es dag mur zu einem Bruchteile 
wohnliche Skandinavien darftellt, ohne Beijpiel fein würde; wir fennen 
wenigjtens feine zweite wohlunschriebene Menjchenrafje, für die aus irgend 
welcher Zeitepoche ein gleich enger Wohnbezirk nachgewiejen werden fünnte. 


6. Zeugniſſe der Präbiftorie für die nordiſche Berkunft der Arier. 


D die Frage nad) der eigentlichen Heimat der Arier recht eigentlich 
vor den Richterſtuhl der vorgejchichtlichen Forſchung fällt, muß 
jedermanı zugeben, der fich überzeugt Hat, dag ihre Wanderungen lange 
vor Beginn der gejchichtlichen Zeit begonnen haben, und der überdem be- 
rücjichtigt, zu welch widerjprechenden Meinungen die geichichtlichen Nach- 
richten geführt Haben. Es iſt aber die Frage, ob wir nicht aus dem 
Regen in die Traufe geraten, wenn wir und nunmehr mit unjern Zwei— 
jeln an die junge Wiſſenſchaft der Prähijtorie wenden. Einer jolchen 
noch in den Kinderjchuhen befindlichen Wiſſenſchaft, die obendrein in der 
Mehrzahl der Fälle als Nebenbejchäftigung von Ärzten, Anatomen, Gev- 
graphen und Liebhabern aller Klaſſen und Richtungen betrieben wird, 
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weittragende Fragen vorzulegen, kann nicht ohne Bedenken gejchehen, und 
wir werden und über fo manche einander völlig widerfprechende Urteile 
und Standpunkte ihrer Vertreter faum wundern dürfen. Glücklicherweije 
treten aus dieſem Wirrſal tappender und unficherer Meinungen bereit? 
einige Punkte der Übereinjtimmung fowohl unter den Wortführern der 
prähijtorifchen Wiſſenſchaft unter jich, als mit den bezüglichen Ergebniflen 
der Sprad- und Mythenforſchung hervor, ſo daß ſich dieſelben gegenſeitig 
ſtützen und dadurch an Überzeugungskraft gewinnen. 

Wir brauchen hierbei die Frage nach dem erſten Erſcheinen des Men— 
ſchen in Europa nicht genauer zu erörtern. Es genügt, darauf hinzu— 
weiſen, daß er ſchon vor der ſogenannten Eiszeit in Europa vorhanden 
war und hier vermutlich nicht ſpäter aufgetreten iſt als in anderen Erd— 
teilen. Einzelne Forſcher, wie z. B. Moritz Wagner, folgerten im 
Gegenteil ſogar, daß der Menſch in Europa zuerſt erſchienen ſein müſſe, 
ſofern ſie der in Europa viel mehr als in anderen Teilen der alten Welt 
empfindlichen Temperatur-Abnahme, die der Eiszeit voranging, einen 
weſentlich förderlichen Einfluß auf die Menſchwerdung zuſchrieben. In 
demſelben Sinne hat E. v. Baer geſagt: „Europa war für die Menſch— 
heit die hohe Schule, wo ſie zur Arbeit gezwungen wurde, und wo ſie 
geiſtige Beſchäftigung lieben lernte.“ Einige Forſcher haben daher auch 
geglaubt, Aſien und Afrika ſeien erſt von Europa aus bevölkert worden; 
allein ein ſolcher Schluß würde nur für diejenigen bindend ſein, welche 
an der Lehre der Abſtammung von einem Paare feſthalten; die aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Menſchenraſſen erſcheinen aber ſo verſchieden von der 
europäiſchen, daß man recht wohl an eine mehrfache, geſonderte Entſtehung 
glauben kann, oder die Trennung in eine außerordentlich frühe Zeit 
ſetzen muß. 

Das erſte Auftreten des vorgeſchichtlichen Menſchen in Mitteleuropa 
gehört einer ſo frühen Epoche an, daß ſie von keinem Menſchen aufge— 
zeichnet iſt; denn er hat hier manche, in keiner Aufzeichnung erwähnten 
Tiere, die anſcheinend der Eiszeit zum Opfer fielen, wie das Mammuth, 
das wollhaarige Nashorn, Löwen-, Tiger-, Hyänen- und Bärenarten, noch 
gejagt und mit ſeinen rohen Waffen (Pfeilen und Lanzen mit Steinſpitzen) 
erlegt. Er überlebte ſie, und wir können ihn an der Hand der Höhlen- 
und Gräberfunde mit dem geiftigen Auge weiter begleiten, durch Zeiten, 
in denen das Sahresmittel der Wärme in Deutjchland joweit herabjant, 
daß in unferen Breiten Hochnordijche, Tiere, wie das Mojchusrind, Ren- 
tier, der weiße Bär, der Eis- und Goldfuchs, Schwäne und andere Tiere, 
die den Polarkreis jegt nicht weit zu überjchreiten pflegen, erjchienen und 
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feine hauptjächlichite Sagdbeute und Gejellichaft bildeten. Die aus dem 
Norden jtammenden erratiichen Blöde der norddeutichen Xiefebene und 
andere geologische Verhältnifje lehren uns, dag damals Skandinavien und 
ein großer Teil Englands und Norddeutichlands mit mächtigen Gletjchern 
bedeckt war, und es iſt demnach nicht wahrjcheinlich, daß eine irgendwie 
nennenswerte Menjchenbevölferung in den höheren Breiten Europas aus— 
gedauert haben könnte. 

In Hinblick auf dieſe Verhältniſſe und verführt durch vereinzelte 
Funde von Überrejten einer Kleinen, kurzköpfigen Menſchenraſſe aus jenen 
Zeiten, die jich namentlich in jfandinavifchen Gräbern fanden, haben fich 
die Forſcher längere Zeit Hindurd) mit Vorliebe der Anjchauung hinge— 
geben, ganz Nordeuropa fei damals von einer Fleinen, den Finnen oder 
Lappen ähnlichen Rafje bevölkert geweſen, die einjt mit den Rentierjcharen 
in unjeren Breiten angelangt fei, und aud) erjt mit denfelben nach der 
allmählichen Verbeſſerung des Klimas wieder fortgezogen wäre, vielleicht 
von der aus Südoſten andringenden arifchen Raſſe ebenjo gegen den 
Nordpol gedrängt, wie die Eskimos von den Indianern Nordamerikas. 
Mehrere der angejehensten Prähijtoriter und Anthropologen wie Retzius, 
A. de Duatrefages und andere teilten dieſe Anficht; einzelne warfen 
dieſe Heine Rajje auch wohl mit der jchwarzen, baskiſchen Raſſe zufammen, 
die man früher für bracjyfephal hielt, deren Sprache ja lange allen Deu- 
tungsverjuchen widerjtrebte. Da jie ehemals viel größere Gebiete in Europa 
eingenommen hat als jpäter, hat man jie ebenfall® nach diefer älteren 
Hppothefe von den aus Südoften in Europa eingewanderten Ariern ala 
an Die äußerjten Grenzen des Erdteils zurüdgedrängten Reſt der angeb- 
lichen fchwarzhaarigen Urbevöfferung Europas anfehen wollen. 

Für Skandinavien hatte diefe Zappen- Theorie allerdings in Funden 
von zweifellojen zinnenfchädeln aus jehr alter Zeit, deren Vorkommen bei 
der nahen Heimat derfelben jehr begreiflich iſt, ſtarke Stügen, und der 
ausgezeichnete Hiſtoriker Norwegen? P. U. Munch neigte ihr entſchieden 
zu. Im befondern hatte auch der befannte ſtandinaviſche Forſcher ©. Nils- 
jon dieſe Anficht jeit 1835 verteidigt, und Munch es jpäter für erwiefen 
gehalten, daß erſt mit der Bronzezeit arifche Völker (Kelten) nach Skan— 
dDinavien eingedrungen wären, und Die Lappen und innen, welche die 
Urbevölferung während der Steinzeit dajelbjt gebildet, nordwärt3 gedrängt 
hätten. Meancherlei Sagen der nordiichen Völker von dem Verkehr mit 
ſchwarzen Zwergen wurden darauf zurüdgeführt. Spätere Unterfuchungen 
jowohl von Nilsfon jelbit, wie von H. Hildebrand, Montelius u.a. 
haben dagegen zu dem Ergebnifje geführt, daß fich zwar zuweilen in jfan- 


Arifche oder Kanſtatt-Raſſe. 55 


dinaviſchen Gräbern der Steinzeit Schädel finden, die mit Lappenſchädeln 
große Ähnlichkeit beſitzen, daß aber ſchon damals die ariſche Bevölkerung 
im ſüdlichen Skandinavien vorhanden war. Nur im äußerſten Norden 
Skandinaviens werden Geräte von Stein und Knochen gefunden, welche 
eine auffällige Ähnlichkeit mit den lappiſchen und finniſchen Steinalter- 
funden ihrer jetigen Heimat zeigen; jie jind durchaus verfchieden von denen 
des jüdlichen Skandinavien, wie Worſaae bejtätigt, und Monteliug 
glaubt daher als Ergebnis aller bisherigen Unterfuchungen Hinftellen zu 
fönnen, daß feit dem Schluß des Steinzeitalterd feine größere Einwan- 
derung in Skandinavien jtattgefunden habe, daß fomit die Ahnen der heu- 
tigen Schweden ſchon feit dem Beginn des jüngeren Steinzeitalters in 
Schweden gewohnt Haben. 

Diefe prähiftorische Raſſe Skandinaviens gehörte bereit3 ebenjo wie 
die heutigen Skandinavier zu den Langjchädeln, und das von Thomfen 
für die ältejte Grabftätte gehaltene Grab lieferte einen folchen. Überhaupt 
bat Schr. v. Düben unter Hundert prähiftorifchen Schädeln Skandina— 
viens, die er unterjuchen fonnte, nur zehn Kurzjchädel auffinden Fönnen. 
Die ſkandinaviſchen Langjchädel aber find von denjenigen der fogenannten 
„Reihengräber“ Deutfchlands, d. h. der unferen Friedhöfen vergleichbaren 
Volksbegräbniſſe in Reihe und Glied, nicht zu unterjcheiden, und dieſe 
werden von den hervorragenditen Prähiftorifern und Anthropologen nun- 
mehr einmütig der arifchen Rafje zugejchrieben. Es befteht alfo die Wahr- 
Icheinlichkeit, daß dieje von der Kälte etwas nach Süden gedrängte blonde 
Raſſe, als Norddeutichland und Skandinavien wieder wohnliche Länder 
wurden, dahin vorrüdten, was um fo leichter gejchehen konnte, weil der 
jüdliche Zeil der ſtandinaviſchen Halbinjel damals noch mit dem Feſtlande 
zufammenhing. 

Auf dem Feitlande Europad jcheint aus der Duaternärzeit noc) 
feine brachhkephale Raſſe gefunden zu fein. Es begegneten einander aber 
jeit Urzeiten dafelbft zwei dolichofephale Raſſen, die man nach einigen früh 
gefundenen Vertretern häufig mit U. de Duatrefages als Kanitatt- 
und Ero-Magnon-Rajfe unterjcheidet. Die Kanjtatt-Rafje, welche von 
den deutſchen Forſchern gewöhnlich als germanifcher oder Reihen: 
gräber-Typus bezeichnet wird, erhielt erjteren Namen nach dem be- 
fannten Kurort bei Stuttgart, wofelbft Herzog Eberhard Ludwig 1700 
Nachgrabungen anitellen ließ, und ein alter Menjchenfchädel in Gejellichaft 
der Reſte ausgeftorbener Tiere zum Vorſchein fam. Dieje Rafje, zu der 
noch mehrere andere Funde aus der ältejten Steinzeit gerechnet werden, 
wie Diejenigen von Engis bei Lüttich und aus dem Neanderthal bei Düflel- 
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dorf, zeigen einen verhältnismäßig ſchmalen Schädel, deſſen Breite bis auf 
72: 100 herabgeht, während der Augenbrauenkamm (bei den Männern) 
ſtark hervorſpringt, und dadurch die ſchmale und niedrige Stirn noch mehr 
zurückfallen läßt, während das Hinterhaupt kräftig entwickelt iſt. Der 
namentlich durch die vorſpringenden Augenbrauen erzeugten Wildheit des 
Antlitzes entſpricht ein ſehr ſtarker Knochenbau, der ſich auch in der Dicke 
des Schädels auszudrücken pflegt und eine athletiſche Körperbeſchaffenheit 
andeutet. Nach A. de Quatrefages war ſeine Kanſtatt-Raſſe haupt— 
ſächlich an den Ufern des Rheins und der Seine zu Hauſe, dehnte ſich 
jedoch ſchon in der Quaternärzeit öſtlich bis Böhmen, ſüdlich bis Mittel— 
Italien und den Pyrenäen aus. 

In der ſpäteren Zeit wird ſie durch den Reihengruͤber Typus ver⸗ 
treten, bei welchem Ecker als Durchſchnitt von achtzehn Schädeln eine 
Breite von 71,3 feſtſtellte, die alſo ziemlich genau mit der obigen Zahl 
übereinftunmt. Schon in der jogenannten neolithijchen Zeit verbreitete ſich 
diefe Raſſe bis nach Skandinavien, und bleibt während der Bronzezeit und 
nachher herrichend in allen von Germanen bejetten Gebieten, wie am 
Rhein und Main, an der Maas und Schelde, an der Seine und Marne 
in fränkischen, am Oberrhein und der Donau in alemannijchen, an der 
Salzad) und Würm in bayeriichen, an der Saone und am Genferjee in 
burgumdischen, dem Trent und Avon in angeljächlifchen Gräbern, am 
reinjten natürlich da, wo Miſchung mit anderen alten Raſſen erjchivert 
war, wie in Sfandinavien. Eben darum wird diefe Schädelform durch 
9. v. Hölder als germaniicher Typus, von Engländern als angel: 
ſächſiſche Rafle, von Broca ala kymriſche Raſſe bezeichnet. Von allge- 
meinerer Verjtändlichkeit und Giltigfeit würde die Bezeichnung ariſcher 
Typus fein, Die ſich mit derjenigen der blouden Raſſe deckt. 

Etwas jpäter als die eben beiprochene europäifche Urrafie ericheint 
die basſskiſche oder jilurische Raſſe, aus den Mittelmeerländern, wahr: 
Icheinlic) aus Afrika jtamınend, im jüdlichen und weitlichen Europa. Zu 
ihr gehört der „große Alte“ von Cro-Magnon im VBezerethal des jüd- 
lichen Frankreichs, nach welchem U. de Duatrefages die betreffende Raſſe 
al3 Cro-Magnon=- Typus aufgeftellt hat. Sein Schädel ijt zwar bei: 
nahe ebenſo ſchmal (73,76) wie derjenige der Kanſtatt-Raſſe, aber in der 
Form jo dharafteriftiich und dem arifchen Typus unähnlich, daß er in den 
meiſten Fällen leicht unterjchieden werden kann. Die Stirn ijt breit und 
hoch, auch das Schädeldach gut geformt, die Augenhöhlenöffnungen eben- 
falls breit, aber niedrig, und der untere Teil des Geſichts von der Mitte 
an, gegen den oberen Teil ſtark und auffallend verjchmälert, bis zu dem 
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ipigen, ebenjo wie die Kiefer hervorjpringenden Kinn. Dieſer ehemuls 
und noch heute in Nordafrika einheimische Typus Hatte ſich früh über 
Griechenland, Süditalien und die tberifche Halbinjel nach Frankreich und 
bi8 nach England verbreitet, wo man ihn heute noch unter den Siluren 
von Neu-Südwales und in manchen Teilen Irlands jofort von der angel: 
jächlijchen Bevölferung unterjcheide. Schon Tacitus wußte, daß die 
Siluren aus Spanien gefommen waren, und der Heine, dunkle Walijer 
von Birghsſhire gleicht Heute noch, wie Boyd-Dawkins fagt, im Aus— 
jehen volllommen den Basken der Weftpyrenien bei Bagneres-de-Bigorre. 
Der Wuchs ijt keineswegs immer klein, gewöhnlich ſchlank, der Gang leicht. 
Das lange und ſchmale, nur unter den Augen breite Gejicht zeigt unter- 
halb der Jochbeine ein plögliches Einſinken. Die Naſe ijt jchmal und 
lang, zuweilen der jüdifchen Form ſich nähernd, die Haut dunfel, das 
Haar grob und jchwarz, meist kraus. 

Erheblich ſpäter als die vorgenannten beiden dolichofephalen Raſſen, 
von denen die erſte blond, die zweite jchwarz war, tritt der brachyfephale 
mongoloide Typus in Europa auf, wahrjcheinlich zuerſt in ugrofinnifchen 
Stämmen, die in Skandinavien, Rußland, Preußen, fpäter dann auch in 
Mitteleuropa eindrangen, und ſich von Oſten her über die gegenwärtig 
öfterreichifchen und ſüddeutſchen Länder bis nad) der Schweiz und Frank— 
reich ausdehnten. Schon in den Pfahlbauten der Seen ſterreichs, 
Bayern? und der Schweiz, jowie in den dazu gehörigen Hügelgräbern 
findet man neben den ariſchen Langjchädeln dieſe turaniichen Kurzjchädel, 
jowie mittlere Formen, und man darf wohl annehmen, dag wir in ihnen 
Neite der Selten vor ung haben, die mit dem noch vormwiegenden arijchen 
Element zur Entjtehung jener rothaarigen Raſſe Veranlafjung gaben, al? 
welche die Kelten und Gallier in die Gefchichte eintreten. Mit der Zeit 
bat dieje dunkle, Furzföpfige Rafje, der fpäter die Slaven nadjrüdten, in 
Mitteleuropa das rein arifche Element fast gänzlich aufgejaugt, jo daß 
heute in Südöfterreih, Bayern, der Schweiz und Frankreich eine Miſch— 
tafie die Mehrheit bildet, in der ohne Zweifel auch) eine jtarfe Beimiſchung 
des iberiichen Blutes ſteckt, wenigjtend in den jüdlichen und wejtlichen 
?ändern Europas. 

Da uns die linguijtifche Forſchung gelehrt Hat, daß eine Reihe indo- 
germanijcher Sprachen aus der urarifchen Sprache durch Beeinfluffung 
von nichtarischen Bevölferungen hervorgegangen jind, jo müjjen wir in 
den entjprechenden Ländern auch Spuren der umvermijchten arifchen Raſſe 
erwarten, und man findet deren Schädel in der That in allen diefen Län— 
dern, in Litauen, Südrußland, Galizien, bi8 zum Kaufafus, Griechenland, 
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Italien und Spanien hin, und was das wichtigſte iſt, in uralten Gräbern, 
die häufig nur Werkzeuge aus Stein, aber oft noch keine Spur von Metall 
aufweiſen, wie die von Gloger und Radziminski in Volhynien geöff— 
neten Kurganengräber. In den ſlaviſchen Ländern laſſen ſich meiſt die 
Spuren einer vorhergegangenen germaniſchen Bevölkerung nur dadurch be— 
weiſen, daß dieſe ihre Leichen im heroiſchen Zeitalter verbrannten, wäh— 
rend die erſt in der Vöolkerwanderungszeit nach Schleſien, Pommern, der 
Mark u. ſ. w. vorgedrungenen Slaven fie wieder unverbrannt beerdigten. 
In Transkaukaſien, wo die gruſiniſche Militärſtraße am Südabhange des 
Gebirges ein großes Gräberfeld durchſchnitten hat, fand Virchow (1882) 
noch in den Grabſteinkammern, die der Bronze- und Eiſenzeit angehören 
und durch Münzenfunde ſelbſt bis in byzantiniſche Zeiten hinaufreichen, 
entſchiedene Dolichokephalie, während heute alle Kaukaſusſtämme (vielleicht 
mit Ausnahme der Imerethiner und Oſſeten?) eminent brachykephal ſind 
und nur etwas Beimiſchung von Meſokephalie zeigen. Auch hier auf der 
Arierſtraße nach Indien hat ſich alſo derſelbe Vorgang wiederholt, wie in 
Süddeutſchland und anderwärts, daß die reine ariſche Raſſe im Süden 
durch Vermiſchung untergegangen iſt. 

Andererſeits ſehen wir, daß die Kanſtatt-Raſſe ſich in Skandinavien, 
Dänemark, Norddeutſchland und mehreren Teilen Englands, wo ſie ſich 
von jeder Vermiſchung rein gehalten hat, ja ſelbſt an einigen Stationen 
warmer Länder, ſeit der älteſten Steinzeit faſt unverändert erhalten hat, 
ſo daß man bei aller durch die Kultur bedingten Veredelung der Züge 
doch ſchon hier, wie Virchow ſelbſt gegenüber dem Engisſchädel zugegeben, 
den germanijchen, oder jagen wir bejjer den arifchen Typus erkennt. Das— 
jelbe gilt von den anderen europäiſchen Raſſen; fie haben jich, wie nament- 
lid Kollmann vielfach betont Hat, jeit der Eiszeit, außer durch Kreu- 
zungen, nicht mehr verändert. Es find Dauertypen, die gerade in Bezug 
auf den ältejten europäiſchen Typus, den dolichofephalen Arier, den be- 
ſtimmten Schluß erlauben, er war ſchon in den ältejten Zeiten, zu 


denen die prähiftoriiche Forſchung hinabfteigt, in Mitteleuropa 
‚ vorhanden, er ijt nach der Eiszeit nicht aus Alien eingewandert. 


Diefem Schlufje jind die meiſten und hervorragenditen Anthropologen, wie 
in Frankreich Hamy, Topinard, A. de Duatrefages, in England 
Beddoe, Flower und Thurnam, in Deutihland Eder, Linden- 
Ihmit, 9. v. Hölder, Virchow u. a. beigetreten. 

Virchow freilich) nimmt in der Frage nach den Slennzeichen der 
ariſchen Raſſe eine ganz einjame, von niemand geteilte Stellung ein, jo: 
fern er glaubt, daß es neben den feit alten Zeiten jich unverändert gleich: 
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gebliebenen langjchädligen Germanen von Anbeginn auch ebenjo bejtändige 
furzichädlige Germanen gegeben habe und noch gebe. Bei der durchaus 
entgegengejegten Anſicht fajt aller übrigen Fachleute fann man das nur als 
eine Art Schrulle betrachten, ebenfo wie die noch wunderlichere Ansicht feines 
Freundes 3. Ranke in München, der zur Abwechjelung nicht an die Be- 
jtändigfeit der Schädeltypen glaubt, und aus feinen Beobachtungen und 
Meſſungen der bayeriichen Köpfe in Berg und Thal den Schluß zieht, 
daß die Höhenlage die Schädelform beeinfluffe, und daß e3 in Bayern 
darum mehr Kurzköpfe gäbe als in Norddeutichland, weil hier die Gebirgs- 
bevölferung den Durchichnitt erhöhe. Wir willen aber, daß ebenfo wie in 
Bayern, aud) in ganz ebenen flavischen Ländern die Brachyfephalen empor- 
gefommen find, und daß andererfeit3 die Gebirge Skandinavien feinen 
jolden Einfluß geäußert haben. 

Überbliden wir das Gefamtergebnis der Erforſchung prähijtorischer 
Schädelformen für die arifche Trage, jo kommen wir zu dem Schlufie, 
dag die blonde Raſſe im Duaternär- Zeitalter in Mitteleuropa ent- 
jtanden ift, dann zu Ende desjelben auch in England und Skandinavien 
einwanderte, und jich im lebteren Lande am reinjten erhielt, weil fie dort 
dur einen Später entitandenen füdlichen Meeresarm vom Feſtlande und 
der von dorther drohenden Gefahr der Vermischung mit anderen Rajjen 
(außer der finnischen) abgejchlojien wurde. Wir würden darin auf anthro- 
pologijchem Gebiete eine ähnliche Erjcheinung haben, wie in der faſt un- 
vermischten Bewahrung der Geiſtesſchätze desjelben Volkes auf dem fernen, 
von aller Welt abgelegenen Island. Mit Penka zu glauben, daß die 
blonde Raſſe erjt in Skandinavien vollendet oder gefejtet worden jei, da— \ 
für fcheinen zwingende Gründe nicht vorhanden zu fein, wenn auch zuge: ı 
geben werden muß, daß dieſes vom Klima nicht begünjtigte Land feit alten 
Zeiten dazu beigetragen Hat, die gefährdete arifche Raſſe Europas immer 
bon neuem durch feine Auswanderer aufzufriihen und Scharen derjelben | 
nad) ganz jernen Ländern und Erdteilen zu jenden. Mitteleuropa muß 
furz vor, während und unmittelbar nad) der Eiszeit ein Klima gehabt 
haben, welches dem gegenwärtig in Skandinavien herrjchenden entiprad), 
jo daß in ihm die Entjtehung einer Rafje, die jest in Skandinavien am 
beiten gedeiht, auch vom Eimatologischen Standpunkte wahrjcheinlich erfcheint. i 
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7. Die megalithiihen Denkmale. 


enn Menschen ſchweigen, werden Steine reden! Diefer alte Sprud) 

hat auch in der Frage nach der Herkunft der Arier eine bedeutjame 
Rolle gejpielt und ſpielt fie auch heute noch. Im bejondern hatte Dejor 
auf ein ın den Schweizer Pfahlbauten Häufig vorfommendes edleres Stein- 
material für Beile und Schmudgeräte, den Beil- oder Nierenftein (Nephrit 
oder Jade) aufmerkffam gemacht, den man in Europa nirgends anjtehend 
fand, und die Frage aufgeworfen, ob die Kenntnis dieſes Steines wohl 
aus der aſiatiſchen Urheimat mitgebracht fei, wo er am Plateau von Pamir 
in großen Brüchen auftritt, und ob man nicht annehmen müfje, daß aller 
in Europa verwendete Nephrit auf dem Wege eines verzweigten prähifto- 
riſchen Zwiſchenhandels nach Europa gebracht worden fei. Der Nephrit 
ilt ein zur Hornblende gehöriges Magneſiakalkſilikat von großer Zähigteit 
und Dichte, welches durch Eifenorydulfilifat Hell- bis dunkelgrün gefärbt 
it, einen ſchwachen Glanz beſitzt und an den Kanten durchjcheinend iſt, 
weshalb man ihn auch Heute noch gern zu Ziergegenſtänden verarbeitet. 
Ein ähnlich ausfehendes, aber Thonerde und Natron enthaltendes, dem 
Pyroxen nahejtehendes Mineral ift der Sadeit, aus welchem prähijtorifche 
Waffen namentlic in Frankreich und Amerika gefunden werden, und von 
dem man nur in Birma Fundplätze fennt. Beiden Mineralen hat man 
auch feit alter Zeit allerlei medizinische und myſtiſche Wirkungen zuge- 
Schrieben, die fich wahrjcheinlic) aus feiner uralten Wertichägung und Ber- 
wendung ſolcher Beile und anderweitiger Gegenjtände zum Kultgebrauch 
herleiten. 

Nun waren zwar einige mehr oder weniger große Stüde unbearbei- 
teten Nephrit3, teilweile zu groß, um für fern hergebrachte Handelswaare 
gehalten zu werden, im norddeutichen Schwemmjande (bei Potsdam, Prenz- 
lau, Schwemſal und Leipzig) gefunden worden; aber da man das Geitein 
nirgends in europäifchen Gebirgen anjtehend gefunden, legte H. Fiſcher 
in einem mit großem Fleiß gearbeiteten Werfe („Nephrit und Jadeit.“ 
2. Aufl. Stuttgart 1881) dar, daß man dieſes, dem gewöhnlichen Feuer— 
jtein gegenüber edle Material aus dem Drient herleiten müfje, und daß 
Deſor in ıhm richtig ein Leitmineral für die Wanderungen der Arier er- 
kannt habe. Selbjt die Sadeit-Gegenjtände aus Central- und Südamerika 
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(Nephrit kommt dort nicht vor) follten aus ajiatifchen Rohmaterial gefer- 
tigt fein. Indeſſen regte jich doch allmählich der Widerfpruch gegen die 
Annahme, daß man, um ein dem Auge angenehmeres, ſonſt aber Feine 
jchwerwiegenden Vorteile vor dem gewöhnlichen Feuerſtein bietendes Ge- 
jtein zur Waffenfabritation zu erlangen, in vorgejchichtlichen Zeiten einen 
Handel bis nad) Centralaſien unterhalten haben jollte, und auf ein veich- 
haltiges Material der Dresdener Muſeen gejtügt, erwies Dr. A. B. Meyer 
in jeiner Schrift: „Die Nephritfrage, fein ethnnologisches Problem“ (1883), 
daß der in Europa verwandte Nephrit und Sadeit allem Anfcheine nach 
einheimiſchen Urſprungs iſt. 

Dieſe Anſicht wurde denn auch durch eine 1883 von Profeſſor 
A. Arzruni in Breslau vorgenommene mineralogiſche Unterſuchung der 
Nephrite und Jadeite verſchiedenſter Fundſtätten lediglich beſtätigt; die 
europäiſchen rohen wie bearbeiteten hierher gehörigen Steinarten zeigten 
je nach der Gegend ihres Vorkommens feſtſtehende ſtrukturelle Verſchieden— 
heiten untereinander, wie namentlich von den aſiatiſchen Mineralien, ſo 
daß die Annahme eines ausländiſchen und gemeinſchaftlichen Urſprungs 
der europäiſchen Funde ebenſo unhaltbar wie überflüſſig geworden iſt. 
Die norddeutſchen Fundſtücke waren ſchon vorher von Credner für ſtkan— 
dinaviſche Geſchiebe erklärt worden, obwohl man dort feine Ortlichfeit mit 
anftehendem Nephrit fennt; eine ſolche ift inzwijchen aber am Bobten in 
Schlejien gefunden worden, und genauere Unterjuchungen der Hornblende- 
und Pyrorengebiete in den Alpen dürften noch andere Fundſtätten der 
bei ung anjcheinend nur ſparſam vorfommenden Gejteine auffinden laſſen. 

Die getäufchte Hoffnung, die man auf den Nephrit gejegt, daß er 
al3 eine Art Kompaß oder Magnetjtein für die Erforſchung prähiſtoriſcher 
Banderungen dienen jolle, wird aber mit mehr Erfolg von anderen Stein- 
überreiten der Vorzeit aufgenommen, nämlich von den aus mächtigen 
Böden aufgerichteten, jogenannten megalithifchen Denftmalen. Große 
Steine als Erinnerunggzeichen an berühmte Berjtorbene, hijtorijche Ereig- 
nifje, Siege, Berträge und dergleichen aufzurichten, ijt nun zwar ein an 
ſich für jchriftlofe Völker, die noch feine andern Mittel befaßen, nachkom— 
menden Gejchlechtern ein Gedächtnismal zu hinterlafjen, ein jo natürlicher 
Brauch, dag wir derartige Denkzeichen über die ganze bewohnte Erde ver: 
itreut finden; jedoch Hatte er bei den ältejten arischen Völkern jo beſondere 
Formen angenommen, daß wir mit einiger Sicherheit die zufammenhängenden 
Linien der ariſchen Steindenfmale von anderen unterjcheiden fünnen, um 
jte ala Mittel zu benützen, die vorzeitlichen Ausiwanderungslinien der Arier 
danach zu verfolgen. Ich Habe auf die Wichtigkeit der megalithijchen Denk— 
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male für die arifche Frage und auf den Zuſammenhang derjelben mit den 
Seewanderungen der germanischen Völker fchon feit Jahren aufmerkſam 
gemacht, und das Nachfolgende tft im weſentlichen ein Auszug aus dieſen 
älteren Darlegungen. Sch bemerfe dies, weil %. v. Löher in einem 1890 
erjchienenen Aufjage, dem mehrere Abbildungen diefes Kapiteld entnommen 
jind, zu ganz den nämlichen Schlüfjen gefommen tft, ohne, wie es ſcheint, 
meine Arbeiten gefannt zu haben. Es darf dies wohl als Anzeichen ge: - 
nommen werden, daß wir auf dem richtigen Wege find. 

Man hat drei Hauptklaſſen jolcher Denkmale mit bejonderen, aus der 
feltiichen Sprache entnommenen Namen bezeichnet, weil man dieſelben 
früher ziemlich allgemein als Überrefte des Druidenkultus anfah. Man 
unterscheidet danach: 1. einfache, aufgerichtete Steinfäulen oder Steinplatten 
als Menhir d. 6. langer oder hoher Stein (vom kelt. und breton. 
men „Stein“ und hir „lang”); 2. Dolmen oder Tifchiteine (vom 
felt. dol, bret. taol, tol „Tiſch“ und men, Stein”), bei denen eine wage- 
rechte Steinplatte oder ein Block auf mehreren Tragiteinen wie eine 
Tiſch- oder Altarplatte ruht, und 3. Cromlechs oder Steinfreije (vom 
felt. crom, bret. kromm, kroumm, wall. crum „gekrümmt“ und felt. 
lech, bret. lec’h, lac’h, ir. leacht „Stein“ oder „Denfitein”), bei denen 
eine Anzahl von Steinen in einem reife aufgeftellt oder zu anderen 
Figuren vereinigt iſt. Diefe Namen find als wiſſenſchaftliche Bezeich— 
nungen erjt vor etwa 35 Jahren von Lenoir eingeführt worden, fcheinen 
aber teilweiſe Schon viel früher gebraucht und dem Volksmunde entnommen 
zu fein, wenigjtens fcheint dag Wort Hirmen, mit welchem die einfachen 
Steinjäulen fett vielen Jahrhunderten in Deutſchland bezeichnet wurden, 
desjelben Urſprungs wie Menhir (hir-men „der hohe Stein“). Davon 
und von den Menhir3 überhaupt wird in einem jpäteren Kapitel zu 
reden fein. 

Unter den Dolmen aber, deren allgemeiner Charafter nur in der über- 
lagernden Steinplatte beiteht, muß man notwendig mehrere ganz verjchie- 
dene Gruppen unterjcheiden, nämlich, wenn wir als eigentliche Dolmen 
nur die Denkmal- oder altarähnlichen Formen, die feine Begräbnijje ent- 
halten (Fig. 8, 9 und 10), auffallen; 4. die Wagfteine oder Bilithen, 
wobei ein großer Blod auf einem andern, der als Unterlage dient, der- 
artig aufgejett ift, daß er fich in fchwanfendem Gleichgewicht befindet und 
ihon mit der Hand ins Schaufeln gebracht werden fann, wie jich deren 
manche in Frankreich und England finden; 5. Dreijteine (Trilithe), 
bei denen von zwei höheren aufrechten Steinen ein dritter getragen wird, 
jo daß eine Art Thor entjteht; 6. Grabjegungen, die in der Regel 
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mit eimem Erdhügel (Tumulus) überjchüttet jind, und als Begräbnis- 
jtätten angejehener Leute aufzufafjen find (Fig. 6). Hier können dann 
wieder die mannigfachiten Formen jolcher Steinfegungen unterjchieden wer- 
den: Einfriedigungen des Beiſetzungsraumes mit großen, eine Kammer 
bildenden Blöcken, wie bei den freiftehenden Dolmen, oder engere Räume 
aus dünneren Platten, wie bei den fogenannten Kiftengräbern; oder 
e3 können die Steinfammern zu langen Galerieen oder bededten Gängen 
verlängert fein, die viel- 
leicht als Tyamilien = Be- 
gräbnifje im fortgejegten 
Gebrauche blieben. 
Einige Forſcher haben 
auch die freiitehenden, 
nicht mit Erde bedecken 
Dolmen durchweg für 
alte Begräbnisfammern 
halten wollen, die der 
Wind oder Menjchen- 
hände ihrer fchügenden 
Dede beraubt hätten, und 
diefer Auffaſſung ent- 
jprechen die in Deutſch— 
land heimischen Namen 
der Hünengräber und 
Riejenbetten, die auch 
den freiliegenden Denk— 
malen dieſer Art beigelegt Sig. 6. 
wurden. Eine ] olche Auf- Grabhilgel mit Kammer bei Ubi in Dänemart. 
faſſung trifft auch bei 
manchen Denfmalen diejer Art, 3.8. bei den Dolmen von ARudenbed in Mecklen 
burg (Fig. 7), ficherlich das Richtige, und die Gräber brauchen nicht einmal 
überall mit Erde bejchüttet gewejen zu fein; denn einmal war Grabſchändung 
in den Zeiten, wo ſolche Gräber errichtet wurden, etwas fo Unerhörtes, daß 
damit nicht gerechnet zu werden brauchte, und zweitens ſchützten fich dieſe mit 
vereinten Kräften aufgerichteten Bauten ſchon durch die Schwere ihrer Blöcke 
vor Heimlicher Plünderung. Sehr häufig mögen die gräberlofen Dolmen den 
Kenotaphen der Griechen, d. h. leeren Denkmalen für einen in der gerne oder 
auf der See verjtorbenen Helden, entjprochen haben. Die Altertumsforſchung 
der vorigen Jahrhunderte liebte es, jie als Opferſteine anzufprechen. 
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Die Frage, wer dieje Denkmale aufgerichtet habe, umfaßt eine ganze 
Ritteratur. Urfprünglich galten fie, wie erwähnt, als Druidenjteine; 
dann kam der Schofte Ferguſſon und fchrieb ein dickes Buch, um zu 
beweifen, daß ein unbefanntes „Steinvolk,“ wahrfcheinlich turanischen 
Ursprungs, die erjten diefer Denkmale aufgerichtet, und die in der Bewäl— 
tigung fo ſchwerer Maſſen liegende Kunft den Kelten, Briten, Iberern und 
Germanen mitgeteilt habe; die größten hierher gehörigen Denkmale, wie die 
von Stonehenge und Abury in England, hielt er für nachrömijch, weil Die 
römischen Schriftjteller, die über Englan? ichrieben, derjelben nicht gedacht 
haben, und weil dag 
letztere auf einer rö- 
miſchen Heerſtraße 
errichtet ſein ſollte. 
Sir John Lubbock 
u. a. haben dieſe 
Irrtümer widerlegt 
und gezeigt, daß 
vielmehr ſchon der 
alte Stufeley den 
Thatbeitand rich— 
tiger auffaßte, in- 
dem er jagte, Abury 
jei 2000 Jahre vor 
der römischen Herr⸗ 
ſchaft erbaut, und 

en _ die Römerſtraße 

Dolmen bei Rudenbed (Medienburg). führe um den Hü⸗ 

gel herum, auf den 

ſie zuerſt gerade zuläuft. Als ebenſo unhaltbar hat ſich die noch in neuerer 

Zeit von Karl Weinhold und Alfred Maury verteidigte Anſicht erwieſen, 

daß die megalithiſchen Denkmale einer vorariſchen Urbevölkerung Europas 

zuzuſchreiben ſeien, möge dieſelbe nun den Basken oder Finnen zuzu— 
rechnen ſein. 

Den gegenüber Hatten ſchon frühere Altertumsforſcher, wie Bon- 
jtetten in feinem Essai sur les Dolmens (Gen®ve 1865), Defor, Wor- 
ſaae u. a. darauf Hingewiejen, daß jich die Verbreitung der Megalithe 
im Gegenteil mit derjenigen der arischen Stämme dedt, daß in den von 
Ügrofinnen und Mongolen bewohnten Ländern Ajiens feine folchen Denf- 
male vorfonmen, jondern nur am Kaufafus, in Iran, Afghaniftan und 
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Indien, d. h. alſo in den von Ariern bewohnten Ländern. Sie dachten 
daher auch an eine Wanderung des ariſchen Steinvolkes vom Kaukaſus 
nach der Oſtſee, von da nach England und Frankreich, die dann an der 
Weſtküſte Frankreichs am Atlantiſchen Ocean nach Spanien und Portugal 
ging, nach Afrika überſetzte, und dort einen großen Teil der nördlichen 
Küſtenländer mit ähnlichen Denkmalen bepflanzte. Aber niemand wußte 
damals von einer ariſchen Bevölkerung Nordafrikas, und da nun die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung Paläſtinas, die Expeditionen des Herzogs von 
Luynes und verſchiedener Engländer und Amerikaner in den Gebirgsſtrichen am 
Jordan einen 
ähnlichen 
Reichtum an 
Dolmen, 
Menhirs und 
Cromlechs 
nachwieſen, wie 
man denſelben 
irgendwo im 
nördlichen und 
weſtlichen 
Europa kennt, 
und auch dar— 
an erinnerten, 
daß ſchon 
die Bibel die— 
ſer Steindenk⸗ Sg. 8. 
male Baläjti- Dolmen aus Baläjtina. 
nas (ig. 8) | 
wiederholt gedenkt, da fchien die Möglichkeit, diefelben mit den Wanderungen 
der Arier oder irgend eines bejtimmten Volkes enger zu verknüpfen, aus— 
geichlofjen. Beiſtehende Karte veranfchaulicht die Verbreitungsart. 

Es mehrte ſich nun die Zahl derjenigen Forſcher, welche die Annahme 
eined beitimmten Dolmenvolkes ganz ablehnten, indem fie meinten, ihre 
Aufrichtung entipräche bei allen Raſſen und in allen Ländern der Welt 
einer bejtimmten Kulturjtufe, die überall durchjchritten werden müſſe, 
und ſei Daher nur für diefe, nicht aber für die einzelne Raſſe bezeichnen. 
Einige Forſcher erjten Ranges, wie G. de Mortillet, U. de Duatre- 
fages und Broca in Paris, Weftropp in London und Baltian in 
Berlin, Haben jich gegen die Aufitellung eines Dolmenvolfes ausgejprochen, 
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weil diefe Grabbauten jehr verfchtedene Schädeltypen enthalten; allein mir 
jcheint, daß dieſe Umstände fehr wohl eine andere Erklärung zulajjen, und 
daß das Gewicht der nad) derjelben Richtung deutenden prähijtorifchen 
und archäologischen Thatjachen viel zu groß tft, um durch einige Schwierig: 
feiten, die jich im Einzelfalle darbieten, erfchüttert zu werden. Zunächſt 
jet nur bemerkt, daß die Megalithe durchaus nicht einer bejtimmten Kul- 
turjtufe angehören; denn wir kennen jolche aus der jüngeren Steinzeit 
(der jogenannten neolithiichen Epoche), aus der Bronzezeit, Eijenzeit und 
jelbft aus Hiftorifchen Zeiten. 

Wir müfjen uns daher zur größeren Klarheit einer näheren Betrad)- 
tung dieſer vorgefchichtlichen Denkmale zuwenden, und ung zunächſt mit 
ihrer Verbreitung bejchäftigen. Wenn wir dabei gleichzeitig von der 
Frage ihrer größten Dichtigfeit und ihres (nad) den Beigaben zu ur- 
teilen) höchſten Alters ausgehen, jo liegt das Hauptgebiet derjelben zu 
beiden Seiten der unteren Elbe, namentlich in der Altmark und Priegnig, 
und breitet ji von da nach Hannover, Oldenburg, Holjtein und den 
dänifchen Inſeln aus, während ſie im Binnenlande gegen Thüringen, 
Nhein und Oder immer feltener werden. Die Zahl diefer Denkmale mu, 
nah alten Schriften zu fchließen, im Elblande ehemals außerordentlich) 
groß gewejen fein; allein bei der Errichtung von Steinhäufern und beim 
Bau von Kunſtſtraßen iſt bis vor wenigen Jahrzehnten ein wahrer Ber: 
nichtunggfrieg gegen diefe ehrwürdigen Zeugniſſe der Vergangenheit geführt 
worden, jo daß fie ſchließlich durch Geſetze und obrigfeitliche Einmifchung 
gefchügt werden mußten. Was nun diefen norddeutichen Steindenfmalen 
ihre befondere Wichtigkeit giebt, ift ihr Hohes Alter; denn die meiſten ent- 
Itammen der neolithischen Zeit, in der man auch die vornehmeren Toten 
noch unverbrannt beifegte und mit Speife und Trank verfah, wie Die 
beijtehenden irdenen Gefäße und die häufig gefundenen Tierknochen be- 
weifen. Es war die Beit, in der man die Waffen noch aus Feuerſtein, 
die Werkzeuge noch aus Knochen, den Schmud aus Mufcheln und Bern- 
ſtein verfertigte; aber diefe Steinwaffen haben fait niemal3 mehr die rohen 
Formen der paläolithifchen Periode, deren Angehörige ihre Toten gern in 
Höhlen beifetten; auch Haben ſich nirgends Reſte von Eigzeittieren, die in 
jenen Gräbern fo häufig find, in ihnen gefunden, jo daß wir eine Abgren- 
zung ſowohl gegen die ältere wie gegen die jüngere Zeit erhalten. 

Nun kann man zwar fagen, daß eine folche Abgrenzung nur einen 
jehr relativen Wert habe, jofern man nicht genau wilje, zu welchem Zeit- 
punkte jenen Rändern die Bronzefultur oder die Eifenzeit gefommen ei. 
Allein für unfere Ziele reicht ſchon die relative Zeitbejtimmung vollkommen 
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aus; denn wir finden, daß die Mehrzahl der franzöfiichen und jpanifchen, 
ja jelbjt vieler englischen und ſtandinaviſchen, vor allem aber die mega- 
lithiſchen Gräber des Kaukaſus der Metallzeit angehören, wodurch be- 
wiejen zu werden fcheint, daß die Dolmen am Kaufajus jünger als die 
nordeuropäifchen jind. Sollten daher nach der älteren Annahme die 
Dolmen-Erbauer vom Kaufajus ber nach Nordeuropa vorgedrungen fein, 
jo würden fie doch die Metallfultur jchon mitgebracht haben; es bleibt 
demnach) nur der umgekehrte Weg wahrjcheinlich, jo daß die Kaufafus- 
Dolmen jünger jein müjlen. 

Bon bejonderem Interejje iſt das Verhalten der jfandinavifchen Halb- 
injel, auf welcher nur der füdliche Teil Schwedens mit jolchen Denkmalen 
reicher bejeßt erjcheint, jo daß es fcheint, als feien die Dolmen-Erbauer 
dort erit fpäter (nach der Eigzeit) erjchienen, worauf fie mit Errichtung 
jolcher Denkmäler allerdings länger fortfuhren als in irgend einem Lande 
Europas. Die abgejonderte Lage erlaubte, daß ſich das alte Herfommen 
dort bis im gejchichtliche Zeiten fortpflanztee So bezeichnen nach glaub- 
würdiger Überlieferung Steinkreife (Cromlechs) in Ojtergötaland die Stelle, 
wo im Jahre 736 der alte König Harald Hildetand von feinem Neffen 
Sigurd Ring bejiegt und getötet ward. In Norwegen erheben jich 44 Crom- 
lechs dort, wo Knut der Große 1030 den heiligen Dlaf, der den Nor: 
wegern das Chriitentum bringen wollte, erſchlug. Auch die eriten Be— 
fehrungsverjuche brachen ſomit die alte Sitte noch nicht; denn in Upland 
wurden dem Andenken des 1161 dajelbit ermordeten dänijchen Prinzen 
Magnus Henridsjon noch zwanzig neue Cromlechs gejtiftet, und eine zweite 
Gruppe joll die Ortlichfeit bezeichnen, wo die ſchwediſche Heldin Blenda 
1150 den König Swen Grate von Dänemark bejiegte. 

Bon England gehört die ganze Weithälfte biz zum Süden und die 
Oſtküſte Irlands, d. h. alle Provinzen, die am Iriſchen Meer Liegen, nebjt 
den Inſeln Man und Anglejea zu den reichſt bejegten Zeilen; doch finden 
ſich auch an der Themje und in den Seeprovinzen Schottlands bi3 nad) 
den Orkney-Inſeln zahlreiche Beifpiele. Auch Hier reicht die Errichtung 
bis zu fchriftbegabten Völkern und in gefchichtliche Zeiten herauf. So iſt 
das alte megalithijche Heiligtum von Stonehenge in Wiltfhire mit Grä- 
bern in immer weiteren Kreifen umgeben worden, in denen jich nachher 
auch vielfach Metallgegenftände finden. Nicht häufig find Schriftzeichen 
auf Megalithen gefunden worden, die man für gleichalterig Halten kann, 
und zwar jind folche mit Aunen jowohl, wie mit jogenannten Ogham- 
zeichen, der meiſt aus geraden Parallelftrichen beitehenden Geheimjchrift der 
Iren, befannt. Auf einem Dolmen in Ratherogan, der alten Reſidenz der 
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Könige von Connaught, fand man eine ſolche Oghamſchrift auf einem 
Denkmal, deren Entzifferung Fergufjon 1865 gelang, und die jich als eine 
Grabſchrift auf Fergus erwies, dem Sohne jener im zweiten oder dritten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebenden, friegerijchen Königin, deren 
Gedächtnis die oftmals an diefe Steinfreife und Menhirs erinnernden Ge- 
jänge Oſſians und die Feenmärchen erhalten haben. Sie wurde das 
Urbild der „Königin Mab“ Shafejpeares und Shelley2. 

Su Frankreich ift die Bretagne und Normandie mit ſolchen Denk— 
malen reich bejegt, während das Innere des Landes ziemlich arm an den— 
jelben iſt. Eine 
auffallende, ziem- 
lich) dicht bejeßte 
Zone zieht ſich 
dann von Der 
Nordſpitze der Bre- 
tagne quer durch 
das Land und den 
großen Flüſſen 
folgend bis zur 
Löwenbai, worauf 
ſie auf der Ibe— 
riſchen Halb— 
inſel, abgeſehen 
von einem längs 
| der Pyrenäen lau- 

Fig. 9. fenden Zuge, ji) 

Dolmen von Urrayolos in Portugal. ganz auf die 

Küſtenſtriche be— 

ſchränken, viel ſparſamer werden, aber ſonſt denſelben Charakter behalten, 

wie die Abbildung eines Dolmen aus Portugal (Fig. 9) zeigt. Auch bei 

dieſer Linie kann man einen gewiſſen Zeitfortſchritt erkennen. Während 

nämlich die Dolmengräber des nördlichen Frankreich noch ſehr arm an 

Metallgegenſtänden ſind, fand Carteilhac ſolche im ſüdlichen Frankreich 

viel häufiger. Die Cromlechs am Fuße der Pyrenäen enthalten Urnen 

von drei bis vier verfchiedenen Epochen, deren jüngjte al3 der galliichen 
Zeit entjprechend betrachtet wird. 

Bon Spanten jeßten die Dolmen - Erbauer jodann nad) Afrika Hinüber, 
und bier breitet jich ein weit ausgedehnter Gürtel von den nordischen im 
wejentlichen gleichen Denkmalen durch weite Streden über Maroffo, Algier 
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und Tripolis, der im befonderen durch Ferand, Letourneux und General 
Faidherbe erforjcht wurde. Die Anhäufung der jehr Häufig goldene, 
jifberne und eiferne Gegenjtände enthaltenden Dolmen ift dort in gewifjen 
Gegenden jehr beträchtlich, jo daß auf einen Jahrhunderte Hindurch fort: 
gefegten Aufenthalt der nordiichen Wanderer daſelbſt gejchlofjen werden 
muß. Im Umkreiſe von Midjana (in Algier) wird die Zahl der Denf- 
male auf rund 10000 geſchätzt. „In Bu Merzug,“ berichtet Férand, 
„ut in einem Umkreiſe von zwei Meilen das ganze Land, welches die 
Quellen umgiebt, die Berge jowohl wie die Ebene, mit Monumenten kel— 
tiicher Form, Dolmen, Halbdolmen, Cromlechs, Menhirs, Steinalleen und 
Grabhügeln bededt. Es eriftieren dort mit einem Worte alle Typen, die 
man in Europa fennt. Um nicht der Übertreibung geziehen zu werden, 
will ich ihre Zahl nicht feititellen, kann aber bezeugen, daß ich in drei 
Tagen mehr als taufend gejehen und unterfucht habe.” Ebenſo fand 
General Faidherbe in der Nekropole von Roknia (Provinz Konftantine) 
gegen dreitaufend Grabfammern aus nad) „Dolmenart“ zufammengejegten 
Steinplatten, und in Marokko beobachtete er im Gebiete unabhängiger 
Berberjtämme vier größere Gruppen, die dem jtillen Lande jtellenweije das 
Anjehen eines ausgedehnten Friedhofs geben. 

Die Erforjcher der afrifanifchen Dolmenbauten waren denn auch die 
eriten, welche in neuerer Zeit wieder mit Entjchiedenheit darauf hinwieſen, 
daß dieſes afrifaniiche Dolmenvolk dasjelbe fei, welches, von den Geftaden 
der Djtjee fommend, England, Frankreich und die Iberiſche Halbinjel durch— 
wandert habe, um jchlieglich als blonde und blauäugige Libyer, als das 
Nordvolk der Tamehus, die alten Ägypter zu beunruhigen. Bertrand, 
Férand und Faidherbe mußten mit diefer Behauptung zunächſt den 
Vorurteilen ihrer Landsleute entgegentreten, von denen Henry Martin 
nad) wie vor die alte Keltenhypotheſe verteidigte, während Alfred Maury 
an dem prähiitorifchen Steinvolfe fejthielt, welches erſt von den Kelten 
ausgetilgt fein follte Bon den Knochenreſten der afrikanischen Dolmen 
jagt Faidherbe, daß fie den franzöſiſchen Grenadieren im Wuchſe nicht 
nur nicht nachjtanden, jondern fie eher überragten, denn fie maßen 169 
oder wohl gar 174 Gentimeter. „Die Schädel,“ jest er hinzu, „jind lang, 
ſchön, intelligent und jtehen alfo mit einem Worte in diefer Beziehung 
keineswegs hinter den begünftigten europäifchen Rafjen zurüd.“ 

Aus den in den megalithifchen Gräbern gefundenen Knochenreiten auf 
die Raſſe ihrer Erbauer zu jchliegen, ift etwas mißlich; denn man fann ſich 
denfen, daß bei dieſen mwandernden und friegsliebenden Völkern vielfach) 
Miſchungen ftattgefunden haben, Sklaven und Frauen anderer Raſſen mit- 
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gebracht wurden, und nach gewonnener Schlacht auch dem getöteten Helden 
der Gegenpartei die Ehre erwieſen wurde, in einem Dolmen beigeſetzt zu 
werden. Einige Forſcher haben geglaubt, daß die Dolmen nur Langſchädel 
enthalten; allein ſo einfach liegt die Sache doch nicht, und das iſt auch 
ganz natürlich. Niemand kann ſich beiſpielsweiſe darüber wundern, wenn 
in einem Dolmengrabe zu Meudon bei Paris ein weiblicher Langſchädel 
neben einem männlichen Kurzſchädel gefunden wurde. Dieſelbe Raſſen— 
miſchung fand Prunières in den Dolmen des Departements Lozère; 
aber er macht zugleich darauf aufmerkſam, daß er dort zahlreiche Reſte 
einer brachykephalen Urbevölkerung, die noch im paläolithiſchen Alter lebte 
und ihre Toten in Höhlen beiſetzte, mit Knochenverletzungen angetroffen 
habe, die offenbar von den charakteriſtiſchen, feinbearbeiteten, zuweilen noch 
im Knochengewebe haftenden Pfeilſpitzen herrührten, wie ſie ſich in den 
benachbarten Dolmen als Totenbeigaben (aber dort niemals in Knochen 
haftend) häufig finden. 

Faßt man alles zuſammen, was aus den Funden in den megalithi— 


l 
ſchen Denkmalen hervorgeht, ſo erhalten wir den Eindruck, daß ſie von 


einer dolichokephalen Raſſe herrühren, bei der perſönliche Tapferkeit und 
Heldenruhm im höchſten Anſehen ſtanden, wie wir dies noch von den Er— 
bauern der Dolmen in Skandinavien ſahen. Ferner iſt deutlich eine große 
Vorliebe für das Waſſer zu erkennen; denn längs der baltiſchen und 
atlantiſchen Küſten, auf den Inſeln und Halbinſeln, an dem unteren Laufe 
und den Mündungen ſchiffbarer Flüſſe zieht ſich die dichteſte Reihe dieſer 
Denkmale hin, während das Binnenland Europas auffallend arm an den— 
ſelben geblieben iſt. In Mitteleuropa, wo ſich inmitten der Thal- und 
Gebirgsſeen Pfahlbauten ausbreiteten und ackerbautreibende Bevölkerung 
ſeßhaft wurde, finden ſich ſolche Denkmale nur ſparſam und ebenſo in 
Italien, welches damals bereits von einer dunklen Raſſe beſetzt war. Man 
kann aus dieſer Eigentümlichkeit der Verbreitungsweiſe zwei Schlüſſe ziehen, 
erſtlich den unſicheren, wenn auch nicht gerade verwerflichen, daß der mit 
Wanderblöcken beſäete Gürtel Nordeuropas gleichſam von ſelbſt zur Er— 
richtung ſolcher Denkmale aufforderte, und daß daher hier das Urſprungs— 
land dieſer Sitte überhaupt zu ſuchen ſei; zweitens, daß die Wanderungen 
dieſes Volkes vielfach zu Waſſer mittels Küſtenſchiffahrt in kleinen Kähnen 
geſchehen ſein dürften. 

Die Vorliebe für das Meer ſpricht ſich beſonders ergreifend — und 
dies iſt ein Umſtand, den auch F. v. Löher beſonders hervorgehoben hat — 
in der Anlage ſolcher Denkmäler auf kleinen Inſeln oder Landzungen, 
oder am Rande ruhiger Buchten aus, wobei beſonders hohe Vorſprünge 
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bevorzugt wurden, die gleichjam noch dem Toten erlaubten, von ruhigen, 
gefichertem Wohnplage aus auf das weite Meer Hinabzufchauen und auch 
dem unten Schiffenden das Denkmal jchon aus größerer Ferne zeigten. 
Im „Beovulf* bittet der jterbende Secheld feinen Waffenbruder Veohitan, 
ihn an einem folchen Plabe zu beitatten: 


Laßt durd) die Streitberühmten 

Mir nad) dem Brand am Borgebirg des Meeres 
Den Grabhügel bauen. Meinem Volke 

Zum Angedenten mag er hoch empor 

Am Walfiſchkape ragen, daß von nun an 

Ihn „Berg des Beovulf” die Schiffer nennen, 
Die durch der Fluten Nebel fteuern fernhin 
Die hohen Schiffe. 


Natürli) war noch mehr Grund vorhanden, den von ferner Fahrt 
nicht wieder heimgefehrten Seefönigen ihr Kenotaph an jolchen Stellen zu 
errichten, und den Ein- 
druck eines jolchen macht — 
der Dolmen mit den 
Schiffsbildern bei Herre- 
ftrup in Seeland (Fig. 10), 
deſſen Bilder vielleicht die 
Zahl der Schiffe und 
Mannjchaften bezeichnen 
jollen, die mit ihm aus— 
gezogen waren, Die Rä— 
der vielleicht die Zahl 
der Sabre, die ihre See- 
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fahrt gedauert, oder wäh- KR ee > N f 
rend welcher man ihre Sig. 10. 
Heimfehr vergeblich er- Dolmen mit Schiffsbildern bei Herreftrup In Seeland. 


harrt hat. Es läßt ſich 
eine Odyſſee bei ſolchem Denkmal zuſammenträumen; denn die älteſten 
Nachrichten über die Oſtſeevölker berichten ja von ihren weiten Meeres— 
zügen, und gar manchen dieſer alten Seekönige hat man bereits in ſeinem 
Schiff beſtattet gefunden. 

Es iſt nach alledem ziemlich wahrſcheinlich, daß auch die Dolmen— 
Erbauer ihre Wanderungen größtenteils zu Schiffe ausgeführt und dabei 
wahrſcheinlich längere Zeit dieſelben Wege befolgt haben, auf denen ſie 
ſicher waren, Stammesangehörige zu finden. Tacitus ſagt im Eingange 
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der „Germania,“ die älteſten Völkerwanderungen ſeien zu Schiffe ge— 
ſchehen, und ſchon darum müſſe man die Germanen für Autochthonen 
halten, weil der Schiffsweg bis zu ihnen allzu beſchwerlich geweſen ſei. 
Umgekehrt aber rühmt er an einer anderen Stelle den Schiffsreichtum der 
alten Schweden, deren „Flotten“ aus ſehr kleinen Fahrzeugen beſtanden. 
„Die germaniſchen Seeräuber,“ erzählt Plinius, „fahren auf einzelnen 
ausgehöhlten Baumſtämmen, von denen manche freilich bis zu dreißig Per- 
onen tragen.” Obwohl fpäter Funjtgerechte Kähne gebaut wurden, blieb 
es doch ähnlich bis in die Normannenzeiten hinein, in denen Flotten aus 
300 bi3 400 Eleinen jegellojen, offenen Ruderfähnen nichts Seltenes waren. 
Sie konnten auf diefe Weife weite Küſtenwanderungen antreten und Die 
. Nachbarländer überjchwemmen. Schon ihre ältejten Gefchichtsjchreiber er- 
zählen von der Übervölferung ihres Heimatslandes, welche bei der Armut 
des Bodens jenes Erbgeje erzeugte, welches dem ältejten Sohne den väter- 
lichen Befig zujprach, während ſämtliche jüngeren Brüder gezwungen waren, 
als Seefahrer und in der Ferne ihr Glüd zu fuchen. Natürlich werden 
jie nicht einzeln, jondern in Scharen davongezugen jein, und fo durfte 
Jordanes Skandinavien einen „Geburtsſchoß der Nationen“ nennen. 

In diefer Weife würde fi) der Saum megalithifcher Denkmale, der 
alle Küften des Weſtens von England bis Portugal bedeckt, am unge- 
zwungenjten erflären. Jedoch mag jogleid) darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß es jich Hierbei keinesfalls um eine durch) flüchtige Fußtapfen 
bezeichnete Wanderung im eigentlichen Sinne handeln kann, fondern daß 
die Erbauer offenbar an den englifchen, franzöjischen und portugiefischen, 
ebenjo wie an den nordafrifanifchen Küften lange Zeiträume hindurd) ſeß— 
haft geweſen jind, wie Dies die große Zahl diefer Denkmäler unwiderſprech— 
[ich beweilt, und daß es jich hier weder um ein zielbewußtes Wandern, 
noch um ein planlojes Umberirren, fondern um das langjame Vorrüden 
einer erpanjiven Raſſe handelt, wie es eben den blonden Indogermanen 
von jeher und vor allen anderen Völkern eigen war. Sie wurden nicht 
gejchoben und behaupteten ihre eingenommenen Sige bis in ferne Zeiten, 
nur der Überſchuß der Bevölferung drang unaufhörlich weiter nach 
Süden vor, wo ihnen das Klima aber bald eine Grenze ſetzte und jie 
zwang, das Bergland aufzujuchen und ſich längs der Nordküſte Afrikas 
auszubreiten (vergl. die Starte). 

Andererjeit3 erfolgte die Ausdehnung der blonden Raſſe nach den 
Süden felbjtverjtändfich auch nad) dem Binnenlande zu, und hier fand das 
Vorrüden wahrjcheinlich noch viel langjamer ftatt, und die Durchdringung 
mit den dajelbjt wohnenden Nomaden wurde inniger (vergl. ©. 45). Die 
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am ſchwierigſten verfolgbare, aber immerhin durch megalithiiche Denkmale 
bezeichnete Linie ijt diejenige, welche durc) Volhynien und Podolien, in 
den Thälern der Weichjel, des Niemen und Drrjepr nach) dem Schwarzen 
Meere führt. Im den Steppen und Niederungen Südrußlands fehlte viel- 
fah das Material, megalithijche Denkmale aufzurichten,; man mußte ſich 
begnügen, die vorhandenen Steinplatten zu jogenannten Kiftengräbern zu 
benugen, über die man hohe Erdhügel (Kurgane) aufjchüttete. Diejelben 
jind teilweile ſpäten mongolijchen Urſprungs; allein in jehr alten Gräbern 
Sübrußlands findet man Schädel der arifchen Rafje, und Wankel hat 
ebenfo auf die täufchende Shnlichkeit der in Südrußland gefundenen Stein- 
werkzeuge (Hämmer, Sägen, Lanzenjpigen, Dolche u. }. w.) mit den in 
Schweden, Dänemark und Norddeutichland gefundenen hingewieſen, wie 
dies Aspelin in jeinem grundlegenden Werke über die finnijch- ugrijchen 
Altertümer Hinjichtlich der Gräberfunde in Litauen, den preußiichen und 
ruſſiſchen Dftjeeprovinzen bis nach Finnland und darüber hinaus dar- 
gethan Hat. In den Steppen Südrußlands traten die Indogermanen wohl 
zuerjt mit jenen vorzugsweiſe von Viehzucht lebenden Nomaden in Be— 
rührung, welche die Alten als Sfythen bezeichneten. Am Schwarzen 
Meere, auf der Halbinfel Krim, jcheint jich die Straße nach dem Süden 
zu gabeln, ſofern Hier eine Linie nach Kleinaſien Hinweift, wojelbjt jich 
bejonder3 in der Ebene von Troja noch heute ein Teil der megalithiichen 
Denfmale und Gräber vorfindet, die ſchon in der Ilias als Erinnerung?- 
male längjt dahingejchwundener Menjchen bezeichnet werden. Mehrere 
davon benannte man jpäter al3 die Gräber homerijcher Helden. 

Wir folgen indeflen der anderen Wanderlinie, welche vom Schwarzen 
Meere durch die Engpäfle des Kaukaſus ans Kajpiiche Meer und wahr: 
fheinlich über dasjelbe den Oxus hinauf in das alte Kulturland Baftrien 
führte. Dieſe Linie, auf der Dejor, v. Bonjtetten und zahlreiche an— 
dere Forſcher die Indogermanen aus Gentralafien nach Europa gelangen 
fafien, ift in der That an mehreren Orten, namentlich im Kaukaſus, durch 
megalithijche Denkmale bezeichnet, und ähnlicher, aus Neihen roher Blöde 
beitehender Erinnerungsdenfmale in Baftrien gedenkt ſchon Duintug Cur- 
tius. Den weiteren Weg durch das Heutige Afghanistan nach dem Pend— 
hab bezeichnen im SKabulthale zahlreiche megalithiſche Denkmale. Die 
ganze Ebene von Sellalabad, jagt Maſſon, iſt buchjtäblich mit Grab- 
bügeln und Tumulis bededt. Die Eintrittögegend bei Peichawer in In—⸗ 
dien iſt durch großartige Cromlech bezeichnet. In Inner- Indien ijt es 
vorzugsweile das Defhanland, nördlich von der Eifenbahnlinie Madras- 
Bombay, welches außerordentlich reich an megalithifchen Denkmalen tft, 
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und ganz bejonders gilt dies von den durch den Godawari und Kiſtna 
mit ihren Nebenflüffen bewäflerten Landesteilen. Im Diſtrikt Bellari 
allein zählte der Oberst Meadows Taylor 2129 Megalithen. Viele der- 
jelben ſtel— 

ui FR — Fr ——— [en vier⸗ 
mn . = . | edige Dol- 
men aus 
vier auf- 
| recht jtehen- 
a nen Ä Su > den Eteinen 
en, _ „J.  umd mit 
ig — Fe a einer Be 
ee W * — * —— deckung von 

MER 1, Zu EEE Ne ein oder zwei 
Sandſtein⸗ 
platten dar, 
genau wie ſo 
viele euro— 

päiſche. 

Nicht ſel⸗ 
ten ſind die 
indiſchen 
Dolmen, 
ebenſo wie 
viele euro— 
Ab // °  pätjche, mit Erde in Tumulus— 
form bedeckt und mit einem 
Steinkreife umgeben. Einen 
derartigen großen Steinkreis-Tumulus 
von 67 Meter Umfang bei der Ort: 
haft Wairgarh lieg Major Pearſe 
ig. ıı. aufgraben und fand darin neben zwei 
Denkſteine in den Khaffiabergen Jndiens. jehr hoben Sfeletten Pflugichare, auf 
der Drehſcheibe geformte Geſchirre, jehr 

brüchige Kupfergefäße, eiſerne Löffel und andere Gerätjchaften, alles den 
jest in der Gegend gebräuchlichen Gegenständen äußerſt unähnlich. Ein 
anderer großer Tumulus bei Sanchee ijt von einem Ringe behauener Tri: 
(ithen umgeben, der dem von Stonchenge in England im Stile durchaus 
entſpricht. Cromlechs aus rohen, unbehauenen Steinen, die feine Gräber 
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einichliegen, findet man in Indien nicht weniger häufig, wie im nördlichen 
und weitlichen Europa. 

In der äußerſten nordöftlichen Ede Vorderindiens, im Waldgebirge 
von Aſſam jenfeit3 des Brahmaputra, richtet das unter freien Häuptlingen 
(und englifcher Oberherrichaft) lebende Bolt der Khaſſias noch heute folche 
megalithijchen Denfmale, nicht bloß als Grabdenkmäler, jondern auch als 
Erinnerungsmale an Bündniffe und dergleichen auf; und manche Gegenden 
(vergl. Fig. 11) erinnern durch die Zahl der aufragenden Steinjäulen an 
ähnliche Gebiete in Hannover, Weſtfalen oder Frankreich. Die Khaſſias 
jollen feine arifche Sprache mehr ſprechen; aber Hoofer, der berühmte 
Botaniker, beobachtete bei jeiner SHimalayareije, daß in den Dorf» und 
Ortſchaftsnamen des Kafjenlandes die Silbe mam oder mau d. h. Stein 
gerade jo häufig wiederfehrt, wie die gleichbedeutenden Silben man, maen 
und men in der Bretagne, Wallis, Cornwall u. j. w. Mausmai heißt 
„Stein des Eides,“ mamloo „Stein des Salzes.“ 

Bon den megalithijchen Denkmalen des Jordanlandes, welche am 
meijten dazu beitrugen, dieſelben al3 der arischen Raſſe nicht im bejondern 
zugehörig zu betrachten, war jchon oben die Rede. Sie find von den eng- 
liſchen Reiſenden Irby und Mangles, von den franzöfiichen Baläjtina- 
forfchern de Saulcy, de Luynes und Triſtram und zuleht (1877) 
von dem deutichen Konjul v. Münchhauſen und Baurat Schi ſtudiert 
worden, und alle diefe Forſcher waren von der Ähnlichkeit derjelben mit 
den entjprechenden Denkmalen Deutjchlands, Englands und Frankreichs 
überrajcht. Sie finden ih am zahlreichiten im Oſt-Jordanlande in den 
Bergen, obivohl das Weſt-Jordanthal nicht frei davon tft, und rühren 
aus der Steinzeit her, wie die zahlreichen Feuerſtein-Werkſtätten in ihrer 
Nähe beweijen, von einem Volke, welches fchon vor den Juden Paläftina 
bemohnt Hat. Aber fie bilden feine Ausnahme mehr von der vielbeitätigten 
Regel, daß dieſe Denkmale nur in Arierländern vorkommen, nachdem Os— 
burn und Flinders Petrie (1886—1887) gefunden Haben, daß die 
Amaurd (Amoriter) Paläftinag, welche die Juden al3 ein „Riejenvolf“ 
ichilderten, auf den ägyptischen Denkmälern ſtets rothaarig und blauäugig 
dargejtellt werden. Aus der (von den jüdijchen Gefchichtsfchreibern zwar 
geleugneten, aber unzweifelhaft ftattgefundenen) Vermiſchung der Juden 
mit den blonden Töchtern des Gebirges mag die ftarfe Neigung der jü- 
diſchen Miſchraſſe, in die blonde Komplexion zurüdzujchlagen (S. 11), her: 
rühren. 

Abgeſehen von den hiſtoriſchen Nachweiſen bietet aber auch) die Eigen- 
art der Denkmale felbft die jtärkiten Anhaltspunkte dafür, dag fie in allen 
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diefen, jo weit voneinander entfernten Ländern von derjelben wander- 
Iuftigen Raſſe aufgerichtet wurden. Die allgemeine Ähnlichkeit der Dol- 
men von Paläſtina, Portugal und Dänemark zeigen unjere Abbildungen 
(Fig. 8, 9 und 10). Aber die Übereinjtimmung erjtredt fich auf viel inti- 
mere Eigentümlichleiten, 3. B. an den als eigentliche Grabftätten benügten 
Dolmen. Mehr ala 1100 Stüd der von Oberft Taylor unterjuchten 
indischen Kiſtendolmen zeigen beijpielsweije jenes in der einen Seitenplatte 
eingemeißelte runde Zoch, welches man bei fo vielen Dolmen Frankreichs, 
Afrikas, Paläftinad® und auch bei einzelnen des Kaufajus bemerkt, und 
welches vielleicht der Seele des Begrabenen freie Aus- und Einfahrt ge- 
ſtatten jollte, vielleicht auch nur für dag Einjchütten fortgejegter Speije- 

und Trankopferſpenden be— 
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einſtimmungen ergeben die 
Steinkreiſe (Cromlechs) aller dieſer Länder. Als Vergleichsbeiſpiel möge 
eine aus der Vogelperſpektive aufgenommene Gruppe däniſcher Steinkreiſe 
(Fig. 12) mit denjenigen dienen, welche zu Hunderten an der Straße von 
Kelat (Beludſchiſtan) nach Pir-Chatta liegen (Fig. 13). Die letzteren haben 
10—30 Fuß Durchmeſſer und ſchließen geradeſo wie die europäiſchen ge— 
wöhnlich einen oder einige in ihrer Mitte ſtehende größere Steine ein. 
Es iſt merkwürdig, daß ſich an ſie in Indien dieſelbe Fabel knüpft wie 
bei uns. Der ihnen beigelegte indiſche Name Chap bedeutet nach Bellew 
(From the Indus to the Tigris 1874) „Hochzeit,“ und man erzählt, daß 
jie die Stellen bezeichnen, an denen Hochzeitsgäſte einen großen NRingelreigen 
aufgeführt haben jollen; die Mittelfteine bezeichneten den Plat der Mufi- 
fanten. Ganz ebenjo nennt man in Norddeutichland ähnliche, oft labyrin- 
thiſch verſchlungene Steinjegungen Adamstänze, und jagt, fie rührten 
von verjteinerten Hochzeitägäften ber, die im adamitischen Koſtüme getanzt 
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hätten. Alles, was wir über die wirkliche Bedeutung dieſer Kreiſe ver— 
muten können, iſt, daß ſie geheiligte Bezirke abgrenzten, deren Betreten 
nur in guter Abſicht erlaubt war, den Tabu-Kreiſen der Wilden ähnlich. 
Sie umgeben daher auch häufig Grabmäler und Dolmen oder Menhirs. 
Als ſolche gelten ſie noch bei den Beduinen, welche die in Paläſtina häu— 
figen Steinkreiſe En-nabi (der Prophet) nennen und als unnahbare Ein- 
jriedigungen betrachten, auf denen man allerlei Wirtſchafts- und NAder- 
gerätichaften, Handmühlen, Pflüge u. ſ. w. unbejorgt jtehen laſſen darf, 
da niemand ich getrauen würde, etwas daraus zu entwenden. Und das 
jcheint dort Ichon vor dreitauſend Jahren ebenjo gehalten worden zu fein; 
denn der berühmte Meſa— 
Stein, das ältejte jemitifche 
Schriftdenkmal. welches man 
fennt, wurde um 850 v. Chr. 
von dem moabitischen Könige 
Meſa zu Dibon (jegt Dhiban) 
in der Nähe eines ſolchen 
vorgejchichtlichen Tabu⸗Krei⸗ 
je8 und wohl auch unter 
dem Schuße desjelben er- 
richtet. 

Es erübrigt, ein Wort 
hinzuzufügen Hinfichtlich Des Fig. 13. 
Übergangs der megali- Indiſche Steintreife (B) zu beiden Seiten ber Straße von Kelat 


® nah Pir⸗Chatta. C. Steinfegung um eine Mofchee. Nach der 
thijchen Bauwerke zum „Zeitſchr. f. Ethnologie“ 1877. 


jog. kyklopiſchen Mauer- 

werf. Die Bewältigung jo ungeheurer Steinblöde, wie je bei vielen Dolmen- 
bauten Berwendung fanden, erregte das Erjtaunen der Nachwelt jo, daß man 
jie einem Bolfe von Rieſen zujchrieb und Hünengräber oder Riefen- 
jtuben (Jettestuer der Dänen) nannte. Man benützte zur Fortbewegung 
diefer Maſſen Baumſtämme oder Steinwalzen, die in einzelnen Fällen 
noch neben jolchen Bauwerken gefunden wurden. Als man dann anfing, 
größere Bauten für Befeitigungszwede und Fürſtenburgen anzulegen, 
baute man anfangs in diefem Megalithenitile aus Rieſenblöcken ganze 
Mauern empor, die von der Nachwelt wieder den Namen von Kyflopen- 
mauern erhielten, und denen eigentümlich it, daß die ohne Mörtel auf- 
einander gelegten langquadrigen oder polygonen Blöde durch ihr Gewicht 
allein in ihrer Lage erhalten werden. Man fpricht gewöhnlich nur in 
Griechenland und Italien von kyklopiſchen Mauern, aber viel zahlreichere 
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Beifpiele finden fich im nördlichen Europa, wo dieſe Baumweije ja in Den 
alten Steinfammern und bedeckten Steingalerieen ihre uralten Vorbilder 
hatte. 

Derartige Eyklopifche Mauern finden ſich z. B. am Odilienberg im 
Elſaß, bei St. Die in den Vogejen, an der Grotenburg im Teutoburger 
Walde und vielfach) im Taunus. Am Schnittpunkt der Straßen Eron- 
berg — Falkenſtein und Oberurfel— Königjtein (Taunus) ift in einer durd) 
Sturzwajjer gerifjenen 
Schlucht unlängjt ein 
etwa fieben Meter lan- 
ges Stüd einer manns— 
hohen Mauer Diejer 
Art freigelegt worden, 
die ſeit undenklichen 

Beiten im Ange— 
ichwemmten begraben 
gelegen hat, und auf 
dem kurzen Stüde in 
jauberer Zuſammen— 
fügung mit etwas klei— 
neren Blöden eine An- 
zahl jolcher Steine von 
1,2—1,62 m Länge 
zeigt. Sie dürfte es 
an Alter wahrjcheinlich 
mit den meilten Kyflo- 

Se penmauern der Mittel- 

Dolmenbau bei Mylenä. meerländer aufnehmen. 

Es iſt eine unvoll- 

fommene Bauart, die gleichjam noch nicht ahnte, daß man mit leicht herbei- 
Ihaffbaren Fleineren Steinen eine ähnliche Feſtigkeit erreichen kann, wie mit 
diefen jchwer zu bewältigenden Niejenblöden, die aber für Befeitigungsbauten 
den großen Vorzug darbot, in jenen Zeiten, die noch feine Sprengitoffe fannten, 
ſchwer zerjtörbar zu fein. Es ftellt fich daher der natürliche Gedanke ein, ob 
nicht auch die vielbewunderten Kyflopenmauern zu Tiryns und Mykenä von 
jolchen nordischen Dolmen-Erbauern errichtet fein mögen. Die Sage berichtet, 
daß die Kyklopen für diefen Bau aus Lyfien in Kleinaſien geholt worden 
wären, und da wir aus jener frühen Zeit Kunde von blonden Dolmen- 
erbauern in Stleinajien haben, ji) auch in der Nähe von Mykenä nod) 





Rultur der alten Arier. 19 


Dolmen echt nordiicher Bauart (Fig. 14) erhalten haben, fo iſt die Nachricht 
nicht jo unbedingt zu verwerfen. Aber vielleicht waren die aus Lykien herüber- 
gefommenen Kyklopen nicht die Dienjtleute, fondern die Bauherren diejer 
Zwingburgen, die ſich ganz nad) nordiicher Art ald Seefünige gebärdeten. 
Auch die übrigen älteren Thor- und Rundgräberbauten zeigen daſelbſt eine 
Technik, die mit ihren flachen Thorfteinen und Scheinwölbungen durchaus 
an nordiiche Grablanmerbauten und nicht an Kulturentlehnungen aus 
Aſſyrien oder Ägypten erinnern. 


s. Rultur der alten Arier. 


x Anfichten von dem Bildungszuftande der alten Arier waren 
bisher lediglic) aus den Gejängen der Veden gejchöpft, in denen fie 
ih als ein Hirtenvolt mit einem fehr innigen Kultus der Familie und 
des häuslichen Herdes darjtellen, dem aber erhabene Anjchauungen himm- 
licher Meächte und gereinigte, fittliche Vorftellungen durchaus nicht fehlten. 
Wir wiſſen nunmehr, daß wir viel weiter zurüdgehen müfjen zu einer 
nordijchen Heimat, und die Zurüdbefinnung der Sprache lehrt ung, daß 
die Auswanderung von dort, die Sprachtrennung bereits erfolgte, bevor 
der Gebrauch der Metalle erfunden war, obwohl damals bereit3 mit einigen 
Tieren, Dem Hunde, Pferde und vielleicht auch dem Rinde, jo genaue Be- 
fanntichaft gemadjt war, daß man vermuten könnte, fie jeien bereit3 als 
Haustiere eingewöhnt gewejen. Freilich giebt e8 dabei einige Bedenken, 
da in einigen der ältejten Teile der Veden der Hund nod) wie ein feind- 
liches, gefüirchtetes Tier auftritt, während er jpäter als dag Weſen er: 
jcheint, Durch deilen Verſtand die Welt (es ijt des Hirten zu ergänzen) 
beiteht. 


In Nordeuropa können wir den Wrier weiter rüdwärts verfolgen, 


als irgendwo ſonſt in der Welt. Wir finden ihn zuerit als Jäger und 


sticher, der rein von dem Ertrage der Jagd und des Fiſchfanges, aljo 
von einer tieriichen Beute lebt, die er ſich mit Hilfe einfacher Steinwaffen 
und fnöcherner oder hörnerner Gerätjchaften fängt und erlegt. Sie kannten 
feinen Getreidebau noch Haustiere, und e3 ijt zweifelhaft, ob fich die Mam- 
muthjäger (S. 53) bereit3 des Feuers erfreuten, um dag Fleiſch daran zu 


— 
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braten und jich jelbjt zu wärmen. Jedenfalls beſaßen fie noch feine feuer- 
feſten Gefäße aus Thon; denn an einigen der älteren Anjiedelungspläße 
und Höhlen fand man fogenannte Siedefteine, in der Regel Rolliteine 
vom Ufer, die im Feuer heiß gemacht werden, um mit ihrer Hilfe den 
Inhalt eines Gefähes, das nicht felbit zum ‘Feuer gejegt werden kann, 
durch Hineinwerfen zum Sieden zu bringen. 

Einer etwas jüngeren Epoche al3 derjenigen, in welcher man nur roh 
zurechtgejchlagene Steinwaffen und Hornwerkzeuge benüßte, gehören die jo- 
genannten Kjöffenmöddinger an, die man am häufigsten an den däni— 
chen Küften trifft. In diefen Meufchelfchalenanhäufungen und Hügeln von 
Küchenabfällen trifft man neben den Geräten und Waffen der älteren Stein- 
zeit auch jchon vereinzelt jolche, die der neolithiichen Epoche angehören, 
ferner Spuren des häuslichen Herdes in Geftalt von Aſche und Kohlen 
unter den Speifereiten, jowie Stüde einer rohen, mit der Hand verfertigten 
ZTöpferwaare, weshalb Torell zur Bezeichnung der Zeit, in der Dice 
Anhäufungen entjtanden find, den Ausdrud „meſolithiſch“ in Vorſchlag 
bringt, um anzudeuten, daß es jich um eine Übergangsperiode handelt, die 
von der älteren zur jüngeren Steinzeit überleitete. Wahrjcheinlich betrieben 
dieje Menſchen jchon die Küftenjchiffahrt in einfachen, ausgehöhlten Baum— 
ſtämmen. Sie gehören einer älteren Zeit als die Megalithenerbauer an. 

Es ijt eine ſehr wichtige Frage, ob damals der Hund bereit3 ge- 
zähmt war; denn ohne denjelben vermögen wir ung dag Hirtenleben, 
die zunächſt über den Jäger und Filcher hinausreichende Kulturjtufe, faum 
zu denfen. Durch einige geijtreiche Schlüjfe hat Steenjtrup den Beweis 
zu liefern gejucht, daß in der “That der Menſch diefen unfchägbaren Buns 
desgenofjen der Kultur damals bereits gewonnen hatte. In jenen Ans 
häufungen fehren nämlich von allen darın nachgewieſenen Sagdtieren immer 
nur bejtimmte Knochen, und auch diefe nur mit abgenagten Gelenfenden 
wieder. Durch unmittelbar darauf gerichtete Aufmerkſamkeit Hat ſich der 
genannte Forſcher dann überzeugt, daß die in den Küchenmüllablagerungen 
fehlenden Knochenreſte genau denen entiprechen, welche unſere Hunde aus 
einem Abfallhaufen herausfuchen und gänzlich verzehren, während fie von 
andern nur die Gelentenden benagen. Es kann nicht als Gegenbeweis an- 
genommen werden, daß ich in folchen Haufen, bejonderd denen jüngerer 
Zeit zuweilen auch Hundefnochen, ebenfo des Markgewinnes wegen auf: 
gejchlagen, finden, wie die der wilden Tiere, denn wir wijjen, daß nod) 
heute manche Völker den Hund mäjten und verzehren. 

Indeſſen ijt es möglich, worauf ich ſchon 1876 aufmerffam gemacht 
habe, daß der Fleine Hund jener Zeit fich dem Menschen vorläufig nur 
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als Paraſit, als regelmäßiger VBejucher und Durchwühler jeiner Mahlzeit- 
reite angejchlojjen Hatte, och ehe diejer ahnte, wie wertvoll ihm der Heine 
zudringliche und manchmal vielleicht unbequeime Gaſt werden follte. Wahr- 
iheinlich Hat der Hund das Bündnis angebahnt, und ijt jeinem Ernährer 
gefolgt, jo oft ihn diejer auch anfangs verjagte, bis der Menjch endlich 
jeinen Vorteil begriff und das einzige Tier, welches er als Jäger ohne 
alle Schwierigkeit ernähren konnte, in feinen Dienſt nahm. Gerade in 
nordiihen Ländern iſt eine derartige Zudringlichkeit der kleineren Raub 
tiere eine gewöhnliche Erjcheinung und man mag in Brehms Tierleben 
die drolligen Schilderungen vom Eisfuchs leſen, vor defien Zudringlichfeit 
ih der Polarmenih nur mit Mühe hüten fanıı, da er jelbit die jchlafen- 
den Menſchen befchnoppert. Wären jene Gebete der Veden, in denen die 
Hirten ihren Gott Agni anflehen, jie vor den das Lager umjchleichenden 
Hunden und andern böjen Nachttieren zu ſchützen, jo zu verjtehen, daß 
der Hund damals noch nicht gezähmt war, fo würden wir annehmen dür- 
fen, der nordiſche Arier jei ſchon zur mefolithiichen Zeit nach dem Shen | 
aufgebrochen und dieje Lieder gehörten vielleicht zu den bereit? nach Iran 
mitgebrachten. | 

In einer nur wenig jüngern Zeit finden wir den Menjchen Mittel- 
europa3 bereit3 in feiten Anfiedelungen, die der erhöhten Sicherheit wegen 
in Seen und Sünpfen angelegt wurden. Nicht weit vom Ufer wird ein 
ganzer Wald von Pfählen in den Boden getrieben, auf denen fich, durd) 
feicht abhebbare Brüden mit dem Ufer verbunden, Wohnungen und Be- 
haufungen für Menjchen und Vieh erheben; denn mit ihnen ziehen des 
Abende Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und Hunde in dag geficherte 
Heim, deſſen Brüde dann emporgehoben wird. Die Bfahldauten- Kultur 
dehnte Jich ohne Zweifel über eine weite Zeitepoche aus; denn man trifft 
in mancher diejer Anfiedelungen Ablagerungen, die feine Spur von Stennt- 
nis der Metalle verraten, und dann doch auch wieder zahlreiche Bronze- 
ſachen; man findet Töpferwaare auf allen Stufen von den roheſten An- 
fängen bis zur gejchmadvollen Form und gefälligen Verzierung, endlich 
Vorrichtungen und Vorräte, die auf einen ausgedehnten Aderbau hin- 
deuten. 

rüber, ala man annahm, daß alle Haustiere und Kulturpflanzen 
ohne Ausnahme aus Ajien ftammten, ſchien e3 feinem Yweifel zu unter- 
liegen, daß die gejamte Pfahlbautenkultur einem aus Aſien mit Heerden 
und Samenvorräten eingewanderten Volke zuzujchreiben jei, welches ſich 
allmählich über ganz Mitteleuropa bis nach Ober- Italien und noch füd- 
licher ausdehnte. In neuerer Zeit, nachdem man gefunden bat, daß Alt- 
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europa reich an wilden Pferden, Schweinen und Rindern war, von Denen 
die Kulturraſſen recht wohl ableitbar jind, nachdem die Einwanderung der 
Arier fich al ein nicht dem wahren Verhalten entiprechender Traum er= 
wiefen hat, und man jich gejagt hat, Viehzucht müſſe gerade in fälteren 
Strihen zur Landwirtjchaft drängen, während man in wärmeren Ländern 
eher das Vieh ohne aufgejpeicherte Vorräte überwintern kann, iſt man dar—⸗ 
über wieder fehr zweifelhaft geworden, zumal die nächſtbenachbarten 
Stämme feit alten Zeiten als Nomaden und nicht als ſeßhafte Ader- 
bauer befannt waren. 3 entiteht daher die Frage, jind die alten Arter 
Europas jelbjtändig zum Aderbau gelangt, oder ijt er ihnen von einem 
eingewwanderten Volke gelehrt worden? Man nimmt gewöhnlich das erjtere 
an, weil die Namen der nordifchen Getreidearten jchon dem gemeinjamen 
Spradjitamm angehören, und weil die Grundform des nordischen Holz- 
hauſes mit der Pfahlbaumohnung innig verwandt it. In einer wertvollen 
vergleichenden Arbeit über „das deutſche Haus in feiner Hijtorischen Ent- 
widelung“ (Straßburg 1882) iſt Henning zu dem Ergebnis gelangt, 
daß die Grundform des Hausbaues, wie fie den Nachweijungen der Veden 
zufolge Schon von den Ariern nad) Indien mitgebracht wurde, aus einem 
Pfahlhauſe erwachſen ift, jofern nur der aus einem Niegelbau bejtehende 
DOberjtod die Wohnung bergab, und unten, wenn es auf feitem Lande 
ſtand, meijt nur die Unterkunft für dag Vieh gefchaffen ward. Die leichte 
Derbindung von Pfoſten und Gebälf begünjtigte für diefe halbnomadijchen 
Urstämme das NAuseinandernehmen, Fortichaffen auf Wagen und Wieder- 
aufichlagen an einer vorteilhafter befundenen Anftedelungsitätte So war 
e3 bei den deutichen Stämmen, den Goten, Südflaven und Selten, in 
Griechenland und Altitalien, überall Hatte man auf offene Pfahlgejtelle 
niedergejekte hölzerne Oberhäufer. Im jfandinavijchen Norden, im Schwarz- 
wald, im Wallis trifft man noch heute diejes auf Holzjäulen gejtellte Ober- 
geftod, und nicht felten ruhen die Pfoten des letzteren auf frei eingejcho- 
benen Steinplatten, um (wie man in der Schweiz jagt) den Mäujen und 
anderm Ungeziefer das Nufiteigen zum obern Stocdwerf unmöglich zu 
machen. Der offene Unterraum leijtete die Dienite der Unterfellerung des 
Steinhaujes, um die Wohnung von Feuchtigkeit und Miasmen freizuhalten. 

Auf jolche und ähnliche Erwägungen gejtügt, haben viele Pfahlbau- 
forjcher den Bewohnern rein arische® Blut zugejchrieben, wenn aud) 
Keller und Hellwald an eine keltiſche Bevölkerung, Luſchan und Much 
an eine mehr nordiiche dachten. Und ebenfo wie Deſor, Lindenſchmit 
und Groß zu der Überzeugung gelangt find, daß die jetzigen Schweizer 
die unmittelbaren Nachfommen der alten Pfahlbauern ihrer Seen jind, 
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it Helbig in jeiner wertvollen Arbeit über die Stalifer in der Poebene 
(Leipzig 1879) zu den nach den verſchiedenſten Richtungen erhärtetem 
Schluſſe gelangt, daß die Bewohner der pfahlbauähnlichen Terramaren 
in der Emilia, welche die Vorfahren der Umbrer, Sabeller und Osker 
und damit des Römervolkes waren, unmittelbar zufammenhängen mit den 
Pfahlbauern der oberitalienischen und jchlieglich der jchweizerifchen Seen. 
(Bergl. ©. 46.) Man hat gute, jowohl aus archäologiſchen Beweisjtüden, 
wie aus dem Torfwachſtum der Moore genommene Gründe, die Blütezeit 
der deutſchen, öfterreichijchen, ſchweizeriſchen und italienischen Pfahlbauten 
und Terramaren in die Mitte des zweiten Jahrtaufends vor unferer Zeit: 
rechnung anzuſetzen, obwohl viele weiter zurücreichen mögen, während an- 
dere in die Hijtorijche Zeit Hineinjchauen, wie die von Herodot erwähnten 
thrakiſchen Pfahlbauten am Ausfluſſe des Strymon in das ügäiſche Meer, 
die bis zum zwölften Suhrhundert blühende jlavische Pfahlbauftadt Julin 
auf der Halbinfel Ujedom, welche zu den Sagen vom verjunfenen nordi- 
chen Venedig (Vineta) Anlaß gab, ja in der Grafſchaft Galway (Irland) 
dienten alte Crannoges noch im Beginn des jiebzehnten Jahrhunderts als 
Zufluchtsſtätten irifcher Häuptlinge. | 
Allein man darf im folchen ragen nicht allzu viel auf beiläufige 
Anzeichen geben. Was den auf freien Holzpfojten jtehenden Hausbau be- 
trifft, jo.wird er in allen Gegenden der Welt durch jumpfigen Boden vor- 
gejchrieben. Wir finden folche Häufer auf ganz entfernten Stontinenten 
und Inſeln, wie 3. B. auf Neu-Gutnea und den Philippinen, und nur in 
trocdenen Strichen, wie denen des Pendſchab und in Mitteleuropa, kann 
man ihm einige Beweisfraft beilegen. Weiterhin wird Jich die Frage nach 
der Abkunft der Bewohnerſchaft zu der andern Frage zufpigen, ob wir die 
Slaven und dunfeln Kelten zur arischen Raſſe rechnen fünnen? Denn 
es ijt zweifellos, daß die arijche Kultur, als jie nad) Indien und Süd— 
europa vorrüdte, ſlaviſche und keltiſche Länder durchdrang; jollte fie da 
nicht auch, ebenjo wie wir es oben von der Sprache gejehen haben, Ktultur- 
elemente derjelben aufgenommen haben? Sch muß geitehen, daß mic 
meine in den folgenden Büchern niedergelegten Unterjuchungen gerade in 
Bezug auf die Hirten- und Feldkulte eine ſtarke Beeinfluffung der 
nordischen Göttervorjtellungen durch ſlaviſche, alſo urjprünglich nichtarijche 
Elemente erkennen lajjen. Die alten Arier waren, wie mir jcheint, vor- 
zugsweiſe Jäger, Fiſcher, Seefahrer und Krieger; die Vorliebe für den 
Aderbau und ein jeghaftes Leben Tag weniger in ihrem ungejtümen, thaten- 
duritigen, in die Ferne drängenden Naturell, dem, gegenüber der ruhige, | 
gefühlvolle Slave wie der geborene Pfahlbauer erjcheint. | 
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Man darf nicht einer Raſſe alle Vorzüge beilegen und der andern 
alle abjprechen, um den Ariern, wie einzelne möchten, alleg Große zuzu= 
ichreiben, was in der Welt vollbracht worden il. Die Slaven, Ugro- 


finnen und Turanier find weichherzige, gemütsreiche Naturen, deren Cha— 


rafter jtch in ihren gefühlvollen, oft jentimentalen Liedern ausipricht, ganz 
geichaffen für Familienleben und patriarchalifche Regierungsformen, fried- 
fertig und im perjönlichen Verkehr freundlich, der Verinnerlihung und dem 
Sektenweſen geneigt, zur Entfagung, ja ſelbſt zu einer gewiſſen Aufopferung 
für andere, wie jie im ruſſiſchen Religionsleben hervortritt, fähig. Infolge 


sihrer Ruheliebe und Beſtändigkeit liefern fie fleigige Feldbearbeiter, aus- 


dauernde und gejchidte Handwerker, und wenn es darauf anfommt, auch 
Erfinder und Künftler. Wir dürfen nicht vergefjen, daß wir den Akkadiern, 
einem Zweige dieſer Raſſe, die ältejte Buchjtabenjchrift verdanken, und 
wahrjcheinlid) ijt die Metallgewinnung und Bearbeitung früher und in 
einem ausgedehnteren Maßſtabe von ihnen ausgebildet worden, al3 von 
irgend einem anderen Stamme. Ihre Genügjamfeit und Ausdauer befähigt 
fie, mit den meisten anderen Raſſen zu wetteifern. China und Rußland 
zeigen und die Vorzüge und Schwächen diefer Raſſen in reinjter Ent- 
faltung. 

Schon oben wurde darauf hingedeutet, daß die Metallkultur, die jich 
jeit dem zweiten Jahrtaufend vor unjerer Zeitrechnung in dem germantfchen 
Norden, wie namentlich in den feltiichen Donauländern entwidelte, wahr: 
iheinlih durch) turanische Stämme eingeführt wurde. Die letere, die 
man nach dem reichiten Fundorte, Halljtatt im Salzkammergut, gewöhnlich 
al3 Hallſtätter Kultur bezeichnet, läßt uns in ihrer Blütezeit (ums 
Sahr 500 v. Ehr.) eine Liebe zum Waffen- und Kleiderichmud, zur Ver— 
Ichönerung des Lebens erfennen, die man früher bei den „nordilchen Bar- 
baren” nicht geahnt Hat. Aus etwa taujend Gräbern diefer durch den 
Salagehalt ihrer Berge wohlhabend gewordenen Gebirgsbevölferung bat 
man einen ſolchen Reichtum von Eifen- und Bronze-, Bernjtein-, Elfen- 
bein= und Thongegenftänden zu Tage gebracht, daß man vor dem lebhaften 
Taufchhandel, der hier geherricht Haben muß, die größte Achtung befonmt. 
In den Waffenklingen herricht dag Eijen bereit3 vor, auf 513 eijerne 
Schneiden kommen nur noch 107 bronzene. Und diefe Waffen und jon- 
jtigen Metallgeräte waren inländifches Fabrikat. Man muß demnad) 
gründlich die Vorjtellung ablegen, ala hätten die Römer bei ihren erjten 
Begegnungen im Norden den Indianern ähnliche Barbarenvölker ange- 
troffen. Es ijt das eine feltfame, aber weitverbreitete Vorjtellung, für 
welche die römifchen Schriftiteller durchaus feinen Anlaß geben, ſobald 
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man jie nur aufmerkſam prüft. Bon Wichtigkeit ift, aus den diefer Epoche 
angehörenden Umenfunden von Watſch und St. Margarethen in rain 
zu entnehmen, wie frei von italienischen Einflüffen fich die ornamentale 
Kunit auch in den Alpenländern entwidelt Hatte. Ein getriebener Bronze: 
Eimer (Fig. 15), d. H. ein außen mit folchen VBronzeblechen bedecktes Ge- 
fäß, welches 1882 bei Watjch in Krain gefunden wurde, fcheint mir bejon- 
ders lehrreich, jowohl feinem Kunftitile wie dem Inhalte feiner Daritel- 
lungen nad. Gegenüber der damals bereit3 fortgejchrittenen griechiſchen 
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Fig. 15. Fig. 16. 
Bronze: Eimer von Watſch (Krain. Bronze-Eimer von der Kertoja bei Bologna. 
Nah Rante „der Menſch.“ 


und italienischen Kunjt hat man den Stil der Darfjtellungen, welche jich, 
wie F. dv. Hochitetter bemerkt, meiſt auf häusliche Scenen bejchränfen, 
als archaifch bezeichnet, doch fcheint dieſer Ausdrud mir nicht gerade be- 
jonder8 zutreffend gewählt; ich möchte das Verhalten demjenigen der nieder: 
ländiſchen Kunſt zur italienijchen vergleichen; fie find bei der größten Ein- 
fachheit lebenſprühend. Das wichtigfte aber fcheint mir die Darjtellung 
des Alpeniteinbod3 in dem unterjten Gürtel, die ung beweilt, daß wir 
hier einheimijches Fabrikat vor ung Haben, wa3 um fo wichtiger ilt, als 
ſich jolche in der ganzen Einteilung ziemlich genau übereinjtimmende Bronze: 
blech- Eimer auch an anderen Orten Ofterreich® und in alten italifchen 
$räbern gefunden haben, jo daß der Verdacht entitehen kann, nicht die 
öjterreichijchen, jondern die italienischen Fundſtücke jeien eingeführte Waare. 
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Wir haben die Abbildung eines jolchen aus alten Gräbern von der Gertoja 
bei Bologna ſtammenden Eimer (Fig. 16) zur Vergleichung daneben ge- 
itellt, und wollen noch) bemerfen, daß die Kriegergejtalten mit dem bayerischen 
„Raupenhelm” und die Eiviliften mit den „Jeſuitenhüten“ ziemlich genau 
ebenjo auf einem 1883 zu Watjch in Krain gefundenen bronzenen Gürtel- 
blech übereinftimmen, fo daß auch dieſe ne dem Leben der Diesfeitigen 
Kelten zu entjtammen fcheinen. 

Kelten it bier nur ein Ausdrud für die wahrjcheinlich aus tura- 
nischen und germanijchen Elementen gemijchte Kultur und Bevölferjchaft 
Mitteleuropas aus jener Zeit. Soviel ift ficher, und Die etwas jüngeren 
Funde aus der La Tone: Zeit (aus den Pfahlbauten von La Töne am 
Neuenburger See) bejtätigen e3 weiter, daß dem Pfahlbauer ſchon damals 
ein wohl entwidelter Führer- und Kriegerjtand, der ein fortgejchrittenes 
Waffenhandwerk beichäftigte, ſchützend zur Seite jtand. Vielleicht waren 
dag Krieger aus ariſchem Stamm, während unter der Aderbau treibenden 
Bewohnerjchaft Kurzſchädel ſchon in den älteften Schweizerischen Pfahlbauten, 
die noch der jpäteren Steinzeit angehören, nach Virchow das zweifel- 
fojefte Übergewicht behaupten; wobei aber zu beachten ift, daß die arifchen 
Herren vielleicht ihre Leichen verbrannten, jo daß das Vorwiegen der be- 
grabenen Kurzjchädel nur jcheinbar wäre. Das Forſchungsmaterial, das 
die Pfahlbaufunde nach diefer Richtung hin liefern, iſt nicht gerade be- 
deutend, indeſſen läßt e3 foviel erfennen, daß Langjchädel in diefen An- 
jiedelungen erjt jpäter wieder zunehmen; es entjtand eine Mifchraffe, in 
der zeitweife, namentlich in der Bronzezeit, das Ießtere Element im Über: 
gewicht war, während heute in Südöfterreich, Süddeutichland, der Schweiz 
und Frankreich das dunkle, kurzköpfige Clement das Feld behauptet Hat. 
Ich glaube, wie gejagt, nicht, daß die Arier ihnen den Aderbau gebracht 
haben, der jich vielmehr naturgemäß aus ihrer althergebrachten Viehzucht 
entwideln mußte; aber jie lieferten ihnen ein anderes, nicht weniger wich— 
tiges Element für die Erftarfung ihrer Gemeinweſen, Jäger, die das Wild 
ausrotteten, Krieger und Beichüger, und vor allem Herren und Anführer 
im Kriege. 

Es ſoll damit gewiß nicht gejagt werden, daß der Brachykephale zum 
Krieger nicht tauge; jeine Ausdaner und Genügjamfeit befähigen ihn, wen 
Die Notwendigkeit dazu drängt, fogar dazu, einen vorzüglichen Soldaten 
abzugeben; aber viel mehr Talent beſaß er feit jeher dazu, als em treff- 
licher Unterthan zu wirfen, bereit, Väterchen Zar als ein höheres Wejen 
anzujehen, und ihm, der feinen Herd ſchützt, mit der größten Unterwürfig- 
feit zu dienen. Wir begegnen beiſpielsweiſe demfelben . Zuge, wenn wir. 
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die Länder vergleichen, in denen die Gehorfam und Unterwerfung ver- 
fangende, aber das Gemütsleben begünjtigende Fatholifche Kirche Herricht; 
e3 find die Länder, in denen der dunkle brachyfephale Typus vorherricht, 
während der Protejtantismus in den blonden, Geiftesfreiheit verlangenden 
nordischen Bevölferungen entjtanden ijt und allein größere Ausbreitung ge- 
funden Hat. Die Arier bejiegten die dunkle, Aderbau und Viehzucht trei- 
bende Bevölkerung und warfen ſich, wo jie mit ihr zujammentrafen, zu 
Herren derjelben auf, meist nicht zum Nachteile der letteren: jo war es 
mit den Finnen und Lappen geiwejen, die in Skandinavien eindrangen, jo 
geihah es mit den Jäythifchen Stämmen im Süden und jpäter mit der 
ihwarzen Urbevölferung Indiens, Griechenlands und Staliens. Neuere 
Unterfuchungen von Hewitt und Kitts follen ergeben haben, daß die von 
den Ariern in Indien angetroffene dunkle Raſſe, die Dravidas, durchaus 
nicht einer gewiſſen Kultur ermangelten, daß im Gegenteil alle die eigen: 
tümlichen Handgejchieflichkeiten und Kunftgewerbe, ſowie auc das noch 
beitehende Gemeinde- und Landrecht von ihnen herrührten (?). Die Arier 
fanden daher große Schwierigkeit, im Lande Fuß zu fallen, und es gelang 
ihnen nur infolge ihrer Gefchidlichfeit im Waffenhandwerf und im Handel, 
aber nicht ohne weitgehende Yugejtändnifje jeitens Der Eroberer, die den 
eingefefjenen Adel der Dravidas anerkennen und ihre reinere Religion 
durch Aufnahme de3 Civa- und Lingam-Kultus erniedrigen mußten. Die 
ariſche Sprache ſcheint Jogar zuerſt als Handelsjprache Verbreitung ge- 
funden zu haben. 

Im wejentlihen war e3 überall die der arischen Raſſe eigene Willens- 
kraft und der vor feinem Hindernis zurücjchredende Unternehmungsgeift, 
der ihr die Herrichaft über die oft an Kultur, nicht jelten an Erfindungs— 
gabe überlegenen dunklen Raſſen ſicherte. Schon der alte Gejchichts- 
ichreiber Suftinus hatte das erfannt, ala er die Skythen, worunter bei 
ihm die Rordvölfer im allgemeinen zu verjtehen find, al3 die ältejten der 
Welt preift, und von ihren Fähigkeiten fagt: „So viel rauher bei den 
Stythen das Klima, fo viel gefefteter jeien fie auch — den Ägyptern 
gegenüber — an Körper und Seele.” Aus diejer durch dag Studium der 
Geſchichte vertieften Erkenntnis hat ſich die Lehre von der Ungleichheit 
der Menſchenraſſen entwidelt. Im neuerer Zeit war e8 wohl PBeyrour 
de la Eordonniere, welcher in feiner 1814 erfchtenenen Arbeit über „Die 
jieben Raſſen der Menſchheit“ zuerjt die natürlich von den Verteidigern 
der Sflavenhalter mit Begeijterung aufgenommene Lehre aufitellte, daß 
die Menjchheit in zwei Hauptgruppen einzuteilen fei, in fogenannte aktive 
und paſſive Naffen, und daß die aus Inner-Aſien jtammenden bell- 
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häntigen Raſſen die aktiven jeien, denen man alle Fortjchritte der Kultur 
zu danken habe, während die aus Inner-Afrifa ftammenden dunklen Rafjen 
paſſiv auf dem Standpunkt verharrten, den ſie fchon vor Sahrtaujenden 
eingenommen hätten, und nur im Gefolge der aftiven Raſſen zu einer 
höheren Kultur erziehbar wären. In diefer Lehre iſt offenbar Wahres 
und Falſches gemischt; Wahres, fofern uns die Gejchichte von vielen Völ— 
fern lehrt, die c8 niemald aus eigenem Antriebe zu einer höheren Kultur 
gebracht Haben, woher es fommt, daß in vielen älteren Ländern eine 
höhere Kultur nur durch Unterdrüdung des eingejejlenen Volksſtammes, 
alfo durch das Syitem der Sklaverei erzielt werden fonnte, und daß es 
mithin Raſſen giebt, denen Hörigfeit und fremde, von außen kommende 
Führung und Organifation zum Vorteil gereichten; Falſches, jofern gerade 
aftatifche Raſſen fich vorzugsweife zu einer Zwangskultur eignen. Falſch 
iſt auch die Unterftellung, al ob die gefügigen Rafjen alles Gute nur von 
den Eroberern erhielten; wir haben im Gegenteil gejehen, daß ſie oft die 
eigentlichen Kulturelemente in das neue Staatswejen brachten und nur 
des Ferments und Antriebs bedurften, um fie gedeihen zu laſſen und gel- 
tend zu machen. 

Gleichwohl Tiegt in jener VBerallgemeinerung ein richtiger Grund: 
gedanfe, weshalb ihr auch die angefehenjten Kulturgeſchichtsforſcher ſpäterer 
Beiten, ein Klemm, Waitz, Wuttfe u. a. zujtimmen fonnten, und Graf 
Gobineau hat in feinen „Unterfuchungen über die Ungleichheit der Men— 
ichenraffen* (Paris 1853—55) die Lehre ausführlich zu begründen gejucht. 
Da nun die blonden Arier gewiſſermaßen den höchſten Ausdrud der hellen 
aktiven Raſſen, den ſtärkſten Gegenjag zu den paſſiven dunklen darjtellen, 
jo haben einige neuere Gejchichtsforjcher die Meinung ausgeſponnen, alle 
fühnen Eroberungen, Entdedungen und Ummwälzungen in der Welt feien 
von der germanijchen Rajje ausgegangen, alle großen Eroberer. und See— 
fahrer hätten wenigſtens einige Tropfen germanijchen Blutes in ihren 
Adern gehabt, und ſelbſt das Chriſtentum wäre nicht entitanden, nicht zum 
Siege gelangt, wenn es nicht von der germanischen Raſſe bis an die 
äußerſten Grenzen der Welt getragen worden: wäre. 

Ohne Zweifel gejellte ji) zum Kampfmut des Ariers eine hohe Re— 
gierungs- und VBermwaltungsgabe; es jcheint z. B., als ob die Einführung 
der noch heute im ruſſiſchen „Mir“ fortbeitehenden urjprünglichen Feld— 
gemeinschaft, die man gewöhnlich) als altjlavifche Einrichtung betrachtet, 
vielmehr den Ariern zuzujchreiben wäre, wenigiteng haben fie die legteren auf 
alle von ihnen in Anjprud) genommenen Gebiete, wie Altgriechenland, 
Altindien übertragen, was I. B. Phene hinfichtlich Indiens nachweiſen zu 
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können glaubte. Das Wort mir bezeichnet nämlich, wie das griechiſche 
moira oder meros den jedem zukommenden Anteil (am Gemeindebeſitz), 
daher auch lateiniſch meritum der gebührende Lohn. Visi, der Name der 
altſlaviſchen Dorfgemeinde, entſpricht dem gotiſchen veihs, dem althoch— 
deutſchen wich, dem lateiniſchen vicus Wohnſtätte, Weiler, Dorf, Flecken. 
Sm Zend und Sanskrit ijt die alte Bedeutung des Wortes vic vielleicht 
noch urjprünglicher erhalten, denn hier bedeutet dag Wort Die Gemeinfchaft 
weniger Familien und Perfonen. An der Spihe einer ſolchen kleinen 
Gemeinde ftand dann der Dorfherr, der natürlich, jo lange die Arier 
im Lande die berrichende Kaſte bildeten, ein Arier war, daher bedeutet 
vig-paiti ım Zend das „Dorfoberhaupt,“ im den Veden als Beiname 
(vig-pati) oft dem Haus- und Gemeinde-Schußgott Agni beigelegt, 
im Litauijchen veszpat-s einfach Herr, im Altpreußiſchen wais-pattin 
Hausfrau. 

Allein man darf nicht 
daran denfen, daß das Ge- 
meinde-Oberhaupt nurder 
Aufgabe Iebte, Abgaben 
und Zölle zu erheben; es 
übernahm vielmehr aud) 
die Aufrechthaltung des 





beitehenden Rechts im In- 
dig. 17. 
une und den Schuß nad) Stromberg bei Hochkirch (Sachſen) mit verglaftem Wall. 
augen, woraus ſich dann Nach ‚Zeitſchr. f. Ethnologie” 1870. 
ſpäter das Feudal⸗Syſtem 


entwickelte. Wir werden daher die Wälle und Verſchanzungen, die ſich beſon— 
ders häufig in ſſaviſchen Ländern und oft in der Nähe ausgedehnter Pfahlbau- 
Anjiedelungen befinden, vielfach ala Anlagen des arischen Schußherrjchafts- 
Syſtems im Lande anzufchen haben, und daher würde fich die Ähnlichkeit 
mancher diejer jcheinbar jlavischen Schug- und PVerteidigungsbauten, 3. B. 
der verglaften Wälle und Burgringe (Glasburgen Fig. 17) mit jolchen, 
die jich in anderen arijchen Ländern z. B. in England finden, am leich- 
tejten erklären. 

Daß jpüter im Zend und Sanskrit das Wort Arja die Bedeutung 
de8 Herrn annahm, entjpricht dem römtjchen herus, dem griechifchen heros, 
dem germanijchen eric (König) und vielen anderen Worten der arijchen 
Sprachen. Damit hängt zujammen, daß früher hoher Wuchs, blondes Haar 
und jchmale lange Kopfform als Kennzeichen des herrſchenden Gejchlechts, 
des Adels und der Arijtofratie galten, namentlich in ſolchen Ländern, 
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wo die Hauptbevöfferung brünett war, wie in Indien, Griechenland, Frank— 
reich) und anderen Ländern. Man braucht nicht jo weit zu gehen, wie 
einige Phantaſten, die da meinen, daß das Hohe blonde Geſchlecht des 
Nordens von den dunklen Völkern als höherer, göttlicher Abkunft verehrt 
worden fei, um dies heraugzufühlen. Schon das Eddalied von der Er- 
ſchaffung der drei Stände durch den Gott Heimdall erzählt uns, wie das 
Kind des vornehmiten Standes blond und in Seide gehüllt in der Wiege 
lag („Licht war die Locke und leuchtend die Wange“), während das Kind 
de3 armen Ehepaares („Weil ſchwarz von Haut, geheißen Thräl*) zum 
Knechte geboren war. Zwiſchen dem freien Herrenftand mit blondem Haar, 
und dem der jchwarzhaarigen Thräle oder Unfreien tritt dann der rot- 
haarige Bauernſtand vermittelnd ein. Daher juchte man wohl durch 
Kunst öfters nachzuhelfen, wenn die Kennzeichen der herrichenden Raſſe 
durch Vermiſchung zu leiden begannen, und wie uns jchon Hippofrates 
von den Mafrofephalen am Kaukaſus erzählt, daß fie nur die hochſchäd— 
ligen Leute für edelbürtig hielten, und daher durch künftliche Preſſung 
breite Schädel in die Länge und Höhe zu treiben fuchten, jo haben wir 
gefchen, daß in Frankreich Ähnliche Künjte früh in Anwendung famen 
(©. 25), und jelbjt in Deutjchland nahnt man zur Blondfärbung des 
Haares feine Zuflucht. Denn eine jtarfe Einwanderung afiatiicher Kurz: 
föpfe lange vor Beginn unjerer Zeitrechnung Hatte die blonde Rafje in 
ganz Mitteleuropa, bis nach Frankreich Hin, in die Minderheit gebracht, 
bis die Züge der Normannen wieder zur Auffriihung des Blutes in 
legterem Lande beitrugen. In Frankreich iſt diefe große blonde Raſſe bis 
auf einen Eleinen Teil der Nordweſtküſte erlofchen, und einjichtsvolle fran- 
zöfiiche Anthropologen mie Roget de Belloguet und G. de Lapouge 
haben diefe Thatſache mit düjtern Kommentaren erläutert. 


Die Kriege Cäſars, fchrieb der letztere (1887), hatten die blonden, langjchädligen 
Gallier, welche die herrſchende Kajte bildeten, faft ganz aufgerieben, und Gallien 
wurde die ruhigſte Provinz de römischen Neiches. Die Aufftände der noch im 
Norden verbliebenen Reſte der Langköpfe fcheiterten an der Unmöglichkeit, die Eurz- 
föpfige Raffe, welche längſt die Überzahl bildete, mit fortzureißen. Erſt infolge der 
erneuten Einwanderung von Langſchädeln aus Norden und Often nahm Frankreich 
einen neuen Aufſchwung, und wieder find es Heere blonder Rieſen, die den Ruhm 
Gallien? nad allen Weltgegenden tragen. Die Miniaturen aus dem Mittelalter 
zeigen, daß die Mitter jener Zeiten ausſchließlich der blonden, langſchädligen Raſſe 
angehörten, und unter den unzähligen biftorifhen Bildniffen der Nationalbibliothef 
in Parid find nur ganz wenige Kurzſchädel; allerdings find die Männer ber 
Schredenszeit faft alle kurzſchädlig. Allmählich wurde das langſchädlige Element 
in den Kriegen, an denen es fait allein beteiligt ivar, aufgerieben und die Revolu: 
tion vernichtete den legten Reit desfelben. Seitdem ift die Eriegerifche galliiche Raſſe 
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erlofhen. Während in England die Kurzfchädel, bie fi) Ende der vorgeſchichtlichen 
Zeit fehr vermehrt hatten, heute beinahe vernichtet find, haben fie in Frankreich 
ſchließlich den Sieg davongetragen. Der Aufſchwung der englifhen Macht, der Still: 
itand in der Entwidelung Frankreichs hängen damit zufammen. Der nüchterne 
und die Gleichmäpigkeit verehrende Sinn der Brachykephalen, die Beichränttheit 
feiner Intereſſenſphäre, feine jtarfe Genußſucht, die ihn zu all den Laſtern führt, die 
man dem franzöfiichen Bourgeois vorwirft, lafien ihn für den Kampf ums Dafein 
unter den modernen Berhältniffen wenig geeignet erjcheinen. Solange die Dolicho- 
fephalen den Kampf auf den Schlachtfeldern führten, konnten die Brachykephalen 
ruhig zufeben, wie fie fih untereinander ausrotteten. Heute ijt der Kampf auf das 
ötonomifche ®ebiet verlegt, und die Chancen find andere. Man braud)t fein Pro- 
pbet zu fein, um die Niederlage der Kurzköpfe und ihre allmähliche Erſetzung durd) 
blonde Langköpfe vorauszufehen. (In diefem Schluffe jcheint der franzöſiſche PBa- 
triot aber zu verfennen, daß gerade die dumfle, kurzſchädlige Rafje durch Sparjanı- 
feit, Nüchternheit und andere ökonomiſche Eigenschaften für den friedlichen Wett: 
fampf vorzüglich ausgerüftet ift, jo daß, wenn feine für diefelbe düfteren Prophe- 
zeiungen begründet find, andere Urfachen ins Spiel zu fommen fcheinen.) 


9. Thraker und Trojaner. 


ewijje mittelalterliche Nachrichten, welche Odin und jein Boll vom 

Schwarzen Meere her, aus der heutigen Türkei nach Norden gelangen 
lafien, find auf die von jehr zahlreichen Schriftitellern des Altertum be- 
zeugte Thatjache zurüdzuführen, daß die Nordgrenze Griechenlands ehemals 
von germanijchen Stämmen bejegt war. Bon den nördlicher jeßhaften 
Germanen gab es naturgemäß nur jehr fpärliche Nachrichten aus älterer 
Zeit, weil fie nicht mit jchriftbegabten Völkern in Berührung traten, außer 
mit Phönikern an den Wejtküften. Aber daraus fchliegen zu wollen, daß 
die nördlicheren Striche unbewohnt, oder nicht von Germanen bewohnt 
gewejen feien, würde an Beſchränktheit grenzen. Wenn wir die Gejchichte 
der Bejiedelung des Nordens big zur Eiszeit rückwärts verfolgen Fünnten, 
jo würden wir vielleicht finden, daß die Nordvölfer damalg über den 
51° n. Br. nach Mittel- und Süddeutichland gedrängt waren, und von 
da nad) Sahrtaufenden teilweife in ihre alten Site zurüdfehrten; allein 
das find Ereigniffe, die noch weit über die fogenannte kimbriſche Flut 
zurückliegen, welche vielleicht zu jenen Sturmfluten zu rechnen iſt, die noch 
in geſchichtlichen Zeiten oft ſehr verheerend auftraten, z. B. 1277 in Fries— 
land achtzigtauſend Menſchen dahinrafften. 
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Immerhin iſt die Thatfache, daß Türkei und Makedonien ehemals 
von germanifchen Stämmen bewohnt waren, für unjere weiteren Unter: 
fuchungen zu wichtig, als daß wir nicht mit einigen Worten näher darauf 
eingehen jollten; denn auf diefe Länder beziehen fich die älteften Nach: 
richten, die wir über germanifche Sitten, Gebräuche und Religion bejigen. 
Die Griechen nannten die fie bemwohnenden Völker im allgemeinen Thrafer, 
und der alte Herodot hat uns von ihnen eine Schilderung Hinterlafien, 
die noch vor wenigen Sahrzehnten auf die Deutichen gepaßt hätte, ja 
ſogar heute noch zutrifft. „Die Thraker,“ jagt er (V. 3) „ſind nächſt den 
Indern die volfsreichite Nation der Erde. Würden jie durch einen ge: 
meinjamen Fürften regiert, und wären fie miteinander verbündet, jo wür— 
den fie meiner Meinung nac das mächtigfte aller Völker bilden, aber 
Einigkeit ijt ihnen unmöglich und das macht fie ſchwach. Nach den ver- 
Ichiedenen Gegenden, die jie bewohnen, legt jich jeder Stamm einen be- 
jonderen Namen bei, aber ihre Geſetze und Gebräuche find nahezır die— 
jelben ..... — 

Meint man nicht, daß er vom „heiligen römiſchen Reiche” — ſpräche? 
Allein er Hatte nur die Völker im Norden Griechenlands im Auge, welche 
515 von Darius Hyjtaspes für kurze Zeit dem perfifchen Scepter unter: 
worfen worden waren, und von denen dasjenige der Geten, welche damals. 
zwijchen Hämos und Donau wohnten, das volfgreichjte war. Aus einer 
Bemerkung de3 Kenophanes (ums Jahr 500 v. Chr.) erfahren wir, daß 
fie rote Haare und blaue Augen beſaßen, während andere Schriftjteller 
ihres hohen Wuchjes erwähnen, was ebenjo wie ihre Sitten durchaus auf 
germaniſches Blut Hinweift. Hier mag zunächſt ihrer Xiebe zu einem 
tüchtigen Trunfe gedacht fein; denn ſie fchlürften den Wein, der in ihren 
Lande wuchs, nicht, wie Athenäos klagt, in Kleinen Zügen und mit 
Waller vermijcht, gleich den Griechen, jondern mit gewaltigem Durite. 
Strabon führt als Gewährsmann den Menander (342—2% v. Chr.) 
an, der einen Geten jagen läßt: 

Denn alle Thrafer und vor andern wir 

Bom Getenvolk (von dieſem nämlich rühmt fich mein 
Geſchlecht zu ftammen) jind der Mäßigkeit nicht jehr 
Ergeben ........ 

Damit jtimmt die Schilderung, welche Kenophon in der Anabalis 
(VL. 3) von einem Gajtmahl giebt, welches er bei dem thrakiſchen Häupt— 
ling Seuthes einnahm, gut überein. Jeder ſpeiſte für ſich an einem drei— 
jüßigen Tijche, während wie in nördlichen germanischen Ländern Trink— 
börner herumgereicht wurden, die man jedesmal bis auf die Nagelprobe 
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leerte. DBegreiflicherweife war deshalb Xenophon, der feinem Gaftgeber 
Beſcheid thun mußte, völlig betrunfen, während dem Seuthes noch nicht? 
anzumerfen war. Nachher kamen Muſiker herein, die auf Hörnern bliefen, 
und mit Trompeten aus ungegerbter Rindshaut in der Dftave und mit 
genauem Zafthalten begleiteten. Bon ihren Leijtungen in der Mufik, 
Poeſie und Philofophie Haben die Griechen mit begeifterten Worten ge- 
iprochen, und ihre älteften bdichterifchen Überlieferungen knüpften an bie 
Thrafer an. Die Mufenberge Parnaß und Pierus wurden den Thrafern 
zugejchrieben, die neun Muſen oder Pieriden follten Töchter des Thraker 
Pierus fein (Pauſanias IX. 29), und die ganze Orpheus- und Dionyjos- 
Legende wurde auf thrafifchen Urſprung zurüdgeführt. Von ihrer Religion - 
und Religionsphilofophie, zu welcher die Griechen in den Tagen Herodots 
mit Staunen emporblidten, wird nachher ausführlich die Rede fein; nur 
jo viel muß jchon hier erwähnt werden, daß die Unjterbfichfeitälehre bei 
ihnen zu faft chriftlich zu nennenden Formen entwidelt war. 

Darauf gründeten jich Begräbnis- Gebräuche, die ung allerdings bar- 
barijch erjcheinen, aber dem Geifte der alten Germanen und Inder ent- 
Iprachen, nämlich das Beiteigen des Scheiterhaufens von feiten der Frauen, 
um dem geliebten Manne in den Tod zu folgen. Menander (bei 
Strabon) bezeugt ung, daß die Thrafer der Polygamie ergeben waren, 
und er leitet daher ihr entwideltes Religionsſyſtem ab; „denn alle,“ fagt 
er, „halten die Frauen für die Urheberinnen der religiöjen Gebräuche, und 
dieje Halten ihre Männer zur jorgfältigeren Verehrung ihrer Götter, zu 
Feſten und zum Gebet an: denn jelten thut dergleichen ein unverheirateter 
Mann.” Bei den Thrafern feien die religidjen Feſte einander unabläflig 
gefolgt, und wir wiljen, daß die orphiichen Myjterien, bei denen Weiber 
die Chorführerinnen waren, noch }päter von Thrafien aus die abendländifche 
Welt überfluteten. Wenn nun bei gewijien Thraferftämmen, erzählt 
Herodot (V.5), ein Mann gejtorben ift, „erhebt fic unter jeinen Frauen 
ein großer Streit darüber, welche er am meijten geliebt habe, und feine 
Freunde interejjieren jich Tebhaft für dieſe Frage. Diejenige, zu deren 
Gunſten das ehrenvolle Urteil ausfällt, empfängt das Lob der ganzen 
Gemeinde. Ihr nächſter Verwandter opfert fie dann jogleich auf dem 
Grabe ihres Gatten und man beerdigt jie mit ihm. Die anderen Frauen 
ind jehr betrübt über diefen Vorzug, und es gilt für jie als eine große 
Schande“ (ihn nicht errungen zu haben). Glaubt man nicht Brunhild zu 
hören, die fich im dritten Sigurdliede der Edda vor Gudrun (Chriemdild) 
rühmt, den Scheiterhaufen Siegfrieds beiteigen zu dürfen, der ihrem Herzen 
näher geweſen al3 dem jeiner Frau? 
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Schicklicher ftiege unfre Schwefter Gudrun 
Heut auf den Holzſtoß mit dem Herrn und Gemahl, 
Gäben ihr gute Geifter den Rat 
Oder befähe fie unferen Sinn. 


Wir wiſſen auch aus den Aufgrabungen jogenannter Kurgane, daß 
diefe Sitte fich bi8 nad) Polen und Südrußland erftredte In einem 
Fürſtengrabe, welches 1843 im Kreiſe Waſilkow eröffnet wurde, fand man 
die ganze düſtere Wahrheit einer folchen Todesgefolgjchaft, wie jie Ibn 
Foßlan, der Gejandte des Khalifen Mhuktedir am Hofe des Kaiſers von 
Bulgarien noch 921 beim Begräbnis eines rutheniſchen Kaufmanns er- 


- lebte, dem ein junges Mädchen, fein Lieblingshündchen und die beiden 


Leibrofje ind Grab folgten. Es iſt anzunehmen, daß das Germanentum 
der Thrafer ſchon damals ſtark mit ſlaviſchen Elementen durchfegt war, 
mit denen wir auf dem Wege germanischer Ideen nad, Griechenland und 
Indien immer zu rechnen haben, und daß das flavische Gemütsleben noch 
mehr zu jolchen Übertreibungen des Manenkultus neigte; indeffen war 
dieſe Sitte altgermaniſch und altfeltifch, wie der Brunhild- und Balder- 
Mythus bezeugen, während Cäſar Ähnliches von den alten Galliern er- 
zählt. Bei den Slaven wurde der Gebrauch aber länger beibehalten, und 
noch der h. Bonifazius hebt zum Beweiſe der ehelichen Treue bei den 
Slaven hervor, daß deren Frauen ihren Männern auf den Scheiterhaufen 
folgten. In Indien ijt die Witwen-Verbrennung bekanntlich erjt in den 
legten Sahrzehnten von den Engländern abgejchafft worden. 

Wenn von jlaviichen Einflüjjen in Thrakien gejprochen wird, jo ft 
dabei mehr an nachbarliches, vereinzeltes Eindringen von Volfgelementen 
und Ideen zu denfen; denn als gejchloitene Bevölkerung jind die Slaven 
erſt nach dem Beginn unjerer Zeitrechnung aus ihren Urjigen in Süd— 
rußland nach dem Südweſten vorgedrungen. Selbjt im Beginn unjerer 
Zeitrechnung jaßen im Norden der Donau gegen das Aſowſche Meer Hin 
noch Bölfer, welche Dionyfios der PBerieget, ebenjo wie vor ihm Strabon 
und Plinius, als Germanen und Halbgermanen bezeichnete. Es waren 
die Goten und Bajtarner, und man nimmt an, daß Goten und Geten im 
wejentlichen dieſelbe Sprache redeten, wodurch ihre ſpätere untrennbare 
Vermiſchung in den VBölferwanderungszeiten und ihre fortgejegte Verwech— 
jelung vom Altertum bis in die neuejte Zeit herrührt. Daß Geten, Dafer 
und Thrafer einerlet Sprache redeten, bezeugt noch Strabon, welcher 
jagt, daß die erjtgenannten beiden Völker in der Zeit ihrer Blüte zwei— 
hunderttaufend Streiter ins Feld jtellen fonnten. So jehen wir aljo be- 
reits im Altertum germanijche Stämme vom Atlantischen Ocean bis zum 
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Schwarzen Meere verbreitet, und dürfen uns nicht wundern, daß jich dem 
Azcıburgium (Ajenburg oder Eſchenburg) am Niederrhein, welches Tacitus 
erwähnt und auch noch heute Asburg heißt, der gleiche Name im Riejen- 
gebirge und ein Aspurgion am Schwarzen Meere (Strabon XI. 2) gegen- 
überjtellen.. Daher noch die jpäteren Verwechſelungen von Byzanz mit 
Asgard (bei Saro) und die Sagen, dab die Aſen von Hier oder 
vom Aſowſchen Meere gekommen jeien. Auch erinnert Uscudama, der 
ältere Name Adrianopels, an Askidom (Ejchenftätte) d. h. Gerichtsitätte. 
Azperg in Württemberg, Aijeburg in Braunſchweig, Aſſenheim am Zau- 
nus mögen ſich anjchliegen. Ebenſo bejigen wir aus dem Altertum 
Nachrichten über ein Zeutoburgium am Zujammenflufle von Donau und 
Drau. 

Noch Strabon ſpricht (VII. 1) von der geringen Seßhaftigfeit und 
Wanderlujt germanifcher Stämme. Er fagt von den Sueven, die damals 
zwiichen Rhein und Elbe wohnten, oder vielmehr von den Germanen im 
allgemeinen: „Allen diejen Völkerſchaften iſt die Leichtigfeit, mit der fie 
auswandern, gemeinjam. Sie ftammt von der Einfachheit ihrer Lebens— 
weije, weil fie nämlich feinen Acderbau treiben und feine Schäße fammeln, 
in Hütten wohnen, die fie jeden Tag errichten, und fich größtenteils von 
ihren Viehheerden ernähren; jo gleichen fie den Nomaden auch darin, daß 
jte ihre Habjeligfeiten auf Wagen mit ſich führen, um mit ihren Heerden 
dahin zu ziehen, wohin es ihnen beliebt.” Die Thraker waren bereits 
etwas jeßhafter, trieben Ader- und Weinbau, und wohnten zum Teil in 
Piahldörfern, die Herodot bejchreibt. Xenophon fund einzelne Gegenden 
jtarf mit Dörfern bejegt. Allein den alten Wandertrieb der Germanen 
hatten die Thraker noch nicht überwunden, und wenn man dem Strabon 
und vielen anderen alten Schriftitellern Glauben ſchenkt, jo war ein großer 
Teil Kleinajiend von ihnen folonifiert worden. 

„Die Griechen,” jagt er (VII. 3), „hielten die Geten für Thraker: 
jie wohnten auf beiden Geiten der Donau (Iſter) jowie die Myſier, die 
man jet Möſier nennt und gleichjall3 Thraker jind, von denen die Diyjier 
abjtammen, die jegt zwiſchen den Lydiern, Phrygiern und Trvern wohnen. 
Die Phrygier felbit jind Brigier, ein thrafifchee Volt, jowie auch die 
Mygdonen, Bebryker, Mädobithynier, Bithynier und Thynier, und, glaube 
ih, auch die Mariandyner. Alle diefe Völker haben Europa gänzlich ver- 
lajjen; nur die Möſier jind geblieben. Auf diefe europäischen Myſier, 
die Stammeltern der aſiatiſchen Miyjier, bezugen Strabon und Bojidonios 
die Worte von dem feinen Blid von Troja ab nad) Thrafien zurüd- 
wendenden Zeus in der Ilias (XIII. 3—6): 
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— — — — under wandte zurüd die jtrahlenden Augen, 
Seitwärts hin auf das Land gaultummelnder Thrakier ſchauend, 
Auch nahlämpfender Myjer und treffliher Hippomolgen, 

Welche bei Milch arm leben, ein Volk der gerechteften Männer. 


Der Eingang dieſes Gefanges der Ilias ijt auch ſonſt jehr lehrreich 
für die Lage von Troja und Thrafia zu einander; denn während Zeus 
feine Augen von Troja zurüd nach Thrafien wendet, ſitzt Pofeidon auf 
dem oberjten Gipfel des grünummaldeten Samos in Ihrafien und erblidt 
von dort jämtliche Gipfel des Idagebirges, nebſt der verhaßten Stadt und 
den Schiffen der Griechen. In der That ijt e8 vom thrakiſchen Cherjonnes 
aus nur ein Nachmittags-Ausflug zur trojanischen Ebene; da, wo ſich am 
europätjchen Ufer die herrlichen Ruinen der alten Burg Rumeli Hifjar 
erheben, ijt der Bosporus nicht breiter al3 der Rhein zwiſchen Köln und 
Neuß, nämlich 780 Meter. Die altberühmte Veſte Troja erfjcheint wie 
Skutari mehr als ein Vorort Europas, denn als eine aſiatiſche Stadt; fie iſt 
denn auch jeit jeher als eine thrafifche Pflanzſtadt betrachtet worden. Das 
trojanische Reich ſollte befanntlic) von einem mythiſchen Könige Dardanos 
gegründet jein, der auch den Dardanellen feinen Namen Hinterlafien hat, 
und jein Name führt auf den thrafifch-illyriichen Stamm der Dardaner 
zurüd, denen noch Diofletian ihr Neid) (Dardania) an der oberen 
Morama neu errichtete. Wiederholt fommt Strabon (3. B. XI. 3) 
auf die merkwürdige Thatjache zurüd, daß die Heinen und größeren 
Staaten, die ſich im nördlichen und wejtlichen Kleinaſien gebildet hatten, 
diefelben Namen führten, wie teilweiſe noch kleinere thrafifche Völker— 
ſchaften; es ift die fchon von Herodot hervorgehobene Kleinjtaaterei 
der germanijchen Thrafer, die jich drüben wiederholte. Auch legten ſie, 
wie Kolonijten zu thun pflegen, den Ortlichfeiten, Bergen und Flüſſen 
die heimatlichen Namen wieder bei, um immerfort an die Heimat erinnert 
zu werden. „Biele Namen,“ jagt Strabon (XI. 1), „lauten bei den 
Thrakern und Troern gleich, 3. B. die fläifchen Thrafer, der Fluß Skäas, 
die ffäische Mauer und in Troja die ſkäiſchen Thore; ranthifche Thraker 
und der Fluß Xanthos in Troja; der Arisbos, der in den Hebros fällt, 
und Arisbe in Troas; Rheſos der Fluß in Troja und Rheſos der 
thrafifche König.“ Auch gab es diesſeits wie jenjeit3 der Dardanellen 
Ortichaften des Namens Troja und Sion, und beiderfeit3 bejtand der 
Haupterwerbzmweig der Bewohner in Pferdezucht. 

Auch die Nachrichten, die wir über die religiöfen Verhältniſſe diefer 
Länder haben, betätigen durchaus eine frühe Einwanderung germanijcher 
Stämme Dffenbar war diefer Teil Aftens urjprünglic) von turanischen 
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und jemitifchen Völkern bewohnt gewejen, allein der germanijche Einfluß 
ward bald jo überwiegend, daß jich z. B. der jpecifiich germanifche Kultus 
eine® männlichen Mondgottes Men, dem alle nichtgermanifchen Völker 
eine Mondgöttin entgegenstellten, an der gejamten Südfüfte des Schwarzen 
Meeres ausbreitete, ebenjo der Kultus der taurifchen Diana oder thrafijchen 
Bendis, d. h. unferer Banengöttin Vanadis-Freya. Daß die Pallas von 
Troja eine rein germanijche Göttin ijt, werden wir jpäter nachweifen. 
Dieſe Einflüffe blieben, obwohl Semiten (Aſſyrer) zeitweife wieder die 
Oberherrichaft auch in Troja erhalten Hatten, und turanijche (Hethitifche) 
Völker bis nach Syrien und Ägypten vordrangen. Der Kultus des Wolfs- 
apoll, der dem nordijchen Odins-Kultus überaus ähnlich war, ſcheint noch 
früher in Karien und Lykien, als jelbit auf Delos heimifch geworden zu fein. 

Die Kultur ift in Troja jo langfam vorwärts gejchritten, daß wir 
an einen frühen Einfluß orientaliicher Völker auf die dort angefiedelten 
Thrafer nicht denken können. Eiſen war in der verbrannten Stadt faft 
unbefannt. Ein Dolch aus Meteoreifen, den Schliemann 1878 fand, 
ijt das einzige Stüd geblieben, und auch von Eifenrojt find feine Spuren 
getroffen worden. Die Ajiyrer, Die das Eifen feit den ältejten Zeiten 
fannten, müſſen demnach jehr ſpät hierhergefommen fein, und die Deutung 
als Xotenverbrennungshügel nad) aſſyriſchem Zuſchnitt erfcheint ganz 
haltlos. Da Schriftzeichen gänzlich fehlen, jo bildet das überall auf 
Vaſen, Götenbildern, Spinnwirteln, ja jelbjt auf Diademen vorkommende 
Drehkreuz, welches wir als ausſchließlich ariſches Symbol jpäter wür- 
digen werden, die einzige, aber fichere Nachricht von dem arifchen Charafter 
de3 Stammes, der fich hier im zweiten Sahrtaufend vor unjerer Zeitrec)- 
nung niedergelajfen hatte. Die vielbejprochenen Eulen-Urnen, welche 
Schliemann urjprünglic) als Beweis der Verehrung der Pallas Athene 
an diefem Orte anjah, zählen zur Klajje der Geficht3-Urnen, die fait 
in allen Ländern einer Epoche angehören, die der Eifenzeit vorausgeht, 
und nur in den Kanopen Ägyptens und in gewiſſen Trinkgefäßen eine 
längere Lebensdauer gehabt haben. Die Ühnlichkeit des am oberen Teil 
des Gefäßes angebrachten Antlige3 mit einem Eulenkopf ergab fich lediglich 
aus der kreisrunden Zeichnung der Augen, der jtarfen, jchnabelartigen 
Betonung der Naje und der Bernacdhläfjigung der Mundandeutung, und 
Geſichts- Urnen aus der Gegend von Danzig bieten in dieſer Beziehung 
die jtärfite Analogie zu den trojanischen Funden, die man nur verlangen 
fann (vergl. ig. 18 und 19). 

Für die Anfiedelungsgejchichte europäiſcher Völker in Kleinafien in 
vorgeichichtlichen Zeiten kann es u Zehrreicheres geben als eine Ver— 
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gleihung mit dem noch in ſpäten gejchichtlichen Zeiten (nämlich ums Jahr 
280 v. Chr.) erfolgten Vordringen der Selten (unter Belgius und Brennus) 
über Mafedonien nach Griechenland, wo jie vor Delphi zurücdgejchlagen 





sig. 18. 
Geſichts-Urnen (jog. „Eulenvajen“) aus Troja. Verkl. Nah Schliemanns „Ilios.“ 


wurden, aber nach Aſien überjeßten und dag Neid) der Galater be- 
gründeten, in welchen jie jich alsbald in drei Stämme (Tolijtobojer, 
Trokmer und Teftojager) trennten, von denen jeder wieder in vier Gaue 





dig» 19. 
Geſichts-Urnen aus Pomerellen. Berti. a. Aus Starzin (Kreis Neuftadt); b. aus Lliva bei Danzig; 
e. die Armandeutung der letzteren. Nach der „Beitfchr. f. Ethnologie“ 1870. 


unter ebenjovielen Häuptlingen zerfiel. Dabei |prachen die Bewohner diejer 
zwölf Staaten dieſelbe keltiſche Sprache und wählten einen Senat aus 
dreihundert Männern, die ſich ganz nach germanijch-Feltischer Sitte in dem 
jogenannten Drynemetum, einem heiligen Eichenhatne, verfammelten. Sie 
trafen hier auf die Verehrung einer Böttermutter und eines unterirdijchen 
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Zeus, die jehr mit ihren heimischen Religionsvorjtellungen übereinjtimmten, 
jo daß Die vollitändige Aſſimilierung bald vollzogen fein wird, zumal ja 
frühere germanifche Einwanderungen ihnen den Boden bereitet hatten. 

Alte Überlieferungen und Erinnerungen an die urfprüngliche ger: 
manifche Einwanderung lebten aber lange fort, namentlich auch bei den 
Phrygiern, die fi) das ältejte Volk der Erde nannten, welchen Ruhm 
aber die früheſten griechiſchen Sänger auf die blonden Hyperboreer ab- 
wälzten. Wir werden Hier noch viele verjprengte germaniſche Sagen an=- 
treffen, wie denn der gefamte trojanische Sagenkreis aus nordifchen Ele— 
menten zufammengewebt erjcheint. Dieje Betrachtung Kleinajteng als eines 
lange germanischen Einflüſſen ausgejegten Vorlandes von Europa ver- 
diente weiter ausgeführt zu werden, als ung die Einteilung des Bandes 
geitattet. Es iſt darauf bisher viel zu wenig Gewicht gelegt worden; denn 
immer wieder werden Einflüfle, die von Stleinajien nach Griechenland 
famen, furzweg als orientalische in das hergebrachte Syſtem eingeordnet. 
In einer gewiflen frühen Epoche, der noch die Burgbauten von Tiryns 
und Meyfenä angehören, war Griechenland nad) Bevölferung und Kultur 
orientalifcher al3 ein großer Teil Kleinafiens, in dem jich abendländijche 
Völker angejiedelt hatten. 


Zweites Bud). 
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en die Vorzüge der blonden Raſſe einzig in ihrer phyſiſchen 
BA F Kraft und Kriegstüchtigfeit, auf einem unternchmenden, un- 
= rudigen, ftürmifchen Sinne beruheten, jo würde man mehr 
ec haben, von dem „blonden Barbarentum” zu jprechen, als derjenige 
zugeben kann, der tiefer auf den Grund der Dinge fieht. Die Barbaren 
fünnen von ich ſagen, daß ſie beſſer waren als ihr Ruf; denn ſo hoch 
ein Tacitus ihre guten Eigenſchaften ſchon im Altertum geprieſen hat: 
ihre größten Verdienſte um die Menſchheit konnte er nicht rühmen, weil 
er ſie nicht kannte, und weil von ihnen keine geſchichtliche Aufzeichnung 
meldet, ihre weltbewegende Rolle als Träger und Verbreiter einer erhabe— 
neren Weltanſchauung und Religion, als alle die dunklen Völker beſaßen, 
zu denen ſie kamen. Es war ihr eigentümliches Schickſal, daß dieſe ihre 
civiliſatoriſchen Thaten bis auf den heutigen Tag vergeſſen werden mußten, 
weil fie dieſelben nicht ſelbſt aufzeichnen konnten, und weil wir von ihnen 
nur auf den äußerſten Umwegen Runde erhalten, jo daß wir gezwungen 
jind, das Bild der altnordifchen Gedanfenwelt aus indischen, perjiichen, 
griechifchen und römischen Schriften zuſammenzuſuchen. Denn die älteften 
eigenen Niederjchriften erfolgten ja jo Spät, daß irgend ein Vergötterer 
der griechischen und römischen Gedanfenwelt, die nordiiche als einfaches 
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Nach- oder Spiegelbild, wenn nicht als Plagiat derfelben verbächtigen 
konnte, wie es denn bisher meiſtens mit vollem Gelingen gejchehen iſt. 

Bwar fonnte das eine nicht mehr geleugnet werden, jeitdem das 
Studium der altindischen und perjichen Religionsſchriften begonnen hatte 
und die Wiſſenſchaft der vergleichenden Mythologie den Kinderſchuhen 
entitiegen war, daß nämlic, den religiöjen Anjchauungen aller Arier die: 
jelben Züge einer erhabenen Naturanjchauung zu Grunde Tiegen, daß die 
germanische, perſiſche, indische, griechifche und römijche Götterwelt einander 
aufs innigſte verwandt find. Das konnte andererjeit3, nachdem man 
die Einheit der Sprachen erfannt hatte, auch nicht mehr überrajchen; aber 
e3 ſchützte die nordifche Götterlehre nicht vor der Unterjchägung, daß jie 
die niedrigite, zurüdgebliebenjte Stufe diefer gemeinfamen Weltanjchauungen 
daritellen jollte. Niemand ahnte, und nur jehr wenige Haben ſelbſt heute 
begonnen einzujehen, daß fie bie Mutter aller übrigen gewejen ilt, Daß 
ſie meiſt an die Stelle eines niedrigeren Kultus getreten- und- keineswegs 
überall verbefjert worden iſt, oder in der Folge die Keime entfaltet hat, 
die in ihr lagen. Denn gewöhnlich mußte die arische Weltanfchauung 
Bündniſſe mit denen der dunklen Völker eingehen, zu denen fie gelangt 
war, und dadurch wurde ihr Inhalt häufig derartig getrübt, daß jie Diefe 
in der Fremde aufgenommenen Schladen nie wieder völlig ausjcheiden 
konnte. 

Suchen wir zunächſt den allgemeinen Charakter der arifchen Religion _ 
im Verhältniß zu derjenigen der jemitischen Kulturvölfer feitzuftellen, jo : 
itoßen wir alsbald auf jchroffe Gegenfäge, die fich auf natürliche geographische,  *./ 
klimatiſche und aftronomifche Grundlagen zurüdführen laſſen, und die ung ' 
beweifen, Daß wir auf dem rechten Wege find, wenn wir Die arijchen . 
Religionen aus dem Norden, deſſen Natur und Charakter fie wiedertpiegeln, 
herleiten. Dieſe Gegenjäte laſſen jich am fürzejten bezeichnen, wenn wir 
jagen, die urariſche Religion ſei ein Kultus des Lichtes gegenüber der 
Verehrung der Finſternis bei den Urfemiten, eine Verehrung des Him— 
mel3, der Sonne und des Tages, gegen diejenige der Erde, des | Y 
Mondes und der Nacht, eine Religion der Männer und der Willeng- 
fraft, gegenüber der jüdlichen Altarderhebung des Weibes und Gefühl3- 
lebens. Um dies zu verjtehen, müjjen wir ung vergegenwärtigen, daß die 
Südvölker der nördlichen Halbfugel einer ganz anderen Natur gegenüber: 
itehen, als die nordifchen, daß fich daher in beiden die Welt und das 
Leben ganz verjchieden }piegeln mußten. Die Natur des Süden erleicd)- 
tert daS Leben, fie erfordert wenig Anjtrengungen, um dem Wärmebedürfnig, 
welches im Norden jo jchneidend hervortritt, durch Kleidung, Wohnung, 
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Heizung u. |. w. entgegenzufommen; fie reicht für geringe Anjtrengungen, 
Die der Menſch an die Pflege feiner Nahrungspflanzen durch Bewäſſern 
und dergl. wendet, hundertfältige Frucht. Damit erzog jie die paſſiven 
Raſſen, wie eine übergütige Mutter, während im Norden jeder feine ganze 
Kraft daranfegen muß, um fic gegen die farge und zu Seiten feindliche 
Natur jeiner Heimat zu erhalten und zu wehren, feinen Unterhalt zu er- 
fümpfen. | 

Aber der Sohn des Nordens erfreut jich eines Bundesgenoſſen, von 
dem er Jich nur Wohlwollen und Gutes zu verjehen Hat, der ihm niemals 
ein Übel zufügt, und mit dem jich daher für ihn der Begriff des Guten 
in höchſter Potenz verbindet, des Sonnenftrahle. Wenn die Sonne in 
ihrer Kraft vom Firmamente lächelt, da jchweigen die Stürme, die Eis- 
riefen fliehen in ihre nordöjtlichen Stammländer, die Nebel weichen, Die 
Feldfrucht gedeiht, der im Winter erkrankte Menfch gejundet, und die Na— 
tur strahlt im ſchönſten Schmude Für den Südländer gilt das nicht im 
gleichen Maße; denn ihm ijt die Sonne in ihrer Thronbejteigung der 
Todesgott, der die Menfchen peinigt, jie mit feinen Pfeilen fchnell dahin- 
rafft, die SSlur verjengt, vor dem man im Schatten des Haufe Schuß 
juhen muß und die Nacht mit ihrer labenden Kühle herbeifehnt. Für 
ihn ift die Erde die liebende Mutter, der er alles verdankt, eine Göttin, 
die den fruchtbaren Mutterfchoß der Erde vorjtellt, aus dem alles hervor: 
geht und in den alles wieder zurückkehrt, der Inbegriff aller Güte und 
alles Erbarmens. Es joll damit nicht gejagt werden, daß die Sonne im 
Süden und die Erdmutter im Norden feinerlei Verehrung erfahren habe, — 
denn die Auffafjung, daß der Himmel mit feiner Sonne ald Vater, die 
Erde als Mutter alles Irdiſchen anzujehen jet, geht durch die ganze 
Welt, — e3 handelt fich nur darum, welcher von diejen beiden in einem 
gewiljen Gegenſatz gedachten Mächten die Hauptverehrung dargebracdht 
wurde, und dann dem gejamten übrigen Kultus ihren Stempel aufdrüdte. 
Diefe Hauptgottheit war nun im Norden feit jeher der leuchtende Himmel 
mit der Sonne, im Süden die mütterliche Erde. 

Es treten hier Gegenjäte zu Tage, die vollfommen in der Natur der 
Sache begründet find, aber bisher unverftändlich bleiben mußten. So 
jheint noch niemand auf den merkwürdigen Umjtand aufmerffam gemacht 
zu haben, daß die nordiichen Urgottheiten männlichen Geſchlechts ohne 
Mutter zu jein pflegen, die füdlichen dagegen Mütter ohne Väter. 
Als die uranfängliche nordiſche Lebensmacht wird in der Edda der Rieſe 
Ymir genannt, dann fommen (ebenfalls mutterlos) Buri und Bör umd 
jetzt erſt „Vörs Söhne,“ Odin und feine Brüder. Im Süden ift um: 
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gekehrt die vaterloſe „Mutter der Götter“ von allen die älteſte; in Ba— 
bylon Mutter An oder Anna, in Stleinafien Kybele, in Ägypten Iſis, in 
Syrien und Paläſtina die «Dea syria,» in Griechenland Rhea oder De- 
meter. Während als geheimer Vater aller jpätern griechiichen Gottheiten 
Zeus galt, werden eigentlich) nur die Mütter mit Namen genannt. Diefer 
auffällige Gegenſatz ijt wieder ein durch die Verjchiedenheit der Heimats— 
natur Elimatifch begründete. Er hängt mit dem einfachen Umjtande zu- 
jammen, daß in jüdlichen Strichen die Ernährung und Aufbringung einer 
zamilie nicht entfernt die Schwierigkeiten und Mühen im Gefolge hat, 
wie im Norden, und daß es daher dort nicht jo dringend notivendig war, 
daß der Vater für feine Kinder jorgen mußte. 

Die namentlich durch Bachofen angeregten Eulturgefchichtlichen — 
ſchungen über die Entſtehung der Familie haben bekanntlich zu dem 
Ergebnis geführt, daß bei primitiven Völkern in günſtigen Klimaten ein 
unſerer monogamiſchen Ehe vergleichbares Verhältnis nicht zu beſtehen 
pflegt, daß ſich vielmehr allerlei Zuſtände finden, die auf ein urſprüng— 
licheres, freieres Verhältnis hindeuten, in welchem die Kinder Namen, 
Stellung, Eigentum u. ſ. w. nur in mütterlicher Linie und zwar von dem 
Mutterbruder erben konnten, weil der Vater nicht zur engern Familie ge— 
rechnet wurde, an deren Spitze vielmehr die Mutter ſtand, die den Gatten 
frei wechſeln konnte. Solche Zuſtände find jetzt noch in vielen wärmeren 
Ländern vorhanden, bis zu der Ausdehnung, daß ſogar die Häuptlings— 
würde nicht auf den eigenen, jondern nur auf den Schweiterfohn vererbt 
werden kann. In Indien find nod) heute viele Gaue diejer alten Einrich- 
tung getreu geblieben, und aud) in Griechenland und dem griechijchen Klein- 
afien herrſchte das Mutterrecht, wie unzählige Nachrichten bezeugen, big 
zum Beginn der hijtorifchen Zeiten und hier und da jogar in diejelben 
hinein. 

Es iſt nun ohne weiteres zu verjtehen, daß dieſe Voranjtellung der 
Meutter nicht nur auf politiiche, jondern auch auf religiöje Zuſtände einen 
großen Einfluß üben mußte, der jich nicht nur in der Bildung jogenannter 
Amazonenjtaaten, jondern auch in dem Umjtande ausprägte, daß der 
Kultus vorzugsweije in den Händen der Frauen blieb, und daß an der 
Spite der himmlischen Hierarchie nicht eine väterliche Gottheit, ſondern 
eine „Mutter der Götter” ſtand. Diejer weibliche Kultus war in den 
jemitifchen Ländern von Babylon bis Paläftina ein derbjinnlicher, oder 
wie man ſich verhüllt ausdrüdt, orgiaftiicher, weil eben die Erdgöttin als 
Typus der weiblichen Schönheit und Fruchtbarkeit galt, und jo war er 
nach Altgriechenland und von der afrifanijchen Küjte nach Altrom gedrun- 
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gen und fand ſchwärmeriſche Anhänger, deren Einfluß fogar noch in 
jpäteren Zeiten, nachdem die herfümmlichen ajiatischen Orgien lange unter- 
drüdt waren, zu geheimen Ernenerungen dezjelben im fpäteren Kybele— 
und Iſiskult führten. 

Die Miſſion der Arier begann damit, dieſe auf weiten Streden in 
Südajien, Südeuropa und Nordafrika ausgedehnten Weiberfulte zu unter- 
drüden. Im Norden Hatten die kargeren Lebensverhältnijje früh zur Ein- 
ichränfung freierer gejchlechtlicher Verhältniſſe geführt; die Familie konnte 
des Ernährers nicht entbehren, und demnach finden wir die Einzelnche, 
an deren Spite der Vater ſteht, hier jo früh ausgebildet, wie die Spuren 
überhaupt zurüdreichen. Das Baterrecht herrichte feit alten Zeiten, die 
Kinder trugen den Namen des Vaters, und während die Weiber des 
Südens durch grauſame Menjchen- und Blutopfer (Erjtgeburt) ihre Schuld 
zu jühnen und die Gunſt der finjteren weiblichen NRachegöttinnen zu er- 
werben fuchten, trat hier die Verehrung väterlich gejinnter Himmelsmächte 
in den Bordergrund, die für den Erdenjohn gegen die feindlichen Gewalten 
fümpften, und jich begnügten, wenn die Menfchen ihnen den Gedächtnis- 
tranf widmeten, und tapfer gegen alles Schlechte mit ihnen jtritten. 

Nun it es ohne weiteres verjtändlih, warum die Einführung des 
nordischen Lichtkultus überall mit der Niederwerfung der teils graufamen, 
teils unjittlichen Kulte der weiblichen Erdgottheiten begann und am 
meijten an die Orte ich knüpfte, die früher, wie Kreta, als Mittelpunft 
des Muttergöttin- Kult? galten. Als die eigentlichen Kämpfer für Xicht- 
religion und Baterrecht erjcheinen in den fpäteren Sagen jogenannte 
Sonnenkämpfer, wie Thefeus, Herafles, Perſeus und andere, die dem 
Drachen der alten Religion bis in jeine unterirdiichen Höhlen folgen und 
ihn erichlagen, um die neue Religion des Lichtgottes und das Recht der 
Männer aufzurichten. Darum kämpfen Theſeus und Herafleg mit den 
Amazonen und jchaffen die nach Kreta gelieferten Menjchenopfer ab. 
Darum jerie merkwürdige Feindſchaft der Frauen gegen Apoll und Hera- 
fleg, die den Tempel des delphiichen Apoll nur am Jahrestage der Juug- 
frauen= Befreiung durch Theſeus betreten durften, die Herakles- Tempel in 
Athen und Rom dagegen niemals. Die Feindſchaft zwiſchen den Frauen 
und Herakles, der ihnen der Sage nach alle ihre Vorrechte entzogen Hatte, 
um jie den Lichtgöttern Zeus und Apoll zuzumenden, war eine unver: 
Löjchliche. 

Indem Herakles am Ende feiner Großthaten den Scheiterhaufen be- 
fteigt, fucht er der gehaßten Erdenmutter ſogar fein irdiſch Teil, ſoviel 
als möglich, zu entziehen. Er will nicht gleich den Schatten der Vor— 
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fahren zum dunklen Erdfchoße, in das Reich der Erdgöttin zurüctehren, 
ſondern ſich zum lichten Ather aufſchwingen und bei dem Vater wohnen, 
wo ſelbſt Hera, die einit den Meutterfeind entrüftet von ihrem Schoße 
geworfen, ihn nunmehr verſöhnt als Sohn aufnimmt. Alle diefe Züge 
deuten auf einen gewaltigen Umſchwung aller Anjchauungen, welcher mit 
dem Siege des Lichtdienjte® unmittelbar verbunden war. An die Stelle 
des Begräbniljes in engen, dunfeln Grabfammern trat der Yeichenbrand, 
und indem der arijche Lichtſohn mit den Flammen de3 Scheiterhaufens 
zu lichten Höhen auflteigt, um in der Gemeinschaft der Götter zu wohnen, 
wurden die graufamen Opfer de Manenkultus, das Menfchenschlachten, 
singerabfchneiden und Berbluten am Grabe, welche Epimenides und 
Solon troß des heftigen Widerjpruch3 der Frauen abichafften, als Sühn- 
opfer an die unterirdiiche Göttin überflüfjig. 

Auch die alte, aus dem hHerrjchenden Mutterrecht geflojjene Lehre, daß 
der Bater nur ein verſchwindendes PVerdienit am Leben des Kindes Habe, 
muß mit den neuen gejellfchaftlichen Einrichtungen jet bejjerer Erkennt— 
nis weichen; denn wenn die Mutter auch das irdifche Teil Tieferte, welches 
die Erde zurüdempfängt, jo jtammt vom Vater nad) der neuen Wande- 
lung der Anſchauungen das geiftige Teil, welches den Menjchen erjt be- 
lebt, gleichwie das ſtoffloſe Sonnenlicht die träge Erdmaſſe lebendig macht. 
Darum läßt Äſchylos, der ältefte und in der Gefchichte der Vorzeit be- 
wandertfte der drei großen griechischen Tragöden, in feinen Eumeniden den 
Apoll gleichham in eigener Sache dag Wort ergreifen und fein neues Ge— 
jeg verfünden, nachdem der Chor als Vertreter der alten Ansichten immer 
von neuem die Unjühnbarfeit des Muttermordes betont, den Gattenmord 
aber faum der Erwähnung bedürftig gehalten hat: 

Nicht ift die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 
Sie hegt und trägt das auferwedte Leben nur, 
Es zeugt der Bater, aber fie bewahrt das Pfand. 

Sn dieſer Tragödie, oder vielmehr in der ganzen DOrejtes- Trilogie, 
hat Aſchylos mit unverlöfchlichen Zügen jenen gewaltigen Kampf der 
neuen arischen Xichtreligion mit dem älteren Erdfultus, die Bejiegung des 
rein an irdischen Dingen und altem Herkommen Hebenden Mutterregi- 
ments und Mutterrecht3 durch das zu Höheren Geſichtspunkten aufſtei— 
gende Vaterrecht der Zeus- und Apollreligion gejchildert. Allerdings 
waren die Frauen ja big dahin auch die naturgemäßen, weil an der Spibe 
der Familien jtehenden Bewahrerinnen des alten Herfommens, die Hüte- 
rinnen der Volfzfitten, d. H. der ungefchriebenen Gejete gewesen, fie Hatten 
mit zu Rate gejeflen, zur Rache aufgejtachelt, wenn es nötig war, das 
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Volksgewiſſen aufgerüttelt, jo daß mit gutem Grunde die Perſonifika— 
tion des Rechts (Themis) geradezu mit der Erdmutter (Gäa) als eine 
Perſon angefehen wurde und die NRachegöttinnen und Furien (Nemeſis und 
die Erinnyen) eigentlich” nur BVervielfältigungen des in ihr verfürperten 
Naturreht3 waren. Nun follte auf einmal, von nordiichen Einwan- 
derern mitgebracht, ein neues Necht gelten, an die Stelle der mütterlichen 
Göttin trat der arifche Himmelsvater (Dyaus-pitar der Veden, Diespiter 
und Qupiter der Umbrer und Römer, Zio der Germanen und Zeus der 
Griechen) mit feinem Sohn Apoll, der neben ihm ebenfall® den Namen 
des väterlichen führt und ganz beſonders ald Schüter des Vaterrecht3 an- 
gejehen wurde. Daher dieje endlofen Klagen der Erdgöttinnen gegen Apoll 
bei Hichylos, die Vorwürfe, daß er ihr uraltes Necht nicht achten, und den 
nach ihren Satungen jchwerjten aller Verbrecher, den Muttermörder Treft, 
der den Vater rächte, von höheren Geficht3punften aus freijprechen will. 


„Danieder ftürzeft du die Mächte grauer Zeit” und 
„Du, der junge Gott, willſt und die Greifen niederrennen?” 


rufen jie ihm ein über das andere Mal zu, und dann, als fie nach er- 
folgter Freiſprechung des Oreſt ihre Sache verloren geben müſſen, klagen 
jie im vafenden Horne: 

Ha, Götter ihr des neuen Stamms, 

Die Bräuch' der alten Zeit 

Ihr rennt fie nieder, reißt fie fort aus meiner Hand! 


Und id) unfel’ge, ſchmachbeladne, bitter empört 
Bur Erde nieder, weh! 


Sch das erdulden, weh! 
Unter der Erde ich mich verbergen, die Urweife? Weh! 
Bon Born jhwillt die Bruft; von Groll ganz erfüllt. 


Um nicht den Irrtum aufkommen zu laſſen, als ſei über diefen Licht- 
dienjt im Norden der Manendienit vernacdhläfligt worden, wollen wir jo- 
gleich Hinzufügen, daß nirgends in der Welt der Totenkultus ergreifendere 
Formen angenommen bat, al3 gerade im Norden. Wir werden im nächſten 
Kapitel jehen, wie der germanische Hauptgott die Toten um jich verjam- 
melte, eine dem Zeus der Griechen fremd gewordene Eigentümlichfeit, 
welche Griechen und Römer erjtaunt zum Unjterblichleitsglauben des Nor- 
dens hinbliden ließ. Die Pietät gegen die Toten war ja allen Völkern 
eigen; aber e3 giebt Abjtufungen, welche die Begräbnispflicht nur den 
Blutsverwandten auferlegten oder jedem. Die „Antigone* des Sophofles 
ijt ein gepriejeneg Drama; aber wie armfelig jticht ihr ethifcher Gehalt 
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gegen die Lehren der Eigurdrifa im Eddaliede ab, jic) des Toten anzunehmen, 
wo er auch im Felde gefunden werde, ihn zu bejtatten und für feine Seele 
zu beten, ohne daß ein Unterfchied gemacht wird, ob er fremd oder be- 
freundet jei! „Ihre Gefallenen tragen fie zurüd, auch wenn das Treffen 
no ſchwankt,“ berichtet mit Verwunderung ſchon Tacitus. Manendienjt 
it ein deutjches Wort, denn es ſtammt im leßten Gliede vom Mani, dem 
erſten Menſchen und Totenkönig der Arier. 

Als fernere Grundſäule der ethiſchen Höhe dieſer ariſchen Weltan— 
ſchauung ſteht der Preis, welcher der Treue und Wahrhaftigkeit des Man— 
nes, der Unverletzbarkeit des Weibes zugebilligt wird, worüber dasſelbe 
Sigurdrifa-Lied herrliche Ratſchläge enthält. Die Tiefe der nordiſchen 
Weltanſchauung bewährt ſich darin, daß der Germane ſogar über die Götter 
ſeiner eigenen Vorzeit ſich zum Richter aufwarf, Odin und einen Teil 
ſeiner Genoſſen ihrer moraliſchen Unzulänglichkeit überführte, und die Lehre 
von der Götterdämmerung aufſtellte, die aus der innerſten Überzeugung 
hervorging, daß die ältere Weltanſchauung zum Falle reif ſei. Wir kennen 
kein ähnliches Gericht über veraltete Göttervorſtellungen bei Griechen und 
andern Kulturvölkern. Sie vertuſchten die Schwäche ihrer Fabeln, ſuchten 
ihnen einen anderen Sinn beizulegen, aber die Forderung, daß etwas 
Höheres an die Stelle ihrer Zeusreligion treten müſſe, kam ihnen nicht. 
Dieſe Vergeiſtigung würde ſich im Norden vollzogen haben, auch wenn 
das Chriſtentum nicht gekommen wäre, wie ſie ſich in Indien zu einer 
Religion des Mitleids mit aller Kreatur aufgeſchwungen hat. In der 
Balderlegende, die bedeutend älter iſt als das Chriſtentum, bereitete ſich 
eine Erlöſungslehre und eine ſtrenge Scheidung der Lehren von gut und 
böſe vor, und es iſt hervorzuheben, daß das griechiſche Epos ſo vollendete 
Verkörperungen der Schuldloſigkeit, die ſchnödem Verrate zum Opfer fällt, 
wie Balder und Siegfried, nicht beſitzt. Achill, Herakles, Theſeus, Per— 
ſeus, Jaſon und alle ſonſt vergleichbaren Lichtgeſtalten bieten Schlacken in 
ihrem Charakter oder in’ ihrem Verhalten gegen die Frauen, höchſtens 
Patroklos ftellt ji) aus der ältern Dichtung zum Vergleiche. So hatten 
die nordischen Barbaren Jittlich früh eine höhere Stufe erflommen, als die 
Aſſyrer und Agypter, dieſe Mufterbeifpiele vollendeten Sklavenſinns 
und unerſättlicher Grauſamkeit, je erreicht haben. Sie, die Tauſende be— 
ſiegter Feinde nicht töteten, ſondern ſchändlich verſtümmelten, ſie auf ihren 
Bauplätzen, in ihren Goldbergwerken langſam zu Tode quälten, um die 
vielbewunderten, mit lügenhaften Prahlereien beſchriebenen Prunkbauten 
aufzuführen, haben in ethiſcher Beziehung keinen Anſpruch auf unſere Ach— 
tung. Die Juden, Phöniker und ſonſtigen Mittelmeervölker waren aus 
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feinem bejjeren Holz; ihnen allen fonnten die nordiſchen Barbaren Keime 
einer edleren Weltanjchauung zuführen, deren Bewunderung durch Hero: 
dot, Platon und Tacitus wohlberedhtigt war. 


11. Salmoris, Odin, Kronos, Krodo, Saturn. 


SD älteſten Nachrichten, die wir von dem Glauben unferer Vorfahren 
im nördlichen Europa bejiten, find von Griechen und Römern auf- 
gezeichnet worden, und betreffen natürlich nur die Nachbarvölfer, mit deren 
fie in nähere Berührung famen. Wir werden jpäter freilich auch Tolche 
auf die Hochnordifchen Religionen bezüglichen Sagen kennen lernen, welche 
noch über das Zeitalter des Homer hinausgehen, indem fie den Apollo- 


fultus aus dem Hhperboreerlande herleiteten; aber das find Tempel -Über- 
lieferungen, denen die Gejchichtsforicher, wenngleich mit Unrecht, gar fein 
Gewicht beigemejjen haben. Die ältejte Mitteilung eines Hiſtorikers jtammt 
von Herodot (um 450 v. Chr.) und betrifft die an der unteren Donau 
ſeßhaften Geten, von deren germanifcher Nationalität ſchon oben (S. 92) 
die Rede war, und berichtet von einem jehr entwidelten Manenfultus 
und Unjterblichfeit3glauben bei ihnen, der den Griechen die Idee ein- 
flößte, dieſe barbarifchen Völfer müßten einen Schüler des Pythagoras 
zu ihrem Apoſtel gehabt haben. 


„Die Geten,” jagt er (IV. 94), „halten ſich für unjterbli) und meinen, daß 
derjenige, welcher ftirbt, zu ihrem Gotte Zalmoris eingeht, den einige von ihnen 
mit Gebeleizis für eine Perfon halten. Alle fünf Jahre wird einer von ihnen dur 
das Los bejtimmt, den fie als Abgefandten an Zalmoxis fenden, mit dem Auftrage, 
ihm ihre Bedürfniffe vorzulegen. Die Geſandtſchaft wird, wie folgt, ind Werk gefekt: 
Drei von ihnen find beauftragt, je einen kurzen Wurfjpteß mit der Spiße empor: 
zubalten, während andere den an den Zalmoris zu Sendenden bei den Händen und 
Füßen ergreifen, in Schwung verfeßen und fo emporjchleudern, daß er auf bie 
Speerſpitzen niederfällt. Wenn er an feinen Wunden jtirbt, jo glauben fie, daR der 
Gott ihnen freundlich gefinnt ift; wenn er nicht ftirbt, Elagen fie ihn an, ein böjer 
Menſch zu fein. Wenn fie mit ihrer Anklage fertig find, erwählen fie einen andern 
Abgeſandten und teilen ihm, folange er noch am Leben ijt, ihre Aufträge mit. Die 
nämlichen Thrafer richten auch Pfeile gegen den Himmel, wenn er donnert und 
bligt, um den Gott zu bedrohen, der den Blitz fchleudert, überzeugt, daB es feinen 
andern Gott giebt als den, welchen fie anbeten.”“ 
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Sie ſchoben alſo das Bliten auf einen Dämon, der ihrem Zalmoris 
jeindlich gejinnt war; die nämliche Sitte Schreiben Saro und Olaus 
Magnus auch noch den heidnijchen Goten ihrer Zeit zu (Fig. 20), und 
wir werden thatjächlich finden, daß Zalmoxis, deſſen Namen fälfchlich oft 
Zamolxis gefchrieben ward, ala Gegner des Gemwittergottes auftritt. Herodot 
erwähnt ferner der Sage, daß Zalmoris feiner tiefen philofophiichen Welt- 
auffaflung wegen für einen Schüler oder Sklaven des Pythagoras gehalten 
wurde, der, um die Geten und Thrafer glücklich zu machen, einen prachtvollen 
Saal erbaute, in den er die Großen der Nation einlud und ihnen bei 
einem prächtigen Mahle verkündete, daß weder er, noch feine Säfte, noch 
ihre Nachkommen jemals 
iterben, jondern für ewige 
Zeiten in Luſt und Wonne 
weiterleben würden, wenn 
fie feine Lehren befolgten. 
Um ihnen das glaubhaft 
zu machen, babe er ſich 
ein unterirdijches Gemach 
erbaut, in welchem er für 
drei volle Jahre ver- 
Ihwand, um dann im 
vierten wieder zu erjchei- 





d : b Fig. 20. 
Bei: um ihnen zu be⸗ Fakſimile eines Holzſchnitts aus Olaus Magnus „‚Histor. 
weiſen, daß er unſterb⸗ Gothorum.‘‘ Romae 1555. 


lich jei. Herodot, der fein 

Fabulant, jondern einer der unterrichtetiten Leute jeiner Zeit war, ſchließt 
jeinen Bericht mit den prächtigen Worten: „Was man von Zalmoxis und 
feiner unterirdiichen Wohnung berichtet, will ich weder vermwerfen noch an— 
erfennen; ich meine aber, daß er viele Jahre älter iſt als Pytha- 
goras.“ 

Bon demſelben Zalmoxis ſpricht auch Platon im Charmides (Kap. 9) 
unter hoher Anerkennung der Weisheit ſeiner Lehren, indem er die grie— 
chiſchen Irzte tadelt, die bei einer Krankheit immer nur das örtliche Übel, 
nicht aber die Wurzel desjelben und den kranken Menjchen in feiner Ge— 
jamtheit behandelten. Er läßt den Sofrates erzählen, daß ein thrakiſcher 
Arzt ihm gejagt habe: „Zalmoxis, unjer König, der ein Gott iſt, jagt, 
wie man nicht unternehmen dürfe, die Augen zu heilen, ohne den Kopf, 
noch den Kopf ohne den ganzen Leib, jo auch nicht den Leib ohne die 
Seele, und Dies wäre eben der Grund, weshalb bei den Hellenen die Ärzte 
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den meisten Krankheiten noch nicht gewachjen wären, weil jie nämlich das 
Ganze verfennten, auf welches man feine Sorgfalt richten müßte, da bei 
defien Übelbefinden fich unmöglich irgend ein Teil wohlbefinden könnte.“ 
Platon gedenkt auch der Unſterblichkeitslehre des Zalmoxis; wichtiger aber 
it, daß er ihn als den „König“ und Gott der Thrafer bezeichnet, was 
auf den Begriff eine Götterfönig führt, als welchen die Griechen Zeus 
Kronion, die nordiichen Völferichaften der fpäteren Zeit König Odin be— 
zeichneten. 

Einen noch deutlicheren Einblid gewährt eine andere Mitteilung des 
Herodot (V. 7), in welcher er von den Thrafern jagt, „sie richten ihre 
Gebete an Ares, Dionyſos und Artemis, ihre Könige aber verehren haupt- 
fächlich den Hermes und ſchwören nur bei ihm, weil fie jich für deſſen 
Nachkommen Halten.” Dieje außerordentlich lehrreiche Stelle beweijt ung, 
daß die herrjchenden Yamilien einem fremden Stamm angehörten; denn 
fie Hatten einen bejonderen Gott, und zwar Odin, deſſen Namen Die 
Griehen und Römer ſtets mit Hermes und Merkur überjegten. Wir 
müſſen daraus fchliegen, daß die Herricherfamilien germanijcher Herkunft, 
das Volk felbit damal3 vorwiegend flavisch war; denn ihre Götter Dionyſos 
und Artemis entjprechen den Vanen-Göttern Freyr und Freyja (Banadis- 
Bendis); der Schwertgott war Germanen und Slaven gemeinfam. Daß 
die Griechen ihren Dionyſos-Kult aus Thrakien erhalten hätten, war eine 
Ihon im Altertum jehr verbreitete Annahme. 

Wenn wir nun zugeben, daß jener thrafijche Gott-König Zalmoxis 
war, fo leitet ji) daraus die Sleichheitsformel Zalmoxis —Odin her, Die 
ihon Menzel („Odin“ ©. 7) aufgejtellt hat. Er jtüßte fid) dabet noch be- 
ſonders auf Zufian, der in feinem Skytha den Anacharſis beim Akinakes 
(Schwertgott) und Zalmoris, „den großen Göttern feiner Heimat“ ſchwören 
läßt, während in desjelben Autors „Toxaris“ (38 und 56) der Sfythe 
beim Winde und Schwerte ſchwört, weil „der Wind die Urjache des 
Leben und das Schwert die Urfache des Todes” fei. Hier iſt aljo deut- 
ih der Windgott an die Stelle des Zalmoxis in dem eriteren Schwur 
getreten, jo daß man unmillfürlih an griech. zale Sturm oder thraf. 
zalmos Fell (nad) Porphyrios) erinnert und in Verſuchung geführt wird, 
den Zalmoris mit dem Fell- und Sturmzeus (Zeus aigiochos) zu ver: 
gleihen. Daß dabei von Skythen die Rede ift, verjchlägt hier nichts; 
denn die Grierhen verwechjelten, wie jchon Herodot klagt, bejtändig Die 
Itammverwandten blonden Völker am Schwarzen Meere mit den in der 
Krim angejiedelten jeythichen Neitervöffern, und die Poeten bezeichneten 
jpäter alle jene Stämme als Skythen. Wir haben hier aber an die 
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Thraker im allgemeinen und die Geten im bejonderen zu denken, und 
müſſen noch daran erinnern, daß die thrafifchen Könige ſich als Abkömm— 
linge vom Windgotte Boread anjahen, während Odin in der Edda der 
Sohn Börs Heißt. Darauf wird ſpäter zurüdzulommen fein. Ein fpäter 
Schriftſteller (Heſychios) nennt den thrafiichen Unjterblichkeitsgott Sal- 
mozi3, giebt ihm aber auch die Namen Orcheſter und Ode, d. h. Meifter 
des Tanzes und Geſanges, wa ganz auf Odin zutreffen würde, der ja 
nicht nur als Windgott und Totenfönig, jondern auch als Erfinder des 
Geſanges galt. 

So mancherlei Anlaß nun auch jicherlich zu einem Vergleich ziwifchen 
Zalmoris und Odin vorliegt, und überall Odin völlig in die Ämter und 
Würden des alten Getengottes eingetreten ijt, jo fcheinen mir doch jene 
Schriftiteller des jpäteren Altertung das Nichtigere gejehen zu haben, Die 
den Zalmoris, wie Diogenes Laertius und Photios thaten, mit dem 
griechischen Kronos verglichen, der, von jeinem Sohne Zeus entthront, in 
einer Höhle des fernen Norden jchläft, um einjt wiederzuerwachen, und 
mit den Toten, die inzwijchen in jein Reich eingehen, das goldene Zeit- 
alter auf Erden wiederzubringen. Der Bericht von dem unterirdifchen 
Gemach, in welchen ſich Zalmoxis (bei Herodot) vor feiner Zurückkunft 
verbarg, jtimmt ganz mit der Kronos-Sage überein. Die leßtere aber iſt 
wieder eng verknüpft mit derjenigen von den ,Inſeln der Seligen,“ welche 
ſchon die Odyſſee (IV. 563—565) erwähnt, wojelbit dem Menelaos ver- 
heißen wird, er folle nach jeinem Tode ans Ende der Welt, nach der elyji- 
ichen Flur verjeßt werden, wo der blonde Held Rhadamanthys (xanthos 
Rhadamanthys) wohne, und die Menfchen unter einem ewig milden Him- 
mel mühelos dahinleben. 

Über diejen blonden Totenkünig hat man viel gefabelt; denn aus der 
griechifchen Spradye wußte man den Namen nicht zu deuten, und noch 
Müllenhoff (I. 65) beruhigt jich bei der Erflärung des Zoëga, es jei 
ein ägpptifcher Name aus Ra-amenthes (König des Weſtens) entjtanden, 
und dieje Ableitung jet um jo berechtigter, ala Rhadamanthys allgemein 
für den Bruder des kariſch-kretiſchen Minos galt. Lebtere Verwandtſchaft 
lajjen wir gelten; aber Minos jteht dem ägyptifchen Urkönige Menes nicht 
entfernt jo nahe, wie dem Urfönige der Mäonen Manes, dem Mond- und 
Zotengotte der Germanen, Anwohner des Schwarzen Meeres, Inder, Grie- 
chen und Ägypter Mani, Men, Manu, Denelaos und Min. Rhadamanthys 
gleicht nad) Windiichmann genau Manus Bruder Mama bei den Indern. 
AÄhnliche Namen kamen fonft nur noch bei den arijierten Ibero-Armeniern 
(im heutigen Georgien), wo ein Fürſt, der Sohn des Pharasmanes, 
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Rhadamiſtus hieß (Tacitus Annal. XII. 44 ff.) und bei den Slaven vor, 
die in den Borjtellungen von Tod und Unterwelt auffallend viel altarijche 
Namen und Begriffe bewahrt haben. Beiſpielsweiſe Hatten die Litauer 
einen Unterweltsgott Patelo (vergl. ſanskr. patala Unterwelt), die Slaven 
eine der indischen gleichnamige Totengöttin Marana vder Morana, die 
Illyrier eine Hölle (Vraga-stan; jansfr. Uraga-sthana Schlangenhöhle), 
die Bulgaren und Böhmen endlich zwei Iinterweltsgötter Merot und 
Nadamasz, von denen des erfteren Namen dem altarijchen Worte meros 
(d. h. der einem jeden zufommende Lohn, vergl. ©. 89) entſpricht. Den 
Radamasz als Slavengottheit erwähnt bereits Stryjkowsky (1580), 
und Jungmann führt aus dem Chronikenſchreiber Hagek die Worte an: 
„Als Krok (der Urkönig der Böhmen) jtarb, fprachen feine Töchter: 
«O Merot führe ihn auf dem lichten Wege, o Nadamasz richte fein 
Haupt nad) feiner Gerechtigkeit und laſſe ihn nicht von den Tafjanen ver- 
derben»“ (Hanuſch ©. 411). 

Die Borjtelung, das Totenreich mit dem Totenkönig und Nichter 
auf eine Inſel des fernen Weſtmeeres zu verjegen, dahin, wo Sonne, 
Mond und alle Gejtirne zur Ruhe gehen, iſt alt, und allen Völfern, Die 
ein Wejtmeer kannten, gemeinfam. Schon Pindar (Olymp. I. 70) ver: 
jeßt den Palajt des Kronos auf ein Eiland der Seligen, wo linde Meeres: 
füfte die Verflärten umjfpielen. Die Vorausfegung des milden Klimas 
hat früh dazu verführt, in den Infeln der Seligen einfach einen Abglanz 
der fanarijchen Inſeln jehen zu wollen, einer Annahme, der aber ältere 
Anschauungen entjchieden widerfprechen. Sophofles Hatte in einer von 
Strabon erhaltenen Stelle feiner „Orithya“ gedichtet, fie fei von dem 
Boreas geraubt und dahingeführt worden: 

Über die ganze Meeresfläche zu der Erbe Rand, 
Zum Duell der Nacht und zu des Uranos Ruhebett 
Und Phöbos' altem Garten... .. 

In dieſer Schilderung, wo jtatt Uranos vielleicht Kronos zu leſen 
wäre, iſt offenbar an eine nördliche oder nordwejtliche Gegend gedacht; 
denn weder Boread noch die Gefilde der Nacht werden im Südweiten 
gejucht,; nämlich) an das Land der feligen Hüyperboreer, in weldhem ja 
nad) dem Glauben der Alten ebenfall3 milde Lüfte und dauernder Sonnen: 
jchein herrſchten. Daß dorthin die Wohnung der alten Götter urſprünglich 
von allen Ariern verjegt wurde, bemweijen die Borftellungen der Griechen 
von dem unverrüdbaren Nordpol als Götterfiß, die der Inder von dem 
Nordberge Meru, auf dem die Seligen bei den Göttern wohnen, und. ber 
Armenier von dem Ararat, deſſen Namen Lenormant vom Götterwagen 
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(arja ratha) ableitet. Und da man beim Jenſeits immer an eine Rückkehr 
in die alte Heimat denkt, jo wurde im „Gejegbuch des Manu“ (I. 67) 
auch die Heimat der mitgebrachten indischen Götter nach dem Nordpol 
verfeßt, da wo der Himmel ji um die ihn ftütende Weltjäule dreht. 
Allmählich tauchte die Bezeichnung des Nordmeeres ald Meer des Kronos 
(mare Cronium) auf, und wird von dem Ruhebett des Kronos auf einem 
Eiland des hohen Nordens gefabelt. 

Wer diefen Ausdruck zuerit gebraucht haben mag, ijt ſchwer zu er- 
mitteln, da die ältejten Berichte von Reifen nach den nördlichen Meeren 
nicht erhalten ſind. Wielleicht war es erit Pytheas von Marfeille im 
vierten Jahrhundert gewejen, vielleicht aber auch ſchon Himilfo oder der 
Verfafier des phönikiichen Periplus im fünften oder fechiten Sahrhundert 
vor unferer Zeitrechnung. Müllenhoff hat im eriten Bande feiner 
deutfchen Altertumsfunde eine gelehrte Unterjuchung darüber angeitellt, 
ohne zu einem abjchliegenden Ergebni3 zu fommen. Pytheas war um 
die Zeit der Sommerfonnenwende über die Orfney-Infeln bis nach den 
Shetland- Infeln gelangt, unter denen man, nach der Anjicht der meiften 
Forjcher, feine Injel Thule zu fuchen Hat. Er fand dort die hellen 
Nächte, von denen jchon Homer Kunde hatte, und die feltischen Bewohner 
verjicherten ihm, eine Tagereiſe jenjeits Thule beginne das Tote Meer 
(Morimarusa), jo genannt, weil es did, wie geronnen ſei und daher auch 
mare concretum, pigrum seu mortuum, das Kleber- oder Leber- (Xiber-) 
Meer der altdeutichen Dichter genannt, wurde. Dann zeigten, wie Ge— 
minus und Krates den Bericht wiedergeben, „ihm und feinen Begleitern 
die Barbaren die Stelle, wo die Sonne Ruhe halte; denn es geſchah um 
dieje Gegenden, daß die Nacht volljtändig kurz ward, diejen von zwei, 
jenen von drei Stunden, jo daß nad) dem Untergang nad) kurzer Zwifchen- 
zeit die Sonne wieder aufging.” Da der Originalbericht verloren ijt, jo 
willen wir nicht, ob Pythead vom „Meere des Kronos“ geiprochen hat; 
aber ficher war zu feiner Zeit und mahrjcheinlich ſchon früher Ddiejer 
Name von dem nördlichen Meere, aus dem man den Bernitein fiſchte, 
gebräuchlich; denn nur jo läßt es jich erklären, daß Apollonios von 
Rhodos in jeiner im zweiten oder dritten Jahrhundert vor unjerer Zeit- 
rechnung verfaßten Argonautenfahrt das Adriatijche Meer, in welches der 
vermeintliche Berniteinflug (Eridanos-Po), von dem wir fpäter jprechen, 
einfließt, al Meer des Kronos bezeichnen konnte. Die jpäteren Schrift: 
jteller verftehen dann ziemlich einjtimmig unter dem Meere des Saturn 
oder Kronos das Nordmeer jenjeit3 des jogenannten „Toten oder Geronne- 
nen Meeres.“ 
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In den Tagen des Plutarch Hatte ſich die Sage von der Kronos- 
Injel in demjelben zu einem Reiſe-Roman verdichtet. Er läßt in jeiner 
Schrift über den Verfall der „Orakel“ (Kap. 2 und 18) den Grammatifer 
Demetrios von Tarſos, welcher auf Befehl des Kaifers (Trajan?) die 
Inſeln um Britannien befucht Hatte, von den Dämonen und Heroen, die 
fie bewohnen, und von dem Kronos, der auf einer derjelben eingeferfert 
liege und vom Meeresriefen Briareos bewacht würde, erzählen. In feiner 
Schrift über das „Gelicht im Monde“ (Kap. 26 ff.) berichtet er darüber 
noch ausführlicher. Es fei die Inſel Ogygia, deren fehon Homer gedenfe, 
auf welcher nad) der Sage „der dort wohnenden Barbaren Kronos ein- 
geferfert Liege, während Briareog nicht nur ihn, jondern das gejamte 
Kronijche oder Saturnijche Meer rings herum bewache.“ Wenn der Stern 
des Saturn in das Zeichen des Stier träte, was nur alle 30 (genauer 
291/,) Jahre wiederfehre, dann jchicten die Bewohner des gegenüber- 
liegenden Feſtlandes Abgejandte nach der Inſel des Kronos, welche unter- 
wegs auf Inſeln eintehren, auf denen die Sonne dreißig Tage lang un- 
unterbrochen jcheint, ohne auh nur auf eine ‚ganze Stunde völlig zu 
verſchwinden; denn ein heller Lichtſchimmer verbinde den einen Tag mit 
dem andern. Hier würden fie freundlich aufgenommen, verweilten neunzig 
Tage, machten die dem Kronos gewidmeten Feſte mit und ſetzten 
dann ihre Reife fort. Auf der Inſel des Kronos müßten jie dreizehn 
oder dreißig Jahre verweilen und jich mit Philoſophie und Wiljenschaften 
bejchäftigen; viele Tehrten gar nicht wieder heim, weil die Milde des 
Klimas fie dort feithalte. Kronos ſelbſt feiin einer tiefen Höhle einge- 
ihlofjen und ruhe auf goldglängenden Felſen; auf dem äußeren Gipfel 
des Felsberges aber befünden ſich Vögel, die ab- und zuflögen und ihm 
Ambrojia zutrügen, wovon die ganze Inſel mit dem herrlichſten Dufte 
erfüllt je. Den Dienjt und die Hofhaltung des jchlafenden Gottes be- 
jorgten feine Vertrauten aus der Zeit, wo er noch die Herrjchaft der 
Welt führte, und nun jeien jie große Wahrjager und Aſtronomen ge: 
worden; denn fie brauchten nur den Träumen des Kronos zu laujchen, 
in denen alled erjcheine, was Zeus überdenfe. Des Plutarchs Gewährs- 
mann hatte ich, angeblich während jeines langen Aufenthalts dafelbjt, die 
augerordentlichiten Kenntniſſe in der Philoſophie, Geometrie, Phyjit und 
Aſtronomie erworben. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß dieje poetische Schilderung, 
wie auch jchon Movers u. A. angenommen haben, fein willfürliches 
Traumgebilde ijt, fondern auf nordiichen Berichten beruht, was ja aud) 
die ÄHnlichfeit mit den deutfchen und feltifchen Sagen von den im den 
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Bergen jchlafenden und dereinſt wiederfommenden Göttern und Helden 
beweift. Odin, Karl der Große, Barbarojja, König Arthur auf der Inſel 
Avalun jind offenbar neuere Formen derfelben alten Sage, und was Die 
Philoſophen-Inſel anbetrifft, jo iſt jie nichts anderes als eine Schilderung 
jener Druiden-Injel Mona, auf welche einjt die römijchen Krieger mit jo 
toher Gewalt eingedrungen waren. Wir werden daher den beiten Auf: 
Ihluß zu erwarten haben, wenn wir die Berichte der römischen Geichicht3- 
jchreiber über den Druiden-Kult der Kelten zu Rate ziehen. Bon 
ihnen iſt der zuverläfjfigite Cäſar, welcher de bello gallico (VI. 18) 
jagt, daß die Gallier fich ala Abkömmlinge des Dis-Pater, d. h. des unter- 
irdischen Zeus, betrachteten, und deshalb die Zeit nicht nach Tagen, ſon— 
dern nach Nächten rechneten (vergl. S. 9). Im vorhergehenden Kapitel 
hat er diejen höchiten Gott der Gallier als Merkur bezeichnet, alſo gerade 
jo, wie es Herodot mit dem höchſten Gott der Thrafer that. Es geht 
daraus eine Übereinjtimmung der nordifchen Kulte vom Schwarzen bis 
zum Atlantifchen Deere hervor, und Antonius Liberalis (Kap. 4) war 
wohl nicht im Unrecht, als er Selten beim Tempel des dodonätjchen 
Zeus und in Theſprotien anfiedelte, wo der Kultus des unterirdiichen 
Zeus feine ältejten Heimftätten in Griechenland gefunden Hatte. Pouc- 
queville fand bei feiner Reife in Griechenland noch jegt in Thejprotien 
am Acherufischen See, im Kanton PBaramythia, den Namen Valon Doraco 
(Thal des Orkus), ebenjo wie dort gefundene Nidoneus- Medaillen den 
Kult des unterirdischen Gottes in diejen Gegenden beweiſen. Wir müſſen 
bier drei Götter vergleichen, die zugleich als irdische Könige und göttliche 
Königg3- Ahnen verehrt wurden, den Aĩdoneus der “Thejproter, den 
Edonos der Edonen (einer als Bakchos-Verehrer befannten thrafijchen 
BVBölferichaft, die von den Mafedontern aus ihren Urjigen vertrieben wurde), 
und den Addon der alten Briten. Plutarch fagt im Leben des Thejeus, 
Aidoneus, der auch Orkos geheiken, jei König der Molofier in Thejprotien 
gewefen, und Theſeus habe feine Gemahlin Perfephone zu entführen ver- 
jucht, daher die Sage von dem Gange des Theſeus in die Unterwelt. 
Diejelbe Deutung giebt auh Pauſanias (I. 17) der Thejeusjage; er 
habe feinem Freunde Pirithoos zu Gefallen einen Einfall in das Land 
des Aidoneus gemacht und jei dort gefangen gehalten worden. Dieje 
Sagen, in denen Sterberos einfach zum Hofhund des Königs gemacht 
wird, jind von hohem Intereſſe dadurch, daß wir hier von einem griechi— 
ichen Volksſtamme erfahren, welcher jic) genau jo wie Geten und Selten 
von dem Unterweltsgotte herleitete; denn etwas anderes kann die Königs— 
berrichaft des unterirdischen Gottes nicht bedeuten, und es verdient jeden- 
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falls alle Aufmerkfamfeit, wenn ſich ein lebendes Volk vom König der 
Toten herleitet. Genau ebenſo jcheint der Fall bei den thrafifchen Edonen 
zu liegen, deren Namensgott Edon oder Edonos bald mit dem unter: 
irdiichen Dionyjos und bald mit dem Boread in Verbindung gebracht 
wird. Vom Edon-Boreas fpricht Vergil in der Äneis (XIL. 365), und 
wir erfennen, wie ſich in diefen Namen die Begriffe Jalmoris, Kronos, 
Odin, Aidoneus und Hermes völlig vereinigen. 

Ehe wir vom britifchen Addon fprechen, wird es fich empfehlen, einen 
Bid auf das Altertum des Druiden-Kultus zu richten, von dem wir 
oben erfuhren (©. 98), daß er jchon im dritten Jahrhundert vor unjerer 
Zeitrechnung nach Kleinafien verpflanzt wurde. Cäſar behauptet, dab 
der Druiden-DOrden in Britannien feinen Urſprung gehabt und als feine 
Hauptaufgabe betrachtet habe, die Nationalerinnerungen in Gejängen feit: 
zuhalten. „Dorthin,“ jagt er (VI. 13—14), „reifen gewöhnlich diejenigen, 
welche jich darüber genauer unterrichten wollen. Hier jollen jie dann eine 
große Menge Verje auswendig lernen, weshalb einige wohl zwanzig Jahre 
in diefer Schule zubringen. Sie halten es für unerlaubt, diejelben in 
Schrift niederzulegen.“ Ganz ebenjo berichtet Tacitus von den Ger- 
. manen, daß fie „in alten Xiedern, die ihre einzigen Urkunden und gejchicht- 
lichen Denkmäler feien, vom erdentjproffenen Gotte Tuisfo und deſſen 
Sohne Mannus als Urahnen und Stammväter ihres Volles jängen“ 
(Germania 2). Und ähnlich verhielt es jich mit den Sängern der Veden 
und der Heldengedichte der Inder, die, bevor ſie niedergejchrieben wurden, 
Sahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende hindurch nur mündlich überliefert 
worden waren. Man kann diejes Syitem dort fogar noch heute in Übung 
finden; denn noch immer giebt e8 Brahmanen, die, einer lebendigen Biblio- 
thef vergleichbar, ein ganzes Buch im Kopfe haben und den Inhalt nad) 
genau vorgejchriebenen Regeln vortragen. 

Alle alten Schriftiteller jind voll davon, dag dem Orden der Druiden 
bedeutende Kenntniſſe namentlich in der Ajtronomie und Heilkunde bei- 
gewohnt hätten, und wenn man aud) nur das nimmt, was Cäſar be- 
richtet, jo fan man nicht daran zweifeln, daß es ſich um einen damals 
höchſt entwidelten, alſo ſchon ſehr alten Kult handelte, der in befonderen 
Sängerſchulen feine Lehren und Erinnerungen fortpflanzte. War, wie er 
jagt, Merkur d. h. eine dem Odin und Aĩdoneus — Kronos ähnliche Gejtalt 
ihr höchſter Gott, jo begreifen wir, weshalb Zalmoxis, Odin und Kronos 
ala Götter des Gejanges und der Muſik dargeitellt wurden. Ein 
furchtbar düfteres Bild Liefert Tacıtus in den Annalen (XIV. 30) von 
der Einnahme der Druiden-Injel Mona, bei welcher ſchwarzgekleidete 
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Priefterinnen mit Zadeln in den Händen in den Reihen der bewaffneten 
Druiden jtanden und Verwünjchungen gegen Diejenigen ausftießen, die fie 
in ihrem einſamen Inſel-Kult ftörten, aber unter dem Vorwande, daß fie 
ihren Göttern Menfchenopfer darbrächten — als ob die Römer dies nicht 
ebenfalls gethan Hätten! — niedergemegelt wurden. Selbſt Cäſar foll 
nach dem Siege über Vercingetorix zwei Menjchen geopfert haben. 

Das Wenige, was uns in alten Bardenliedern über den 61 n. Chr. 
zerftörten Kultus auf Mona, dem heutigen Anglejey, welches durch die 
Menai-Straße von Nordwales getrennt wird, erhalten iſt, läßt jich in 
wenig Worten zuſammenfaſſen. Man verehrte einen Gott Hu (jpr. Hy), 
der mit feinen drei großen Budelochjen, d. h. dem Wiſent ähnlichen Tieren, 
den Avanc (Riefenbiber), der die große Flut erregte, aus dem Waſſer ber: 
vorgezogen, welches die ganze Welt zu vernichten drohte. In einem großen, 
jegellofen Schiffe (Caer) wurde ein einzige® Menſchenpaar: Dwyvan und 
Dwyvach (d. 5. obere und untere Urfache) nebjt Pärchen aller Tiergat- 
tungen aus der Flut gerettet, und den erjteren lehrte nunmehr Hu und 
Mutter Ceridwen (die Urgejtalt der Ceres) die Bearbeitung des Bodens, 
Aderbau und Viehzucht. Budelochfen und Schweine waren die geheiligten 
Tiere dieſes Kults, der im wejentlichen ein Manenkult war, woraus jich 
die ftet3 eng gebliebene Beziehung der Cereg-Projerpina zum Totenkult 
und ebenfo die Angabe des Drigines (Philosoph. 25), daß Zalmoxis 
der Stifter des Druiden- Ordens gewejen, erklärt. Obgleich nämlich Hu 
aud) die Beinamen: König der Barden, Vorfigender im „Steinfreife der 
Welt,“ Himmelsherr, leitender König, Schlachtenordner (Cadvaladr) u. |. w. 
führt und darin dem Ddin nach verfchiedenen Richtungen nahelommt, fo 
begann doch fein Hauptlult erjt im Spätherbit, wenn er in feinem Schiffs⸗ 
ejiel, der Arche, in der alle Lebenskeime gerettet waren, über den Toten 
fluß, die Meerenge Menai, die ihren Namen bis heute behalten hat, nad) 
der Toteninjel Mona (Anglejey) Hinüberfuhr, um dort die Lebenskeime 
vor der Winterfälte zu bergen und zugleich unter dem Namen Addon 
ala Totenrichter über die Verjtorbenen zu regieren. Wahrjcheinlich wurde 
die Überfahr- und Begräbnig-Ceremonie bildlich an einem Oberdruiden 
vollzogen. An die Druiden und an ihren Kult des Totengottes richtet 
der Dichter Lukanus (7 65 n. Chr.) ganz ähnliche bemundernde Worte 
wie Diejenigen, mit denen Herodot vom Zalmoxis jprach (Pharjalia 1. 
439 fi.). 

Ihr auch, die ihr die tapfern Geiſter gefallener Krieger 


Dur des Geſanges Preis ausjendet in kommende Zeiten, 
Konntet nun ruhig, o Barden, ergießen die Fülle der Lieder. 
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Ihr Druiden erneut den barbariſchen Brauch und die graufe 
Sitte der Opfer, nachdem die feindlichen Waffen entfernt find. 
Eud) allein ift Kunde der Götter, der himmliſchen Wefen, 

Dder Unfunde vertraut. Ihr wohnt in erhabener Haine 
Einſamkeit. Nach eurer Berfiherung ſuchen die Schatten 

Nicht des Erebus ſchweigenden Sit und das ſchaurige Reich tief 
Unter der Erde; der nämliche Hauch bejeelt noch die Glieder 
Jenſeits; lehrt ihr Gewiſſes, fo ift unjterblichen Leben? 

Nur Bermittler der Tod. Die nördlichen Völker fürmahr find 
Slüdlih in ihrem Wahn, da jener größte der Schreden 

Nicht fie bedrängt, die Furcht des Todes. So jtürzen die Männer 
Mutig entgegen dem Stahl und jterben mit williger Seele. 

Hier heißt feig, wer das Leben fchont, das doch wieder zurüdfehrt. 


Wie ſchon oben angedeutet, Hatte fich eine Verbindung des Toten: 
gottes mit agrarifchen Kulten angebahnt, die jehr interejjant iſt, weil 
wir darin den Keim fehen, aus welchem fich bei den Griechen der Aĩdo— 





Fig. 21. 
In Rheims gefundener Altar. (Nah Duruy, 
„Histoire des Romains.‘“ 


neus-Kult entwidelte. Der Toten- 
gott, der im Norden, wo der Ader- 
bau gering war, nur feine Helden 
zur fröhlichen Tafelrunde um fi 
verfammelt, tritt in den Aderbau- 
ändern unter Beiltand der Erdmutter 
zugleich ala der Beſchützer der im Erd- 
ſchoße ruhenden Pflanzenfeime und 
der Haustiere im Winter auf. Auf 
einem zu Rheims gefundenen, von 
römischen Künjtlern gearbeiteten Altar 
(Fig. 21) glaube ich im Mittelbilde 
eine Darjtellung dieſes Nacht- und 
Wintergottes zu erfennen, dem der 
Künſtler feinen urſprünglichen Cha- 
rafter ließ, weil er ihn nicht, wie 
die beiden, ihm zur Seite jtehenden 
feltifchen Gottheiten, in römiſche Göt- 


ter (Apoll und Merkur) zu überjegen wußte. Wir jchen einen mit untergejchla- 
genen Beinen ſitzenden bärtigen Greis mit Geweihjprojjen am Haupt, um den 
Arm einen einfachen und um den Hals einen gewundenen Metallring (ſog. 
Torques-Ring) tragend, wie fie jo häufig in Gräbern der Bronzezeit ge- 
funden werden. Er it deutlich ſowohl als unterirdifcher Gott, wie als 
Wintergott charakterifiert; denn Die Ratte in Giebelfelde des Altars deutet 
durch ihre unterirdiiche Xebensweije, wie jchon der Baron von Witte be- 
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merft hat, auf jenen von Cäſar als Dis bezeichneten Gott, den die Kelten 
al3 ihren Stammvater anjahen, während die Art, wie er aus einem Vor— 
ratsſack Früchte oder Sämereien (Eicheln, Nüſſe, Buchedern oder dergl.) 
augteilt, den Wintergott charakterifiert, der die Haustiere, wie die Tiere 
des Waldes (durch Rind und Hirſch am Fuße des Altar bezeichnet) er: 
nährt. So muß die Grundform des römijchen Saturn gedacht werden, 
unter deſſen Regierung die Speife-Eichel die Hauptnahrung des Menfchen 
gebildet haben folltee Aber fchon im frühen Altertum trat eine Saat— 
göttin an feine Seite, die dem natürlichen Gedanken entjpricht, daß der 
Ackerbau vorzugsweife nötig wurde, um die Viehheerden über Winter zu 
erhalten, weshalb jich viel Agrariſches und von der Viehzucht hergenom- 
mene Namen und Symbole diefem Druidenkult einfloht. So galt das 
Rind als Heilige Tier, die Toteninſel wird „Ochjenjtall” genannt, der 
Adermutter erjcheinen die Schweine zugeteilt. Ich habe ſchon oben die 
feltiiche Mutter Ceridwen die Urform der Ceres genannt, und man darf 
hier daran erinnern, daß Ceres gewöhnlich gattenlos erjcheint, aber in 
älteften Überlieferungen ala Gemahlin eine® Xotengottes erjcheint, der 
jpäter ihrer Tochter vermählt wurde. Dieſelbe Auffaflung wurde in den 
druidischen Myſterien ausgebildet. Wie Zeus und Aidoneus fi) um den 
Belis einer Sungfrau (Perjephone) bemühen, jo meldet das keltiſche Ge- 
dicht von „Arthurs Eberjagd,“ dag Gwy-Tyr (Bio, Hu) fih um Creird- 
dylad (gewöhnlich Creirvy, die Tochter der Ceridwen), die Welt in Gejtalt 
eineg Eies gedacht, bewirbt. Aber vor der Hochzeit fam Gwyn ap Nudd 
(d. h. der nächtliche Gott, aljo Addon-Aidoneus, der auch in Griechenland 
den Beinamen des Nächtlichen, Nyeteus, führte) und brachte fie nach der 
Unterwelt hinab. Daraus entitand ein Kampf, und König Arthur 308 
nad) Norden, dem Unterweltzlande, und jtiftete Frieden mit der Bedin- 
gung: die Jungfrau folle im Haufe des Vaters bleiben, die Nebenbuhler 
(Sommer und Winter, Tag und Nacht) follten aber bis zum jüngjten 
Tage an jedem 1. Mai um jie kämpfen und derjenige fie erhalten, welcher 
zulegt Sieger bleibe. 

In diefer fchönen keltiſchen Sage ſcheint der Urfprung der über ganz 
Deutjchland und die jlavifchen Länder verbreiteten Sitte der Frühlings— 
fampfipiele um die Maibraut, welche jedesmal mit der Austreibung 
des Winters endigen, gegeben zu fein; allein diefe Form der Sage beruht 
auf einem jüngeren Kompromiß; denn es tritt zweifellos hervor, daß in 
der älteren Sage der Winter- und Totengott auch in den verwandten 
jüdfichen Kulten als der Stärkere, als der eigentliche Beherricher und 
König der Welt angefehen wurde, womit der Beweis geführt ift, daß auch 
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der griechijch- römische Jahreszeiten-Kult aus dem nördlichen Eu- 
ropa ftammt. Wir wiljen, daß Saturn noch in Rom als der Winter- 
gott galt, deſſen zeit, die Saturnalien, man zur fröhlichen Erinnerung an 
diefen milden König der Vorzeit, der nun im Totenreiche herrfcht, um 
Weihnachten feierte, daß man darin die goldene Zeit feiner Regierung 
durch allerlei Gefchenfe und Erhöhung der Niederen veranjchaulichte. Ganz 
finngemäß galt nämlich der unterirdische Gott als der Geber alles Neid)- 
tumg, da er nicht nur das Gold und die anderen Edelmetalle und -Steine 
im Erdinnern verwahrt, ſondern auch die Pflanzenkeime behütet, die als 
Saatengold im Sommer emporfteigen. So hatte auch Theopomp, wie 
Plutarch in feiner Schrift über Iſis und Oſiris (Kap. 69) berichtet, ale 
Eigentümlichkeit der abendländiichen Völker angeführt, daß fie den Winter 
Kronos, den Frühling aber Berjephone nannten, während im Morgenlande 
diefe Anfchauung nur auf einige Völker Kleinaſiens übergegangen war, die 
von Thrafien beeinflußt erjcheinen. Auch die Phrygier fagten, wie Plutarch 
ferner anführt, daß Gott im Winter jchlafe, im Sommer aber wieder auf- 
eritehe, und fie feierten dieferhalb zwei Feſte mit bafchiichen Gebräuchen, 
bei dem einen nämlich da3 zur Ruhe Gehen, beim andern das Erwachen 
des Gottes. In Paphlagonien glaubte man, daß die Gottheit im Winter 
gefejlelt und eingeferfert fei, im Sommer dagegen wieder in Freiheit und 
Bewegung verjet werde. 

Das Tettere Jind offenbar Wandlungen der Zalmoris - Kronos- 
Addon - Auffafjung, die erft eine fpätere Seit, in welcher der Ader- 
bau zur SHerrichaft gelommen war, gezeitigt Hatte; am Eingange 
diefer Entwidelung jteht aber die dee des Wintergotte® als eines 
Beherrichers der Welt, der die Natur zum Schlafe zwingt, wenn er 
freiwillig die Erdoberfläche verläßt, um jich zu feinen geliebten Xoten 
einzufchiffen und ihnen den größeren Teil des Jahres zu widmen. Der 
Toteninjel Mona mit ihren „furienartig jchwarz gefleideten, fadeltragen- 
den Prieſterinnen“ jtanden ähnliche an der Küjte der Bretagne und 
MWeitfrankreichg zur Seite, von denen Strabon (IV. 4), Mela (II. 6), 
Dionyfios der Perieget und andere Geographen des Altertums erzählen, 
daß auf denfelben von weiblichen Priefterinnen ein nächtlicher Kult be— 
gangen werde, demjenigen des thrafifchen Dionyſos vergleichhar. Auf ihn 
beziehen ſich die Nachrichten des Claudian und Prokop, daß bier 
die Eingänge in das Schattenreich und die Abfahrjtellen nach den „In—⸗ 
feln der Seligen“ zu juchen jeien. In feinen im 6. Jahrhundert ver: 
faßten „Gotifchen Denkwürdigfeiten,“ erzählt Prokop (IV. 20) von der 
Küſte der Bretagne: 
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„Am Ufer des Feſtlandes wohnen unter fränkiſcher Oberbherrichaft, aber von 
alter8 Her von allen Abgaben befreit, Fiſcher und Aderleute, denen das Amt ob- 
liegt, die Seelen überzufahren. Das Amt geht nad) der Reihe um; die es trifft, 
legen fich bei einbrechender Dämmerung fchlafen. Mitternachts hören fie an ihre 
Thüre pochen und mit dumpfer Stimme rufen. Augenblidlic erheben fie fid, 
geben zum Ufer und erbliden dort leere Nahen. Es find fremde, nicht ihre eigenen, 
die fie bejteigen, das Ruder ergreifen und fahren. Sie bemerken, daß der Nachen 
gedrängt voll geladen it, fo daß der Rand faum fingerbreit über dem Waſſer jteht, 
ſehen jedod) niemand und landen jchon nad) einer Stunde in Britta, während fie 
jonjt mit ihren eigenen Fahrzeugen Naht und Tag dazu bedürfen. Angelegt ent: 
leert der Nachen fich alſogleich und wird fo leicht, dap er nur ganz unten die Ylut 
berührt. Weder bei der Fahrt noch beim Ausſteigen fehen fie irgend wen, hören 
aber eine Stimme, die von jedem Anftommenden Namen, Stand und Herkunft, oder 
bei rauen von deren Männern aufruft.” 

Dieje VBorftellungen waren auf dem Kontinente noch im 13. Sahr- 
hundert jo lebendig, daß Sterben mit „nach Brittia ziehen,“ oder auch 
„zum Rheine gehen,“ wo der Nachen des dahin Abfahrenden harrte, 
umjchrieben wurde, ja in der Bretagne jind fie noch heute lebendig. In 
der Nähe von Raz liegt eine „Seelenbucht;” in der Gemeinde Plouguel 
führt man die Leiche nicht auf dem fürzeren Landwege zum riedhofe, 
jondern über einen Fleinen Meeresarm, Passage de l’enfer genannt. Das 
Begräbnis im Einbaum oder Schiff hatte wohl im Weiten die Bedeutung 
einer Heimführung nach der Glas- oder Apfelinjel Avalun (Glaſtonburry), 
woſelbſt König Arthur im Reiche der Fee Morgana die Toten bis zu feiner 
Rückkehr auf die Oberwelt beherricht; ſtandinaviſche Sagen berichten von 
einem ähnlichen Injelveiche des Königs Gudmund in Gläſisvöll (Glasburg), 
wo alles jchattenhaft zugeht, und zufällig dorthin gelangte Seefahrer (in 
der Thorsdrapa und in Saxos dänischer Gejchichte) gewarnt werden, unter 
feinen Umſtänden Speife und Trank dort anzunehmen, weil jie jonft, wie 
Perjephone, die nur einen Granatlern gegefjen, auch dort bleiben müßten. 
Noch im vorigen Sahrhundert fand Macpherjon in England die Sage 
von Flath-Innis, der „Inſel der Edlen“ lebendig, welche ruhig und grü- 
nend in der ftürmifchen See des Weſtens liegend gedacht war. 

Sehr eng it der Name eines Apfellandes oder Apfelgarten 
(Avalun oder Pomona) mit der nordifchen Sage von der Injel der Seli— 
gen verfnüpft, und da der Apfelbaum feine Südfrucht iſt (wie Hehn 
meinte), aucd im Süden nicht jo wohljchmedende ‘Früchte Liefert, wie in 
jeiner nordiſchen Heimat, wo er jeit Pfahlbauzeiten gezogen wurde, fo 
liegt der Verdacht nahe, daß wir es bei dem Apfelgarten des Königs der 
Phäalen, fowie bei den Hesperiden-Apfeln mit Entlehnung einer feltifchen - 
Sage zu thun haben. Im .Pfahlbau von Wangen Hat man fo majjen- 
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haft Kerngehäufe Kleiner Apfel und Birnen gefunden, als jei dort Cider 
daraus bereitet worden, und in Robenhauſen trifft man bereit3 Reſte einer 
größeren, anfcheinend veredelten Apfelfrucdht. Die Namen jind einheimiſch; 
denn der Baum hieß altfelt. aball, altnord. apaldr, ahd. aphul, lit. abolis, 
altilav. ablani, und ſchon Plinius kennt eine Injel Abalus im Bern- 
fteinmeere, welche Pytheas erwähnt haben foll, während Timäos die— 
jelbe Inſel als die Königsinſel (Basileia) bezeichnet hatte. Es erjcheint 
mir daher fraglich, ob es richtig ift, Avalon mit Glaſtonburry (der Glas: 
injel) gleichzujegen, obwohl ja das Gläjisval, in welchem König Gudmund 
wohnt, jehr verführeriſch anklingt. Wenn der irifche Interpolator des 
Solin (XXH. 17) die Injel Thyle zu einer fruchtbaren Apfelinjel (Po- 
mona) macht, jo beruht dag wahrfcheinlich auf Verwechjelungen mit einer 
fern im Meere gedachten Apfelinjel (Abalus, Avalun), nach welcher der 
verwundete König Arthur eingefchifft wurde, um dort im Reiche der Toten 
bis zu feiner Wiederfunft zu regieren; möglicherweife Hat diefer Irrtum 
zur Benennung der Orkney-Inſel Pomona Anlaß gegeben, auf welcher troß 
ihres auffallend milden Klimas doch feine Apfelernten gehalten werden. 
Dap bei den Apfelgarten des Alkinoos an nordiiche Sagen zu denfen ift, 
erhält beitimmte Stüßen an der jpäter zu behandelnden Sage von der 
Nachbarichaft der Phäaken- und Kyklopeninfel. 

Wir müſſen nun der Frage näher treten, wie dieſer Winter- oder 
Totengott, der auf der einfamen Inſel des Nordmeeres wohnt, in den 
ältejten Zeiten genannt worden je. Der Name Kronos, nad) welchem 
jeit länger al3 zweitaufend Jahren dag Kroniſche Meer jenfeits der Shet- 
landainjeln bezeichnet wurde, ift lange Zeit mit Unrecht für ein phöni- 
kiſches Wort gehalten worden, wogegen jchon der alte Zeus-Beiname Kro- 
nion bei den Griechen fpricht, und e3 erjcheint daher richtiger, den Namen 
mit Curtius von einer altarischen Wurzel abzuleiten, welche die Begriffe 
des Aufbauens, Schaffens, Vollendens in fich vereinigt und im ſanskr. 
kar, kri, lat. crea, griech. kran, kraino, lit. kuriu wiederflingt. Bon 
diefer Wurzel leitet Curtius nicht nur die griechischen Bezeichnungen und 
Namen krator (autokrator), kreion, Kreon, Kronos, d. 5. Herricher, 
König, jondern auch die altitalienijchen Götternamen Ceres, Cerus, Kerus 
ab, welche jchon der römischen Vorzeit angehören. In einem jehr alten 
Liede der Salier kommt eine Gottheit Cerus manus vor, welche alte 
Sprachverjtändige mit creator bonus, der gütige Schöpfer, überjegten, und 
auf die auch die alten Worte ceremonia und ähnliche zurücdbezogen wer: 
den. Die Injchrift einer alten, zu Vulci gefundenen und jegt im Grego— 
rianiſchen Mufeum in Rom aufbewahrten Schale KERI POKULUM 
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d. h. Schale oder Becher des Kerus erinnert zunächſt an den auch Caer 
genannten Becher der Ceridwen, der als das Schöpfungsgefäß des Addon 
im altdruidifchen Kultus eine jo große Rolle fpielte und noch im Miittel- 
alter zum Sagenfreije vom heiligen Graal Veranlaſſung gab. Es war 
wohl ein Bild der alle Lebensfeime umſchließenden Welt, vergleichbar dem 
Miſchgefäß (Krater) des griechiichen Weltjchöpfers (Demiurgen) und dem 
Modios, den Widoneus auf dem Haupte trägt, jowie dem dolium Saturni. 
Vielleicht ijt der nordifche Göttername Kari (Odin) und Cheru (Namens— 
gott "der Cherusfer) diefem altitalienischen Kerus gleichwertig; auch der 
Königsname Karl (lit. Karalius) feheint ſich anzufchließen. 

Einer anderen Entwidelungsreihe derjelben Wurzel möchte Krodo 
(Chrodo), der Name eines ſächſiſch-ſlaviſchen Gottes, angehören, nad) wel- 
chem viele Perjonen- und Ortsnamen, namentlich altfränkifche, wie Chro- 
dogang, Chrodhild, Huorodgang, Huorodhild (vielleicht auch Krotolf, Hruo- 
dolf, Rudolf) gebildet erjcheinen (Grimm, ©. 187 u. 227). Gehört aber 
Chrodogang hierher, fo würde Jic die andere fränkische Namensreihe Chlo- 
dowig— Ludwig kaum ausfchließen laffen. Bothes Saflenchronif meldet 
zum Sabre 780: auf der Hartesborch (Harzburg) habe ein Bild des Sa— 
turn, den die Sachſen Krodo nannten, barfuß auf einem Filche geitanden, 
in der linken Hand ein Rad, in der rechten Hand einen Wafjereimer hal- 
tend, der bedeute, daß er der Urheber der Kälte fei. Gleichwohl ftanden 
in dem Waſſergefäß Blumen zur Erinnerung, daß er gleichzeitig der Be— 
wahrer der Feldfrüchte fei, und die Sachſen hätten ihn angefleht, daß der 
Froſt ihren Früchten feinen Schaden thun möchte. Als nun König Karl 
der Große zu den Oſtſachſen gefommen fei und fie gefragt habe, wer ihr 
Gott jei, habe das Volk gerufen: Krodo, Krodo iſt unfer Gott. Da habe 
Karl gejagt, heißt euer Gott Krodo, fo Heißt das Krodendüwel (Kröten- 
teufel), und daher käme die Gewohnheit, daß die Sachſen alles Böſe Kröte 
ihimpften. Obwohl nun Karl das Götzenbild zerſtören Tieß, Hätten ſich 
die Oſtſachſen dem Saturn doch wieder zugewandt und erit 1150 da3 
Chriſtentum angenommen. Ungefähr dasfelbe erzählt Kranz in feiner 
Saxonia (1574), wahrjcheinlich nach derfelben Duelle, und fomit könnte der 
im Dome von Quedlinburg aufbewahrte Krodo- Altar immerhin echt jein, 
wenn auch feine Arbeit nur auf das elfte Sahrhundert zurückweiſt. 

Über diefen fächfifchen Krodo ift viel Anzweifelndes gefchrieben wor- 
den; allein er entjpricht dem feltifch-römifchen Saturn (Üddon-Kerus) fo 
genau, daß der Verdacht unbegründet erjcheint. Man hat ihn mit dem 
griechiichen Krotos, der Peſtpfeile ausfandte und nach Eratofthenes im 
Sternbilde des Schüten verewigt fein fol, oder mit Krotopos, defjen Tod 
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den Argivern eine Peſt zuzog, vergleichen wollen, und an ſanskr. krodha 
Born, krodh-apa (krot-opos) Zorngeficht erinnert; aber der Name läßt 
ich wohl ohne Mühe auf diefelbe Wurzel wie Kerus Kreon und Kronos 
zurückführen. Wenigſtens leitet Curtius aus derjelben auch die Titanen- 
namen Kreios (Macht) und Kratos (Kraft) her, welcher letztere cbenjo als 
Helfer des Zeus erjcheint, wie Kratus Beiname des indischen Varuna ift. 
Bei den Slaven fcheint Krodo Kirt geheißen zu Haben, doch fommt bei 
ihnen mehrfach ein Göttername vor, der dem des römischen Saturn ähn- 
licher ift, und Widufind gedenft eines ehernen simulacrum Saturni bei 
den Slaven de3 zehnten Jahrhunderts, ohne e3 jedoch näher zu bejchreiben. 

Der freilich nicht ganz einwandgfreie jlavifche Altertumsforfcher Hanka 
hat in mehreren altböhmifchen Slofjen den Götternamen Sitiwrat aufge- 
funden, der wie eine wörtliche Überfegung von Saturn erjcheint, derge- 
italt, daß alle Ableitungsverfiiche des letzteren Namens auch für den 
eriteren gelten. Man leitet Saturn entweder von sero, fäen, oder satur, 
jatt, ab; nun heißt aber aud) im Slaviſchen siti, fäen, die Saatengöttin 
Ceres Sito, und siti, fat. Dazu kommt noch ein anderer Zuſammen— 
bang, der jehr merkwürdig ift. Die Inder Hatten nämlich Darjtellungen 
de3 erjten Avatar Viſhnus, die lebhaft an das obengefchilderte Bild des 
Sachfenguttes Krodo- Saturn erinnerten, fofern jie den Viſhnu unten in 
einen Fzischleib endigend, mit Blumen befränzt und in der einen Hand das 
Wurfrad (Shakra) tragend, daritellten. 

Diejes Bild bezicht ſich auf die Legende, daß Viſhnu in Geſtalt 
eines Filches bei einer großen, von dem böfen Dämon Hajagriwa erzeugten 
Überfchwemmung die Menfchheit errettet Habe, eine Legende, die, wie man 
jieht, ziemlich genau der keltischen Kronosſage entjpricht. Im Anflug an 
dieje indische Mythe hat man auch den ſlaviſchen Sitimrat als Rückbringer 
des Leben? (von zitj, Leben, und wrat, Nüdfehr) erklären wollen, und 
wenn dagegen eingewendet worden ijt, daß der indische Satyawrata im 
Bhagavatam nicht als Viſhnu, der Wiederbringer, ſelbſt, jondern als die 
gerettete Menfchheit zu verftehen jei, jo muß doch hervorgehoben werden, 
daß in den Märchen des Somadeva-Bhatta ein Fiſcherkönig Satyawrata 
auftritt, der fein Leben Hingiebt, um das des indilchen Odyſſeus zu er- 
retten, und viel Ähnlichkeit mit dem germanifchen Fiſcherkönig Eife 
darbietet, der dem mordifchen Eigriefen entjpricht. Auch daß Sitiwrat 
in den altböhmischen Gloſſen als Vater des Spechts aufgeführt wird, 
Ipricht für Echtheit; denn bei den Römern galt Saturn als Pater des 
Pikus, der den jlavischen Unterweltgöttern Peklos und Pikollos und dem 
auf Kreta begrabenen Zeus Pikos entſpricht. Man darf dieſe ſlaviſchen 
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Gottheiten nicht für jo jung anjehen, wie es gewöhnlich gejchieht; denn 
auch die gricchifche Mythe kannte einen Unterweltsdämon Pifoloos, von 
dem in dem Kalypjo-Stapitel die Nede fein wird. 

Andererfeits jcheint der Name des römischen Wintergottes in einer 
dem lateinijchen Namen noch näherjtehenden Form als Sater den Nord- 
völfern jeit alten Zeiten geläufig gemwejen zu jein; denn wir dürfen die 
eigentümliche Thatjache nicht überjehen, daß lehtere bei Übernahme ver 
römischen Wochentaggnamen einzig und allein den Namen des Saturn- 
tages (Sonnabend) fcheinbar unüberjeßt ließen. Während die Namen der 
übrigen Wochentage, die bei den Römern nad) Sol, Zuna, Mars, Merkur, 
Supiter und Venus benannt waren, vegelrecht in Sonntag, Mondtag, Zies- 
oder Ertag, Wodanstag, Donarstag und TFreyjatag übertragen wurden, 
behielt bei Angeljachen, Engländern, riefen, Niederländern und Nieder- 
jajlen der dies Saturni der Römer die Namen Saeteresdüg, Saeternes- 
däg, Saturday, Saterdach, Satersdag u. j. w., und in einer angeljäd)- 
jiichen Urkunde von Eduard dem Belenner (Mitte des elften Jahrhunderts) 
fommt eine Saeteresbyrig (Suturnsburg) vor, die ſich der Krodoburg zu 
Harzburg an die Seite ftellt. Während wir die Ausdrüde Säter, Sater- 
land für Weideland finden, jo überrajcht das ag). saetere (ahd. säzari) 
ale Ausdrud für einen heimlichen Nachjteller (insidiator), entjpricht aber, 
ohne daß man Satan zu Hilfe zu rufen braucht, der Überfegung von 
Krodo als dem Urheber alles Böjen in alten Schriften. 

Nun Hat der Gott, der von den Alten jtet3 mit der Sichel in der 
Hand dargeitellt wurde, offenbar den Charakter der Hinterhaltigfeit, des 
heimlichen Überfals. Es genügt nicht, auf den Saatengott, der das Ge- 
treide mit der Sichel jchneidet, und der Erdgöttin Sif ihr goldenes Haar 
abmäht, hinzuweiſen; feine Sichel hatte ihm nach der klaſſiſchen Sage den 
Weg zum Herrichertbron der Welt bahnen müjjen, indem er damit feinen 
Bater Uranos verjtümmeltee Da fich und nun Ddiefe ganze Reihe von 
Wind- und Totengöttern, Zamolxis, Addon, Aidoneus, Kronos, Krodo 
und Saturn als Wintergötter offenbart hat, fo kann der Entthronte, 
d. h. die Urform des Uranog, nur ein Sommergott gewejen jein, wo— 
bon wir weder in der griechischen, noch in der indischen Götterlehre er- 
fennbare Spuren tieffen. Das kann aber andererfeit3 auch nicht verwun— 
dern, da der Mythus von der Entthronung des Sommergotte3 durch den 
Wintergott nur ein nordilcher jein kann, und deshalb nur hier mit einiger 
Ausficht auf Erfolg nad) den Spuren desjelben gejucht werden darf. 
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12. Ögir, Aukßtis, Ofeanos, Ogyges, Uranos, Daruna. 


I den vorliegenden Seiten dürfte dem aufmerkjamen Lefer auffällig 
erfchienen jein, daß der König und Beherrjcher der Welt nicht 
eigentlich al8 der Schüpfer derjelben bezeichnet wird, wenngleich der Be— 
griff in jeinem Namen lag. Dies Tann aber nicht wunderbar erjcheinen, 
wenn wir uns erinnern, daß es fi) um einen Nachfolger in der Welt: 
regierung handelt, der feinen Vorgänger entthront hat, und daß er 
MWinter- und Totengott, alſo ein Widerfacher fchöpferifcher Thätigkeit war. 
Feuchtigkeit und Wärme, die Gaben des Sommers, jmd unzertrennliche 
Bedingungen für den Gedanfen einer Weltbelebung, wie fie als immer 
wiederfehrendes Schöpfungswunder jeder Sommer dem Bewohner des 
Nordens vor Augen führt. Dem Bewohner des Südens, der immer auf 
eine grünende Natur blickt, war diefe Auffafiung ihres Urgottes Uranos 
entſchwunden, obwohl der Mythus denfelben Lediglich feiner ununterbroche- 
nen Schöpfungsluft wegen entthronen läßt. Immer neue Riejengefchlechter 
entfprofjen der Verbindung von Himmel und Erde und werden in Den 
Schoß derjelben hinabgepreßt, da oben nicht Raum war, fich auszudehnen, 
big endlich die Erdmutter, der ewigen Umarmung und des ewigen Ge— 
bäreng müde, ihren Züngjtgeborenen, den Kronos, anftiftet, fich bei ihr 
verftect zu halten und der Vermehrung ins Unendliche ein Ziel zu feben, 
wozu die Erde eine diamantene Sichel lieferte. 

So lautet die ausgearbeitete Fabel der Griechen, die, wie gejagt, in 
jedem einzelnen Zuge auf einen nordiichen Urſprung Hinweift, wobei im 
voraus auf die Wendung aufmerkffam gemacht werden muß, Daß Der 
Süngitgeborene, d. h. ein Eleiner Knabe, den zum läjtigen Ungetüm 
gewordenen Water unſchädlich macht. Derjelbe erinnert fogleih an den 
fleinen Däumling der deutfch-jlavischen Sage, der, von der Frau Des 
alten Menſchenfreſſers freundlich aufgenommen, den Alten blendet oder 
tötet und die Welt von einem Ungeheuer befreit. Das erfennbarjte Ur- 
bild diefer Sage giebt fi) und in dem Rieſen Aukßtis der Titauifchen 
Mythologie zu erkennen, deſſen Wejenzgleichheit mit Uranog-Baruna auch 
Nedenftedt (J. ©. 22) erkannte, ohne indeſſen eine nähere Darlegung 
verjucht zu haben. Wir wollen zunächſt mit einigen Umjtellungen, aber 
ohne ein Wort hinzuzuſetzen, die Schilderung diejes nad) älteren Autori- 
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täten ehemals höchſten Weſens des Titauifchen Glaubens wiedergeben, wie 
jte der genannte Mythenforſcher 1883 nach eigenen Unterjuchungen aus 
dem Bolfamunde der Yamaiten, d. h. der Litauer in der rufjischen Niede- 
rung feſtgeſtellt Hat. 


„Einſtmals gab es in der Welt einen gewaltig großen Rieſen, weldyer Aukßtis 
bieß. Diefer hatte mitten auf der Stirn ein großes Auge, welches fo glühend war, 
daß, wenn er fi) mit dem Geſicht zur Erbe nicderhüdte, diefelbe zu brennen an- 
ing. Ein zweites £leinered Auge hatte er auf dem Hinterhaupt. Wenn er fchlafen 
wollte, jo brauchte er nur ein Auge zu jchliegen. Aukßtis trug jtet8 einen alten 
grauen Mantel, der jo gewaltig groß und faltig war, daß man die ganze Erde mit 
ihm bededen konnte. Die Riefen und Zwerge waren Aukßtis untertban, denn er 
war ihr König; er war fo gewaltig, daß ihn ſelbſt die Teufel fürdjteten. Dennod) 
zog einjt ein Riefe aus, um ihn zu befämpfen. Aukßtis aber war zauberkundig 
und verwandelte den Riefen in einen Stein, zerdrüdte denjelben mit der Hand und 
jtreute die Stüde davon über die ganze Erde. Früher hatte e8 auf der Erde feine 
Steine gegeben, feitdem aber finden fich diejelben überall. Nun gefchah es einit, 
dag Aukßtis mit den Niefen, Zwergen und Teufeln einen Aufitand gegen Gott 
machte. Er murde aber in diefem Kampfe befiegt.. Da wurden bie Riefen von 
Gott in das Innere der Erde verbannt; dort müſſen fie an Ketten gefchmiedet 
liegen. Wenn fic an ihren Fefleln zerren, diefelben zu zerjprengen, jo erbebt die 
Erde. Auch die Zwerge wurden von Gott in das Innere der Erde verbannt; fie 
baben dort daS Erz zu fchmieden. Die Teufel aber wurden in die Hölle hinab: 
geihleudert und dürfen diejelbe nicht verlaffen. Aukßtis ward von Gott jeiner 
Augen beraubt und erhielt mit dem oberjten der Teufel, welchen Gott in ein 
Roß verivandelte, den Auftrag, den Wind einzufangen. Noch heute jagen fie dem 
Sturmwind nah, und wenn wir den wilden Niefen auf feinem teuflifden Roß 
dahinjaufen ſehen, jo jagen wir wohl, daß wir den wilden Weiter gejehen haben. 
Veckenſtedt I. 120— 122.) 


In Diefer durch chriftliche Anſchauungen jtark gefärbten Schilderung 
it gleichwohl die Perfonififation des Himmeld (Uranos-Caelus-Varuna) 
deutlicher als in irgend einer Götterjchilderung der Welt enthalten. Man 
beachte die Niefengeitalt, den die gefamte Erde bededenden Mantel, das 
glühende Auge auf der Stirn, als Abbild der Sonne, welches auch dem 
indischen Varuna zugejchrieben ward, das Mondauge am Hinterkopf, wel- 
des abwechjelnd mit dem Sonnenauge jchläft. Seine Empörung mit den 
anderen Riejen, die in der griechiichen Mythe feine Kinder find, iſt hier 
nur als Vorwand feiner Beltrafung, jowie der- Verbannung der Riejen 
in die Unterwelt aufzufafien, ähnlich wie Zeus (Il. V. 898) dem Ares 
droht, wenn er nicht fein Sohn wäre, fo läge er für feine Übelthaten 
bereits tief unter den Uranos-Riefen (Uranionen). Als Grund der Ent- 
jegung liegt aber, wie die Blendung des glutjtrahlenden Auges bezeugt, 
nicht eine Empörung, fondern eine zu jtarfe Wärmewirfung zu 
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Grunde, und dasjelbe bejagt die Entmannung des Uranos bei den Griechen 
wegen zu jtarfer Fruchtbarkeit; es ift der Sommerhimmel, welcher wegen 
jeiner fteigenden phyſiſchen Glut Täftig wird, und einem anderen Regi— 
mente weichen muß. Eine andere litauische Sage meldet, er jet darum 
entfeßt worden, weil er mit Erde und Himmel jein Spiel getrieben, und 
bald den Himmel dicht auf die Erde, bald die Erde dicht an den Himmel 
gezogen habe (Vedenjtedt I. 124), und dem ent}pricht eine Wendung der 
Uranos-Sage, welche erzählt, Uranos habe die Gäa fo dicht umfchlungen 
gehalten, daß fein Raum für die Entwidelung der Natur blieb, jo daß 
man auf Trennung der beiden denfen mußte. 

Aber nur an eine Schwächung, Lähmung und Entjegung, nicht an 
eine Tötung, ift urjprünglich gedacht; dern Aukßtis oder Auxtheias Wiſſa— 
giftis, wie die älteren Chroniſten fchreiben, galt als der ‚oberjte Gott des 
litauiſchen Heidentums, ebenfo wie Uranos der Griechen und Varuna der 
Inder, und man leitete jeinen Namen von lit. augti wachlen, augst hoch 
und lit. wissas alles her, alfo der Allerhöchfte (Schwend ©. 107). In- 
deſſen jcheinen andere Ableitungen des Namens ebenjo berechtigt, die Jich 
aus feinem weiteren Mythus ergeben werden. Mir fcheint, daß man ihn 
zunächit mit dem indischen Rieſen Hirany-Akſha, d. H. dem Rieſen mit 
dem goldenen Auge, vergleichen muß, welcher mehr als einmal der Erbe 
mit dem lintergang drohte und deshalb bejtändig von Viſhnu (Judra 
und Rudra) befämpft wurde. Nach den puranifchen Traditionen 308 
Viſhnu in Geſtalt eines wilden Ebers gegen den Dämon Goldauge aus, 
als er die Erde mit feinen Gewäſſern ertränfen wollte, tötete ihn mit 
jeinen Hauern und z0g die Erde au den Waſſern hervor (Gubernatig 
©. 344). Dieſe Erzählung ift, wie man fieht, diefelbe wie die von Hug- 
adran, oder Satyamwrata-Saturn, der die Erde aus dem Waller zieht 
(vergl. ©. 117) und die Menschheit rettet, und fo jtellt Jich ein Zujammen- 
hang der Sintflut-Mythe von Britannien bis Indien ber, an welchem 
Griechenland zunächſt nicht teilzunehmen fcheint. 

Wie fommt aber der Sommergott dazu, die Welt ertränfen zu 
wollen? Bekanntlich endigen die Gewitter mit einer vorübergehenden oder 
dauernden Abkühlung der vorangegangenen Schwüle; man jchrieb diefen 
Erfolg einem in Ebergeitalt heranziehenden Himmelsgotte (Indra, Viſhnu) 
zu, der dem Glutdämon zu Leibe geht, und deſſen Hauer man in den 
Bligen blinken jieht. Der Himmelsgott aber verteidigt ſich mit ungeheuren 
Negengüffen, die Überſchwemmung verurjachen. Durch die aufeinander: 
folgenden Gewitterfämpfe des Sommers wird endlich der Glutgott joweit 
gejchwächt (entmannt), daß jein Auge nicht mehr in alles verbrennender 
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Glut jtrahlt, und jo verfchmelzen die drei Sagen von der Blendung des 
Aukßtis, Entmannung des Uranos und Tötung des Hirany Akſha durch 
den Eberzahn in eine. Wir verftehen nunmehr, warum auch in der Atys— 
und Adonig-Miythe die Entmannung und Tötung durch den Eber erfolgt; 
denn auch jie ſind Perjonifilationen de3 Sommers, wenn auc) freilich in 
anderer Richtung. Die mit der Thätigfeit des litauiſchen Aukßtis ver- 
bimdenen lutfagen werden auf verjchiedene Weife erzählt. Vedenstedt 
hörte und teilt die folgende (I. S. 35—36) mit: 


Gott Hatte bei feinen Wanderungen auf der Erde gejehen, daß es fehr viel 
ſchlechte Menjchen gab, und beichlog fie zu vernichten. Er ließ in dem höchſten 
Berge der Welt von den Engeln Michael, Ugniedofad und Ugniegawas einen Palajt 
aus Bold erbauen. Sodann erhielten die wenigen guten Menjchen den Befehl, ſich 
in diefen Palaſt zu begeben, ebenjo ward diejer Befehl je einem Baar von allen 
Tieren. Kaum befanden fi die Menſchen und Tiere dort, jo fchloß fi die Thür 
des Balajtes und auch der Berg. Darauf fandte Gott den Riefen Aukßtis mit den 
Engeln und Riefen der Zerſtörung aus, und hieß fie alles Lebendige auf Erden 
vernichten. Die Beauftragten liegen Schwefel, Pech und Feuer auf die Erde her: 
niedertriefen, fo daß fie in furzer Zeit einer ausgebrannten Schuttitätte glich. — — — 
Dann gab Bott dem Engel Aukßtis den Auftrag, die Erde wieder wohnlich zu 
machen. Diejer jandte die Riefen des Windes und Waſſers (Wejas und Wandu 
bei Narbutt) aus, daß fie die Erde von dem Brandſchutt fäuberten. Die Rieſen 
begannen ihre Arbeit. Das Waſſer wuchs bald höher und höher, und die aus dem 
Bergpalaft Herausgetretenen Menſchen und Tiere waren nahe daran, in den Fluten 
umzufommen. Als der Engel Aukßtis dies fah, warf er eine Nußfchale DERIEDEN 
in die fi) die Menſchen und Tiere retteten und der Ylut entgingen. 


An Stelle diejer bereits jtarf durch die Bibel beeinflußten Erzählung 
fand Narbutt vor mehr als fünfzig Jahren eine andere, in welcher der 
höchſte Gott, der die Nußjchale herabwirft, Pramzimas heißt und dem 
einzigen, in Litauen übrig gebliebenen alten Paar den Negenbogen zum 
Trojt jendet, der ihnen den Nat gab, über die Gebeine der Erde zu 
jpringen: „neunmal jprangen jie und neun Paare ent|prangen, der neun 
Itauifchen Stämme Ahnen“ (Grimm 545). Im diefer Schilderung liegt, 
von den chrijtlichen Elementen abgejehen, eine Verbindung der perfifchen 
Sintflutjage, in welcher das Jichernde Heim im Berge gebaut wird, mit 
der griechischen von Deufalion und Pyrrha. Eine dritte litauifche Sagen- 
form (Bedenftedt L 205—208) verbindet, wie die Edda, Schöpfung 
und Eintflut, indem fie alles Seiende aus dem Körper eined großen 
doppeltgejchlechtlichen Rieſen (Zeitig der Litauer, Amir der Edda, Gayo- 
mard der Perjer) hervorgehen Tieß, der nun behauptete, von ihm ftamm- 
ten Riejen, Menjchen und Zwerge ab, fo daß er jich vermaß, er fei auch 
ihr Gott, und jie müßten ihm alle dienen. „Darüber ward Gott zornig 
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und ſchmetterte das Unweſen mit Blitz und Donner nieder. Als es zu 
Boden ſtürzte, brach das Blut aus ihm hervor und überſchwemmte die 
Erde, ſo daß die Rieſen, Zwerge und Menſchen darin umkamen. Dem 
Himmel, der Erde und dem Meere nahm aber Gott die lebenſchaffende 
Kraft, denn ſie waren die Urſache, daß alles ſo gekommen war.“ In der 
Edda ſind es Börs Söhne, d. h. Odin und ſeine Brüder, welche dem 
zeugenden Ungetüm das Leben nehmen, nur der Rieſe Bergelmir entkam 
mit ſeinem Weibe, indem er ein Boot beſtieg, ähnlich wie auch in der 
hebräiſchen Flutſage der Rieſe Og entkommen ſein ſoll. In einem ſehr 
poetiſchen Nachtrag der litauiſchen Sage entkommen drei Rieſen (Winter, 
Herbit und Nacht) und drei Zwerge (Sommer, Frühling und Tag), die 
ſich ſeitdem unausgeſetzt um die Erde jugen, wobei echt nordijch Winter, 
Herbft und Nacht als Rieſen, Frühling, Sommer und Tag aber als 
Zwerge gedacht jind, denn fie erfcheinen niemand zu lang. 

In der nordischen Sage tritt ſomit Odin an die Stelle des Saturn, 
indem er den jich überhebenden, unaufhörlich Schöpferifch wirfenden Sommer- 
riefen tötet, aus deſſen Hirnſchale der Himmel entſteht; Ymir iſt aljo 
gleich Aukßtis und gleich Hirany-Akſha, der die Erde ertränten wollte. 
Dem aufmerkjamen Betrachter kann nicht entgehen, daß in dem Sommer: 
und Fruchtbarkeitsgott fortwährend ein Flutgott hindurchjchimmert, und 
thatjächlich ift ja Seuchtigfeit neben Licht und Wärme das hauptjächlichite 
‚sruchtbarfeitselement. Die alten Priefter waren daher in einem bejtändi- 
gen Schwanfen begriffen, ob fie der mütterlichen Erde zum Gemahl den 
Himmel, oder die von oben jtammende, jie durchdringende und befruchtende 
Feuchtigkeit, das Meer, geben jollten; und da der Himmel die Erde um: 
gürtet, wie das Meer, und jelber ein Luft- und Feuchtigkeit - Meer ift, 
aus dem große befruchtende Waſſermaſſen zu Zeiten berabjtürzen, jo fand 
man das Ausfunftsmittel eines Allumfafjers, der zugleich) Meer- und 
Himmelsgott war. Ortlich wie zeitlich verjchmelzen Himmel und Meer 
am Horizonte miteinander. 

Immerhin iſt der Gedanke diefer Verſchmelzung von Sommer-, 
Himmels- und Waflergott fein unmittelbar gegebener, und wenn wir eine 
jolche Verjchmelzung bei Aukßtis, Uranos und Varuna wiederfehren jehen, 
jo werden wir auf einen näheren Zujammenhang diejer Göttergeftalten 
gebieteriſch hingewieſen. Es könnte nun zunächſt auffallen, daß der 
litauiſche Rieſe Aukßtis nicht nur den anderen ſlaviſchen Götterſyſtemen, 
ſondern auch dem germaniſchen zu fehlen ſcheint; aber er iſt daſelbſt 
ſogar in mehrfacher Geſtalt vorhanden. Am kenntlichſten in dem Rieſen 
Agis, Agez, Agazi und Ede der deutſchen, dem Ogier und Ogre der däniſch— 
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feltijch-franzöfischen Sage, und dem jehr bezeichnenden Mal-Agis, Maleges, 
Maugis (d. 5. dem böfen Agis oder Augis) der Franzoſen und Belgier, 
denen jich der Teufel Oggewedel anjchließt. Die erjteren Gejtalten weijen 
durch den Beſitz bes Schredenshelms (Agishialmr) und anderes deutlich 
auf den alten nordijchen Meergott Ogir (Agir) zurück, der urſprünglich 
ein Inbegriff alles Schreckens, in der Edda aber ſchon zu einem alten 
ruhigen Meergreiſe, bei dem das jüngere Aſengeſchlecht zu Gaſt geht, 
geworden iſt, wie Uranos bei den Griechen und Varuna bei den Indern. 
Baruına Hat ſich völlig auf das alles umgürtende Meer als fein Altenteil 
zurüdgezogen, und für Uranos ijt die Schilderung bezeichnend, welche 
Aſchylos im „gefefielten Prometheus" von dem alten Dfeanos giebt, 
der zeugens- und regierungsmüde auf einem geflügelten Drachen aus weiter 
Ferne bergeflogen fommt, um jeinem leidenden Mitbruder Prometheus zu 
raten, er möge ji) dem neuen Gejchlechte, das jie, die alten Titanen, 
gejtürzt habe, fügen. 

Diefer Okeanos, den Homer (Iliad XIV. 201; 302; 246) den 
Zeugegott (Theon genesis), „der Allem Geburt verliehn und Erzeugung” 
und zu dem auch die Götter als zu ihrem Urahnen aufbliden, nennt, iſt 
mit dem nordifchen Meergott Dgir und dem Iitauifchen Aufktis aufs 
nächjte verwandt und durch eine reichgliederige Kette von Götternamen 
verbunden. Die Stammmurzel derfelben jcheint in ſanskr. augha, ogha 
(Flut) erhalten. Dfeanos wird nämlich (bei Pherekydes u. a.) auch 
Ogen, Ogenos, die Okeaniden Ogeaniden genannt; ein Gott Ogoa, in 
deſſen Tempel zu Mylaſa (Karien) das Meer als Duell aufwallte, Ägeus, 
der Namensgott des Ügeifchen Meeres, der hundertarmige Meerrieſe 
Ageon (Briareos), der den jchlafenden Saturn bewacht, endlich der bekannte 
griechische Flutkönig Ogyges, den die Athener und Thebaner gleichzeitig 
al3 ihren Urkönig in Anſpruch nahmen, in deſſen Tagen die große Flut 
gewejen war, die meergeborene Athene Onkaia (Ogga, Ogfa, Ogfaia) und 
der Apollon Ogklaios (Onfaios), ſowie zahlreiche Orts-, Küften- und Inſel— 
namen gehören derjelben Namensgruppe an. 

Unter ihnen iſt Ogygog oder Ogyges, den Windifchman als einen 
zur Beit der großen Flut Geborenen erläutern möchte, den aber Die 
ſonſtigen Sagen al3 eine und diefelbe Perjon mit Ogenos (Okeanos) er- 
weifen (Breller L 26), bejonders lehrreih. Wenn anders die Flut, aus 
der Deufalion und Pyrrha errettet wurden und dag Menſchengeſchlecht aus 
den Steinen erneuerten, mit der ogygifchen Flut zufammenzuftellen it, jo 
hätten wir ein völliges Seitenjtüd zur Flut des Aukßtis und Errettung 
des Stammpaares der Litauer aus derjelben, und brauchten nicht mit 
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Müllenhoff auf den Flutrieſen Og der Bibel zurückzugreifen und den 
Urſprung der Namen in ſemitiſchen Sprachen zu ſuchen, während die 
indogermaniſchen Quellen fo viel ergiebiger fließen. Die deukalioniſche 
Flut galt, wie die des Aukßtis, als eine Überſchwemmung durch himm— 
liſche Waſſer, die ſich ſchließlich in ein Loch bei Athen oder im Libanon 
verliefen. Dem Ogyges ſtellt ſich außerdem der Gigant Gyes oder Gyges 
und der lydiſche Urkönig Gyges an die Seite, der einen Zauberring bejaß, 
mittels deſſen er fich wie Ogir unfichtbar machen konnte. Nun jpielen jolche 
Bauberringe aber auch in den Mythus des Titauischen Aukßtis hinein, 
obwohl die Erinnerung daran fehr dunkel ijt und auf die Rolle des Regen— 
bogens in der Flutſage zurüdzugehen ſcheint. Vedenjtedt erfuhr darüber 
folgendes Märchen (I. 239): 


„Einſt hatten die beiden Riefen des Feuers, Ugniedofas und Ugniegawas, zwei 
Wunderringe gefchmiedet. Sie jchenkten diejelben dem Rieſen Aukßtis. Da diejen 
die Rieſen des Gewitters und Regens, Perkunas und Litumwanig, vielfach gute Dienfte 
geleiftet hatten, fo beſchloß er, ihnen diefe Ringe zum Gefchenf zu machen und be- 
auftragte den Riejen der Luft, Algis, fie dem Perkunas und Lituwanis zu über- 
bringen. Allein die Frauen des Aukßtis, die Riefinnen Zemina (Erdgöttin, die der 
griechiſchen Chamyne-Perſephone entſpricht) und Melina (die blaue) verſprachen dem 
Algis ihre Gunjt, wenn er ihnen die Ringe jchenfe. Algis ging darauf ein. Die 
Riefinnen aber verjchenkten die Ringe weiter an Sweſtiks, den Rieſen, welcher die 
Sonne leitet. Als Perkunas und Litumanis hinter die Wahrheit gefommen waren, 
Ihidten fie jih an, die Niefinnen zu bejtrafen; allein der Zemina und Melina 
famen in dem Kampfe, welcher fid) entſpann, Algis und Sweſtiks zu Hilfe Das 
Blut, weldes aus den Wunden der Kämpfenden berniederfloß, fing Algiene, die 
Kiefin der Luft, auf und bildete daraus den Regenbogen. Dieſer trat zwiſchen die 
Kämpfenden und jühnte fie miteinander aus. Darauf gab Sweſtiks die Ringe an 
Aukßtis zurüd, diefer jchenkte fie jedod dem Regenbogen. Der Regenbogen ver- 
jöhnt auch heute nod) die Riefen Perkunas, Lituwanis und Sweſtiks, wenn fie in 
Streit geraten find.” 


Die Sage von den Wunderringen des Aukßtis und Gyges beanjprucht 
darum einige Aufmerkjamfeit, weil diejelbe in den Polyphemſagen, die 
über ganz Mittel- und Nordeuropa zerjtreut find und Jich unverfennbar 
auf Aukßtis zurüdbeziehen, eine große Rolle ſpielt. Der nordifche, 
jehr oft mit fchiwebenden Eisnadeln erfüllte Himmel zeigt jo häufig ring- 
fürmige Höfe um Sonne und Mond, oder aud) neben der Sonne ftehende 
Ringe um an fich kanm fichtbare Nebenjfonnen, daß einer nordilchen Per: 
jonifitation de Himmelsgewölbes der Bejig von Wunderringen ganz 
naturgemäß iſt und mit den nordischen Niefenfagen eng verwachlen er- 
Scheint. Die Litauer betrachten 3. B. die großen Bronzeringe der Vorzeit, 
die um Hals, Arme oder Gürtel getragen wurden, als „Fingerringe der 
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Riejen,“ und jehen Orte, wo mehrere derfelben in Begräbnisitellen ge- 
funden werden, als Kampfpläße der Rieſen an, erzählen auch von einem 
Wunderringe, durch den man alles jehen konnte, was in der Welt gejchah. 
Es iſt dies wohl der im Norden nicht jelten erjcheinende Ring um Sonne 
oder Mond, die als die beiden Augen des Aufptis, oder fchlechthin die 
Augen von Gott (Diewas) genannt wurden, und damit ift die Mythe zu 
vergleichen, dat Aukßtis einjt einen Bauern zu feinem Hochſitz emportrug, 
von wo er, wie Odin von Hlidffialf, die ganze Welt überjchauen konnte. 
(Bergl. Bedenjtedt I. 121; DH. 7 und 113). 

Wenn nun aber der sprachliche Übergang von Aukßtis (dev früher 
Augis geheigen haben kann) zu Ogir, Ägir, Ägeon, Ogen und Ogyges 
auch ohne Schwierigkeit ist, jo jcheint die Vermittelung mit den Namen 
Baruna und Uranos jchwieriger zu fein. Allerdings wurde Aufktis jpäter 
bei den Preußen und Letten durd) eine Form des Perfunas erjegt, die, 
dem Zeug Triopas der Griechen entiprechend, mit einem Stirnauge ver- 
jehen gedacht war und DOfo-Pioruna, Okkopirnos, Okkupeernis genannt 
wurde, was Grimm mit Sturmitirn (S. 603), Hanuſch (S. 213) wohl 
richtiger mit Himmelsauge überjegt, und von Pioruna oder Perun ließe 
ji) wohl leicht eine Brüde zu Varuna fchlagen, deſſen Nanıe einfach ale 
der alles bededende oder auch beregnende Himmelsgott (von var bededen, 
vari Waſſer, varsh regnen) gedeutet werden kann. Daran jchließt fich 
nun Uranos unmittelbar an, wie wir noch jet durch griech. uron, lat. urina 
jehen, welches urjprünglich mit ſanskr. vari Wafjer gleichbedeutend ift, wie 
denn 3. B. urinator der Taucher heißt. Uranos wäre demnach ebenfalls 
erſt aus einem Waſſer- und Fruchtbarfeitsgott zu einem HimmelSgotte 
geworden. 

Im Norden trat an die Stelle des alten Meeeresgottes Ogir, deflen 
untermeerijcher, von Goldlicht erhellter Palaft fich dem des Poſeidon im 
Ageifchen Meere vergleicht, jpäter der Vanengott Niördr, in defien Weſen 
ſich Sonnen-, Sommer:, Meere: und Himmelsgottheit ebenjo wunderbar 
mifchen, wie in demjenigen von Aukßtis, Varuna und Uranos. Sein 
Name wäre nad) Bergmann (VBielgewandt3 Sprüche und Groas Zauber: 
gejang, Straßburg 1874) einem flavischen Uranos, d. h. einer Gottheit 
der jommerlichen Fruchtbarkeit und Schiffahrt — denn auch Schiffahrt 
it im Norden Sommergewerbe — entiprungen, welche urjprünglich Urindus, 
Vrindus Quell) geheißen Habe, weil das dem Erdſchoße als Quell ent- 
jteigende Wafler als das Hauptiymbol der fommerlichen Fruchtbarkeit be- 
trachtet wurde. Diefer Name Brindus erhielt ſich aber nur bei einzelnen 
wendiichen Stämmen und fette ſich bei anderen in Vnirdus, Nirdu, 
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Nidrdr um, diefelbe Wandlung, wie diejenige, durch welche ein altes Wort 
uriens in ſanskr. vAranäsi, griech. nephros und deutſch Niere überge- 
gangen jet. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, die Richtigkeit unferer Auffafjung, 
daß man bei dem von Kronos enttfronten Urano3 von einem jommer- 
lihen Feuchtigkeits- und Fruchtbarfeitsgott ausgehen müſſe, wird jich 
am beiten aus den Zerfegungsproduften erweifen laflen, in welche jich 
die Geſtalt desjelben aufgelöjt Hat. Zu diefen Berjegungsproduften gehört 
auch der indifche Rudra, der dem wilden Jäger der Nordarier wohl ent- 
ſpricht und fchlieglich in Civa überging, der eine vollitändige Neubelebung 
des alten Zeugungs- und Zerftörungsgottes Aukßtis-Uranos-Varuna vor- 
jtellt und daher auch wie alle diefe Götter mit dem Stirnauge gebildet 
wird. Es giebt daher auch eine indische Sage, die ihn wie Uranos mit 
der Hippe verjtümmeln läßt. Die Verehrung des Civa, der auch Mahädeva, 
der „große Gott“ genannt wird, hat namentlich in Südindien bedeutende 
Verbreitung gefunden, weshalb ihn viele Forſcher für einen nichtarifchen 
Gott halten; allein er wird durch den vedischen Rudra, der in ihm auf- 
gegangen jcheint, mit den nordarifchen Göttern vermittelt. 


15. Entthronte Götter. 


I Vorkommen gejtürzter Götter ift allen NReligionsgebäuden und 
allen Völkern gemeinfam, es ijt eine Folge des Fortſchreitens der 
Naturerfenntnig und der Entiwidelung von PVorftellungen, die in einer 
Perfonififation von Naturgewalten ihre Wurzel haben. Man kann dabei 
zwei Hauptformen unterjcheiden, von denen man die erjte einem freiwilligen 
Abdanken wegen vorgerüdten Alters mit Fortdauer der Ehrenbezeigungen, 
die andere als Abjegung und Sturz bezeichnen kann. Die eritere Form 
finden wir bei Uranos und Kronos; denn der lebtere wurde, ebenfo 
wie er feinen Water entthront Hatte, von Zeus jeinerjeit3 abgedankt; aber 
wenn e& Dabei auch nicht ganz freundlich zugegangen war, jo erfuhren jie 
als Ahnen des Herrichenden Göttergeſchlechts doch fortdauernd eine befchei- 
dene Verehrung, ja das Volk knüpfte in jchiwerer werdenden Zeiten, indem 
es die „gute alte Zeit“ durch die Verfchönerungsbrille der Erinnerung 
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betrachtete, die Hoffnung einer bejjeren Zeit an die Wiederkunft diejer 
alten Götter. 

In den Häufigeren Fällen einer den Kriegen und Eroberungen fol- 
genden gewaltjamen Kultveränderung wurden die alten Götter in der 
Kegel als die Heftigjten Widerjacher des Menſchenwohls und der neuen 
Götter Hingeftellt; die Priejter erfanden eine Legende, in welcher die ent- 
fernten Gottheiten der ſchlimmſten Unthaten bejchuldigt wurden, und jo 
verwandelten ſich die ehemals am höchſten verehrten Götter fpäter in Die 
Ichlimmften Dämonen und Teufel. So iſt Lucifer, ehemal3 ein Engel des 
Lichts, zum oberjten der Teufel geworden, Ahriman, ehemals einer der 
am höchſten verehrten Lichtgätter der Arier, wurde bei den Perfern zum 
Fürſten der Finſternis und beftändigem Widerjacher des allgütigen Or- 
muzd. Nicht bejjer ift e8 Zeus und Odin ergangen, als die Chriſten 
famen, und befonder® hat der ehemals weitverbreitete Feuerkult ſtark zur 
Bevölkerung der Hölle beitragen müfjen. Die aus dem Himmel gejtürzten, 
Hinfenden Feuergötter gaben den jpäteren Völkern das Urbild der im unter- 
irdifchen Bulfanfeuer hauſenden, die Oberwelt ftet3 mit Empörung be- 
drohenden Mächte, und ſelbſt dem nordischen Loki läßt ſich ein adliger 
Stammbaum nachweiſen, der auf einen ehemals vielgefeierten Gott des 
himmlischen Feuers zurücddeutet. 

Sehr gewöhnlich wurde dabei eine Karifierung angewendet, indem 
dem feiner Würden entjegten Gott eine ungefchlachte, gigantijche, mitunter 
auch zwergbafte, gewöhnlid) aber halb tierijche Geftalt beigelegt wurde, die 
wohl ihre Roheit gegenüber der geledteren Gejtalt ihrer Nachfolger charak— 
terifieren jollte; fo wurden alte Wind-, Feuer-, Sonnen- und Waflergötter 
in Kentauren, Faune und Panisken, Kyflopen, Tritonen und Meergreife 
verwandelt. Nicht felten ſchaut dabei eine urfprüngliche Gejtalt hindurch, 
welche die der Tierverehrung geneigten Vorfahren der alten Gottheit ge- 
geben haben mögen. Eigentümlich ift die Vervielfältigung der abgejegten 
Gottheiten, die nun, was jie als aktive Gottheiten ftet3 unterliegen, ihr 
Gefchlecht vermehren und jo an die Spitze einer Schar treten, die Jich, 
da fie die neuen Götter nicht anerkennt, durch Gottlojigfeit auszeichnet. 
Sie rühmen ji, wie Volyphem, weit vortrefflicher zu fein als die neuen 
Götter und deren Gefeße zu verachten, oder, wie der Kyklop bei Euri- 
pides, des Gebete nicht zu bedürfen, da die Erde willig oder nicht ihre 
Erzeugnifje hergeben müſſe. 

Dieje religionsgefchichtlichen Vorgänge hatten natürlich eine starfe 
Vermehrung der Götternamen zur Folge; denn jehr felten ift eine ehemals 
verehrte Geſtalt völlig von der Lite geftrichen worden, jie lebte entweder 
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als Dämon fort oder erhielt ein anderes Amt an zweiter Stelle, vielleicht 
unter verändertem Namen, zerjplitterte jich in mehrere Funktionäre oder 
trat auch vielleicht in einer neuen Syntheje in den Vordergrund des olym= 
pilchen Theaters. Cine derartige Vervielfältigung können wir jogleih an 
Uranos und Kronos, den Haupttypen überlebter und abgeſetzter Götter, 
beobachten. Als unthätige, geſchwätzige Meergreife haben wir Ogir und 
Uranos-Okeanos ſchon fennen gelernt; aber wie dem jchlafenden Kronos, 
indem man an chronos, die Zeit, dachte, und den Namen nun aud) zu— 
weilen Chronos jchrieb, eine neue Aufgabe zugemejjen ward, als Zeitgott 
die Zeit zu verjchlafen, jo hat man den Allumfafjer in jeinem fernen Exil 
am Ende der Welt zum allumfafjenden Raumgott gemadt. Schon dem 
alten keltiſchen Hu-Addon war die Zeitmefjung nad) Nächten und Win— 
tern zugeteilt, und er berührt jich darin mit dem Mondgotte, dem eigent- 
lichen Zeitmejjer der germanifchen Stämme, der die Wochen, Monate und 
Sahre durch feinen Geftaltenwechjel bejtimmt. Auch als Totengott tritt 
er, wie wir Später fehen werden, dem Mondgott nahe, und die Inſel 
Mona nebit der Menaiſtraße deuten auf Meondinjel und Mondmeer. Als 
Totengott jind ihm Nebenbuhler in Odin, Gudmund, Minos, Ahadaman- 
thys, Alkinoos, Pikos und vielen anderen erwachjen. 

Dem niedergejchmetterten Rieſen Aukßtis begegnen wir in der Edda 
zunächjt in zweierlei Gejtalten. Im Grimnir-Liede hören wir, wie Der 
Glutdämon Geirröd verblendet feinen Gönner Odin zwifchen zwei Feuern 
peinigt, und endlich, von Odins Gunſt verlafjen, in fein Schwert jtürzt. 
Dramatifcher ijt die andere Erzählungsforn der jüngeren Edda, wo jein 
Nachfolger im Amt, der Sommergott Thor, unbewaffnet mit dem Hammer 
nach Geirrödsgard kommt, und nun der Kampf mit glühenden Eijenfeilen 
(den Bligen), die Hin und her geworfen werden, beginnt, bis Geirröd 
durchbohrt zu Boden ſinkt. Der junge Sommergott, der noch nicht im 
Beſitz des Donnerkeils it, erichlägt den alten nit der eigenen Waffe und 
wird obendrein dem Rieſen gegenüber häufig als Zwerg gedacht. In dem 
Berichte Saxos von Thorkill3 Fahrt nach dem Reiche des Geruthus kommt 
man erjt in das Land Gudmunds (Kronos) und dann über eine goldene 
Brüde in das des Geruthus (Geirröd, Aukßtis), der von dem Feuerkeil durch- 
bohrt in einer alten Steinfammer gefunden wird. Noch mehr gehört der 
Bericht von Thors Reife zu Utgardloki in diefen Kreis, nur daß der Edda- 
Bericht verjtümmelt ift, ımd den als Zwerg gefennzeichneten Thor nicht 
zum Siege über den Feuerrieſen führt. Hier tritt wieder Saxos Bericht 
von Thorfills Reife zu Utgartilofus ergänzend ein, denn Hier wird der 
Rieje gefejfelt in der Ilnterwelt gefunden. Der Feuerrieſe Hat ſich den 
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ins ferne Nordmeer verbannten Winter- und Sommerrieſen angeſchloſſen; 
ſie wohnen auf benachbarten Inſeln jenſeits des Klebermeers, wie Phäaken 
und Kyklopen einſt nach der Odyſſee im Oberlande (Hypereia) benachbart 
gewohnt hatten. Dieſer Gedanke von den benachbart wohnenden Göttern 
im Exil muß, obwohl uralt, im Norden heimiſch ſein; denn wie hätte 
Saxo und andere mittelalterliche Schriftſteller erkennen ſollen, daß Kro— 
nos, Alkinoos und Gudmund eine Perſon ſeien, und daß die Geruthus— 
oder Utgartilokus-Inſel derjenigen der Kyklopen entſpricht, mit denen ſie 
durch Adam von Bremen in ſeinen Nordmeer-Reiſen dann auch bevölkert 
wurde, und zwar, wie wir ſpäter ſehen werden, mit begleitenden Zügen, 
die in der Odyſſee, ſehr zum Schaden der Dichtung, vergeſſen worden ſind. 

Daß die Kyklopen Nachbilder des einäugigen nordiſchen Himmels— 
gottes ſind, wird uns völlig klar werden, wenn wir erſt das Mittelglied 
der Orionſage betrachtet haben werden; ihr hohes Alter im Norden wird 
durch die Verwandtſchaft des indiſchen Flutdämon Goldauge (Hirany— 
Akſha, ſ. S. 128) mit Aukßtis bezeugt, der nach ſeiner Ermordung durch 
den Eber Viſhnu gerade jo in den Rakſhaſen — vergl. got. rakja (Rede) — 
weiterlebt, wie Aukßtis in den jtirnäugigen litauiſchen Rieſen, die in der 
Nacht auf dem Bauche fchlafen, um mit dem Mondauge Umschau zu 
halten (Bedenjtedt I. 57) und den Kyklopen. Die fpätere epifche Sage 
legt den Rakſhaſas und Kyklopen ebenjo das große Stirnauge bei, wie 
ihrem Ahnherrn, und genau wie in den deutichen Polyphem-Märchen wit- 
tert im Mahabharata der mißgeftaltete, rotbärtige Rakſhaſa Hidimbas das 
Menjchenfleiich Schon von weitem und befiehlt feiner Schweiter, es herbei- 
zufchaffen. Und wiederum genau wie im deutjchen Märchen nimmt fich 
die Schwelter oder Frau des Menſchenfreſſers des jeiner Behaufung ge: 
nahten Menjchenkindes freundlid) an (Fr. Bopp, „Ardſchunas Reiſe zu 
Indras Himmel,“ Berlin 1824, ©. 16). Hinter dem Rüden des alten 
Homer reichen ſich die germanijche und indische Styklopenjage die Hand, 
während die Ddyjjee nur unverjtändliche Bruchjtüde davon bewahrt 
hat. Im Namen der Rakſhaſen fcheint aksha, Auge, wie im preu— 
ßiſchen Okko-Pioruna (Himmeldauge) und im Kyklops (Radauge) zu 
ſtecken. 

Kaum verkennbar erſcheint ferner die Verwandtſchaft des Aukßtis mit 
dem phrygiſchen Agdiſtis, welcher nach Arnobius (V. 5) „von unbezwing- 
licher Stärke und unzugänglicher Wildheit, voll unbändiger und raſender 
Gier, beiderlei Geſchlechts angehörig, das gewaltſam Geraubte zu Grunde 
richtete und nach der ihn treibenden Wildheit vernichtete, weder um Götter 
und Menſchen ſich kümmerte und außer ſich an nichts Mächtigeres glaubte, 
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Erde, Himmel und Sterne verachtend.” Die Götter beratjchlagen, wie 
man des Ungeheuers Herr werden könne; endlich entjchließt jich Liber 
(Bakchos), die Quelle, an welcher der wilde Zäger feinen Durft zu löſchen 
pflegte, mit Wein zu mifchen, von dem dann Agdiſtis in mächtigen Zügen 
ſäuft. Betrunfen ſinkt er in Schlaf, worin ihn Liber jo fejjelt, daß er 
fi) beim Erwachen felbjt entmannen muß. Man erfennt jofort die Ver- 
wandtfchaft mit der Kyflopen-, Drion- und Uranosſage, die von Arno- 
bius mit dem gemeinfamen Urquell, der nordiichen Aukßtisſage, dadurch 
noch näher verfnüpft wird, daß Agdiltis aus dem Felſen Agdus entjteht, 
demfelben, von welchem Deufalion und Pyrrha nach der Aukßtisflut (S. 129) 
die Broden brachen, aus denen fie Menjchen jchufen. Bedenkt man nun, 
daß der nordiiche Sommerriefe bald geblendet (Aukßtis, Orion, Polyphem), 
bald von einem Eber ermordet (Hiranya-Akſha), bald verjtümmelt wird 
(Agdiftis, Uranos), fo erfennt man leicht, wie die Agdiftisfage das Über- 
gangsglied zur phrygiſchen Atys- und ſyriſchen Adonizjage liefert, in wel- 
cher der Sommergott durch den wilden Eber entmannt oder getötet wurde. 

Die nordiiche Sage ſchwankt zwifchen Blendung, Tötung und Feſſe— 
lung in der Unterwelt, aber fie hat vor allen anderen einen Zug vor— 
aus, der nur noch in der griedhifchen Sage leiſe nachklingt, das Yort- 
leben des Entjegten al3 wilden Jäger, einen jpufenden Gott. Wie 
Menfchen, welche gewaltfam ums Leben gefommen find, wiederfehren und 
die Überfebenden ängftigen, fo erzählt man in ruſſiſch Litauen, der wilde 
Reiter (Pasutis Raitoris) jei früher ein Gott gewefen (Aukßtis), aber 
nachdem er verflucht worden fei, müſſe er raftlos über Die Erde dahin— 
jtürmen, gewöhnlich auf einem ſchwarzen, feuerfchnaubenden Roſſe hoch in 
den Lüften, über Berge jeßend, die Wälder niederbiegend, Bäume entwur- 
zelnd, Häufer umſtürzend, und jelbjt Gehängte vom Galgen reikend. Da 
er der Augen beraubt ijt, kann er hellen Xichtjchein nicht vertragen, und 
ichadet oft den Häujern, in denen er noch ſpät in der Nacht, zur Zeit 
jeineg Umzugs, brennendes Licht findet. Die Bauern meiden ihm zu be- 
gegnen, fie drüden fich beijeite, wenn jie das Hohngelächter aus der Höhe 
und das Gebell feiner Meute hören (Vedenftedt I. 131—135). 

Der Sommergott, der die Welt nicht mehr erleuchten Tann, iſt aljo 
zu einem wilden Sturmgott geworden, der blind um die Welt raſt. Be- 
fanntlich beziehen die deutjchen und ſkandinaviſchen Mythenforſcher den 
wilden Jäger auf Ddin; aber die litauiſche Auffafjung fcheint mir älter 
zu fein, und der geblendete Sommergott entjpricht Dem gefjpeniterhaften 
Treiben des wilden Jägers befjer, was namentlich aus dem Drionmythus 
hervorgeht. Es ijt richtig, daß in der fpäteren Sage alle Namen und 
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Bezüge, jelbft die Blindheit und der Ebermord auf Odin übertragen wur- 
den. Ich erfläre mir dies dadurch, dab ich den Odin für eine Syntheſe 
aus Winter- und Sommergott anjehe; in feiner Gejtalt Hat eine Ausglei- 
chnng der Gegenſätze beider jtattgefunden, deren gemeinfamer Erbe er als 
Sahres-Sonnengott wurde. Diefe Auffaflung bejtätigt fich nicht nur durch 
jein gelegentliches Wiederauseinanderfallen in einen Sommer- und Winter: 
gott (Odur und Uller), fondern auch durch) feine doppelte Natur als Ober- 
und Unterweltögott, den Lebenden ein Wunjch- und Sieggott, den Toten 
ein Schüßer und Bater. 

Urjprünglich jcheint ihm die Wind- und Wellennatur näher gelegen 
zu haben; denn als Wind- und Wogengott (Bata) ift er nad) Indien und 
Berjien gelangt, und lebt er (als Wate) in der germanischen Sage fort. 
In der Titauifchen Flutfage fehen wir Wandu und Weja als Wind und 
Wellen auftreten, bei den Krainern iſt Wodan ein Wafjergott, womit 
jlav. woda, wuda, fangfr. oda, uda zu vergleichen find. Wodnyf und 
Wodna find bei den Slaven Waffermann und Waflerfrau, und auch in 
der Edda tritt Odin häufig ala Waſſergott, Hnikar, Hnikuz und Hnikudr, 
womit agj. nicor, niederl. nicker und necker zu vergleichen find. Bei 
den Slaven iſt Wodan faum aus feiner Rolle ala Waflergott heraus- 
getreten; wahrfcheinlich war er fchon in jehr alten Zeiten als folcher zu 
ihnen gelangt, nur bei den Wenden erjcheint Wodiz als Kriegsgott und 
Heereäleiter, wie Wuotan bei den Deutjchen. 

Auch vom alten Winter- und Totengott jind außer den in Gudmund 
und Odin erhaltenen Spuren noch andere im nördlichen Europa übrig 
geblieben, die man als Neaftivierungen desjelben betrachten fann. Ein in 
Thätigkeit gejegter Wintergott muß als Kälte- und Eisriefe oder als 
Nordoſtwind (Boreas) auftreten, und infolge diefer Auffaſſung fünnen wir 
den Reifriefen Hymir, von dejjen Bliden alles erftarrt, al3 aktiven Ver— 
treter des alten Krodo betrachten und den Windriefen Thiaſſi u. |. w. zu 
feinem Hofſtaate rechnen. Die Auffafjung jolcher Göttergeitalten wird er- 
beblich durch den Kulturzuftand der Völfer beeinflußt. Solange diejelben 
nur vom Ertrage der Jagd und Fiſcherei leben, können diejelben den 
Wintergott mit verhältnismäßig günftigem Auge betrachten, da er ihren 
Unterhalt nicht erheblich jchmälert und der Jagd und Fiſcherei jogar 
manche Vorteile bringt. Aber in dem Maße, wie ſich Viehzucht und 
Aderbau vermehren, wird der Wintergott mit weniger freundlichem Auge 
angefehen werden, man nennt ihn den hämifchen, hundsweiſen Alten, der 
ertragen werden muß, da er ja in nordifchen Regionen ohne Zweifel der 
mächtigjte Regent ift, vor dem alle anderen ſich beugen müſſen. Auch 
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blieb man jich bewußt, daß er der Ahne der Ajenfamilie jet, und ebenjo 
wie Kronos jtet3 der Vater des Zeus blieb, fo rühmt Tyr im Hymir-Liede: 


Der hundweiſe Hymir an des Himmels Ende 
Mein fraftreiher Vater hat einen Keſſel, 
Ein räumig Gefäß, einer Rajte tief. 


Es iſt der uns fchon bekannte Keſſel des Hu, die Schale des Klerus, 
das Faß des Kronos, der Eimer des Krodo, der Scheffel des Aĩdoneus, 
ein Bild des Erdichoßes, oder wenn man will, des Himmelsgemwölbes, und 
Tyr und Thor, wie fie hinkommen, ihn zu holen, werden von der weiß- 
brauigen Alten, ihrer Ahnenmutter freundlich aufgenommen. Der Vater 
aber heißt Atli, der Alte, und es dünkt mich nicht unmöglich, daß aus 
ihm der am Ende der Welt wohnende übelgejinnte Titane Atlas, „des 
Kronos Bruder,” hervorgegangen fein könnte. Im ähnlicher Werje fcheint 
der in feinem Keſſel nach der Toteninfel Himüberfteuernde Addon durch 
Kerus (Kari), Cheru zu Charu und Charon, den Totenfchiffern der alten 
Etrusker und Griechen, hinüber zu leiten. Mitunter erfcheint im Norden 
Odin als berittener Totenführer, und dem möchte ein berittener Charon 
der Neugriechen entjprechen, über welchen Furtwängler eine Abhand- 
[ung veröffentlicht Hat. 

Endlich muß noch einer Auferstehung der alten entthronten Götter in 
verflärter Form gedacht werden, die bei Kronos in dem wiederfehrenden 
Sott der Zukunft, des goldenen Zeitalters liegt. Der nordifche Sommer- 
und Schöpfungsgott wurde dagegen in leibhaftiger Geftalt wiedergeboren 
und zwar ebenjowohl im Freyr des Nordens, im Pater Liber der Römer 
und Dionyfos der Griechen. Elemente aus der Natur der alten Feuer: 
götter Haben ſich beigejellt, Sonnenkraft, Wärme und Feuchtigkeit find 
auch in ihrem Wejen verbunden, und der Hauptunterfchied beiteht darin, 
daß nicht mehr von der Urſchöpfung, fondern nur noch von der be- 
itändigen Verjüngung der Natur in ihrem Wirken die Rede ilt. 


14. Wanderungen und Wandlungen der Göttergeftalten. 


Ey nicht ganz jo abjichtlich), wie dies fcheinen mag, find Die 
KL germanifchen Völker in Geftaltung ihrer Göttervorftellungen zurüd- 
haltend gewejen, was ihnen Tacitus (Germania Kap. 9) hoch anrechnet, 
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obwohl er zuviel jagt, wenn er ihnen Götterbilder überhaupt abſpricht. 
Plutarch erzählt und im Leben des Cajus Marius, daß die Kimbern 
und Teutonen auf ihrem Einfall in Italien ein ehernes Götterbild in 
Geſtalt eines Stiere3 mit fich führten, bei welchem jie die gefangenen 
Römer vor ihrer Entlajjung jchwören liegen. Das Fehlen der Zeiten 
überdauernder Götterbilder in Stein und Erz ijt wohl mehr auf ihren 
Mangel an geübten Künjtlern, dergleichen in Stein und Erz zu bilden, 
zurüdzuführen. Aus den erhaltenen Dichtungen jehen wir, daß fich ihre 
Göttervorjtellungen fehr oft in bejtimmten Geltalten bewegten, und daß 
dabei, wie bei allen alten Völkern, das Tierbild eine wichtige Rolle 
gejpielt Hat. 

Die Kuh Audhumla der Edda lehrt uns, daß man die Erde, wie bei 
allen indogermanifchen Völfern, in Gejtalt einer nährenden Kuh verehrte; 
da3 griech. Ge und Gaea, ſanskr. gav, gau, got. gavi (gavja) bedeutet 
jowohl Erde (Gau) als Kuh, und der Erdfuh trat dann ein Himmel- 
itier notwendig gegenüber. Wir finden in dem perjifchen Urjtier Gayo- 
mard, aus defien Leibe die Menjchen, Fravaſhis und Metalle hervorgehen, 
ein abgejchwächtes Bild des nordifchen Amir, und der Namen unjeres 
Sommergotte3 Thor ift wahrfjcheinlich auf ved. sturas, got. stiur, altı. 
thior, griech. tauros, lat. taurus, lit. tauras, umbr. und flav. turu zurüd- 
zuführen. Das dem Thor gewidmete Frühlingzfeit hieß bei den Slaven 
Turice, von der feierlichen Umbherführung eines Stiers bei demfelben. So 
wurde auch der dem Thor fo außerordentlich ähnliche Indra in den Veden 
gewöhnlich al3 der fraftvolle Stier dargejtellt, und felbjt Zeus geſtattet 
jih noch Europa als Stier zu entführen. Der Gemittergott erjcheint 
nicht felten als Hirsch, weil die zadigen Geweihe an den Zickzack des 
Bliges erinnern, Kampfgötter im allgemeinen in Geitalt de3 todeswütigen 
Ebers, den germanifche Krieger jehr gewöhnlich als Kampfesabzeichen auf 
dem Helm trugen, was bei Ddyfjeus als Ausnahme hervorgehoben wird. 
Den Wafjergöttern boten Pferde ein vielbenügtes Bild der dahineilenden 
Meereswellen, doch galten weiße Rofje als dem Sonnengotte heilig. Odin 
wird wohl, wie andere Windgötter, zuweilen in Vogelgeſtalt gedacht; er 
heißt gelegentlich) Arnhöfdi (dev Adlershäuptige) und enteilt in Adlers- 
gejtalt der Verfolgung des Suttungr, der ihm in gleicher Geftalt folgt; 
doch jind Solche gelegentliche Werwandlungen der Götter in Tiergeſtalt 
nicht maßgebend für ihre allgemeine Auffaſſung. 

Im allgemeinen darf man in der That den Nordariern nacjhrühmen, 
daß fie in Ddiefer Beziehung Maß gehalten haben und immer das menjd)- 
(id) gedachte Bild der Gottheit durchſchimmern ließen, jich weder zu einem 
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barbarischen Tierdienjt, wie die alten Ägypter, noch zu einer Verunftal- 
tung des menschlichen Körpers durch willfürliche Vermehrung der Arme 
und Köpfe, wie die alten Inder, noch zu den Mifchgeitalten der Aſſyrer 
binreißen liegen. Nur jehr wenige Ausnahmen, wie der zwölfarmige 
Rieſe Starfad, die vielhäuptige Mutter Hymirs, einer Art von Teufels 
Großmutter, und verschiedene Unterweltäwefen würden ſich als Ausnahmen 
aufführen lajjen. In der Regel waren die Götter einfach in menfchlicher 
Geſtalt, jung oder alt gedacht, zuweilen als Invaliden, wie deren in 
der friegerifchen Vorzeit häufig angetroffen wurden, 3. B. Tyr einhändig, 
und Odin einäugig, um beitimmte Auffafjungen und Vorgänge zu ver- 
finnlichen. 

Anders war es bei den Slaven, von deren Götterbildern auf Rügen, 
in Rethra und Stettin wir genaue Befchreibungen durch zuverläfjige 
Hiltorifer, namentlich von Saro bejiten. Da begegnen wir einem vier- 
häuptigen Lichtgott Swantewit, dejjen Gejichter nach allen vier Himmel3- 
gegenden blidten, einem Jiebenhäuptigen Kriegsgott (Rugewit) mit acht 
Schwertern, einem fünfhäuptigen Porewit und Porenut, einem dreiföpfigen 
Triglaf, den man der griechiichen Helate verglichen hat, und andern. Diefe 
Geitalten erinnern lebhaft an die indischen Götterbilder, und da nun auch 
viele Götternamen und Feſte Gemeinfames darbieten, jo tauchte bald nad) 
der Entdedung der Berwandtjchaft der alten indiichen Sprache und Götter- 
lehre mit den europäifchen Sprachen und Weligionen die Meinung auf, 
daß die ſlaviſchen Kultgeftaltungen gleichlam die frifcheiten Erinnerungen 
an das indische Heimatsland wiederjpiegelten. Schon Dobrowsky 
(Slowanka 1814—15) lieh diefer Auffafiung Worte, die dann in Ritters 
Borhalle (1820), in Schafarit3 Geſchichte der ſlaviſchen Sprache und 
Litteratur (1826) und bejonder® von J. Kollar (1839) und Hanuſch 
(1842) weiter ausgeführt wurde. Nicht nur Brahma, Viſhnu und Civa 
wurden unter den flavifchen Göttergejtalten entdedt, fondern Kollar 
glaubte Jogar die einzelnen Infarnationen Viſhnus noch bei den Slaven 
nachweifen zu können, Triglav galt ald Nachbild der indischen Trimurti, 
und jelbjt Buddha Hatte auch hier feine Fußtapfen erkennbar zurüd- 
gelaften. 

In dieſen Übereinftimmungen ift jicherlich viel Beachtengwertes; allein 
dem vergleichenden Mythologen offenbart ſich eine viel allgemeinere Ver— 
wandtjchaft mit den germanifchen Göttervorjtellungen. Der alte Dyu Der 
Inder gleicht dem germanifchen Zio oder Tiu, Indra dem Thor viel mehr 
al3 dem im Weſen fonjt nahe verwandten Perkunas, und vor allem ijt 
die altgermantiche Vorjtellung eines Mondgotted und einer Sonnengöttin, 
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weiche die Slaven ebenſowenig angenommen haben, al3 andere europäijche 
Völker, erjt wieder in Altindien zu finden. Unter der obigen Voraus— 
jegung wäre dieſes Verhalten völlig unverjtändlich, es erklärt jich aber 
jehr leicht, wenn wir uns erinnern, daß die germanifchen Sprachen und 
Religionsvorftellungen, ala fie ſich nach Süden und Oſten ausdehnten, 
einen breiten Wall von flavifchen und keltiſchen Völferfchaften durchbrechen 
mußten, und da dieſe Ducchdringung eine allmähliche war, eine Menge 
Wortfügungen, Eigentümlichfeiten der Aussprache und Kultvorftellungen 
aufnahmen und mit fich trugen nach Italien, Griechenland, Kleinafien, 
Perſien und Indien. Wir wiffen nicht genau, wie die Gruppierung der 
jlavifchen Stämme im hohen Altertum gewejen ijt, aber jo viel fcheint 
mir aus allen Umbildungen hervorzugehen, daß der ſlaviſche Stamm, dem 
die heutigen Litauer und Preußen, vielleicht auch die Polen angehören, 
hauptſächlich auf dem Wege der arischen Wanderer nach Griechenland und 
Kleinafien gejefien haben muß, während die jpäter mehr füdlich ange- 
jejlenen öſterreichiſchen Slaven früher wejtlicher gewohnt haben müſſen, 
da ihr Geiſt ſich mehr in altperfiichen und indischen Vorjtellungen 
ſpiegelt. 

So ſcheint die Licht- und Sonnen-Religion mit ihrem Dualismus 
zwijchen dem Gotte des Lichtes und dem der Finſternis früh bei den Slaven 
entwicelt geweſen zu fein; ihr Belbog oder Bielbog, d. h. der weiße Gott, 
entjpricht ebenjo dem perjifchen Ormuzd, wie ihr Ezernybog, der ſchwarze 
Gott, dem Ahriman gleiht. Bog (Gott) joll dem perjiichen baga ent- 
Iprechen; dew bedeutet bei den Slaven jchon einen böjen Dämon, wie bei 
den Perjern, während die Wurzel bei den alten Germanen, Griechen und 
Indern einen guten Gott bezeichnete. Belbog, deſſen Name mit dem 
feltifch - germanischen Sonnengott Belenos-Biel zufammenhängt, entjpricht 
dem häufiger Swantewit, auch Swaiſtix genannten Gotte, deſſen Namen 
Ritter in einer himmlischen Wiedergeburt des Buddha auf Geylon 
(Santu -Sitte) wiedergefunden haben wollte. Allein auf folche manchmal 
zufällige Namensanklänge ijt weniger zu geben, al3 auf die Gleichheit der 
Auffafjung und der Kultgebräuche, die in einzelnen Fällen ziemlich groß 
it. Die willenjchaftliche Behandlung der flavifchen Mythologie läßt leider 
noch immer viel zu wünjchen übrig, jo daß hier große Zurüdhaltung ge- 
boten jcheint. 

Sicherlich Hatten die Slaven, bevor fie jich näher mit germanijchen 
Stämmen durchdrangen und berührten, ihre eigenen Göttervorftellungen, 
vor allem einen eigenen Licht- und Feuerkult, der ſich beſonders nahe 
mit agrarifchen Kulten verband. Sch bin geneigt, zu glauben, daß hier 
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manches zu germanischen Stämmen übergegangen tft; aber wer will bei 
jolchen, jeit Jahrtaufenden benachbarten Stämmen jicher entjcheiden, was 
der eine hergegeben, der andere entlehnt und bloß in jeine Sprad)e 
überjegt hat! Die oft große Ungleichheit der Namen derfelben Gott- 
heit felbjt bei den einzelnen germantichen Stämmen Hinderte nicht Die 
Übereinjtimmung der Auffaffung: der bayrifche Er entfpricht dem ſächſiſchen 
Heru und nordilchen Tyr, wie jich Irmin der Deutfchen, Thor der Sfan- 
dinavier und Perkunas der Slaven bis auf leichte Schattierungen des 
Weſens vertreten. ine allgemeine Ausgleihung der Kultvorjtellungen 
bat aljo, bei aller Verjchtedenheit der Namen, ebenfo im nördlichen Europa 
itattgefunden, wie unter Römern, Griechen und anderen Anwohnern des 
Mittelmeeres. Sie war jogar im Norden wegen der Beweglichfeit der 
Völker wahrjcheinlich ungleich größer. Wir willen daher bei manchen 
Göttergeitalten des Nordens durchaus nicht mit Beitimmtheit, ob fie 
lavischen oder germanischen Ursprungs ſind. 

Man nimmt an, daß Nidrdr und feine Kinder Freyr und Freyja 
ſlaviſchen Urſprungs jeien, und betätigt dieg mit dem Vorwurf, den Loki 
im Liede von Ögirs Gaftmahl wider Niördr fchleudert, er fei mit feiner 
Schweiter (Nerthus) vermählt gewejen. Die Gejchwilterehe jei wohl bei 
den Slaven, nicht aber bei den Germanen gebräuchlich und erlaubt ge: 
weien. Auch das Berhältnis zwifchen Freyr und Freyja felber erweckt 
jolche Borftelungen und ebenjo dasjenige zwiſchen Apoll und Artemis. 
Nun entjpricht zwar Freyr jeiner gejamten Natur nach mehr dem grie- 
chiſchen Dionyſos, welcher ein Vorgänger Apoll® zu Delphi war, als 
diefem leßteren, und da3 Paar Freyr und Freyja könnte dem römischen 
Liber und Libera faſt in jeder Beziehung verglichen werden; denu 
Sonnengott und Mondgöttin jcheint bei den Slaven ehemals ebenjo ein 
Paar gebildet zu haben, wie bei den Germanen und Indern umgefehrt 
Mondgott und Sonnengöttin. Als diejes letztere Baar nun durch jlavijche 
Gebiete nach Griechenland und Indien vordrang, fand teilweife eine Um— 
fehr des Verhältniſſes ftatt: aus der Sonnengöttin wurde em Sonnen: 
gott, aus dem Mondgott eine Mondgöttin. Sie wollten fic) aber nun— 
mehr nicht wieder zu einem Chepaar vereinigen und blieben ala Ge— 
ſchwiſterpaar jtehen. 

Bei der PVielfeitigfeit der Bandlungen wandernder Göttergeitalten 
gtebt es für Naturgötter jolcher Völker, denen frühe Aufzeichnungen und 
Denkmäler ganz abgehen, immer noch ein Mittel, ihre urfprüngliche Hei— 
mat feſtzuſtellen, und das bejteht in der Vergleihung ihres urfprünglichen 
Weſens, joweit es ſich ermitteln läßt, mit der Natur der Länder, in 
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denen fie auftreten. Wir werden diefe Methode im nächiten Kapitel ent- 
wideln, und zeigen, daß fie in manchen Fällen zu wertwollen Ergebnijjen 
führt, wenn gewijje VorjichtSmaßregeln dabei nicht außer acht gelaſſen 
werden. 
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15. Die Deimatsbeflimmung von Sagen im allgemeinen 
und der Rieſenſagen im beiondern. 


— — — 


chon im Altertum hatten ſich die Mythenforſcher in zwei Hauptlager 

geteilt, von denen das eine, die Partei des Euhemeros behauptete, 
die Götter ſeien ehemalige Fürſten und Wohlthäter des Menſchen, die 
man nach ihrem Tode vergöttert habe, die anderen, ſie ſeien Vermenſch— 
lichungen von Naturmächten und Naturvorgängen, und daher phyſikaliſch 
zu deuten. Wenn es z. B. heiße, Here lege den Schönheitsgürtel an, um 
Zeus würdig zu empfangen, ſo beziehe ſich das auf die Reinigung der 
Luft durch das Gewitter, denn Here ſei die Luft und Zeus der Blitz. 
Die phyſikaliſche Schule gewann im Altertum der hiſtoriſchen den Vor— 
jprung ab, und das gejchah mit Recht; denn wenn auch die übernatür- 
lichen Mächte, die der Menjch verehrte, nach der gejamten Grundlage 
jeine® Denkens Menfchengeitalt und Menſchenweſen annehmen mußten, 
um für den Naturjohn gegenitändlich und vorjtellbar zu werden, fo jind 
doch nichts als die äußere Maske und die Rultusformen, die Opfer, 
Anrufungen u. |. w. dem Manendienjt entnommen. Man muß auf alles 
genauere Studium der Mythen verzichtet haben, wenn man mit Lippert 
und anderen Neuerern den Euhemerismus in unferen Tagen wieder be- 
leben will. 

Natürlich muß ebenfo unglüdlid) der platte Realismus enden, der 
an jo ausgearbeiteten Gejtalten, wie die der griechiichen Götterlehre, die 
Anforderung jtellen will, ſich einfach ala eine beitimmte Naturfraft zu 
enthüllen, die im Gegenteil ehemals den Kern eines langen Kryſtalliſa— 
tionsprozejjes gebildet hat. Denn oftmals it im Laufe der Jahrtaufende 
aus einer wohlumjchriebenen Göttergeftalt etwas ganz anderes geworden, 
als fie ehemals vorjtellte, und wenn jemand jagen wollte, Hermes jei 
der Wind, Herafles die Kraft, Mars die Tapferkeit u. ſ. w., jo müßte 
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man ihn auslachen. Biel einfacher liegen die Berhältniife im Norden, 
wo fich jeder überzeugen kann, daß das große Naturdrama im Kreislauf 
des Jahres nächſt dem eigenen Schidjal das Sinnen des Menfchen be- 
jtändig augfüllte.e Wenn wir die Edda aufjchlagen, jo begegnen wir auf 
Schritt und Tritt Perfonennamen, die fich, wenn wir fie im iSländijchen 
Wörterbuch nachichlagen, ſofort als heimatliche Naturericheinungen fund- 
geben. Nehmen wir 3.B. das Fiölsvinnsmal (Vielgewandts Reden) über: 
Ichriebene Gedicht, fo jehen wir zu dem von der Waberlohe umhüllt 
ichlafenden Göttermädchen (unfer Dornröschen) einen Fremdling Einlap 
begehren, der ſich als Swipdagr, d. 5. der Verfrüher der Tage, d. h. der 
Frühling entpuppt. Im ähnlicher Weiſe heißt Odin auch Widrir (der 
MWettermacher) oder Bölwerfr (der Nebelwirfer). In der Thor3-Drapa wird 
eine Gejchlechtstafel mitgeteilt, nach) welcher Kari (Odin) König der Winde, 
einen Sohn Froſti oder Jökul Hatte, den Vater des Königs Snär, deſſen 
Kinder Thorri, Fönn, Drifa und Miöll genannt werden. Nehmen wir 
das Wörterbuch) zu Hilfe, jo vergleicht jich Kari, unbefchadet etwaiger 
VBerwandtichaft mit Kerus (S. 123) mit lat. caurus, Nordweitwind, Frojti 
heißt der Froſt, Jökull der Eisberg, Snär oder Snior der Schnee, Fönn 
der dichte Schnee, Drifa das Schneegeftöber, Miöll der feinjte, glän- 
zendite Schnee. | 

Ebenjo geben fich die Rieſen in den nordilchen Dichtungen noch 
viel unverhüllter als in den griechischen als Naturgewalten zu erfennen, 
unter denen natürlic die Froſt- und Winterriefen Thrym, Gymir, Hymir, 
(vergl. S. 140) die Windriefen, Meeres- und Felsrieſen eine bedeutendere 
Rolle einnahmen, als die Vulkan- und Erdbebenriefen, die Erdbeweger, 
die wieder im Süden mehr in den Bordergrund treten. Denn die Be- 
fanntichaft der nordijchen Völker mit den Vulkanen auf Island war eine 
jo fpäte, daß jie erjt auf bejtimmte Edda-Stüde noch Einfluß üben, aber 
nicht mehr den Grundbau des Müythengebäudes beeinflujien fonnte Nur 
auf die Loki- und Götterdämmerungs-Borjtellungen fcheint die Bekannt: 
Ichaft mit unterirdischen zeuergewalten noch jpäter Einfluß geivonnen zu 
haben. Gerade fo, wie die Erdbebenriefen und der Glutwindriefe Typhon 
Geburten der Mittelmeerländer find, jo war eine Götter- Dynajtie, an 
deren Spige auch ſpäter ein ausgefprochener Wind- und Wettergott (Odin) 
itand, eben eine Schöpfung des Nordens, und wenn wir im Süden einem 
Eisriejen Alkyoneus begegnen, jo werden wir ihn ruhig als Eutlehnung 
betrachten Dürfen. 

Dahin wollte ich kommen, um zunächſt darauf Hinzudeuten, daß man 
unter den Mythen zwei Klaſſen aufitellen fann, nämlich: 1. heimatsloſe 
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oder überall heimatsberechtigte und 2. jolche, die nur in einem begrenzten 
Himmelzjtrih, in einem ganz bejtimmten Klima oder Lande ent- 
itehen fonnten. Dieje Unterjcheidung wird wichtig, wenn es darauf 
anfommt, die Heimat eines bejtimmten Mythenkreiſes feitzuitellen. Zu 
den überall heimifchen Mythen rechne ich beijpielsmweije alle auf Tod, 
Leben und das allgemeine Menſchenſchickſal bezüglichen, jomwie den ganzen 
Kreis der vornehmlich aus dem Traumleben abgeleiteten Sagen über das 
ssortleben der Seelen nach dem Tode, Seelenwanderung, Totenreich und 
Senjeit3, Vorjtellungen, die überall entjtehen konnten und entjtehen mußten, 
wo Menjchen über ihr Gejchif nachjannen und ihre Erfahrungen aus 
dem Traumleben ergänzten. Eine ſolche Allerweltsmythe ijt auch die von 
der großen Flut, die einjt die höchſten Berge bededt und das gejamte 
Menjchengeichlecht vertilgt habe; denn eine ſolche Sage mußte naturnot- 
wendig in allen Ländern entjtehen, wo ſich Reſte verjteinerter Seetiere in 
die Erdfchichten hoher Gebirge eingeſchloſſen finden, und das ijt ein in 
aller Welt häufiges Vorkommen, welches beinahe überall zu denjelben 
beitimmten Schlüfjen führte. 

Dieje Klafje von Mythen ijt befonders für den Piychologen von In— 
terejje, während die Naturmythen, d. h. diejenigen, die ſich auf die äußere 
Natur beziehen, im befondern den Prähijtorifer unter den Mythologen 
fejleln müjjen, da fie ihm Aufſchluß über die Heimat der Mythen geben. 
Es giebt Mythen genug, die gleich den Pflanzen und Tieren eine manch: 
mal ziemlich eng umfchriebene Heimat befigen, in der fie allein ent- 
jtehen und aufwachſen konnten. Wir werden dies in den folgenden Ka— 
piteln namentlih an den Sonnenmythen verfolgen, die naturgemäß ganz 
verichieden ausfallen mußten, je nachdem jie im Norden oder Süden ent- 
itanden jind. Denn Sonnenlauf und Sonnenwirkung ftellen jich je nad) 
der Breitenlage der Länder als jo außerordentlich verjchiedene Dinge dar, 
daß ſie naturgemäß zu ebenfo unähnlichen Mythenbildungen führen mußten. 
Der kurze Tageslauf der Winterfonne im Norden beweijt den nordijchen 
Urſprung zahlreicher Sonnenjagen, deren Heimat man bisher fälſchlich im 
Oriente gefucht Hat. Denn während in Ajiyrien, Indien, Ägypten und 
ähnlichen Jüdlichen Ländern die Unterjchtede de Sonnenlaufs im Sommer 
und Winter faum in das allgemeine Bewußtſein fallen, handelt es jich im 
Norden um eine folche Ungleichheit de3 Sonnenjtandes, daß Sagen von 
Krankheit und Tod der Winterjonne entjtehen mußten, die im Süden, wo 
jie auftreten, nur eingewandert fein fünnen. Ebenſo jind Mythen, die jic) 
an den Aufgang beitimmter Sternbilder in bejtimmten Jahreszeiten knüpften, 
oder ihre Bervegung am Himmel betreffen, leicht auf begrenzte Zonen zu— 
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rüdzuführen. So 3. B. fünnte die Sage, daß die beleidigte Here den 
alten Okeanos gebeten Habe, der in das Bürengeitirn verwandelten Kallitto, 
der vormaligen Geliebten ihres Gatten, für alle Zeiten ein reinigendes 
Bad im Meere zu verwehren (Ovid, Metam. II. 508—530), nur dies: 
jeit3, nicht jenjeit3 des Mittelmeeres entitanden fein, denn den drüben 
Wohnenden taucht die Bärin allnächtlich im Winter zur Flut. 

Die Anwendung diefer Grundſätze führt zu wichtigen Schlüjjen, Die 
aber dadurch erjchwert werden, daß wandernde Sagen jich in der neuen 
Heimat anpafjen und acclimatijieren. In jolchen Fällen muß dann unter- 
jucht werden, wo ihre nächiten Verwandten zu Haufe jind, und es muß 
die ganze Sippichaft abgefragt werden, um die rechte Heimatszujtändigfeit 
zu ermitteln. Oftmals ijt es hierbei namentlich die Färbung, Verkettung und 
der organische Zuſammenhang, in welchem fie als wejentliche Glieder mit 
einem großen nationalen Mythenkreiſe verwachten jind, wodurch wir zur 
Entdeckung ihres urjprünglichen Auswanderungslandes geführt werden. 

Ein zweiter wichtiger Prüfitein der Mythen tjt der kulturhiſto— 
riſche, der aus dem geiftigen Gehalt ihr Alter zu bejtimmen fucht, und 
dies ijt der Punkt, dem ich namentlih an den Riefenjagen erörtern 
wollte. Wir jehen in den nordischen Mythen die Götter in einem bejtän- 
digen Kampfe mit den Naturmächten liegen, die als den Menjchen feindliche 
Niefen gedacht werden. Vieles ijt im Norden dem Menjchendajein feind- 
(ich, was im Süden nicht als folches empfunden wird: der lange Winter 
mit Schnee und Eis, die Nebel, Stürme, furzen Tage, der felfige, un— 
fruchtbare Boden des nordijchen Gebirges. Darum jtehen dem Sohne des 
Nordens zahlreiche, das Leben erjchiwerende Niejengewalten entgegen, und 
er Schafft Jich Götter, die ihm im jchweren Kampfe ums Dafein beijtehen 
jollen. Weniger um ihm den Sieg gegen menjchliche Feinde zu verleihen, 
denn mit denen dachte cr jelber fertig zu werden, jondern eben gegen jene 
Sewalten, wo Menfchenfraft vergeblich iſt. Diejeg wird auch durch die 
Bedeutung der Worte Ajen und Sötune beftätigt, von denen man Aſen 
als die Stüter (von dem got. anseis, Stüten) und Sotnen als Freſſer 
(vom altn. ithanai) überjegt und ableitet. So wurde denn der nordiſche 
Himmelsgott in erjter Linie ein Kämpfer gegen die feindlichen Mächte, 
weldye die Gejtirne bedrohen, die dem Menfchen freundlich find, und gegen 
ihre unbeilvolle Thätigfeit auf Erden. Thor aber bejchirmt vor allem die 
Erde und ihre Bewohner jelbit, indem er mit den rohen und wilden 
Elementargewalten, den Rieſen, in einem nie rajtenden Kampfe liegt, um 
ihnen dag karge Stüd fruchtbarer Erde abzugewinnen, welches feine Kinder 
bebauen fünnen, die Eisriefen in ihre nordöftlichen Schlupfwinfel zurüd- 
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zudrängen, die wilden Meeresgötter, welche die Ufer verheeren und das 
fruchtbare Aderland verfanden, zurüdzutreiben und den Donnerhammer 
wieder zu erlangen, der im Winter feiner Hand entjunfen und von den 
Rieſen verjtedt worden war, um im Gewitter das Land zu jegnen und 
die Menjchenfeinde in Ehrfurcht zu erhalten. Mit feinem Hammer zer: 
jchmettert er den harten Schädel der Jötunen, und alle, ſelbſt Loki, haben 
vor ihm Nefpekt, denn er ift der thatkräftige Gott, der nicht bloß droht, 
jondern auch zufchlägt. Endlich kämpft er mit dem unheimlichen, in der 
Tiefe der Erde und des Meeres haufenden Gewürm. Darum wird er im 
Eddaliede von Hymir der „Freund der Menſchenſtämme, der die Ge— 
ichlechter fchirmt, der Rieſen Widerjacher, der Schlange Alleintöter, Ber: 
jchmetterer der Felsbewohner, Thurfentodwalter, Riefenweibsbetrüber” u. }. w. 
genannt, und im „Harbardsliede“ erzählt er jelbjt: „Ich war im Oſten 
und jchlug der Sötune ſchadenkluge Bräute, die zum Berge gingen; groß 
würde der Sötune Gejchlecht, wenn alle am Leben blieben; aus wär's mit 
den Menschen unter Midgard.“ 

Diefe Kämpfe und Züge Thors wiederholen jic jeden Sommer, wenn 
jeine Kraft zu- und diejenige der Riefen abnimmt; immer wieder hört man 
ihn fahren und donnern, faum gerufen ift er zur Stelle und Hilft, wo 
es nötig ift. Wir gewahren darin einen bemerkenswerten Unterfchied dem 
Gigantenfampf der griechiichen Mythologie gegenüber. Thors Kampf dauert 
bejtändig fort, der letztere ijt ein- für allemal ausgefämpft, jo daß nun 
lihte Ordnung in der Natur und weijes Regiment berrjchen, höchſtens 
noch Aufrührer gegen die gejeßte Ordnung, wie Äskulap und Whaöton, 
auftreten und beftraft werden. Daraus läßt ſich deutlich erfennen, daß 
die germanischen Götterfämpfe einen erjten Akt des mythologiſchen Dra- 
mas darjtellen, deſſen Schlußapotheofe — mehr lebendes Bild als Hand- 
lung — der griechifche Olymp mit den niedergewworfenen Giganten dar- 
ſtellt. Zwar hat die griechische Mythe die Geftalt des nordischen Rieſen— 
und Drachenbefämpfers in Herakles feitgehalten, der urjprünglich ein jemi- 
tiicher Sonnengott von ganz anderem Jufchnitt war und feine hauptſäch— 
lichſten volt3tümlichen Züge erjt durch feine Arifierung empfangen hat. 
Die nordiſchen Afen waren Kinder und Nachfolger der alten Riefengötter 
im Erdregiment, weshalb fie zu ihnen auch, wie z. B. Odin zu Mimir, 
wie zu allweijen Urmächten aufblidten. So wird im Hymirliede Tyr als 
Sohn des Hymir begrüßt, und die drei Söhne des Bör (Boreas), nämlich 
Odin, Vili und Be, wurden als Riejen von fech Ellen Länge gedacht. 
Im fortgejegten Kampfe mit ihren riefigen Vorfahren mußten fie felber 
zu Riefen von übermenjchlicher Größe und Kraft heranwachſen, und wir 
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jehen, wie Thor, deſſen Größe an jeinem Durchichreiten der Ströme und 
Meere anjchaulich gemacht wird, auf feinen Zügen zu Hymir, Geirröd, 
Utgardlofi u. ſ. w. dann felbft die Rieſen durch feine Kräfte in Schreden 
ſetzt. Mit anderen Worten, den menfchenfeindlichen Niefengewalten der 
nordifchen Natur wurden die Wien al3 ein anderes Rieſengeſchlecht von 
menjchenfreundlicher Gelinnung gegenübergeftellt, während die griechiiche 
Mythe, mit einer einzigen Ausnahme, mit der wir uns fofort näher be- 
Ihäftigen werden, von ihren Göttergejtalten alle jene rohen, viejiichen Züge 
abgejtreift Hat, da fie ja nicht mehr mit den Giganten und Titanen, die 
ein= für allemal niedergeworfen jind, zu kämpfen brauchen. Site find als 
Idealgeſtalten in eine lichtere Höhe emporgeftiegen, aber die tiefere und 
ältere Grundlage, aus der fie jich emporrangen, war die der nordtichen 
Götterwelt von ausgejprochen borealem Gepräge. 


16. Thor und Berafles. 


a die griechiichen Götter nun feine Rieſen mehr waren, jo ſchien 

der Gedanke, daß jie die Giganten bejiegen jollten, etwas kühn, und 
Apollodor jagt, die Götter hätten einen Orakelſpruch empfangen, daß 
feiner von ihnen einen Giganten bezwingen würde, es jei denn, daß ein 
Sterblicher feine Hilfe leihe. Pallas mußte deshalb einen Halbgott, den 
Herafles, zu Hilfe rufen, ohne deſſen Mitwirkung die Niederwerfung der 
den Göttern an Muskelkraft überlegen gedachten Giganten nicht gelungen 
wäre. Wir jehen daher Herakles im Süden völlig in die Fußtapfen des 
nordischen Riejenbezwingers Thor treten, zumal ja auch diejer nicht Bloß 
gegen Rieſen allein, jondern auch gegen die Midgardsichlange, gegen das 
Meerungeheuer Grendel — denn Beovulf ijt nur eine Wiedergeburt 
Thors — und andere menfchenfeindliche Wejen kämpft. Daher iſt denn 
auch Herafles in feiner Rieſengeſtalt und Körperkraft, Bekleidung mit 
‚sellen, Bewaffnung mit Bogen und Keule, in jeinen weiten Zügen gegen 
die an die Weltgrenzen zurüdgedrängten Riefen und in feinem ganzen 
Wejen und Benehmen ein völliges Ebenbild Thor. Oder Thor ein 
Ebenbild des Herafles, denn hier fommt wieder die Frage: wer von beiden 
war der ältere? 


Thor, der Aderbau Gott. 151 


Der öfterreichifche Generalfonjul 3. G. v. Hahn hatte diefe Ähnlich— 
feiten jeit lange verfolgt und in feinen „Sagwifjenfchaftlichen Studien“ 
(S. 182—200) ausführlich auseinandergefegt. Er leitete Die Gemein: 
jamfeit von der Urverwandtichaft der germanischen und griechifchen Stämme 
ab, jo aber, daß er den Griechen oft einen VBortritt einräumte und zum 
Beijpiel meinte, die Geryonfage, in der Herakles eine große Rolle jpielt, 
jet nach Norden gewandert und dort zur Geirröd- Sage geworden (Hahı, 
S. 198). Wir verteidigen hier die umgelehrte Auffafjung, daß die Thor- 
jagen nach Süden gewandert jeien, oder daß Herafles eine erjt in Grie- 
chenland arijierte, femitische Sonnen- Gottheit war. Unfere Anficht wird 
ji) alsbald durch) die Prüfung einiger der Hauptfächlichiten wrchenjagen 
auf ihre Heimatszugehörigfeit betätigen laſſen. 

Thor Unternehmungen, wie jie und die Edda und nordiſche Götter- 
lieder jchildern, jind der Mehrzahl nach gegen Winter: und Kälte— 
riefen gerichtet, die im äußerjten Nordoften wohnend gedacht, von da 
Ausfälle gegen die Mittelwelt (Midgard), in der die Menjchen daheim 
ind, madjen, um ihnen und den mienschenfreundlichen Aſen die wärmende 
Sonne und den leuchtenden Mond, die Göttinnen der Naturverjüngung 
(Iduna) und Liebe (Freyja), das Feuer (Loki), den Blitz (Thors Hammer), 
die Wolfenfühe (Helios Rinder), den Begeijterungstranf und alle guten 
Dinge, welche die Welt fchön, fruchtbar und wohnlich machen, zu ent- 
führen. Es iſt der Kampf des guten.und böſen Prinzips, der ordnenden 
Sewalten und der Mächte des Chaos, der fi im Norden naturgemäß 
zwijchen den PBerfjonififationen des Sommers und Winters abjpielt, denn 
im Norden bedeutet der Winter Not und bei längerer Ausdehnung Aus— 
rottung des Menjchengewürms. Darum haben im zum Aderbau gelangten 
Norden alle Ajen etwas Sonnenliebhaberei in ihrer Natur, fie find mehr 
oder weniger alle Sonnenbefchüger und Sonnenfämpfer, während der Mond 
gleichgültiger behandelt wird, Verhältniſſe, die jich im Süden, wo Die 
Sonne feindlich auftreten kann, nahezu umfehren. Im bejonderen ſpielt 
das große Natur und Jahreszeiten» Drama des Nordens in allen Thor: 
lagen eine Hauptrolle; der Gott wird geradezu durch Bekämpfung der 
Wintermächte zu einem Sommer: und Aderbauer-Gott, während Odin als 
Licht-⸗, Wolken, Sturm, Krieger- und Säger-Gott ich mit den Fleineren 
Sorgen des Menschen nicht befchäftigt; er iſt zu jehr noch felber Winter- 
tiefe, objchon er das Amt des Sonnengottes fpäter mit übernommen hatte. 

Es ijt etwas von Niejen-Natur in dem Sohne des Boreas geblieben, 
wenn er gejchildert wird, wie er in den nordijchen Eisreichen auf Schlitt- 
ſchuhen dahingleitet, in Xierfelle gehüllt Bären und Eber jagt, und fo 
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nimmt er auch dem Winterriefen die Yauberrute aus der Hand, um die 
Brunhild in Schlaf zu verfenfen, ein Bild der erjtorbenen Natur, welche 
der Sommerheld wach küßt. Wohl feine andere Götterlehre weiſt eine fo 
erhabene Schilderung des alles Leben bezwingenden, zwijchen den Gletſchern 
und Eisgebirgen des Nordens wohnenden Winterriefen auf, wie dag Ge- 
dicht von Odin? Rabenzauber: 

Da hebt fi) von Oſten aus den Elimagar 

Des reiffalten Rieſen dornige Rute, 

Mit der er in Schlaf die Völker Schlägt, 

Die Midgard bewohnen vor Mitternadt. 

Eine andere majeftätishe Schilderung desſelben jteinharten, aber 
Steine und Gletjcher Tprengenden Winter erhalten wir in dem Eddaliede 
von Hymir, zu dem die riejenverwandten Götter Thor und Tyr auf 
weiten Wegen kamen, um den großen Braufefjel (S. 140) zu leihen. 
Mit „gefrorenem Kinnwald“ fehrt er von der Jagd heim, fein Schritt iſt 
jo fchwer, daß die Gletjcher dröhnen, fein Geſicht jo ſcharf, daß Die 
Steinjäule zerjpringt, die er nur amjieht, jein Schädel jo hart, daß es 
nur an demfelben glüdt, emen Pokal zu zerjchmettern. Man erinnert 
ji) dabei, daß das Zerjpringen eines Gefühes durch Froſt im Griechen: 
land ein jo feltenes Phänomen war, daß man einen durd) die Kälte 
geiprengten Wafjertopf als Wunderding in den Äskulapstempel zu Banti- 
fapäum jtiftete, wie Strabon (II. 1) erzählt. Ebenſo jind Thrym, der 
Hammer- Räuber, der für die Rückgabe die Freyja verlangt, Thiaſſi, wel: 
cher Sduna, die Göttin des Sommers, geraubt, Hrungnir u. }. w. mehr 
oder weniger deutlich Berfjonififationen des Winterwindes und der Win- 
terfälte, mit denen Thor zu kämpfen hat. 

Wir finden dieſes Verhältnis bei Thor ganz naturgemäß, Dagegen 
fünnen wir ung nicht einiger Verwunderung enthalten, wenn wir bemerfen, 
daß Herakles im ſonnigen Süden es ebenfall3 vorzugsweiie mit Winter- 
und Eisrieſen zu thun Hat, während doch die übrigen, im eigentlichen 
Götterkampfe auftretenden Giganten durch ihre Schlangehfühe andeuten, 
daß fie Berfonififationen des unterirdischen Feuers vorjtellen. Geryon, 
der „Brüller” zum Beifpiel, welcher dem Apoll feine Heerden, d. h. die 
Wolfen, davongeführt Hat, welche Herakles zurüdholt, iſt deutlichit eben- 
fallg eine Perfonififation des Winters, und das Bild bezieht ſich darauf, 
daß von dem Winterhimmel ſowohl die fcharfbegrenzten großen Gewitter: 
wolfen (Rinderwolten) als die Heinen „Schäfchenwolfen” zu verfchwinden 
pflegen, vielmehr vorwiegend heller Himmel oder gleihmäßiger Nebeldunit 
herrſcht. Daß Geryoneus eine Perjonififation des Winters it, wurde 
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denn auch von Preller, Schömann und anderen Miythologen unzweifel- 
Haft nachgewiejen; es geht dies bejonders aus dem Umſtande hervor, daß 
der Miythos von dem Raube der Heerden des leuchtenden Gottes und 
ihrer Zurüdführung durch Herafles ganz in derjelben Weife auch von dem 
Rieſen Alkyoneus, dejjen Name und gefamter Mythus auf Froft, Ei und 
die Zeit der kürzeſten Tage Hinweifen, erzählt wird. Ebenſo wird aud) 
dem Wintergott Thrym in der nordiſchen Mythe ein großer Heerdenreic)- 
tum beigelegt, und Thor, als er zu ihm nach Riejenheim kommt, um 
jeinen Hammer zurüdzuholen, jieht: „Heimkehren mit goldenen Hörnern 
die Kühe, — Rabenſchwarze Rinder dem Rieſen zur Luft.“ Die dunklen 
Regenwolken fcheinen hier mit den von der Abendfonne vergoldeten in 
einem Bilde zufammengeitellt. 

In der indischen Mythe werden die weggetriebenen Wolfenfühe von 
dem Räuber in einer Höhle verborgen, aus der fie Indra befreit, und 
diefen Zug Haben wir auch in der griechiichen Mythe, woraus dann Die 
im Norden heimische Vermiſchung des Winterriefen mit dem Gotte der 
Unterwelt Pluto oder Aides (Kronos) entftand, der die Wolfenkühe mit 
in die Unterwelt Hinabnimmt, wohin ihm die Sonne folgt. Daher legten 
die Griechen jpäter das Lokal dieſes Zuges gegen den Winterriefen nad) 
dem äußerjten Weiten, wo die Sonne und alle Gejtirne zur Ruhe gehen, 
3. DB. nach Tartefjus in Spanien, und das iſt eine jener Anpafjungen 
an die neue Heimat einer wandernden Sage, Durch die jie, wie oben an- 
gedeutet, oft bis zur Unkenntlichkeit entjtellt werden. Denn einen Winter: 
riefen im Welten wohnen zu lafjen, muß als eine naturwidrige Entjtellung 
bezeichnet werden, da auch in Griechenland Nord- und Nordoftwinde Die 
Kälte, Weit- und Südweltwinde die Wärme bringen. 

Freilich verfchmelzen auch ſchon in der nordiichen Heimat Nacht, 
Winter und Unterwelt mit ihren Schreden, wie befonders aus der Mythe 
von Sduna, der Göttin der Naturverjüngung und des grünen Sommers, 
hervorgeht, die nad) dem einen Mythos in die Unterwelt jant, nad) dem 
anderen von Thiafji, dem Winterriefen, der in Thrymheim wohnt, und 
dejjen Tochter die Schneegöttin Skadi war, entführt wird. Es ijt der 
Keim des griechifchen Mythos von der Entführung der Projerpina durch 
Hades und von der Heimbolung der Iduna als Pflanzenkeim, wobei 
Thor wieder die Hauptjache verrichtet, indem er den Winter: und Unter- 
weltäriefen Thiaſſi tötet. Die Sage von der Yurüdholung der Gattin 
Admets aus der Unterwelt durch Herafles, wie jie Euripides in feiner 
Alkeſte bearbeitete, hat große ÜHnlichkeit mit dem nordischen Mythus, 
näher fteht demfelben freilich noch der ſpäter zu betrachtende Sagenfreis 
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der Athene Itonia, im welcher fogar der Name der nordifchen Sthunn er— 
halten ij. Auch wenn Thor auf dem Zuge zu dem Rieſen Hymir mit 
der Midgardsfchlange kämpft, oder bei Utgardlofi mit der großen Kate, 
jo Jind das Kämpfe mit Unterweltswefen, die fich denen des Herafles mit 
Kerberos und dem Rieſen Antäog an die Seite ftellen. 

Sn den Zügen des Thor und Herafles ſpiegelt fich die Verjchieden- 
heit des Weltbildes der Germanen und Griechen, der ungleiche geographiiche 
Horizont der beiden Völker aufs deutlichjte. Beiden war die Vorftellung 
der vom Meerezjtrome umgürteten Erdfcheibe gemeinfam; aber da in der 
Phantafie des Nordländers mehr mit Kälteriefen, in der des Südländers 
mehr mit Unterwelt3- und Nachtriefen gefümpft wurde, jo lag das Rieſen— 
land (Jötunheim oder Thurjenland) im Nordoiten, woher die Winterjtürme 
fommen, die Heimat des Geryon, Alkyoneus und Atlas, zu Denen Herakles 
zog, im fernen Weſten. Da nun im Nordoften, wohin ſich Thor3 Züge 
richteten, zunächit zujammenhängendes Land vorhanden war, jo fonnte 
Sötunheim, das Land der Kälte- und Bergriefen, abgejehen von einigen 
zu durchſchreitenden Waſſer- und Eisftrömen (Eliwagar) zu Fuße erreicht 
werden; erjt Hinter Sötunheim kam dann der Meeresitrom, den Thor 
ducchmefjen mußte, al3 er zu Utgardloki, dem Außenweltsrieſen, fuhr. 
An letteren iſt alfo zu denken, wenn Odin dem Eugen Sotunen Wafthrudnir 
in dem nach ihm benannten Eddaliede auf feine Frage, wie der Strom 
heikt, der Götter: und Riefenland trennt, erwidert: 

Der Strom heit fing, der den Söhnen der Rieſen 
Den Grund teilt und den Göttern. 

Durch alle Zeiten zieht er offen, 

Nie wird Eid ihn engen. 

Loki rät Thor in jeinen gegen alle Götter gefchleuderten Schmäh— 
reden, Jich feiner Oftfahrten nicht allzu jehr zu rühmen, und da wir Grund 
für die Annahme haben, daß diefe Mythen von den Fahrten gegen Die 
nordöftlichen Winterriefen namentlich in Skandinavien ausgebildet worden 
jind, fo würden wir im jfandinavifchen Gebirge jenen im Hrungnir- My- 
thus gejchilderten Grenzwall gegen das Jötunenreich juchen müjjen, und 
hier an der Grenze der Welt jtand nach Gylfaginning 27 die Himmelg- 
burg (Himinbiörg), in welcher Heimdall, der Wächter der Götter, wohnt, 
um die Brüde Bifröft „vor den Bergriefen zu bewahren.” Alſo auch im 
Norden wollten jie den Himmel von den in ihn hineinreichenden Gebirgen 
jtürmen, wie fie im Süden den Oſſa auf den Pelion türmten, und diejer 
jedenfall3 uralte Zug der Sage findet fid) auch im Avejta, wo Seroſch 
im fernen Often bei der Himmelsbrücke Chinvad wohnt, und wie Heimdall, 
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ohne zu jchlafen, die Welt gegen die böjen Devg mit erhobener Waffe 
ſchützt. Hier war aud) die Weltejche Yggdraſil gedacht, die den Himmel 
trägt, denn Heimdall wird auch von ihrem Gipfel jpähend gejchildert. 

Wir finden hier im fernen Nordoften alle Grundlagen des Atlas- 
Mythus gegeben, den die Griechen wie alle die ererbten Riejenjagen an 
das wejtlichite Ende der Welt verlegten. Denn es kann kaum bezweifelt 
werden, daß Thors Dftfahrt zu Hymir und Herakles Wanderung zum 
Atlas auf ein und diefelbe Sage zurücdgehen, und zum Überfluß findet 
ji bei Ajchylos, Pherekydes und Apollodor die nachdenkliche Ab- 
weihung, daß Atlas und die Hefperidengärten nicht nach der gewöhnlichen 
Sage im Weiten, jondern im Hyperboreer-Lande am Nordpole zu ſuchen 
jeien. Daher weift der an den Kaukaſus gejchmiedete Prometheus den 
Herafles an, nördlich durch das Skythenland zu ziehen und dann das 
nordifche Bernſteingewäſſer (den Eridanos) zu durchfreuzen, worauf er 
von feinem Zuge zum Atlas die Hyperboreiiche Jungfrau mitbringt, Die 
ſpäter Rom gründete. 

Heraffes foll die goldenen Apfel Holen, die von den Töchtern des 
Atlas bewacht werden und zur Hochzeitsfeier des Zeus gewachjen waren, 
Thor den gewaltigen Braufefjel des Riefen Hymir, der zum großen Feſte 
beim Meergott Ogir gebraucht wurde. Der Anlaß ſcheint jehr verjchie- 
den, aber dus Ziel iſt doch wieder ähnlich, wenn man bedenkt, daß Die 
goldenen Spfel, die Idun an der Weltefche Yggdraſil bewahrt, wohl die 
goldenen Sterne bedeuten, der Braufefjel aber, der auf der Steinjäule im 
Suale Hymirs hing, das Himmelsgewölbe ſelbſt vorjtellt. Beide Aufträge 
waren gleich bedenflicher Art; denn den Atlas nennt Homer einen übel- 
gelinnten Titanen, den Hymir die Edda einen hundsweiſen Rieſen. Atlas 
hatte einen hundertköpfigen Drachen als Hilfswächter, und Tyr mit Thor 
fanden in Hymir Haus die Ahne, die jie ungern jahen, „denn ſie Hatte 
der Häupter neunmal hundert.“ Much wären fie beide beinahe an ihrem 
Auftrage zu Grunde gegangen; denn Atlas padte dem Herakles das Him- 
melögewölbe auf fein Haupt, ohne die Abticht zu Haben, ihm dasſelbe 
wieder abzunehmen, und Thor jah fich von dem Himmelsfejjel — im fpä- 
teren Volksmärchen it e3 die im „Glock- und Hammerſpiel“ fortlebende 
Glocke, die der „ſtarke Hermel“ trägt — beinahe erdrüdt, jo daß er unter 
der gewaltigen Laſt den fteinernen Ejtrich durchtritt, d. 5. im gepflaiterten 
‚Boden tief einſinkt. 

Verweilen wir bei diefer Epijode einen Augenblid, jo müſſen wir 
jagen, daß der über der Säule hängende Rieſenkeſſel ein anfchaulicheres 
Bild des Himmeldgewölbes giebt, al3 der Globus, den man dem Atlas 
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gewöhnlich auf das Haupt jeßt. Die ganze Anſchauung ſcheint entjtanden 
zu jein, indem man unter dem Polarjtern, um den ich der ganze nörd- 
fiche Himmel dreht, eine jtütende Säule annahm. So läßt Äſchylos im 
gefejjelten Prometheus (V. 413 ff.) den Atlas mit gewaltiger Kraft den 
Himmelzpol ftügen, Arijtoteleg erörtert (de anim. mot. c. 3) die An— 
ficht derjenigen, welche den Atlas zur Weltachje machten und die Himmel3- 
umwälzungen um den Bol jeiner Kraft zufchrieben, und Vergil (Aen. 
VI. 795) läßt den Himmelsträger (coelifer Atlas) die mit glühenden 
Sternen beſetzte Achſe auf feiner Schulter drehen. Durch ein jeltjames 
Mißverftändnis, welches Paufanias (IX. 20, 3) berichtet, verjeßten Die 
Tanagräer den Atlas ftatt an den Nordpol an einen bei Tanagra ge- 
legenen Ort „Polos.“ 

Merkwürdig genug haben die Alten zuweilen das auf dem Haupte 
des Atlas lajtende Himmelsgewölbe als Kejjel (wie in der Eddafage) dar- 
gejtellt, 3. B. in dem Hier wiedergegebenen Bilde einer in Ruvo gefun- 
denen Vaſe, bei weldyem man bei 
der Starken Abplattung des Bodens 
doch ſchwerlich an einen Abjchnitt 
des Himmelsglobug, vielmehr an den 
Rieſenkeſſel des Kronos, der ja als 
Bruder des Atlas galt, denken muß. 
Auch darin, daß man dem ans Ende 
der Welt verbannten Atlas die 
— Kenntnis der Meerestiefen und der 

Atlas. Etruskiſches Vaſenbild Schiffahrt zuſchrieb, gleicht er dem 

(mad) J. Wetter „Der Mythus vom Atlas.). Winterrieſen Saturn-Satyavrata, von 

dem wir ſpäter zu ſprechen haben 

werden. Wenn nun Thor oder Herakles die Himmelslaſt auf ſich nehmen, 

ſo iſt das mehr als bloße Kraftprobe, eine zeitweiſe Ablöſung des Winter— 
rieſen durch den Sommerrieſen. 

Zur Unterhaltung der für ſolche Aufgaben erforderlichen Rieſenkräfte 
gehört nun vor allem ein von guter Verdauung geſtützter Rieſenhunger 
und Rieſendurſt, und die werden dann im reichſten Maße dem nordi— 
ſchen, wie dem ſüdlichen Rieſenbezwinger beigelegt. Im Hymirliede heißt 
es: „Sifs Gemahl, eh' er ſchlafen ging, zwei Ochſen Hymirs verzehrt er 
allein.“ Selbſt dem Rieſen Thrym deuchte Thors Appetit übermäßig, als 
dieſer, um ſeinen Hammer wiederzugewinnen, als Freyja verkleidet, zu dem 
verliebten Winterrieſen kam, einen ganzen Ochſen, acht Lachſe dazu, ver— 
ſchlang und drei Kufen Meths darüber goß. Entſetzt ruft der Rieſe: 





v 





Wettichmäufe des Thor und Heraflee. 157 


Wer fah je Bräute gieriger fchlingen? 
Nie ſah ich Bräute fo gierig fchlingen, 
Nie mehr des Meths ein Mädchen trinken. 


Herafles iſt als Südländer etwas mäßiger, aber auch er verzehrt 
auf der dem Hwmirliede entjprechenden Fahrt zum Atlas gelegentlich einen 
ganzen Ochjen, den er ohne weiteres einem Bauern aus dem Pfluge ſpannt. 
Da3 war jeine gewöhnliche Frühjtüdsmahlzeit, und ala Ochſenfreſſer (He- 
rakles Buphagos) und ebenbürtiger Trinker jpielte er demgemäß in der 
griechiichen Komödie eine auf den oberen Reihen des Theaters gewiß be- 
ſonders beliebte Rolle. Er trank mit den Kentauren um die Wette, wie 
Thor von Utgardlofi für feinen Durjt belobt wurde, denn er hatte ein 
gut Teil des Weltmeeres ausgetrunfen. ine der fchlagendften Überein- 
Itimmungen bieten die Wettlämpfe, die Thor auf feiner Fahrt zu Utgard- 
(oft und Herafles mit dem Kaukonenkönig Lepreos bejtehen, wobei aud) ein 
Wettlampf im Uchjenverzehren vorfommt. In der Edda heißt es, Logi 
(das ijt das Heilige Bligfeuer d. H. Thor) kämpft mit Loki (dem gewöhn— 
lichen ?zeuer), wer am jchnelliten das Fleisch verzehre. „Da wurd ein 
Trog genommen und auf den Boden der Halle geſetzt und mit Fleiſch ge- 
füllt. Loki fette fi) an das eine Ende und Logi an das andere, und aß 
jeder auf das Hurtigfte, bis fie fich in der Mitte des Trogs begegneten. 
Da Hatte Loki alles Fleiſch von den Knochen abgegefien, aber Logi Hatte 
alles Fleiſch mitjamt den Knochen verzehrt und den Trog dazu. Alle be- 
deucht es nun, daß Loki da3 Spiel verloren hat.“ (Gylfaginning 46.) 
Diejer nordiſche Mythus befigt einen tieferen Sinn, jofern er erläutert, 
daß das Himmlifche Feuer (dev Blig), weil es durch und durch fchlägt, 
tiefer frißt, ald das gewöhnliche Feuer. Sehen wir nun, wie der Sinn 
in der neuen Heimat bewahrt ift. Lepreos, heißt es, tritt mit Herakles, 
erit im Disfuswerfen, dann im Waſſerſchöpfen, fchließlich wer zuerjt einen 
Ochſen verzehren könnte. Jeder briet einen Ochſen und verzehrte ihn, 
aber Herakles fraß noch, wie Ion in jeiner Omphale erzählt, das Holz 
und die glühenden Kohlen hinterdrein. Dann wetteiferten fie im Trinken 
von ungemifchtem Wein, und al3 der in jedem Wettgange überwundene 
Lepreos noch nicht genug hatte und in feiner Trunfenheit den Herakles 
zum Zweikampf berausforderte, mußte er e8 mit dem Leben büßen. Es 
mag hierbei erinnert werden, daß im Norden große Fertigkeit im Eſſen 
und Trinfen ehemals, wie noch heute, für feinen Fehler galten, wohl aber 
im Süden, wo Jid) ein Mafel daran heftete, weshalb auch der Freſſer und 
Säufer Herakles in Satyrögeitalt. auf die Bühne gebracht wurde. „Wenn 
du ihn eſſen ſäheſt,“ fchrieb Epiharmos in feinem Buſiris, „würdejt du 
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vor Schreden jterben! Sein Schlund erfchallt von Gebrüll, feine Kinn- 
laden bewegen ſich mit Gekrach. Er läßt jeine Badenzähne knacken und 
grinjt mit den Hundgzähnen. Der Atem fährt pfeifend aus feinen Nüjtern, 
und die Ohren bewegt er wie ein PVierfühler.“ 

Soll ih) nun jagen, wie ich mir die Übertragung der Thaten und 
Eigenschaften des Thor auf Herakles denke, jo möchte ich glauben, daß 
Thor zunächſt in eigener Geftalt ala Thoros Buphagos in Griechenland 
erichienen fe. Paufanias gedenft mehrfach (VIII. 14, 26 u. 27) eines 
Heros „Ochjenfrefler” (Buphagos), den er bejtimmt von Herakles unter- 
ſcheidet, beijpiel3weije mit feiner Frau Promne den Iphikles pflegen Täßt. 
Ein Ort Buphagion und ein Fluß Buphagos follten nach ihm benannt 
fein. Als der Vater dieſes älteren Buphagos wird Japetos der „Schleu- 
derer,“ als feine Mutter Thornax genannt. Zu diefer andeutenden Na— 
mengähnlichfeit von Thor und Thornar kommt als fernerer Fingerzeig 
ein Bildwerf auf dem Throne des amhykläiſchen Apoll, welches Herakles 
darjtellte, wie er mit dem fonjt gar nicht weiter befannten Rieſen Thurios 
fümpfte. Solche Kampfjagen find aber oftmals die legte Erinnerung an 
die Thatjache, daß der Überwinder ehemals an die Stelle des Bejiegten, 
der jüngere Herafle® an die eines älteren Thurios getreten ijt, wie wir 
bald ein entiprechendes Beifpiel in der Sage vom Streite des jüngeren 
Apoll mit dem Gott Herafles betrachten werden, wobei diegmal Herakles 
das Feld räumt. Der von Herakles bejiegte Riefe Thurios muß um fo 
verdächtiger erjcheinen, als Herafle® auf feinem Zuge nach dem Hyper— 
boreerlande auch den Kyknos überwindet, der auf den nordiichen Kampf: 
gott Tyr Hindeutet, und in der That jcheint Herafles, wie wir Tpüter 
flarer erfennen werden, als Erbe in den gemeinfamen Sagenkreis von 
Tyr und Thor, der in der Hymir- oder Atlasjage zuſammen ausziehenden 
Rieſenbekämpfer des Nordens, eingetreten zu fein. 


— — — — — — 


17. Orion. 


FIr Anbetracht all des Schönen und Guten, was uns Griechenland 
geſchenkt, und der daraus entſpringenden Hochwertung des griechiſchen 
Schrifttums, würde mein Nachweis, daß die Sagen von den Winterrieſen 
und vom Ebermorde des Sommergottes nur im nördlichen Europa ent— 
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itehen fonnten, jo zwingend er erjcheint, an verſchloſſene Herzen pochen, 
wenn ich nicht die Sterne ſelbſt als Zeugen für diefe Behauptung an- 
rufen könnte. Ich Hoffe, e8 wird nicht mir allein, fondern auch manchem 
meiner Leſer al3 eine wunderjame und nachdenkliche Thatjache erjcheinen, 
daß der älteſte (vorhomerische) Sagenfreis, den die Griechen an ein 
Sternbild gefnüpft haben, mit all feinen Wurzeln nicht in der griechifchen, 
noch in der femitifchen oder ägyptifch -babylonifchen, ſondern in der ger⸗ 
manijchen Urfage haftet. E3 handelt ſich um Orion, das ſchönſte und 
glanzvollite Sternbild der gefamten Himmelskugel, deſſen in Griechenland 
niemals völlig heimisch gewordener Mythenkreis gleichwohl bereit3 den 
beiden Urvätern der griechischen Poeſie, Homer und Heftod, befannt war, 
während jie noch mit feiner Silbe der nach jüngeren orientalischen Sagen 
benannten Sternbilder des Perfeus, Herkules, Kepheus, der Andromeda 
und Kafliopeja gedenken. 

Alſo aus einer uralten, vorhomerifchen Zeit jtammt der Sagen- 
kreis dieſes rieſenhaften Himmelzjägers, und Goethe braucht im zweiten 
Teile des Fauſt einmal den Ausdruck „Oriong Amme,“ um gleichjam 
eine Perſon zu bezeichnen, die vor allen anderen dagewejen iſt. Den 
Eindrud eines Weſens der ältejten Vorzeit, von dem den Dichter nur 
noch ganz dunkle, lüdenhafte Erinnerungen erreicht hatten, empfangen 
wir allerdings, wenn wir in der Odyſſee (XI. 571 ff.) lefen, wie Orion 
ein jo leidenjchaftlicher Jäger gewejen, daß er jelbjt in der Unterwelt 
noch das Wild vor ſich hertreibt, etwa wie Hadelberg bis zum jüngjten 
Tage jagen follte oder wollte Orions gefamte Gejtirn- Umgebung jcheint 
in diefe Leidenſchaft hineinbezogen. Von ihm verfolgt, flattern die Plejaden, 
ein Zug wilder Tauben ing Meer; der Haje Liegt gedudt zu feinen 
süßen; der Sirius, „welchen die Menjchen den Hund Orions nennen“ 
(Ilias XXI. 29) folgt feinen Schritten, und ſelbſt der „große Bär“ 
Iheint jich, wie dag Sternbild feit alten Zeiten auf den Himmelögloben 
gezeichnet wurde, furchtſam nach dem gewaltigen Jäger umzufchauen: 

Auch die Bärin, die jonjt der Himmeldwagen genannt wird, 
Dreht am Himmel fi rings, Orion immer erfpähend, 
Sie, die allein niemals in Okeanos Yluten fi) badet. 

(Pdyſſee V. 27 ff.) 

So dachte man ſich aljo einen großen Teil des nördlichen Stern- 
himmels zu einem gigantifchen Jagdſtück umgejtaltet, und das konnte um 
jo leichter gejchehen, weil eben die meiſten Sternbilder urfprünglich Tier- 
namen empfangen hatten. Buttmann hat in den Schriften der Berliner 
Akademie von 1826 zu zeigen gefucht, daß die alten Hirtenvölfer und 
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Seefahrer, die wegen der Zeit: und Ortsbejtimmung genötigt waren, dem 
Sternhimmel eine größere Aufmerkſamkeit zu widmen, als wir e3 thun, 
die wir Kalender, Boufjolen und genaue Seekarten haben, den auffällig- 
jten Gejtirngruppen allgemein verjtändliche Namen beilegten, um ihrem 
Gedächtnis nachzuhelfen und die Wiedererfennung der für Zeitrechnung 
und Schiffahrt wichtigiten Sterngruppen zu erleichtern. Indem ſie ver- 
juchten, die Umrifje der Gejtirnbilder mit Dingen ihres täglichen Um— 
gangs zu vergleichen, wurden dann ebenfo, als wenn wir die Wolfen- 





Fig. 28. 
Sternbild des Drion mit limgebung. 


formen prüfen, am leichteften Tierähnlichfeiten wahrgenommen. Buttmann 
zeigte unter andern, wie der „Haſe des Orion“ thatjächlich einem im 
Lager zujammengedudten Hafen mit aufgerichteten Löffeln, der „Hund 
de3 Orion“ einem jpringenden Jagdhunde, das Siebengejtirn einem Zuge 
wilder Tauben (Peleiades), der „große Bär“ einem Tier mit zurüd- 
gewandtem Kopfe gleicht, und cebenfo in vielen anderen Fällen. Die 
Sruppe des Orion fteigt im Beginn des Winter® am Abendhimmel als 
ein aufgerichtetes Rechteck aus vier hellleuchtenden Sternen empor, welches 
ih leicht zur Gejtalt eines mächtigen Rieſen fügt, weil drei belle, in 
gerader Linie inmitten dieſes Nechteds ſtehende Sterne den Blick verleiten, 
der Figur dort eine Einjchnürung zu geben, fo daß fie den „Gürtel des 
Orion“ bilden. 
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Men aber diefer am Himmel jagende Niefe eigentlich vorjtellt, und 
woher er gekommen, dag hat uns weder Buttmann, noch, foviel mir befannt, 
irgend einer der vielen Philologen, die ſich mit diefem himmlischen Rätſel 
beichäftigt haben, zu jagen gewußt. Denn die von vielen jpäteren grie- 
chiſchen Schriftjtellern gewährte Auskunft, daß er ein zu Hyria unmeit 
Aulis Heimifcher Fürſten- oder Götterfohn gewejen, Hat, wie wir zur Ehre 
der Archäologen bemerken dürfen, niemals den Glauben und Beifall irgend 
eines gewiegten Altertumsforjchers gefunden. Es lag natürlich am näch— 
jten, an Nimrod, den großen, aud) der Bibel befannten Jäger zu denfen, 
und nach der Mythe der Perfer war Orion, wie Movers (Religion der 
Phönizier S. 472) bemerkt, der an den Himmel verjegte Nimrod. Die 
Inder hätten ebenjogut Indra in ihm fehen können; von den Aſſyriologen 
meinten einige, Orion weije auf den affadijchen Amar-Utufi, den Merodad) 
oder Murduf von Babylon zurüd, deſſen Name das „Licht der Sonne“ 
bedeuten joll, und der ein großer Jäger geweſen. Lenormant jagt, ein 
Fragment der himmlischen Planifphäre, welche einen Teil der neueren Er- 
werbungen des britiihen Muſeums ausmacht, beweije, dag die Aſſyro— 
Chaldäer den Orion Dumuzi oder Tamuz (Mdonis) genannt Hätten. 
Hgyptologen haben die Gejtalt ebenfo auf Dfiris oder Horus bezogen und 
jih darauf berufen, daß Plutarch („Iſis und Oſiris“ 21, 22) Orion 
und Horus für gleichbedeutend ausgiebt. 

Auch die Sprachvergleichung und Verſuche, aus dem Namen die 
Heimatsangehörigfeit zu erkennen, liegen im Stiche. Nach Movers be- 
deutet Or Feuer (hebräijch Licht), und Robert Kirke meinte, das babylo- 
nijche Ur-ana gebe die Grundform des Namend. Der Ägyptologe Uhle- 
mann hielt das ägyptiſche hor (Xicht) für die Wurzel, weil das Sternbild 
diejen Namen in dem von Lepſius herausgegebenen Turiner Totenbuche 
führt. Buttmann ging von einer älteren, bei Bindar und anderen 
frühen Poeten vorfommenden Namensform Darion aus und hat daher 
einen Zujammenhang mit dem Kriegsgotte Ares vermutet. In der That 
tlingt die Ableitung von einer Wurzel ar oder svar jtrahlen, glänzen, jo 
daß der Name den Strahlenden bezeichnen würde, an ſich nicht unwahr- 
Icheinlich, aber die böotifche Namensform Urion jcheint noch bejjere An- 
Mmüpfungen zu gewähren. Wir werden jehen, daß der Orion-Mythus nur 
bei den Ariern vollitändig vorhanden ijt; aber da er bis in die äußerfte 
Ürzeit zurüdgeht, jo it es jehr wohl möglich, daß ihn ſowohl die Baby— 
lonier wie die Ägypter von Ariern empfangen haben; denn die Zuſam— 
menitellung von Nimrod und Orion fommt zuerjt bei Perſern vor, 
und Plutarch ſpricht in der eben angeführten Schrift (Kap. 12) von 
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einem älteren Horus, der ınit Apoll identifh und Arueris genannt 
worden jei. 

Als die bejte Unterfuchung über den Sagenfreis des Orion galt fonjt 
diejenige, welche Karl Otfried Müller 1834 veröffentlicht hat. Es ift 
eine Arbeit voll der tiefiten Kenntnis des griechifchen Altertums und der 
Himmelgerfcheinungen, die wegen des Vorrückens der Nachtgleichen vor 
dreitaujend Jahren wejentlich verjchieden waren von den heutigen; die 
aber den ausgezeichneten Forſcher durchaus nicht befriedigte, und die er 
am treffenditen jelbjt Eritifiert hat. Nachdem er nämlich die damals noch 
im vollen Glanze jtrahlende Theorie von Dupuis, nach welcher Die 
Mythen der Alten mehr oder weniger jämtlich aftronomifchen Urſprungs 
jein follten, bildliche Umfchreibungen der Geftirn-Aufgänge und Begeg- 
nungen im Kreislauf des Jahres, gebührend zurückgewieſen Hat, verfucht 
er nichtödeftoweniger den gejamten Mythenkreis des Orion aus dem 
falendarifchen Wandel des Geftirns, namentlic; aus den Auf- und Unter- 
gangszeiten desjelben im Laufe der Monate abzuleiten. Weil das Stern- 
bild nad) feinem erjten Aufgange am Firmamente von Tag zu Tag höher 
jteigt, jei der Mythus von dem im Bergwalde emporklinnmenden Jäger 
entitanden, weil e8 auf der anderen Himmelsjeite im Ocean verjinft und 
nach dem legten Verſinken für längere Zeit unfichtbar bleibt, das Bild 
des durch das Meer wandelnden Niefen, wie es Vergil in der Äneide 
(X. 764 ff.) zeichnet: 

— — — — — Wie die Rieſengeſtalt des Orion, 
Wann er zu Fuß heimwandelt, durch Nereus' tiefeſten Abgrund 
Bahn ſich macht und die Schulter ihm über die Wogen hervorragt, 


Dder bejahrete Eichen herab von dem Scheitel des Bergs trägt, 
Unten den Boden berührend, das Haupt gehüllet in Wolken. 


Weil die Sterne des Orion im Frühjahr mehrere Wochen Hindurd) 
im Morgenrot verjchwinden, habe man ihn zum Geliebten der Eos ge- 
macht; weil er fich im Herbit zur Zeit der Weinlefe über den Horizont 
erhebt, zu einem Weintrinter, der jpäter vornüber geneigt, gleichjam vor 
Trunfenheit taumelnd, untergeht, und endlich habe Artemis für jeine 
Meörderin gegolten, weil er häufig vor den Strahlen des Bollmonds er- 
bleiht! Man muß das alles bei Müller felbjt leſen, um zu jehen, wie 
genau ſich alle Einzelheiten de Orion-Mythus in folcher Weife aus 
feinem Wandel am Himmel erklären lafjen, und dag hat denn auch fajt 
alle jeine Fachgenoſſen völlig beruhigt. Es iſt nur der Heine Umjtand 
daran auszufeßen, daß dieſe jelbige Deutung beinahe auf alle Sternbilder 
des griechischen Himmels, die Bärin, wie Homer fo treffend jagt, allein 
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ausgenommen, pajjen würde. Denn fajt alle, nicht etwa bloß der Orion 
allein, jteigen am Djthimmel empor und jinfen am Wejthimmel wieder in 
die Flut hinab, um dann für längere Zeit abweſend zu bleiben, ver- 
ſchwinden gelegentlich im Morgenrot und Mondenſchein, neigen jich vorn 
oder Hinten über; furz, jie hätten insgeſamt den Anſpruch gehabt, joweit 
ſie al3 menjchliche Figuren gedacht wurden, einem ähnlichen Mythus das 
Leben zu fchenfen, wenn man fo deuten dürfte, wie Müller gethan. 
Allein er verwirft, wie jchon angedeutet, am Schlufje feine Folgerungen 
jelber, indem er hinzufügt: „Es muß aber nad) meiner Meinung über- 
haupt anerfannt werden, daß der Name und die PVoritellung von dent 
Rieſen Orion nicht zuerit am Himmel ihren Platz Hatte. Eine jolche 
Perſon muß gewiß fchon in der Phantajie vorhanden jein, ehe jie das 
Auge am Himmel erbliden kann. Orion möchte ein uralter Gott in 
Böotien gewejen jein, Zeiten angehörig, vor denen, in welchen das Syſtem 
der Olympiſchen Götter ſich ausbildete und entwidelte.“ 

Mit diefer Schlußwendung fünnen wir und im allgemeinen einver- 
itanden erklären, wenn wir auch nicht gerade an einen in Böotien ein- 
heimischen Gott denfen möchten, der in Griechenland doc) nicht jo gänzlich 
in Vergeſſenheit ſinken konnte, wie es augenfcheinlic) mit Orion gejchehen 
war, da weder Homer noch Hejiod mehr etwas Genaueres von ihm wuß— 
ten. Es ijt das vielmehr ein Kennzeichen, dag der Orion-Mythus nicht 
in Griechenland einheimifch gewejen, jondern von anderswo dort hinge- 
langt ijt. Ohne Zweifel würde Müller zu einem bejjeren Verjtändnig 
der Drionjage durchgedrungen fein, wenn er den Rat des großen Germa- 
niiten, der in Göttingen fein Kollege war, befolgt hätte. „Mein verehrter 
Freund W. Grimm,” jest er in einer Anmerkung Hinzu, „macht mich 
auf eine Menge auffallender Vergleichungspunkte des Orion mit dem 
wilden Jäger aufmerkjam, die wohl zu der Unterjuchung anregen könnten, 
ob beiden Sagen wirklich eine gemeinjame Grundlage zukomme.“ Müller 
bat diefem vortrefflichen Rate leider feine Ssolge gegeben, während Jakob 
Grimm einen Anlauf nahm, die Parallele weiter durchzuführen. Er wies 
darauf Hin, daB Orion gerade jo jturmerregend am griechifchen Herbit- 
himmel auftritt, wie der wilde Jäger der deutfchen Sage; daß Orion auf 
die Eberjagd zieht und jchließlich geblendet wird, während der wilde Jäger 
einäugig oder ohne Kopf dargejtellt wurde; daß Orion endlich durch den 
Stich eined Skorpions getötet wird, ähnlich wie jener durch den Hieb der 
Hauer eines jterbenden Eber3 in den Fuß endet. Nur ein Umitand 
madjte Grimm jtußig, nämlich daß in den griechifchen Sagen Artemis fo 
Häufig als Jagdgenoſſin, ja als Geliebte des wilden Jägers aufgeführt 
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wird, während die ihr im Ddeutjchen Mythus entjprecjende Göttin Holda 
auf eigene Fauſt jage. „Orions Verhältnis zu Artemis,“ jchrieb Grimm 
(©. 902, „gleicht dem des Wuotan zu Holda nicht, da beide, Wuotan und 
Holda, nie zujammen im Heer auftreten.” Allein dieſer einzige Einwurf, 
den Grimm einer Vergleichung der vier Göttergeftalten entgegenzuhalten 
wußte, beruht auf einem entjchiedenen Irrtum, wie Dies bereits Felix 
Liebrecht in der gehaltvollen Abhandlung über die wilde Sagd (la mesnie 
furieuse), die er feiner Ausgabe des „Gervafius von Tilbury“ (1856) 
anbing, nachgewiefen hat. Die Ähnlichkeiten find fpäter noch weiter von 
R. Sudier in einem Schulprogramm über „Drion den Jäger“ (18591 
und von Simrod in feiner Mythologie dargelegt worden. 

Allem Anjcheine nach drang die Sage vom wilden Jäger bereits in 
doppelter Gejtalt zu den vorhomerifchen Griechen oder wurde von den 
ariichen Einwanderern mitgebracht, aber es fcheint bisher wenig Aufmerf- 
jamfeit erregt zu Haben, daß der in der Ilias als ein Doppelgänger des 
Achill Hingeftellte Meleager außerdem ein Doppelgänger des Odin-Drion 
it. In der Drionfage veranjtaltet König Onopion, der Weintrinfer und 
Dionyjos-Sohn, die berühmte Eberjagd auf Chios, in der Meleagerjage 
heißt der Veranftalter König Oneus, der Weinpflanzer und Dionyfos-Freund' 
Diefer Umstand beweiit, daß die nordifche Sage bei einem Weinbau trei- 
benden Volfe, vermutlich den Thrafern, zunächſt heimisch wurde und ſich 
dort in zwei Formen jpaltete. In beiden Umdichtungen jendet Artemis, 
die anfangs befreundete, aber ſpäter durch Verſäumnis erzürnte Göttin 
der Jagd, das wilde Tier, welches den beiden Helden zum Berderben 
gereichte. König Oneus hatte vergefien, der Landesgöttin Artemis bei der 
Weinlefe zu opfern, darum ſandte jie den alle Weinberge und Fluren ver- 
wüjtenden Eber, zu deſſen Beziwingung fein Sohn Meleager die Helden von 
nah und fern aufbiete. Er erlegt den kalydoniſchen Eber mit eigener 
Hand, aber der Streit um die Haut des Tieres, welche er der Atalante 
zu Füßen gelegt, brachte ihm den Tod. 

Ebenjo wird aud) in der Orionſage der Eber nur mittelbar die Ur— 
jache zum Tode des Helden, gerade jo, wie auch Odin dem toten Eber 
unterlag, weil e3 nicht würdig erjcheinen mochte, daß ein lebendes Tier 
den Gott tötete. Auch Orion reinigt das Land des Weinkönigs Onopion 
auf Chios von wilden Tieren und legt die Jagdbeute deſſen Tochter Me- 
rope, deren Hand er begehrte, zu Füßen. Da aber Onopion die Vermäh 
lung immer von neuem verjchob, brach der liebes: und weintrunfene Orion 
eines Abends in die Kammer der Jungfrau, worauf Onopion ihn unter 
Beiſtand des Dionyſos und feiner Satyın, d. 5. der Geiſter des Weines, 
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in einen tiefen Schlummer verjegte, dann wie Odyſſeus den Kyklopen 
blendete und ans Ufer warf. Durch ein Drafel belehrt, daß er ein 
Augenlicht wiedererhalten werde, wenn er nad) Oſten wandere und jein 
Gejiht den Strahlen der Morgenjonne in größter Nähe ausfege, ging 
Trion, dem Schalle der hämmernden Kyklopen folgend, zuerſt nach Lem— 
nos, wo ihm Hephältos feinen Gejellen Kedalion zum Führer gab. Diefen 
‚seuerdämon, deſſen Namen den ‘Feuerbrand bedeutet, trug der Rieſe als 
jeinen Führer nach Oſten durch das Meer, worauf er jein Gejicht wieder: 
erhielt und eiligft nach Chios zurüdfehrte, um den Onopion zu jtrafen. 
Dieſen aber fand er nicht mehr, weil ihn jeine Angehörigen unter der 
Erde verborgen Hatten, eine Wendung, die Müller auf die Bergung der 
Weinfäſſer im Keller bezogen hat. 

Hierauf ging Orion nach Kreta, um mit der Artemis zu jagen, und 
hier habe er jeinen Tod gefunden, jet e3 durch ein Berjehen der Göttin 
beim Disfuswerfen, oder von ihren durch den Bruder irregelenkten Pfeilen, 
oder weil er, wie Apollodor jagt, „der Opis, einer von den Sungfrauen, 
welche (mit der Artemis) aus den Gegenden jenfeit? des Boreas mit- 
gekommen waren, Gewalt angethan Hatte.“ Opis aber fällt mit Artemis 
jelbjt zufammen, und die gebräuchlichite Sage erzählt deshalb, letztere habe 
zu ihrem Schute einen großen Skorpion erjchaffen, der „aus den Hügeln“ 
bervorfam und den Orion durch einen Sti in die Knöchel tötete. Die 
fegtere Wendung der Erzählung jcheint nicht jehr alt zu fein, aftronomi- 
ſchen Urſprungs und auf der Wahrnehmung zu beruhen, daß, wenn der 
Sforpion auf der einen Seite des Himmel3 aufgeht, Orion auf der an- 
deren verjinft. In diefer Weiſe jchildert Aratos in feinem Gedicht über 
„Sternzeichen und Wetterericheinungen“ den Tod des Rieſen: 

Artemis fei uns hold! rief einjt, wer erzählte, wie frech fie 
Ward an dem Mantel gezerrt, als alles Gewild er in Chios 
Traf, Orion der Held, mit ftämmiger Keule zerjchmetternd, 
Der willfährig zur Jagd fid) jenem Onopion darbot. 

Dod ihm hatte fie plößlich erregt ein andres Waldtier, 

Da voneinander fie riß die zerberjtenden Hügel des Eilands, 
Siehe den Skorpion, der ihn ſtach, und erlegte den großen, 
Größer er felbft an Geftalt; denn Artemis hat er beleidigt. 
Darum jagen fie aud), wenn jenjeit$ komme der Riejen- 


Skorpion, wie Orion entflieh an den äußerſten Erdrand. 
Aratos Sternerſcheinungen überfegt von 3. H. Bo, 635 — 64. 


Dieje Sage, der fich die Tötung des Mithras durd) einen Skorpion 
und der Angriff des Seekrebſes auf den die Hydra befümpfenden Herakles 
an die Seite jtellen, entjtammt erſt dem dritten Jahrhundert vor unjerer 
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Zeitrechnung, wenn auch einige bereit3 den Pherekydes (ums Sahr 450) 
als Gewährsmann dafür anführen. Wahrjcheinlich trug das Sternbild, 
welche® Aratos daS „große Tier“ (Megatherion) nannte, weil e8 den 
Raum zweier Sternbilder ausfüllte, früher einen ganz anderen Namen 
und iſt erjt diefer Fabelei zuliebe umgetauft worden. Die Häufung der 
Ebermordjagen, die auf dasjelbe Urbild zurüdgingen (Adonis, Ofiris, At, 
Orion, Meleager), war allmählic, jo groß geworden, daß man der Ein- 
tönigfeit vorbeugen mußte. Denn den innerlichjt verwandten Orion- und 
Meleagerjagen war im Anfäos, dem Weinpflanzer von Samos, ein dritter 
Genoſſe erwachjen, welchen, weil er wie Hadelberg der Wahrjagung ge- 
ipottet, ein Eber „zwifchen Lipp' und Kelchesrand“ dahinrafftee Daß man 
an die Stelle des mächtigen Ebers den kleinen Skorpion ſetzte — bei 
Nikander iſt e3 der gewöhnliche, nicht der bergegroße des Aratos — 
würde im Sinne ganz der deutjchen Sage entjprechen, in welcher Der 
riefenitarfe Mann einer unbedeutenden Hautwunde erliegt. 

E3 wäre nun eine wichtige Frage zu willen, ob vielleicht auch Die 
alten Germanen in diefem in den Wintermonaten hochjteigenden Stern- 
bilde ihren wilden Säger jahen, d. h. den vornaligen Sommergott, der 
im Herbſt in den nächtlichen Winterreichen zu pürjchen beginnt. In angel: 
ſächſiſchen Gloſſen wird dasjelbe auch Eburdring oder Ebirdring genannt, 
was Grimm als Eberhaufe deuten möchte, und in Indien hieß es bald 
Rudra, bald der „rote Eber.“ Nun entjpricht der indische Sturmgott 
Rudra volljtändig dem germaniſchen wilden Säger (vergl. 134), und du 
nun der Rieje in den älteren Bildern in der einen Hand eine Steule, in 
der anderen eine Tierhaut trägt, jo wird man fragen dürfen, ob Diefe 
vielleicht die Eberhaut voritellt, die in der Meleagerfage eine jo große 
Rolle fpielte, und ob Eburdring möglicherweife den Ebertöter bedeuten 
fönnte? Die Mraber nannten das Gejtirn einfach den „Riefen“ (EI 
Dschebbar), was an den von Homer und Heſiod wiederholt angewandten 
Ausdrud „Kraft des Orion” als Bezeichnung des Riejen aller Riejen er- 
innert. 

Das wichtigjte Kennzeichen für die Entnahme des Orion-Mythus aus 
dem nordartichen Sagenfreije bietet aber nicht jein allgemeiner Charakter, 
jondern jene Epijode, die ihn den kleinen Kedalion auf der Schulter durch 
das Meer tragen läßt. Diefer Zug gehört zu den älteren Beltandteilen 
des Orion-Mythus; denn fchon frühe Dichter wie Pindar (7 422 v. Er.) 
gedenfen desfelben mit allerlei Nebenumftänden, und Sophofles dichtete 
ein bejonderes, aber leider verloreneg Satyrſtück „Kedalion,“ in welchem 
der plumpe nordische NRiefe mit dem Feuergnom auf der Schulter wahr: 
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Iheinlich eine komiſche Rolle jpielte. Kedalion wird von Eujtathiog, 
dem gelehrtejten Kommentator des Homer, als der Lehrmeiiter des He- 
phäſtos, aljo ebenfall3 in die vorhomerishe Mythengeſchichte hinaufgerüdt, 
lauter bedeutungsvolle Hinmeife, daß ein ganzer, von den Griechen faum 
mehr veritandener Mythenfreis an dieſes Sternbild gelnüpft wurde Man 
fönnte nun glauben, daß der rotglühende Stern eriter Größe an der dit: 
lihen Schulter des Orion, welchen die Araber Beteigeuze (ſ. Fig. 23) 
nannten, den Kedalion-Mythog erzeugt habe; aber wir werden gleich jehen, 
daß dies unitatthaft it, wenn es auch zur Vereinigung des nordiſchen 
Mythos mit dem Sternbilde beigetragen haben fann. 

Denn diefer Zug von dem erblindeten und wieder jehend gewordenen 
Sonnengott fehrt nicht nur in der indischen Cyavana-Mythe, jondern in 
wenigſtens Drei verjchiedenen Formen auch in der germanijchen, däni— 
ſchen und isländiichen Götterfage wieder und jcheint aus dem höchiten 
Altertum, aus einer Zeit zu jtammen, in welcher die Germanen noch nicht 
einmal das Pferd kannten. Die ähnlichite Form enthält die allerdings 
ſpät aufgezeichnete Wilfina- oder Thidref-Saga, in der es (Kap. 20 der 
von der Hagenfchen liberjegung) Heißt: „Da nahm der Niefe Wade feinen 
Sohn Wieland, ... ſetzte ihn fich auf die Achjel und watete durch den Gräna- 
und; derjelbe war aber neun Ellen tief.“ Wade oder Wate ald Sohn 
eines Meermweibes hat die Gabe, durch das Meer zu waten, ähnlich wie 
Orion (bei Apollodor) von feinem Water Neptun die Gabe empfing, auf 
dem Meere zu wandeln; erjterer aber iſt offenbar der alte Wuotan (Bata), 
der feinen Sohn Wieland, den nordischen Schmiedgott, über das Meer zu 
jeinen Lehrmeijtern trägt. Der Gränajund ijt der heutige Grönfund zwi- 
ihen Falſter, Moen und Geeland. An demjelben lag die Ortjchaft Grö- 
ning, die Geburtsjtadt des nordiichen Meleager-Nornageit, jo daß ſich 
bier doppelte Bezüge zur Orionſage in diefem alten Bruchitüd erhalten 
haben. 

Ein ühnliches Alter mögen die Sagen von Thor haben, der bald den 
Feuergott Loki, bald den Orvandil durch Meere und Gletſcherſtröme heim- 
trägt. In legterem Falle bejteht die weitere Ähnlichkeit mit der Drion- 
jage darin, daß Thor bei feinem Kampf mit Hrungnir einen Steinwurf 
ind Geficht erhalten Hat, weshalb wir ihn vielleicht, wie Orion des Ge- 
jiht3 beraubt, und den Orendel als feinen Wegweifer anjehen dürfen. 
Die jüngite Form der nordiichen Sage erjcheint in der von Saro mit- 
geteilten dänischen Haddingjage, in der es heißt, ein einäugiger oder blin- 
der Reiter (Odin) habe den von Feinden bedrohten Hadding mit auf feinen 
Schimmel genommen, um ihn heimzuführen. „Damals als Hadding aus 
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Neugier durch die Spalten des Mantels, mit welchem ihn der Greis umhüllte, 
hervorblidte, bemerfte er, daß dag Roß über des Meeres Wogen dahintrabte.“ 
Es iſt aljo im wejentlichen dasjelbe Abenteuer, wie das des jungen 
Wieland, den Wate über das Meer trug, um jo mehr, da Hadding feinen 
Stanımbaum ebenfall3 auf Odin zurückführte. Dazu fommt ein weiteres 
Kennzeichen. Hadding hatte in feinem Kampfe mit Asmund, dent Sohne 
Swipdagrs (Freyrs), von dem Sterbenden eine Wunde am Beine erhalten, 
die ihn für fein Leben lähmte; der von Thor heimgetragene Orendel ijt 
(lahm, weil er ſich die Zehe erfroren hat; Loki und Wieland find lahm, und 
ebenfo ohne Zweifel auch Kedalion, der Meiſter des lahmen Hephäſt; denn 
die Feuergötter und Schmiede wurden immer lahm dargeitellt. Wir haben 
alfo Hier in vier- bis fünffacher Parallele die alte Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen, die in einer der mannigfachen formen, in der jie ſchon 
in der griechifchen Anthologie vorfommt, mit folgenden Verjen anhebt: 
Einen ſchwachfüßigen Mann trug einft ein ſchwachäugiger auf dem 
Nüden, ihm leihend die Füß', ihm der die Augen ihm lieh, 
Beide zivar Krüppel und Bettler, doch der am Gefichte verfrüppelt, 
Jener am Beine, doch Herr jeder des andern und Knecht. 


— — — — — — — — .— — — — — — 


Was hier zu einem anmutigen Antithejenipiel geworden und in der 
Drionfage bis zur Unfenntlichkeit entftellt ift, war einjt im Norden eine 
tieffinnige Sage, welche die Zurücdführung der in der Gefangenfchaft der 
Winterriefen zu einem fleinen Feuer zujammengejchmolzenen, hinfenden 
und Halb erblindeten Sonne, ihre Neubelebung und Augenjtärkung durd) 
Briefterfünite zu einem allegorijchen Märchen ausgejponnen. Wir können 
die näheren Anhaltspunkte hierzu. erft fpäter liefern, wenn wir den Feuer— 
fultus der nordischen Völker betrachten; hier mag nur noch an den echt 
nordischen Charakter des Bildes erinnert werden, wie Thor, der Sonnen- 
fämpfer, die halbtote, nur noch ein jchwaches Feuer darftellende Winter: 
jonne über Sletjcher und Sunde heimträgt. 

Der bare Gewinn diefer Vergleichung liegt in der Thatfache, daß dic 
Zuge von wilden Jäger jchon vor den Tagen Homer in einer Form und 
Verbindung mit Sonnenjagen vorhanden war, wie jie jich faſt einzig in 
der Götter- und Heldenjage der germaniichen Stämme vorfinden. Alfer- 
dings ſind jie mit dieſen auch nad) Südaſien gewandert, aber in einer 
ähnlichen Entjtellung, wie wir jie bei den Griechen und Stleinafiaten 
finden, jo daß ung, wenn wir eine Wiederheritellung der Sage verfuchen, 
alle Fäden noch Norden zurüdweiien, wo wir demnad) nicht nur das legte 
Aufbewahrungsland, jondern auch ihre Heimat mit höchiter Wahrjcheinlich- 
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keit zu ſuchen haben. Wenn die Vergleichung des Orion mit dem wilden 
Jäger, wie fie die Gebrüder Grimm, Liebrecht, Suchier und Sim— 
tod durchgeführt haben, und wie ich fie ganz unabhängig von deren Aus— 
führungen wieder auffand, einen ungelöjten Reſt von Nichtübereinjtimmung 
in dem Blendungsabentener lieg, jo lag dies daran, daß jene Forſcher 
die ältere Form des Zagenfreifes vom wilden Jäger, die wir oben 
(2. 138) in der Aufgtis-Sage auffanden, nicht gekannt haben. Orion ift der 
geblendete Rieſe, der in der litauifchen Sage die Welt ertränfen wollte, 
der Rieſe Eruniakſha der Inder, dem Viſhnu als Eber den Baud) auf- 
Ihligte (S. 128), und der nun als Sturmgott durd) die Welt jagt, das 
Zwifchenglied zwijchen Aukßtis und dem weintrunfenen Kyklopen der 
Odyſſee, und er ijt wahrſcheinlich aus jenem flaviichen Urindus ent- 
Itanden, den wir al3 vermittelnde Form der Aufktis- und Uranos-Mythe 
(S. 133) begegneten. Dadurd) würden mit einem Schlage auch alle jene 
unappetitlichen Sagen ihre Erklärung finden, welche die Verwandtichaft 
des Riejennamen mit dem Produkt der Nieren erläutern jollten, und ihn 
als den Gott der Erdüberſchwemmung deuteten, wie 3. B. Ifidor: 
Urion dietus ab urina, id est ab inundatione aquarum (vergl. Vreller 
G. M. J. S. 354). Sein Name jollte in Böotien Urion, jein Vater 
Urieus oder Hyrieus geheigen Haben, und ſchon Pindar fannte diefe 
Sagen, welche auf eine gleiche Quelle für den Namen Urion und Uranos 
hindeuten. 

Nun Hatte aber Orion gerade jo, wie der nah Bergmann aus 
demjelben Urindus hervorgegangene Nidrdr und wie Odin den naheliegen- 
den Schritt vom Sommer- zum Sonnengott durchgemacht, wie jein Ver- 
hältnis zur Eos, Unterweltsgöttin und Artemis zweifellos beweifen. Ar— 
temis steht zu Orion in demfelben unklaren Verhältnis, wie Freyja zu 
Chin, Odur und Freyr, es ſchimmert noch die altjlavische Geliebte des 
Sonnengottes hindurch, die dann in der neugermanifchen wie in der jün- 
geren griechiſchen Auffafjung in eine Schweiter des Sonnengottes verwan- 
delt wurde. Nur unter der Berücdjichtigung diefer fchon oben (S. 144) 
berührten Wandlung der Auffafjung kann das Verhältnis zwiſchen Orion 
und Artemis richtig verjtanden werden, und wir erhalten in der Orionſage 
ein höchſt wichtiges frühes Datum für diefe Wandlungen, fofern diefelben 
jhon vor den Tagen der Homeriden beendet waren. Dazu werden ſich 
noch weitere Belege bei unjerer Unterjuchung über die Quellen der Odyſſee 
ergeben. 
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18. Sanft Chriſtophorus. 


3 bedarf kaum eines befonderen Hinweiſes auf die Ähnlichkeit der 

Legende des obengenannten chriftlichen Heiligen mit der Orion-, 
Thor- und Odinſage, aber es ift für unfere Zwecke wichtig, diefen Zu— 
fammenhang etwas genauer ins Auge zu faſſen. Nach der Kirchenlegende 
handelt es jich um einen deutjchen Heiden von zwölf Fuß Länge, der den 
Namen Dfferus getragen und fich vorgenommen hatte, nur dem größten 
Herrn auf Erden, vor dem alle anderen Furcht hätten, zu dienen. Da 
man ihm fagte, der römische Kaiſer fei der Mächtigjte, fo ging er über 
die Alpen und diente ihm, bis er jah, daß derfelbe vor dem Teufel Furcht 
habe, und jedesmal ein Kreuz jchlug, wenn man des Teufeld erwähnte. 
Dfferus 309 darum weiter und fuchte den Herin Satan auf, bei dem er 
blieb, biß er merkte, daß derjelbe jedesmal am ganzen Leibe zitterte, wenn 
er bei einem Kruzifix vorüberfam und lieber einen weiten Umweg madıte. 
Erfennend, daß der Teufel fi) auch noch vor einem Größeren fürchte, 
verließ er ihn und kam nach Syrien zu einem alten chriftlichen Einfiedler, 
den er frug, wo er den großen Herrn finden fönne, vor dem ich felbit 
der Teufel fürchte; denn dieſem und feinem anderen wolle er dienen. 
Der Einjiedler ſagte ihm, das fünne gerade wo er jebt fei am beiten ge- 
jchehen, denn Hier jei ein reißender Fluß, über den die Pilger hinüber 
müßten, die nach dem heiligen Lande wollten. Wenn er fich dort ein 
Hüttlein baue und die Pilger beit Tag und Nacht hinübertrüge, jo ſei das 
der Dienit, für welchen er bei feiner Größe und mit feinen Körperkräften 
wie gejchaffen fei, und womit er dem Herrn der Welt am beiten dienen 
fünne. Nachdem er diefes in dem brüdenlojen Lande verdienjtliche Amt 
Jahr und Tag um Gottes willen ausgeübt, hört er in einer Nacht wieder- 
holt eine Stimme, die da ruft: „Lieber langer Dffere, hol’ über!” Endlich 
entdeckt er am jenfeitigen Ufer ein Fleines Kind, welches er federleicht auf 
den Rüden hebt, bis es inmitten des Stromes jo ſchwer wird, daß er 
faum weiter fann und zufammenzubrechen fürchtet. Zitternd fchaut er 
empor und jagt: „Ei, liebes Kind, wie ſchwer biſt du! Mir iſt, als trüge 
ich die ganze Welt auf meinen Schultern.” Da ſprach das Kind: „Nicht 
die Welt allein, du trägjt auch den, der Himmel und Erde geichaffen 
hat.“ Und es drüdt dreimal jein Haupt unters Wafjer und tauft 
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ihn auf den Namen Chriſtophorus, weil er den Heiland der Welt ge— 
tragen. 

Dieſe im Volke weiter gedichtete und offenbar durch vieler Meiſter 
Kunſt verſchönerte Sage zeigt nun mit den Thorsſagen, wie ſie die Edda ent- 
hält, Ähnlichkeiten, wie fie nicht ohne unmittelbare Berührung zu entjtehen 
pflegen. Denn nicht allein, dag wir den Thor dort jahen, wie er das 
Himmelögewölbe auf dem Haupte trägt und unter feiner Lajt faft zu- 
ſammenbrach (S. 155), fondern Simrod (S. 270) gedenft auch einer 
Form der Sage, in welder St. Chriftoph einen Futterkorb mit Fiſchen 
und Brot trägt, mit dem wir Thor in der Edda zweimal ausgerüftet 
jehen, das eine Mal, wie er Drendel in diefem Korbe über das Wafjer 
trägt, da3 andere Mal, als er felber einen Fährmann im Harbardsliede 
anruft. Wie jollen wir und diefen Zujammenhang erflären, da wir 
andererjeit3 mit ziemlicher Sicherheit verfolgen können, daß die Chriſtophorus⸗ 
Zegende aus Ägypten zu ung gekommen ijt. Denn nad) Didron und 
Durand (Manuel d’Iconographie chretienne Paris 1845 ©. 325) lajjen 
ſich die ältejten bildlichen Darjtellungen unferer Legende im Sinai-Klojter 
und in anderen griechifchen Klöftern des jechiten Jahrhunderts nad): 
weisen. 

. Das Vorbild Hatten offenbar Bilder des Gottes Anubis geliefert, 
der nach einer ägyptischen Legende den verjüngten Sonnengott Horus, der 
befanntlich als Kleines Kind dargejtellt wurde, durch den Nil trägt. Der 
durch das Waſſer getragene Djiris-Sohn mit dem Strahlenkranze wurde 
dann offenbar von Ägyptifchen Chriften für den Weltheiland angeſehen; 
denn dieſer Zuſammenhang geht daraus hervor, daß nach den eben: 
genannten Autoren der 5. Chriſtoph auf einigen der ältejten chrijtlichen 
Bilder noch mit dem Hundsfopf des Anubis dargejtellt wurde. Nach 
Deutfchland jcheint die Legende dann auf zwei verjchiedenen Wegen in 
den Seiten der Kreuzzüge zurücgelangt zu fein, nämlich einerjeit3 über 
Spanien nad) den Rheinlanden und von da nad Thüringen, Heſſen, 
Braunjchweig und Sachfen, und andererfeits über Italien nach der Schweiz, 
Krain, Kärnten, Salzburg, Bayern und dem übrigen Süddeutjchland. 
Eine Menge Kirchen und Kapellen, Klöfter und Einjiedeleien wurde nad) 
ihm benannt, und obwohl die noch vorhandene 1179 gegründete Chriſtophs— 
kirche zu Lüttich eine der ältejten ijt, finden wir Doch wenige Hundert 
Jahre darauf eine große Menge von Kirchen und Kapellen, ja felbjt von 
Privathäuſern mit riejigen Wandgemälden und Kolofjaljtatuen des neuen 
Heiligen geſchmückt. Der ältejte mit einer Sahreszahl bezeichnete Holz- 
jchnitt, den man fennt, zeigt den h. Chrijtoph in jeiner Beſtimmung mit 
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der Unterjchrift, daß niemand an demfelben Tage, wo er dies Bild an- 
geichaut, jterben werde, und ftammt vom Jahre 1423. 

Eine jo rapide Eroberung des deutſchen Gemütes durch eine aus 
Ägypten kommende Chrijtuslegende fünnen wir wohl nur dadurd) ver- 
jtehen, daß mit ihr eine in deutjchen Landen feit Urzeiten heimiſche Kul- 
tusgeftalt, ein echter deutjcher Heide, wie ihn Die Legende richtig bezeichnet, 
in die Gemeinjchaft der Chriftenheit aufgenommen wurde, und nun ver— 
jtehen wir auch fogleich die vollendende Ausſchmückung mit den befonderen 
Zügen der Thorsdichtung, von der foeben die Rede war. Schwieriger 
dagegen iſt es zu erfennen, wie der fromme Heide erjtmal® aus dem 
Norden nach Ägyptenland gelangt ift; denn fo nahe der Gedanke liegt, 
daß der Drion-MytHus das Mittelglied gebildet haben könnte, ebenjo wie 
er zwifchen Odin und Odyſſeus vermittelt, jo liegt doch die größere 
Wahrjcheinlichfeit in der Richtung, daß die Übertragung hinter dem Rüden 
Griechenlands über Kleinafien und Syrien gejchehen fei, ähnlid; wie wir 
die beim Adonis-Mythus finden werden. Denn Orion hatte jchon bald 
nach feiner erjten Aufnahme in den griechischen Mythus feine Beziehungen 
zur Sonnenjage fo verloren, daß diefe nur noch in der Stedalion- Sage 
und in den Erzählungen von feinen Liebjchaften zur Göttin der Morgen: 
vöte, des Mondes und der in der Unterwelt wohnenden Side hervortreten. 

Die allverbreitete Ehrfurcht vor dem Hohen Altertum der ägyptiſchen 
Sötterlehre wird nun natürlich viele verführen, lieber den Orion als 
einen Nachkömmling des Horus, mit dem er ja identifiziert wurde, und 
den deutjchen Wate mit Wieland, oder Thor mit Loki als Nachfolger des 
Orion mit Kedalion anzujehen. Das geht aber ſchon darum nicht an, 
weil die Orion-Sage viel älter ijt als die Horus-Sage; denn die letere 
jcheint erjt aus den Zeiten zu ſtammen, in denen die griechische Wiflen- 
ihaft und Götterlehre von Alerandrien aus in Agypten an Fuß ge 
faßt hatte. Selbft Herodot hat den Namen Horus in Agypten nod) 
nicht vernommen, obwohl er von einem Sohne des Oſiris hörte; Die 
ültefte Erwähnung des Namens fcheint bei Eratojthenes ums Nuhr 
280 v.. Chr. vorzuflommen, nachdem aljo der nordijche Rieſe mit dem 
Licht- oder Feuergotte auf feiner Schulter längſt durch) Sophofles auf 
die griechifche Komddienbühne gebracht worden war. Allerdings ſuchten 
die Priejter dann nach befannter Munter den neuen Gott zurüdzudatieren, 
indem jie jagten, Horus jei nur ein neuer Name für ihren alten Gott 
Arueris, allein fie machen die Sache für den Tieferblidenden dadurd) nur 
um jo verdächtiger. 

Merkwürdigerweiſe vollzog jich eine ähnliche Wetamorphoje der alt: 
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arijchen Sage auch in Indien, und zwar in folcher Übereinftimmung mit 
der Ehriitophorusjage, dag man an eine jehr jpäte Interpolation des 
Mahabharata zu denken verjucht ist. König Kanja wird durch eine Him- 
melsjtimme gewarnt, daß aus Yadus Stamme fein Mörder geboren werden 
wird, und er gebot, wie König Herodes, alle Knaben zu töten. Im Ge- 
fängnis gebiert darauf Vaſudevas Gattin den Krifhna, dejjen Legende 
jo viele Ähnlichkeiten mit der Gefchichte CHrifti zeigt, der aber von den 
Indern als achte Wiedergeburt Viſhnus, des alten Sonnengottes der 
Veden, betrachtet wird. Da fpringen die Pforten des Gefängnifjes auf, 
der Vater rettet das Kind, indem er es durch den angejchiwollenen Yumna— 
Fluß trägt und gegen ein Mädchen taujcht, welches er, bevor die Kerker— 
pforten jid) wieder von ſelbſt jchließen, zurüdbringt. Die Epijode lautet 
in den von Beder überjegten Bruchjtüden des Mahabharata (Berlin 1888): 

Da nahm der frohe Vater das Kind, das Viſhnu gleic) 

Eridien an allen Zeichen der Gottesfräfte reich, — 

Sn einem Ernteforbe trug er’ hinaus zum Fluß, 

Und ſucht ihn zu durdhfchreiten, do) war vom Regenguß 

Die Yumna hoch geſchwollen; bis an die Nüftern reicht 

Das Waffer bald dem Träger des Korb, und ihm entweicht 

Der Mut; ſchon fürchtet ſchwankend er feinen Intergang; 

Da jtieß mit Bebenfpigen das Sind die Flut; fie ſank! — 

Das Wafler wurde gangbar, und Vaſudeva ſchritt 

In fihrer Ruhe weiter, ihm zur Begleitung mit 

Schwamm Viſhnus Shefha-Schlange, mit ihrem Schirmhut dedt 

Das Kind fie, als mit Regen die Wetterwolfe nedt. 


Diefe indische Form iſt troß ihrer möglicherweife nachweisbaren Be- 
einflujjung durch die Chriſtophorus-Legende lehrreich, weil in der Rettung 
des al3 Kind wiederkehrenden und in einem Ernteforbe gebetteten Sonnen- 
gottes Anflänge an die nordgermanijchen Ingvi-, Sceaf- und Lohengriu- 
Sagen durchichimmern, auf die wir jpäter zurüdfommen. Der ägyptifchen 
Wandlung der Orendel-Sage ging es übrigens nicht beiler, als es der 
griechiichen auf der attiichen Bühne gejchehen war, jie wurde im Abend— 
(ande zum Satyrfpiel herabgewürdig. Im Jahre 1760 grub man zu 
Gragnano unweit Pompeji ein Fresfogemälde (Fig. 24) aus, welches dic 
Flucht des Äneas, wie er feinen Vater Anchiſes auf der Schulter aus 
Troja trägt und den kleinen Askanius an der Hand nachichleift, in freier 
Kopie des ägyptischen Anubis mit dem Horusfinde darjtellt. Champfleury 
und andere Altertumzforjcher haben darin bisher nur eine auf Bergil 
(als Affen des Homer) gemünzte Karikatur gefehen, weil alle drei Ge— 
jtalten mit Affenköpfen und Schwänzen verfehen find; aber da der Satirifer 


174 Sankt Chriſtophorus. 


den Äneas vollftändig als Anubis mit menſchlichem Körper, und den 
Anchijes auf jeiner Schulter ala Kind dargejtellt Hat, jo fann es faum 
einem Zweifel unterliegen, daß der Maler eines jener ägyptiichen Bilder 
in Gedanken hatte, aus dem auch die CHriftophorus-Sage entitand. 





dig. 24. 
Aneas, Anchiſes und Askanius 
taus Champfleury, histoire de la Caricature antique ). 








Drittes Bud). 


Licht: und Sonnen: Hötter. 


19. Griechiſche Sagen über die Derfunft ihrer Lichtreligion. 





a mi ine Anzahl der ältejten griechiſchen Dichter, unter denen jich, was 
N beſonders zu beachten iſt, mehrere Apolloprieſter befanden, nament— 
39) ih der unbefannte Verfaſſer des uralten, häufig dem Homer 
— Epigonen-Epos, ferner Heſiod, Olenos, Ariſteas u. a. 
berichteten, Apoll nebſt ſeiner Schweſter Artemis und ihrer Mutter Latona 
ſeien urſprünglich keine griechiſchen Gottheiten, ſondern erſt aus dem fernen 
Lande der Hyperboreer nach Griechenland gekommen, zunächſt nach Delos, 
welches als Kolonie der Hyperboreer bezeichnet wurde, und die Erinnerung 
an das Mutterland, wie wir ſogleich ſehen werden, ſehr lange pflegte. 
Ebenſo wurde der Apollotempel in Delphi, ſowie derjenige zu Metapont, 
und der Zeustempel von Dodona als Gründungen der Hyperboreer be— 
zeichnet, jo daß, wie wir jehen, die Griechen ſämtliche Hauptträger ihrer 
Lichtreligion aus dem nördlichen Europa Herleiteten. Denn das Land, in 
welchem die „frommen SHyperboreer* wohnten, wird uns durch Herodot 
auf Grund von Berichten, die er am Schwarzen Meere von den Skythen, 
die unterrichtet jein fonnten, eingezogen Hatte, als ein jolches gejchildert, 
in welchem die Luft manchmal fo dicht von Schneefloden erfüllt wäre, 
als ſei jie voller Fliegender Federn. Diodor hat die Anjichten der Grie- 
den von dem Wolfe des Nordens, dem jie ihren Lichtkultus verdanften, 
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in feiner Gefchichtsbibliothef (II. 47) zujammengefaßt und darin vor allen 
die Mitteilungen des Hekatäos von Abdera, der zur Zeit Aleranders 
des Großen lebte und ein bejonderes Buch über die Hyperboreer gefchrieben 
hatte, iwiedergegeben. 


„Dem Steltenlande gegenüber,” jagt er, „liegt in dem jenjeitigen Ocean gegen 
Norden eine Inſel, nicht Heiner ald Sizilien. Die Bewohner derjelben heißen 
Hhperboreer (Übernördliche), weil fie über das Gebiet des Nordwindes binausliegen. 
Der Boden ift fo gut und fruditbar und der Himmelgftrid) fo günftig, daß man 
zweimal im Jahre ernten fann. Nach der Fabel ijt Latona auf diefer Inſel ge: 
boren, darum wird aud) Apoll dafelbjt eifriger als alle andern Götter verehrt. Die 
Einwohner find eigentlid) allefamt als Apolloprieiter zu betrachten, da fie diejen 
Gott jeden Tag durch immermwährende Lobgeſänge preifen und auf alle Art ver: 
herrlichen. Es iſt auf diefer Inſel ein prächtiger, dem Apoll geweihter Hain und 
ein merhvürdiger Tempel von freisrunder Form, mit vielen Weihgeichenfen ge- 
Ihmüdt. Auch eine Stadt ijt diefem Gotte geheiligt, deren Einwohner größtenteils 
Zitherfpieler find; fie fingen immerfort Lieder zu jeiner Ehre mit Begleitung der 
Zither und rühmen feine herrlichen Thaten. Die Huperboreer haben eine eigene 
Sprache. Übrigens leben fie mit den Griechen ganz vertraut, und befonders mit 
den Athenern und Deliern; und diefe Zuneigung fchreibt fih aus alten Zeiten ber. 
Es gab auch Griechen, welche, wie die Fabel jagt, zu den Hhperboreern reijten und 
foftbare Weihgefchenfe mit griechiſchen Inſchriften zurüdließen. Ebenſo fam nad) 
Griechenland ein Hhperboreer Abaris, der die alte Bekanntſchaft mit den Deliern 
al& feinen Verwandten ernieuerte.” 


Wir erhalten hier den in ideale Verklärung gerüdten Bericht von 
einen Sprach: und ftammverwandten Bolfe des Nordens, denen die Gric- 
chen ihren Apollofult verdanten wollten. Bon jehr zahlreichen älteren 
und neueren Altertumsforjchern ijt diefe Nachricht auf den berühmten 
„Druiden= Tempel“ Stonehenge auf der Ebene von Salisbury (Fig. 25 
und 26) oder auf die noch größere Anlage von Avebury bezogen, und es 
it durchaus fein Grund vorhanden, zu leugnen, daß ihr eine durch die 
Sage verjchönerte Erinnerung an dieje Denkmale zu Grunde liegen mag, 
die nod) Heute in ihren Nejten auf alle Beichauer den tiefiten Eindrud 
zu machen pflegen. „Keine Beſchreibung,“ jagt Nilfjon, der Stonehenge 
1864 bejuchte, „vermöchte den Eindrud wiederzugeben, den dieje koloſſalen 
Steinmajjen auf den Beichauer machen. Man wei umd jieht, daß man 
ein Werk von Menfchenhand vor ſich hat, aber man vermag den Zuſam— 
menhang nicht zu fajien, man fühlt nur, daß der folofjale Bau in unjere 
gegenwärtigen Verhältniſſe wicht Hineinpapt, fondern von Gejchlechtern 
ſtammt, welche längjt vom Erdboden verfchwunden ſind.“ Das Volk nennt 
es darum auch den Niejentanz (Giants dance), und Giraldus von 
Gambray, ein Schriftjteller des zwölften Sahrhunderts, erzählte, Aurelius 
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Ambrojius, König von England, habe die Steine durch den Zauberer Merlin 
von Irland nad) England jchaffen laſſen, um den britifchen Edelleuten, die 





ig. 25. 
Stonchenge im gegenwärtigen Yujtande. 
Nah einer Zeichnung von Griſet fir Lubbods „Entitehung der Civiliſation.“ 





ig. 26. 
Stonehenge, reftauriert. 
Nach Baer und Hellwald „der vorgeihichtliche Menſch.“ 


Carus Eterne. 12 
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450 bei einem Gajtmahl de3 Vortiger der Hinterlift des Angeljachjen 
Hengift zum Opfer fielen, ein Denkmal zu ftiften. Dieſes Märchen ift 
offenbar au dem Namen Stonehenge entftanden, welcher nad) Lubbod 
nicht die „hängenden Steine,“ fondern das Steinfeld (Stone-ing) von Dem 
angelfächjiichen Worte ing das ‘Feld bedeutet. 

Der ſchon durch die Größe des Denkmals veranlahte Schluß, dab es 
ih Hier um ein in vorgejchichtlichen Zeiten errichtetes National-Heiligtum 
handeln müfje, wird durch den Umftand unterftügt, daß man rings am 
Horizonte des ehemals von einem Wafjergraben umgebenen Denkmals 
einen Kreis hoch aufgeworfener Grabhügel entdedt, etwa dreihundert Tu: 
muli, alle in gleicher Entfernung (ca. drei engl. Meilen) vom Denkmal. 
Hoare, der eine große Anzahl davon geöffnet Hat, fand, daß fait alle 
der englijchen Bronzezeit angehören, nur in zweien, welche die Spuren 
einer nochmaligen Benügung aus jpäterer Zeit zeigten, fanden jich eiferne 
Waffen. In dem einen lagen Bruchftüde von den blauen, jonft nicht in 
der Umgegend vorlommenden Steinen des innerften und ältejten Kreiſes, 
die man vielleicht für bejondere Heiligtümer anjah. Nach alledem ijt 
nicht daran zu zweifeln, daß der Bau der englichen Bronzezeit angehört. 

Verſchiedene englifche Antiquare und Baumeijter, namentlicd) Inigo 
Jones, Stufeley, Smith und Webb Haben in den letten Sahrhunder- 
ten, teil3 nach dem dumaligen Befunde und teil® nach noch älteren An- 
Jichten und Aufnahmen Reftuurationen verfucht, aus denen wir folgendes 
Bild (Fig. 26) empfangen: Der äußere Kreis wurde von dreißig roh be- 
hauenen Steinpfeilern von 4,4 Meter Höhe gebildet, die durch Dediteine 
zu einem gejchlofjenen Sreife vereinigt wurden. Innerhalb diejes Ringes 
ſtand ein zweiter, aus unregelmäßigen 1,5—1,8 Meter hohen Eteinen, 
der jeinerjeit3 5— 6 Trilithe aus jorgfältig behauenen, 4,8 — 5,1 und 
6,6 Meter hohen Steinen mit eingezapftem Dedjtein einſchloß. Innerhalb 
diefer Trilithe befindet jich der teilweife noc erhaltene Ring aus den er- 
wähnten blauen Steinen von fegelförmiger Gejtalt, der wahrjcheinlich den 
ülteften Teil des Denfmals bildete und eine flach auf der Erde liegende 
„Altarplatte“ einschließt. 

Faſt alle Antiquare, die diefed großartige Bauwerk unterjucht haben, 
haben die Überzeugung mitgenommen, daß es ji) um einen Sonnen- 
tempel handele, der genau jo orientiert jei, Daß man danach bejtimmte 
Zeitmejjungen nach) den Sonnen: Auf- und Untergängen madjen fünne. 
Thurnam, der zur Zeit der Sommer-Sonnenwende einen Morgen: 
ipaziergang nach dem Denkmal gemacht, jah, vor dem Altarjteine jtehend, 
den jtrahlenden Ball genau über dem fogenannten, ca. drei Meter hohen 
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„aſtronomiſchen Stein“ aufgehen, welcher ſich in einer Entfernung von 
ca. zweihundert Schritt vor dem Haupteingange erhebt. Man nimmt an, 
daß dort im Augenblid des Sonnenaufgang ein feierliches Opfer ge= 
bracht worden jei, und es darf ala Hinlänglich beglaubigt angejehen wer- 
den, daß Die Alten die Tage der Sonnenwenden durch ſolche Anlagen 
jirierten.. Auch das jogleich zu erwähnende Heiligtum zu Avebury erınan- 
gelte des „ajtronomijchen Steines“ nit. Macrobius (Saturnal. I. 18) 
berichtet etwas Ähnliches von der Winterjonnenwendfeier der Ägypter und 
jest hinzu, daß jich auf dem Berge Zilmijjus in. Thrafien ein dem Gotte 
Sabazius gemweiheter, freisrunder, oben offener Sonnentempel befunden 
habe, in dem mit großer Pracht Sonnenfeſte begangen wurden, ähnlic) 
wie ſie Hefatäos in dem freisrunden englifchen Tempel feiern ließ. 

Nahe bei Stonehenge in Wiltfhire befand ſich auch das viel größere 





Fig. 27. 


&rundriß der Steinſezungen von Avebury. 
Mach Baer und Hellwald „der vorgefchichtliche Menſch.“) 


und wahrjcheinlich ältere Heiligtum von Avebury (Abury), in dejien Be- 
reich ſich das gleichnamige Dorf eingeniftet hat; es bejtand nach den 
Unterjuchungen Hoares ehemals aus 650 großen Steinen, von denen 
heute nur noch ca. zwanzig übrig find. Nach der Meinung des alten 
Aubrey, der da3 Denkmal vor bald zweihundert Jahren gewiß noch in 
beiterer Erhaltung vorfand, überragte es dasjenige von Stonehenge eben- 
jo jehr, „wie ein Dom eine Dorflirche.” Es beitand ehemals aus einem 
freisförmigen Graben und Walle, mit großem Steinfreis, der 281/, Mor- 
gen Zandes (!) bededte, innerhalb deſſen jich zwei Kleinere reife aus 
doppelten Reihen Heinerer Steine befanden. Bon dem Außenwall führten 
zwei lange genmndene Stein-Alleen, die eine in der Richtung nad) Bed- 
Hampton, die andere faſt bis nach Kennet, wo jie in einem anjehnlichen 
doppelten Steinkreis endigt. (Fig. 27). Im der Mitte der beiden Allen 
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erhebt ji) der Silbury-Hügel, ein fünfundfünfzig Meter hoher, fünjtlicher 
Berg, in welchem man bisher vergeblich nach einem Grabe gejucht hat. 

Diefe mächtige megalithifche Anlage war ficherlich die größte in der 
Melt, von der wir irgendwo Spuren haben, und wenn die Römer, deren 
Heerjtraße gerade auf diejelbe zuführte und dann den Stlbury- Hügel um: 
ging, ihrer nicht erwähnen, jo fcheint das darauf Hinzudeuten, daß jie da— 
mals jchon im Berfall war. Ein folche® Bauwerk, von dem die in ihren 
Reiten imponierende Ruine von Stonehenge nur ein Tleines Abbild war, 
mußte ficherlich auf alle, die e8 in feiner Vollendung und mit fejtlichem 
Gepränge erfüllt erblidten, einen unverlöfchlichen Eindrud hervorrufen, 
und e3 wäre im Gegenteil erjtaunlic), wenn ſich, da die Phöniker und 
Marjeiller England früh bejucht Haben, davon nicht irgend ein Nachhall 
in den Schriften der Alten befinden würde. Alles deutet auf Sonnen: 
fultus in diefen Anlagen Hin, und wenn man dem Fingerzeige des Ma- 
krobius von dem ähnlichen Sabaziostempel in Thrafien nachgehen darf, 
würde der Umſtand Rückſicht erheifchen, daß die Slaven ihr Sommer: 
ſonnenwend-Feſt Sobotla nannten, und die Schlefter einen Gott Sabo- 
thus oder Sobothus verehrten, von denen der Zobten feinen Namen er: 
halten haben foll (Hanuſch, ©. 204 und 209). Der Sabus- oder Sa: 
baziosdienit verbreitete jich von Thrakien bis Phrygien, und es jind bier 
vielleicht Anfnüpfungen an Zabios, den König der Hyperboreer, den 
Schwiegervater des Apoll und Ahnheren der Galeoten in Attila und Si- 
zilten, und den Sabus, Stammgott der Sabiner vorhanden, die wir hier 
nicht weiter unterfuchen wollen. Nur darauf fei noch hingewieſen, daß in 
den Sabazien der Zeus Sabazios dargeftellt wurde, wie er in Schlangen: 
geftalt in die Unterwelt chlüpft und dort Vater des Zagreus wird, eine 
Sage, die im nordiſchen Odinskult wieder erfcheint und in dem ‘Denkmal von 
Avebury verewigt fein könnte, welches nach Stufeley das Bild einer großen 
Schlange wiedergiebt, die durch einen heiligen Kreis jchlüpft (vergl. Fig. 27). 

Wie es ſich aber aud) damit verhalten möge, jedenfalld war Die 
Sage von den Hyperboreifchen Apollverehrern im Altertum außerordent- 
[ich verbreitet und aud) in jeder Beziehung, wie wir bald des weiteren 
jehen werden, wohl begründet. Denn ganz naturgemäß hat der Sonnen- 
gott im Norden die wärmjte Verehrung erfahren. Als Nachbar jener 
älteſten Apollverehrer der Nordinjel, ja nad) einigen alten Gelehrten als 
desfelben Stammes mit ihnen, wurden die blonden Arimaspen be- 
zeichnet, und wenn Apoll jelbit ausnahmslos als blondhaarig gejchildert 
wirrde, jo darf man darin wohl etwas mehr ala eine bloße Hindeutung 
auf feinen Lichteharakter, ein Herkunftsmerfmal erfennen. 
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Hieran Mmüpft fich die von Herodot ausführlich berichtete Cage, daß 
Hüperboreer und Arimaspen ihrem nad) Süden gezogenen Gotte noch 
fange ein in ein Ährenbündel gehülltes Sahresopfer gejandt hätten, welches 
die Zmifchenvölfer von Landesgrenze zu Landesgrenze beförderten, bis es 
zu Dodona zuerjt auf griechifchem Boden anlangte und allmählich) Delos 
erreichte. Die Delier fügten Hinzu, daß in den ältejten Zeiten alljährlich 
zwei hyperboreiſche Sungfrauen, von fünf auserwählten jungen Männern 
(Berpheren) begleitet, anfamen, um das Opfer zu überbringen und mit 
außerorbentlichen Ehren in Delos empfangen wurden. Herodot macht da- 
bei bejonder3 auf die Eigentümlichkeit aufmerkjam, der Artemis auf Delos 
ein Getreidebündel zu opfern, denn diejelbe Sitte beobachteten auch Die 
Frauen in Thrafien und Päonien. Nun habe es jich mehrmals wieder- 
Holt, daß e3 den Abgeſandten auf Delos befjer gefallen habe, ala in ihrer 
Heimat, und daß ſie deshalb als blonde Priejter und Priejterinnen in den 
Dienst des Tempel3 von Delos traten und nicht in ihre Heimat zurüd- 
fehrten. So wäre es fchon mit Opis und Arge gejchehen, welche das 
Götterpaar zuerjt nach Delos gebracht hätten, und als dann Hyperoche 
und Laodife nebit ihren fünf Perpheren ebenfall® nicht wiederfamen, 
habe man beſchloſſen, künftig das Ährenbündel nur in der oben geichil- 
derten Weiſe von Land zu Land zu jenden. Die zu Delos verbliebenen 
blonden Sungfrauen und Sünglinge aber wurden von Kallimachos in 
jeinem jchwungvollen „Hymnus auf Delos“ gefeiert. 

Dies nun brachten zuerit von den Arimaspen, den blonden, 
Upis und Xoro Dir dar, und die jelige Magd Helaerge, 
Boreas' Töchter gefamt, und von Sünglingen, welche die beiten 


Waren zur Zeit. Nicht aber gelangten fie wieder nad) Haufe; 
Sondern fie wurden befeligt, und ruhmlos werden fie nimmer. 


Noch lange zeigte man die Gräber diefer Hyperboreifchen Sünglinge 
und Sungfrauen, die, wie Kallimachos in demjelben Hymnus jagt, „dem 
älteiten Blut unter allen Völkern“ entitammt waren, hinter dem altehr- 
würdigen Delischen Xempel, und es fnüpfte jich daran ein aus alten 
Zeiten jtammender Kult, indem die griechifchen Sünglinge und Sungfrauen 
bier ihren erjten Haarjehmud opferten. „Die Mädchen,” jagt Herodot, 
„erfüllen diefe Pflicht vor ihrer Verheiratung. Sie nehmen eine Lode 
ihres Haares, wideln jie um eine Spindel und legen jie auf dem Grab- 
mal diefer Jungfrauen, welches ſich im Heiligtum der Artemis zur Iinfen 
Hand vom Eingange befindet. Man erblidt auf diefem Grabe einen von 
jelbit entfprofjenen Dlivenbaum. Die jungen Delier rollen ihr Haar um 
den Stengel eines gewiſſen Krautes und legen es ebenfalls auf dem Grabe 
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der Hüperboreerinnen nieder. Solches jind die Ehren, welche die Ein- 
wohner von Delos diefen Jungfrauen erweisen.“ (Herodot IV. 34.) 
Der alte Chronist Stryjfomsti meldet noch 1580, daß es ſlaviſche Sitte 
jei, das erjtgejchorene Haar der Finder, in ihrem fiebenten Lebensjahre, 
wenn jie den Namen empfingen, ihrer Gottheit zu opfern, wie die Grie- 
chen auch in Delphi thaten, und Hanufch (©. 341) hält diejes Haar— 
opfer an den Sonnengott für allgemeine jlavifche Sitte. 

Eine zweite Feierlichkeit bezeugte die in den Apollotempeln nicht er- 
lofchene Erinnerung an den nordifchen Urfprung ihres Kultus. Auf De: 
(08 wie zu Milet, in Delphi wie zu Metapont in Italien, d. 5. an den 
vier ältejten Kultusjtätten des nordifchen Gottes im Süden, beging man 
zu Beginn der kalten Sahreszeit das Feſt des nach feinem nordischen Hei- 
mat3lande zurüdreifenden und im Frühling das Feſt des wiederkehrenden 
Apoll mit feterlichen Abjchieds- und Begrüßungsgejängen, die von den 
eriten Meijtern der älteren griechiichen Lyrik (namentlid) von Alkäos) ge- 
dichtet waren. Es wurde darin gejchildert, wie Zeus den Apoll bei feiner 
Geburt mit einer goldenen Mitra, der goldenen Leyer und dem von Sing- 
ſchwänen gezogenen Wachen begabt habe, damit ihn die legteren von ſechs 
zu jechd Monaten abwechjelnd zum neuen jüdlichen Wohnort und zur nor: 
difchen Heimat Hinzögen. Dort in unendlicher Ferne leuchte er jeinem 
Volke, den feligen Hyperboreern, dann ununterbrochen Tag und Nacht, um Sic 
dafür zu entjchädigen, daß er im folgenden Halbjahr im Süden feinen Wohn- 
ſitz aufſchlage. Wir begegnen bier wieder jener ſchon oben (©. 37) er: 
wähnten Kenntnis der lichten Nächte des nordischen Sommers, nur daß fie der 
jüdlichen Sage gemäß irrtümlich auf den Winteraufenthalt des Hyperborei- 
jchen Apoll bezogen werden mußten, um der Sage feiteres Geflige zu geben. 

Eine merkwürdige Sage fett Hinzu, Apoll Schiffe auf jeinem Schwanen: 
nachen darum alljährlich nach den nördlichen Dieeren, um dort Zähren der 
Wehmut um den Tod feines Sohnes Asklepios zu vergießen, den Zeus, 
weil er alle Menjchen heilte und niemand mehr jterben ließ (wie auch den 
Phasthon) mit dem Blige erichlagen, weshalb Apoll den Kyklopen, welcher 
das Blisgefchoß gejchmiedet, mit jeinem Pfeile erlegt habe. Aber im Nor: 
den jei ihm die Neue über dieſe vorjchnelle, gegen die Beſchlüſſe des Zeus 
gerichtete Selbitrache gefommen, und er ließ deshalb Pfeil und Bogen bei 
den Hyperboreern zurüd, um ſich ihrer nie wieder zu bedienen und mit 
der Lerer zu begnügen. Etwas anders, aber in den Grundzügen über- 
einjtimmend, jchilderten die Stelten Dieje Sage, wenn man nämlich den be- 
züglichen Angaben des Apollonivs von Rhodos in feiner Argonauten: 
fahrt Gewicht beimefjen darf: 
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— — — — — — Auch meldet die keltiſche Sage, 
Daß das Elektron entquoll, von Fluten getragen, Apollons 
Thränen, des Letoiden, die einſt er zahllos vergoſſen, 
Als er zum heiligen Volk der Hyperboreer gelangte, 
Nach dem Gebote des Vaters den ſtrahlenden Himmel verlaſſend, 
Zürnend um ſeinen Erzeugten, den ihm Koronis die Holde, 
In Lakereia, dem reichen, gebar an Amyros Mündung. 
So iſt die Sage verbreitet, daſelbſt bei den Männern des Landes. 
(IV. 611- 618.) 


Obwohl auch dieſe Berufung auf keltiſche Überlieferung und die Ver— 
knüpfung des hyperboreiſchen Apolls mit der baltiſchen Handelswaare zu 
den nordiſchen Urſprungszeugniſſen gezählt werden müſſen, iſt der geſamte 
Sagenkreis von den nordiſchen Sonnenverehrern bisher von den Fach— 
(leuten mit unverdienter Geringjchägung betrachtet worden. Allein, wenn 
auch Die dichterijche Einfleidung offen zu Tage liegt, fo hat er doch einen 
tiefern Gehalt ald man zugeſtehen mochte, jofern ihm Nachrichten zu Grunde 
liegen, die jich nur Hinter den Mauern der Apollotempel ſelbſt erhalten 
hatten; er fcheint unmittelbar aus priefterlicher Überlieferung gejchöpft. 
Zunächſt wiljen wir, daß nicht nur ein dem Apoll und der Artemis durd)- 
aus vergleichbares Götterpaar in ganz Nordeuropa verehrt wurde, fondern 
man Hat auch eine ihrer Mutter Leto oder Latona entiprechende germa- 
nische Göttin Hludana noch in Infchriften aus den Römerzeiten vorgefun- 
den. Unweit Cleve am Niederrhein wurde nämlich ein zunächſt in diefer 
Stadt, dann in Kanten und jegt in Bonn aufbewahrter Votivftein aus 
den erjten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung aufgefunden, welcher die 
Inſchrift trägt: DEAE HLUDANAE SACRUM C. TIBERIUS VE- 
RUS, dem ich jpäter ein in derjelben Gegend gefundener Stein mit ber 
Aufſchrift: DEAE HLUDENAE GEN. an die Seite ftellt. 

E3 geht daraus hervor, daß die Römer hier den Kultus einer Göttin 
Hludana oder Hludena vorfanden, und Sf. Thorlacius wies 1782 nad), 
daß dies diefelbe im Norden Hochverehrte Göttin ift, die in der Edda und 
in anderen nordiichen Schriften unter verjchtedenen Namen: Hlodyn, Hlo- 
dine, Hliod, Loduna und Ludana vorfommt. Hlod bedeutet in der altnordi- 
ſchen Sprache eine Feuerſtätte; es war alſo eine Göttin des häuslichen 
Herdes und des Erdichoßes, die fi) mit Nerthus, Niordus, Jördh und 
Gerda enge berührt. Im der Edda Heißt im bejondern Odins erite Gattin 
und Mutter Thor Hlodyn, auch ein Sohn Hlodide wird erwähnt. Viel— 
leiht ift damit Thor gemeint, der öfter Hlodyns Sohn genannt wird. 
Man darf mit ziemlicher Sicherheit vermuten, daß fich ihr früher eine in 
der Edda erwähnte männliche Gottheit Hlodur (Xodur, der Glüher) als 
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Gatte an die Seite jtellte, vielleicht Hat jogar der Beiname Thors, Hlor- 
ridi, wie Grimm (©. 236) vermutet, urſprünglich Hlodridi gelautet. 
Schon Thorlaciug verglich die Hludana mit der Latona und Leto der 
Griechen, und diefe Ähnlichkeit tritt befonders in der Völfungajage her: 
vor, in welcher Hliod dem Wolfgmann Volſung Zwillingsfinder gebiert, 
einen Sohn Sigmund und eine Tochter Signy, die ſich nachher vermählen 
und den Sonnenjohn Sinfiötle- Sigurd erzeugen. 

Die letztere Wendung deutet auf flavifche Sage, und merfwürdiger- 
weile findet ſich bei den ſlaviſchen Völkern eine der nordiichen Hludana 
entjprechende Erd- und Liebesgöttin Yado oder Lada, welche die griechischen 
Göttinnen Zatona, Leto und Leda volllommen zu vereinigen jcheint. Sie 
it nämlich die Mutter eine Zwillingspaars, welches auf der einen Seite 
ebenfo deutlich) an Apoll und Artemis, wie auf der anderen an Kaſtor 
und Pollur erinnert. Zunächſt fiel die letztere Verwandtichaft auf, denn 
Stryjkowski jchrieb (1580) in feiner Kronika polska, litewska etc., den 
Berichten Bielskys (F 1575) folgend, über die Slaven: „Von den römi— 
ſchen Gottheiten verehrten fie Kajtor und Pollur, die fie Lelus und Po— 
lelus nannten, welche Namen man auch heutigen Tages noch bei den Polen 
und Maſuren öffentlicd) hören fann, denn bei Gelagen rufen jie, wenn fie 
getrunfen haben: Lelum po Lelum. Sie verehren auch die Mutter des 
Lel und Polel: Leda. Sie rufen Lado, Lado und meine Lado (Lado i 
Lado moja!), indem jie dies zum Andenken Ledas oder Ladonas jingen, 
der Mutter des Kaftor und Pollux, obſchon das gemeine Volf nicht weiß, 
woher dies feinen Urjprung hat.“ 

Was hier der alte flavifche Chroniſt, nach feiner Anſchauung gefärbt, 
vorträgt, trifft in mancher Beziehung noch heute zu, denn noch immer 
rufen flavifche Völferfchaften (Serben, Polen, Litauer und Ruſſen) in 
ihren alten Volksliedern Lado und ihre Zwillingskinder an, namentlich 
wenn e3 gilt, dag Mißgeſchick unglüdlicher Liebe zu Elagen, und obwohl 
diefe Namen für fie zu unverjtändlichen Ausrufungsworten geworden ſind. 
Eins der von Talvj mitgeteilten jerbijchen Lieder erinnert lebhaft un das 
germanifch-jlavifche Märchen, daß Sonne und Mond einander eigentlic) nicht 
heiraten durften, weil jie Zwillingsgejchtwifter waren. (Vergl. oben S. 144): 

Liebte von flein an ein Mädchen, Yado, Yado! 
Sie von fein an, bis fie groß war, Lado, Lado! 
Als fie mein nun werden follte, Lado, Lado! 


Fand ſich's, daß fie mir verwandt war, Lado, Lado! 
(Talvj, Volkslieder II. 53.) 


Obwohl die Anſicht Stryjkowskis, daß in Lel und Polel Kaſtor 
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und Pollux fteden, einen Keim von Wahrheit enthielt, fo hat doch Nar- 
butt das Richtigere gejehen, als er in feiner litauifchen Mythologie (Mito- 
logia litewska 1835 ©. 20) Lelug und Lela auf Sonne und Mond 
deutete. Er erzählt nad) Hanuſch (©. 355 ff.): 


„Mach der gemeinen Anficht der Litauer ijt die Sonne nicht allein die Duelle 
des Lichts, Feuers und Lebens, fondern auch der Erleichterung jeglichen Übele. 
Die gefamte Zaubermedizin der Litauer ftand unter dem Schuße der Sonne, weldje 
in diefer Hinficht unter dem Namen Lelus angerufen wurde. Nach dem Genius der 
litauifchen Eprache bedeutet der Ausdrud Lelus (lett. Leels), wenn er ald Beiwort 
einer Perſon vortommt, den Hellen, Borzüglichen, jedod) das Große, wenn von 
einer Sache die Rede ift. Aus einem Gefange habe ich entnommen, daß die Ärzte 
und Arzneien unter dem Schuße des Lelus ftehen. Aus der Forſchung über den 
fitauifhen Mythus läßt fich folgern, daß Lelus und Lela Zwillinge, Bruder und 
Schweiter, Binder einer Göttin, deren Name wahrſcheinlich Lado ift, waren, welche 
der griechiſchen Latona und ihre Kinder ebenfo dem Apoll und der Diana, wie 
dem Lel und Polel der Slaven entjprechen. Auf die Zwillinge Ledas, Kajtor und 
Bollur, Hat aber diefe Mythe feinen Bezug. Diefe irrige Meinung veranlaßte der 
Chronikenſchreiber Bielsky, dem hei der Lada, der Mutter von Lel und Polel, 
die Leda einfiel. Auf ähnliche Weife geſchah es, daß man Lada der Venus oder 
Iſis und ihre Kinder dem Kupido und Hymen gleichſetzte. Darum ift es erklärlich, 
weshalb Lelus und Lela oder die ſlaviſchen Lelum Polelum den gemeinfchaftlichen 
Namen Leliwa führen und den LXetoiden gleichgejegt wurden. Auf alten litauifchen 
Siegeln finden fi) die Lelima dargeitellt, ein ſechsſtrahliger Stern fteht über einem 
Halbmonde, deſſen Hörner in die Höhe geitredt find.” 


Troß aller erwähnten Entjtellungen iſt in Diefen Vorjtellungen das 
hohe Altertum nicht zu verfennen. Schon Narbutt (S. 45—47) bemerfte, 
daß die indifch-Titauifche Maja-Laima gleich der flavijchen Lada zugleid) 
Welt- und Erdmutter, Liebes: und Mondgöttin war. Ein als Ddoppelt- 
geichlechtlich gedachte Urweſen zerfiel in eine männliche und weibliche 
Hälfte, den Feuer- oder Himmelsgott und die Erdmutter Maja, und wir 
finden dieſes Urpaar als Vulkan (Eoelus) und Maja (Majeſta) auch in 
der römifchen, als Zeus und Maja in der griechijchen und als Hlodur 
und Hlodyn in der germanifchen Urjage. In der Edda heißen die Zivil- 
lingsfinder dieſes Urweſens Sol und Mani (Sonne und Mond) und 
gingen unter den Namen Saule und Menai auch in die litauiſche Sage 
über. Nun fahen die Slaven aber den Mond nicht al3 männliche, fondern 
al3 weibliche, die Geburten begünjtigende Göttin an und nannten fie 
Lela, die LZeuchtende, und das hohe Altertum diefer Auffaſſung wird da- 
durch) bezeugt, daß bei den Etrugfern die Mondgöttin ebenfalls Lala heißt, 
welcher Name häufig auf altetrugfischen Spiegeln vorfommt (Breller, R.M. 
S. 172 und 289) und erjt allmählich in Losna, Louna und Luna über- 
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ging. Und zwar gejchah Dies, indem ſich bei den Slaven der männliche 
Mondgott Mani oder Menat der Germanen mit ihrer weiblichen Mond: 
göttin Lela vermilchte und bei den Litauern eine Menelta, d. h. Menati- 
Lela (Narbutt ©. 47), bei den Serben eine Lelemene, d. h. Lela-Menai 
(Zalvj I ©. 272 und OD. S. 316), bei den Römern eine Selene und 
Luna erzeugte. Noch kürzer verfuhr man, indem man dent männlichen 
Menai eine Litauifch-römische Mena unterjchob, die auch Pindar in einem 
Siegesgeſang (Olympiac. III.) nennt, wojelbjt er zugleich die Donauländer 
als Heimat von Leto und Artemis bezeichnet. 

Bei den Etrugfern erjcheint die Mondgöttin Zala (eine weibliche Form 
des Mani, daher Zaren und Manen) einem Sonnengotte Aplu, defjen 
Nume wie eine Urform von Apol klingt, verbunden, freilich zugleich auch) 
dem Pollux, jo daß die Verwechjelung der LXetoiden und 
Ledaiden jchon in jene graue, vielleicht um taujend Jahre 
vor unferer Zeitrechnung liegende Zeit zurüdreicht, in der 
jene Namen aufgezeichnet wurden (Preller, R. M. ©. 289). 
Vielleiht war felbjit der Nume des Apoll, für den ſich 
feine befriedigende griechische Ableitung gefunden hat, nor: 
diſchen Urſprungs. Wir willen, daß durch den gefamten 
Norden von Kelten, Germanen und Slaven gleichmäßig 
ein Lichtgott verehrt wurde, deſſen Name zwiſchen Beal, 
Bäldäg, Bel, Biel ſchwankt, und den die Römer kurzweg 
als Apollo Belenus überjegten. Der angeljächliiche Bäldäg 
(d. 5. der lichte Tag) Jcheint in dem nordischen Baldur und 
den germanijchen Phol überzugehen, und am zweiten Mai 

gig. 28. wurde am Rhein der Pfultag und von den Kelten das 
Sanifes@ögennin Bealtine gefeiert (vergl. Simrod S. 303 und 560). Dies 
nad Vollmer. Feſt war bei den Selten jo angejehen, dab, wie T. W. 
Shore vor kurzem im Journal of the Anthropological 

Society (1890) nachgewiejen hat, die meilten alten Kirchen im Hampſhire 
und anderen altkeltiichen Ländern genau in der Richtung orientiert jind, 
in welcher am Bealtine die Sonne aufgeht (about 20° north of east). 
Er fonnte mehr als ſiebzig jo orientierte alte Kirchen nachweifen. Am 
Harze knüpft jich eine Menge Sagen und Ortönamen an den Gößen 
Biel, deffen Bilder der h. Bonifazius dort zeritört Haben joll, und der 
mit dem guten lichten Gott (Belbog) der Slaven wohl unmittelbar zuſam— 
menhängt. Ob jich bier der galliiche Abellion anreihen läßt, von dem 
ein Bild mit Unterfchrift (Fig. 28) zu Rheims gefunden wurde, fann nur 
infofern fraglich erjcheinen, al8 der Urſprung dieſes Bildes nicht über 
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allen Zweifel erhaben iſt. Für eine Nachahmung eines griechijchen Apoll, 
der auch Abelios, auf Kreta Safelio genannt wurde, kann e3 jedenfalle 
nicht gehalten werden. Auch die mancherlei Städte Thrafiend und Make— 
donieng, die jich Apollonia nannten (3.3. das jetige Polonia in Illyrien, 
eine am Schwarzen Meere und das jetige Polina ſüdlich vom See Bolbe), 
deuten auf alten Apollofult in diefen Gegenden. Es waren zum Teil an- 
fehnlide Orte, von denen die tllyriichen Apollonier jogar dem König 
Philipp von Makedonien zu widerjtehen wagten. 

Weitere Fäden fcheinen fich an den Hinweis des Herodot (IV. 34) 
zu fnüpfen, daß der föniglichen Artemis bei den Päonen und Thrafern 
mit genau denſelben Gebräuchen geopfert worden fei, wie dem Lichtgötter- 
paar auf Delos, eine Parallele zu dem Haaropfer an den Sonnengott 
bei den Deliern und Slaven (S. 181 ff... Die Päonen, welche im Norden 
des alten Makedonien faßen, nannten fich nach einem Urfünig Päon, 
Sohn von Endymion und Gelene 
oder Pojeidon und Helle. In beiden 
Fällen käme dem Bäon ein Urjprung 
von den Lichtgottheiten zu, und man 
wird faum irre gehen, wenn man 
ihn mit Päeon, einem Beinamen des 
Apoll als göttlichen Arzt, zufammen- 
hält. Das war wohl aud) die Mei- 
nung des Herodot, als er die Ge— 
Ichichte von den Päonen erzählte 
(V. 1), die aus dem apollinischen 
Siegedgefang (Päan) der Gegner 
ihren Namen heraushörten, und 
diejenigen, die vorzeitig den Päan 





angeftimmt Hatten, in Stüde zer- Fia. 28. 
hieben, wie es ihnen Water Apoll pen und Artemis bekämpfen den pythiſchen Drachen. 
angeraten hatte (Rah Gerhard „Etruskiichen Spiegeln.“ TIV.Taf.291a. 


Nach der Sage der Alten Hätte 
Apoll jenen Stegeögefang oder Päan, der nachher bei allen jeinen Feſten 
gejungen wurde, zum erjtenmal bei dem Siege über den Drachen Python 
angejtimmt, d. 5. bei der Niederwerfung ded Drachen von Delphi, welcher 
da3 Zwillingspaar fchon auf den Armen der Mutter verfolgte, wie es 
unter anderen ein von Gerhard mitgeteilter etruskiſcher Spiegel (Fig. 29) 
zeigt. Das Bild erinnert an die Sage von feinem Vorgänger in 
Delphi, Herafles, der ſchon als Kind in der Wiege die Schlangen 
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erwürgte, und Diejer wieder an den Gott Thor, von dem es in der Edda 
(Völuspa 56) Heißt: 

Da fhreitet der ſchöne Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, der neidgefchmwollenen. 

Mutig trifft fie Midgards Segner. 

So weijen alle Elemente der Sage von der Latona und ihren beiden 
Zwillingskindern, wie wir weiterhin noch im befondern an ihrer Wolfg- 
gejtalt erfennen werden, nach Norden, zunächit natürlich nach Makedonien 
und Päonien, wo Apoll (wie in Litauen) zugleich al3 Lichtgott und Arzt 
verehrt wurde, und wo nach ihm ein befonderer Monat Apellaion — er: 
innernd an den ebenerwähnten Keltengott Abellion — benannt war, der 
dem Monat Hyperberetaios folgte und gleichjam den Sieg über den 
Winter verfinnlichte, welcher nah Buttmann und Schwarg dem Sieger 
jelbft jeinen Namen gab. Wichtiger als dieſe Namens -Anflänge bleibt 
natürlich Die weitere Übereinjtimmung mit nordischen Gottheiten und Sagen 
von ihren Schidjalen. Die Sage von dem langen Umbherirren der Latona, 
bevor jie auf der wüſten Inſel Delos ein Pläschen fand, um die beiden 
Lichtgötter zum Lichte zu gebären, haben ſchon ältere Mythologen auf die 
Schwierigkeiten gedeutet, die dem nordilchen Lichtkulte bereitet wurden, ala 
er verjuchte, zuerjt auf griechiichem Boden Fuß zu fallen. Eine bejondere 
Injel mußte gejchaffen werden, um der fremden Göttin ein Aſyl zu gewähren. 

Sehen wir ung nunmehr die Gewährgmänner genauer an, die zuerft 
von dem nordiihen Urjprunge des Apollofultug gefungen und erzählt 
haben, jo finden wir als älteften den Olenos, einen mythiſchen Sänger, 
der lange vor Homer, ja nah Paufjanias (IX. 27) jogar nody vor 
Orpheus gelebt haben joll. Er war ein Xempeldiener des Iyfischen Apoll 
gewejen, kam aus Lyfien nach Delos, und von ihm follten nad) Herodot 
noch alle die Tempelhymnen herrühren, die man in Delos fang. Es Han- 
delt jic) aljo in der Sage vom hyperboreiſchen Apoll nicht um eine fpäte 
Dichtung, jondern um eine der älteften Überlieferungen, welche die 
Griechen überhaupt beſaßen. Wir müfjen ung erinnern, daß die Arier zu 
einer Zeit in Griechenland einrüdten, al3 diejelben noch feine Schrift be- 
jaßen und gewöhnt waren, alle ihre Erinnerungen in Liedern fejtzuhalten, 
wie dies ehemals überall der Fall war (vergl. ©. 116). So haben die 
Bolynejier in endlofen Gedichten ihre ausführlichen Stammes- und Wande- 
rungsjagen bewahrt, bis fie niedergejchrieben werden fonnten. Das Vers— 
maß und der Neim, mag es ji) nun um Stab- oder Endreime handeln, 
wahrt den Inhalt vor Entitellung und dient den jchriftlojen Völkern zu: 
gleich als mnemotechniſches Hilfamittel für das Gedächtnis. 
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Man thut demnach fehr unrecht, den von Olen bewahrten Überliefe- 
rungen der lykiſchen Apollotempel jenes Mißtrauen entgegenzutragen, mit 
dem fie bisher ohne Unterbrehung zu kämpfen Hatten. Sie würden ja 
freilich nur eine ſehr geringe Aufmerkfamfeit beanfpruchen dürfen, wenn 
ihnen nicht im Norden Überlieferungen gegenüber ftänden, die wir Deutlich) 
als die Duellen der füdlichen erfennen können, und die den ältejten 
griechischen Nachrichten bejjer entiprechen, al3 allen jpäteren. Wir werden 
ohnehin bald von der merkwürdigen, aber wohlverjtändlichen Thatſache 
Notiz nehmen müfjen, daß bei den Griechen die Kunde von der Beichaffen- 
heit und den Erzeugniffen des Nordens, ulfo 3. B. des Bernſteins, mit 
den fortjchreitenden Jahrhunderten nicht zu-, fondern abnahm, und daß 
jie bereit3 in den Tagen des Herodot auf äußerſt geringe Reſte gefunfen 
war, die dann von der Poeſie verherrlicht und entitellt wurden. 

Hierher gehört nun auch die phantaftisch ausgeſchmückte Gefchichte, 
welche Herodot (IV. 13—15) von der Gründung des älteſten Apollo- 
tempel3 auf der Apenninen-Halbinjel erzählt, und zwar unter Benüßung 
eines Berichtes des Apollo-Priefterd Ariſteas von Prokonneſos, der heu- 
tigen Marmara-Inſel des gleichnamigen Meeres. Herodot bemühte fich 
auf der Heimatzinjel jowohl, wie in der benachbarten Stadt Kyzikos am 
Feſtlande Nachrichten über den Jagenhaften Mann einzuziehen, der ich 
gerühmt Hatte, von Apoll injpiriert zu fein, ja in einem früheren Dafein 
jein bejtändiger Begleiter, in der Form des Raben, gewejen zu fein, der 
dem Apoll (wie dem Odin) Nachrichten aus aller Welt zutrug. Herodot 
erfuhr, daß er der Sohn eines angejehenen Mannes der Infel, Namens 
Kayftrobios, gewejen und dort im Laden eines Walferd verjtorben jei. 
Der Walter jchloß feinen Laden, um die Angehörigen von dem plößlichen 
Todesfall in Kenntnis zu feßen; aber als man dorthin fam, war der 
Zote verſchwunden und man hatte ihn zu derjelben Zeit in dem benad)- 
barten Kyzikos umherwandeln jehen. In der That fei er nach Sieben 
Jahren wieder auf der Heimatsinſel erjchienen und habe dort auf Ein- 
gebung de3 Apoll jein Epos über die Arimaspen Vberfertigt, welches von 
dem blonden Volle des Nordens Handelt, das neben den Hhperboreern 
wohnte, und gleich ihnen, wie wir oben aus den Werfen des Kallimachos 
erfuhren, aus AWpollverehrern beitand. Millin (Monum. ined. I. 46) 
erwähnt eines antiken Vaſengemäldes, auf welchem Apollon Daphnephoros 
von einem Hyperboreer in Arimaspentracht begleitet wird. 

Bon dem Arimaspen-Epos des Ariſteas befigen wir leider nur ein 
paar Verſe, und das iſt ſehr zu beflagen; denn der PVerfafjer, der zur 
Zeit des Cyrus lebte, Hatte Reifen im nördlichen Europa gemacht und 
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unter anderem berichtet, daß die dort wohnenden Völker mit Ausnahme 
der Hyperboreer jehr kriegeriſchen Sinnes jeien und bejtändig miteinander 
im Streite lägen. Als Herodot nach Metapont in Italien fam, erzählte 
man ihm, daß Ariftens von Prokonnes 340 Jahre nachdem er zum 
zweitenmal in feiner Heimat verfchwunden war, in Metapont erjchienen 
jei und den Einwohnern befohlen habe, dem Apoll einen Altar und da- 
neben ihm (dem Ariſteas) eine Statue zu errichten; denn Metapont jei 
der einzige Ort Italiens, den Apoll jemals befucht Habe, und er (Ariſteas) 
fünne dies bezeugen, denn er habe den Gott als fein Rabe begleitet. 
Nachdem er dies angeordnet, fei er verjchwunden; die Metaponter aber 
hätten feine Befehle ausgeführt, nachdem jie noch vorher in Delphi an- 
gefragt und dort die Weifung erhalten Hatten, dem Befehle des Geiites 
zu gehorfamen. Herodot ſah jelbjt in einem Lorbeerhaine die Bildfäulen 
des Apoll und des Ariſteas. Die wunderliche Sage iſt wahrjcheinlich jo 
zu erklären, daß dieſer Ariſteas mit dem griechischen Arijtäos, dem Bienen- 
vater, der zu dem Meth-Odin vortrefflich paßt, als eine Perjon zu be- 
trachten ijt, nämlich ala eine Art vergöttlichter Odinspriejter aus patriarcha— 
(ffcher Zeit. Man beachte auch die Ähnlichkeit mit der Zalmorisfage. 

Noch bis zu den Tagen des Paufanias Drang das Gerücht, daß 
auch die Gründung des Apollotempel3 von Delphi durch die Hyperboreer 
erfolgt jei. Eine Sibylle Böo Hatte ein altes Lied auf Delphi gedichtet, 
in dem jie mitteilte, mehrere aus dem Hyperboreer-Lande gefommene 
Fremde und unter ihnen der mehrgenannte uralte Olen hätten dem 
Apollo da3 Manteum gejtiftet. Sie nannte fogar die Namen der nor- 
diſchen Gälte, und Pauſanias citiert die alten Verſe: 

Hier haben den Sit des alten Orakels gejtiftet 
Hyperboreerfühne Pagaſos und der göttliche Agyieus 
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Olenos, der des Phoöbos urältejter Priejter geweſen 
Und erſtmals einen Geſang in älteſte Verſe gefaſſet. 


Darum erſchienen der Sage nach, als die Gallier den Tempel ſtür— 
men wollten, plötzlich die Hyperborerr Hyperochos und Amadokos als 
Schützer (Schubgeijter?) des delphiſchen Tempels (Pauſanias LI 4 und 
X.5). Daher wurden aud) von fpäteren Schriftitellern, wie Mnaſeas und 
Eufebius, jowohl die Delier als die Delphier furzweg als Hyperboreer 
bezeichnet. Agyieus war ſonſt em Beiname des in Gejtalt einer Stein: 
jäule (Herme) verehrten Hermes-Apoll, dejjen Kult wir in Alt-Britannien 
jtarf verbreitet finden werden. 


— [ne — — 





Die blonden Arimaspen. 191 


20. Die blonden Arimaspen. 


3 iſt fo ſehr leicht, alle dDiefe Sagen der ältejten griechischen Zeit als 
Unfinn zu bezeichnen und mit Achjelzuden darüber zur Tagesord- 
nung überzugehen. Uber wir fönnen uns dem Eindrude nicht ent- 
ziehen, daß Diefe Traditionen der vier. älteften Apollo - Heiligtümer im 
Süden, nämlich, derjenigen in Xyfien, Delos, Delphi und Metapont, nad) 
denen Apoll aus dem Lande der blonden Arimaspen und Hyperboreer ge- 
fommen fein und noch jpäter regelmäßig Abgejandte von dort empfangen 
haben joll, doch irgend einen Hiftorischen Hintergrund haben müſſen. Na- 
türlic) gehört das, was die Griechen der [päteren Zeit von den Hyper— 
boreern und Arimaspen erzählten, in dag Gebiet freier Phantafieichöpfung, 
allein e3 giebt darin gewiſſe Punkte, die fich einzig und allein aus nor- 
difchen Sagen befriedigend erklären laffen. Won den Arimaspen weiß die 
ipätere Sage nicht? weiter, al3 daß fie ihr Gold den Greifen abnähmen, 
die dasſelbe bewachten. Die Greifen betrachtete die ſpätere Sage als 
unterirdifch lebende, drachenartige Tiere, für deren Krallen die nicht felten 
in nördlichen Ländern ausgegrabenen Stopzähne des Mammut3 galten, die 
ipäter Häufig zu kirchlichen Reliquienbehältern verarbeitet wurden. Es 
fcheint nun eine der im Norden verbreitetiten Sagen geweſen zu fein, daß 
der Wintergott allen Reichtum der Natur in die Unterwelt entführt, und 
dab die in die Erde dringenden Strahlen der Sonne dag Gold erzeugen, 
wie fie im Meere zu Bernſtein werden, daß diefe Goldmafjen in der Erde 
von Greifen oder Lindwürmern gejammelt und ihnen dann durch den 
Sommer - Sonnengott ober deifen Stellvertreter wieder weggenommen 
werden. | 
Sp bejigt der jpätere Sommer-Sonnengott Fro oder Freyr der 
Edda eine Mühle, auf der er ſich Gold mahlen läßt, ein Bild der Sonne 
jelbjt, die wie ein flammendes Rad erjcheint, welches fein Gold über die 
Länder jtreut. Die alten Sagen vom goldjpendenden Sonnengott des 
Nordens find von dem däniſchen Gejchichtöfchreiber Saro in Diejenigen 
von vier bis fünf mythischen Königen des Namens Frodi zerlegt worden, 
in denen das Arimaspen-Motiv immer von neuem durchleuchtet. Er teilt 
ein altes Lied mit, in welchem ein Landmann dem Könige Frodi I. rät, 
der Leere feines Schages durch die Tötung eines Lindwurmes aufzuhelfen, 
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der auf einer Keinen Meeresinjel einen mächtigen Goldſchatz bewache, und 
der, am Bauche verwundbar, leicht zu erlegen je. Mit dem jo gewonnenen 
Golde beherricht er dann die Welt. Nachdem er die riefen und Rhein— 
länder bejiegt, geht er nach England und rettet jich vor den Briten und 
Schotten, die ihn gemeinfam angreifen, indem er dag Schlachtfeld mit 
purem Golde bejtreut und die Habgier der Feinde anreizt. Bei jeinen 
Gaſtmählern ruht er auf einem über und über mit Gold bejtreuten Polſter. 
Frodi den Zweiten jchildert Suro, wie er, vom Fuß bis zur Helmjpige in Gold 
gekleidet, einen Nordlandskönig bejiegt. Gold glänzt von feiner Brünne, 
jeinem Schwertgriff und Helm, fo daß er wie der Sonnengott erjcheint, 
der den Froſtrieſen im Zweikampf überwindet. Bei Frodi IV. wiederholt 
ſich die Gefchichte von dem die Goldichäge auf einfamer Infel bewwachenden 
Zindwurm, den er erlegt, und ſich nunmehr, da er das Gold mit voller 
Hand ausjtreuen kann, den Beinamen: der Freigebige erwirbt. Die Sicg- 
friedfage von der Erwerbung des Rheingoldes iſt nur ein Nachklang diejer 
altnordiichen Arimaspenjagen, in denen Frodi und Siegfried nur an die 
Stelle früherer Sonnenfämpfer eingetreten jind. In der igländiichen Cage 
von Herraud und Boji, aus der unter anderem die Huons- und Oberon- 
jage entlehnt fcheint, fommt dann auch wirflih ein Gold bewachender 
Greif vor, der im Tempel des finnischen Gottes Jomala von den beiden 
Pflegebrüdern erlegt wird. Greifendarjtellungen finden wir in Europa 
Ihon in der Hallftattzeit. (Bergl. Fig. 16, ©. 85.) 

In der Ragnar Lodbroksſaga jchenkt Herraud eines der mitgenommenen 
Jungen diejes Greifen jeiner Tochter Thora, und hier jtellt jich heraus, daß 
das unge des Greifs ein Lindiwurm war. „Diejer Wurm gefiel ihr,“ heißt 
es num weiter, „fie jegte ihn deshalb in ihre Truhe und legte Gold unter 
ihn. Nicht lange war er darin, da wuchs er mächtig und ebenjo das 
Gold unter ihm.” Endlich ummwindet er dag ganze Haus, bis Ragnar 
Zodbrof kommt, den Drachen erjchlägt und Gold nebit Jungfrau gewinnt. 
Wir werden diefe Sage, die außer in der deutjchen namentlich in per: 
ſiſchen und griechiichen Sagen frappante Seitenjtüde hat, ſpäter genauer 
verjtehen lernen; für jet genügt es, den Urjprung der griechifchen Art- 
maspen= und Greifenfage angedeutet zu haben. 

Wichtiger iſt die Perjonalbeichreibung der Arimaspen, in der fie als 
einäugtige blonde Leute gejchildert werden. Herodot Hat ſich dieſer 
Sage gegenüber jehr bejonnen benommen, denn er jagt: „Es fcheint, daß 
es im Norden Europas eine große Menge Goldes giebt, aber id) fann 
nicht mit Sicherheit jagen, wie man dazu gelangt, es ſich zu verjchaffen. 
Dan jagt jedoch, daß die Arimaspen diefes Gold den Greifen wegnehmen, 
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und daß dieje Arimaspen nur ein Auge bejiten. Aber daß es Menſchen 
geben jollte, die nur. mit einem Auge zur Welt kämen und doch Jonit 
vollftändig anderen Menſchen glichen, das iſt eins von den Dingen, Die 
ic) nicht begreifen fan.“ (III. 116.) Andere haben e3 auch nicht be- 
griffen, und auf einer antiken Darjtellung der mit Greifen kämpfenden 
Artmaspen, die Millin in feiner müthologischen Galerie (Tf. CXXX VL) 
wiedergiebt, jind jie al3 zwetäugige Barbaren mit Streitart und Speer 
wiedergegeben, wobei die (wie bei allen altgermanischen Darjtellungen) mit 
Hoſen befleideten Beine die nordijche Heimat andeuten. Herodot erzählt, 
daß Die Sage von den einäugigen Arimaspen den Griechen von den Sky— 
then mitgeteilt worden jei, mit denen jie am Schwarzen Meere häufiger 
in Berührung famen. Auch der Name fer ſtythiſch, denn arima bedeute 
in ihrer Spradhe ein und spu Auge. (IV. 27.) Diefelbe Erklärung 
wiederholt Lyfojthenes in jeinem Buche über Wurnderzeichen, aber es ilt 
ebenfo wenig darauf zu geben, wie auf Völders Vermutung, daß die 
ariichen Maspier, von denen Herodot Spricht, oder die heutigen Tichere- 
mifjen, wie andere geglaubt haben, dahinterftedten, oder daß der Name, wie 
Neumann gemeint hat, mongolijch jet und Bergbetwohner bedeute. 

Näher der Wahrheit jcheint mir nad) Völder (Myth. Geographie 
L 194—196) der griechiſche Epiker Pherenikos gefommen zu fein, wel- 
her mit Antimachos und anderen der Meinung gewejen ijt, daß Ari- 
maspen und Hhperboreer ein und dasſelbe Volk jeien und erjteren Namen 
daher befommen hätten, weil ihr König Arimaspus geheißen. Im Munde 
der Skythen, von denen die Griechen dieſe Nachrichten Hatten, würde dieſer 
Königsname der Hyperboreer mithin einen Einäugigen bedeutet haben, 
und wenn wir num annehmen, daß unter diefem einäugigen König der 
einäugige Himmelögott der Hhperboreer, der jpäter König Odin genannt 
wurde, zu veritehen ſei, jo hätten wir die einfache Löſung eines Mythos, 
über dejjen Bedeutung ganze Bände voll Unfinn gejchrieben find. Wir 
werden jogleich die engen Beziehungen zwischen Apoll und Odin näher be- 
trachten; zunächit ſoll nur daran erinnert werden, daß dieſer einäugige 
Himmeldgott der Hyperboreer in Griechenland auch als der urväterliche 
Zeus (Zeus Patroos) verehrt wurde. Pauſanias (II. 24) erzählt ung, 
dak das uralte Schnigbild desjelben, an welchem Priamos ermordet wurde, 
nad) der Zeritörung Troja auf der Burg Lariſſa bei Argos aufgeitellt 
worden jet, und daß es mitten auf der Stirn ein Auge, wie die Kyflopen, 
neben den beiden anderen Augen zeigte. Er verjucht eine weitläufige Er- 
klärung, warum man dem ältejten Zeus mit drei Augen gebildet; allein es 
kann fein Zweifel fein, daß die beiden Ceitenaugen nur eine Täuſchung 
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waren, veranlapt durch die landläufigen Künjtlerdarjtellungen, bei denen 
aud) die Kyflopen jtet3 drei Augen zu haben fcheinen, weil man die beiden 
Augenhöhlen nicht wegzubringen wußte, womit Zeus Triopas, Pofeidon 
oder Helios Triops und Apollon Triopion zu vergleichen find, die deutlich 
auf Aukßtis-Uranos (S. 133) zurücdweijen. 

Diejer einäugige König Arimaspus, der nach Pherenifog die Hyper: 
boreer in ihre nördlichen Wohnjige geführt haben follte, erinnert aljo an 
den einäugigen, allen arifchen Stämmen gemeinfamen Himmelsgott, dejjen 
Namen zwiichen Artaman, Ahriman, Irmin und ähnlichen Formen ſchwan— 
fen, demfelben, nach welchem im bejondern die Könige der Ditgoten, He- 
ruler und Sueben Ermanarid) (got. Airmanareifs), die Longobarden (Ari- 
manni) und die alten Oſtpreußen oder Ermländer (Hermini, Wurmienjes 
und Jarmenſes in mittelalterlichen Urkunden) benannt waren. E3 ift ein 
beflagenZwerter Berluft, daß gerade die beiden einzigen Werke des höheren 
Altertum, die von diefen Völkern handelten, das des Hekatäos über die 
Hüperboreer und das des Ariſteas über die Arimaspen verloren ind. 
Aus den Nachrichten de Herodot und des freilich viel jpäteren Stra- 
bon fünnen wir erfahren, daß nad) der Anficht der Alten im Norden der 
am Schwarzen Meere wohnenden Skythen int bejondern drei Völferftämme 
wohnhaft fein jollten, die Iſſedonen, Sauromaten und Arimaspen, jenjeits 
der leßteren werden die ihnen jtammverwandten und nach anderen iden= 
tiichen Hyperboreer angejegt. Wenn wir die Sauromaten im jüdlichen 
Rußland fuchen, jo ift es vielleicht nicht zu kühn, die Hyperboreer in 
Skandinavien und die Arimaspen im Ermland zu vermuten, zumal jich im 
Bezirfe von Infterburg bis in gefchichtliche Zeiten die Sage von einem 
Bolfe von Einäugigen erhalten hat, welches die Einäugigfeit als ein 
Zeichen der Gunſt ihrer (glei) Ddin oder Offoperun einäugigen) Gottheit 
betrachtete (vergl. Schwend ©. 102— 103), doch iſt auf ſolche Feſtſtel— 
lungen ein bejondereg Gewicht nicht zu legen. Die von Bölder (a. a. 
D. I ©. 194) zujammengejtellten Nachrichten weifen alle nach einer nörd- 
ih vom Schwarzen Meere gelegenen Heimat der Arimaspen, aljo mit 
Berücfichtigung der damaligen Unficherheit nach Rußland, Polen, Oft: 
preußen oder Skandinavien. Die jpäteren Schriftiteller Ennius, Longi— 
nus, Lukanus, Dionyjtos der Perieget, Diodor und Ammianus Marcelli- 
nus geben einfad) den Norden al3 ihre Heimat an. Die neuerlich hervor- 
getretene Neigung, die blonden Arimaspen in Sibirien zu juchen, iſt aljo 
hiftorifch wie ethnologiſch gleich unberechtigt. 
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iv haben eben erfahren, daß Apoll gewijje Beziehungen zu Odin 
darbietet, denn beide galten als Gottheiten der Sonne, der Dicht— 

kunt, Weisheit und Vorausſicht; auch als Kampfgott jteht Apoll dem 
nordiichen Gegenbilde nicht jo jehr nach, wenn wir ihn betrachten, wie er 
jeine Berehrer in der Ilias zum Siege führt, ihnen wie der Sieggott 
Odin voranjchreitet. Wollte doch Schwartz (de antiquissima Apollinis 
natura, Berlin 1843 ©. 34) jeinen Namen von Apellon der Bor- 
jichhertreiber, Dränger, Sieger ableiten. In der Richtung auf unser 
Ziel, den nordilchen Urſprung des griechiichen Lichtkultus nachzuweiſen, 
it e8 nun vor allem wichtig, die jeltiame Thatſache ind Auge zu 
fajien, daß dem Apoll genau diejelben Tiere heilig waren, wie dem Odin, 
Tiere, die den letteren ganz im bejondern als nordijchen Wintergott 
zu charakterijieren fcheinen, nämlich der Singſchwan, der Wolf und der 
Rabe. Wir willen, daß Odin beitändig in Gefellichaft von Schwanjung- 
frauen gedacht wurde, daß ihm ala Jäger Wölfe jtatt der Hunde bei- 
gejellt waren, daß zwei Raben, Hugin und Munin, auf feinen Schultern 
jagen und Nachrichten brachten, und daß dies bei Apoll ganz ebenfo jtatt- 
fand, namentlich) auch in Bezug auf die Nachrichtsvögel. Der Rabe jet, jo 
ſpann man die Fabel in Griechenland weiter aus, früher ein weiber Vogel 
geweſen, wie der Schwan, und wie es fich für den Lichtgott gezieme, aber 
jeit er dem Apoll die Unglüdsnadhricht von der Untreue der Koronis 
brachte, jei er in das fchwarze Tier verwandelt worden, als welches 
Ariſteas den Apoll aus dem Hyperboreerlande nach dem Süden begleitete. 
Während der Rabe aber mit der Apollogejtalt nur wie ein altes 
unnützes Erbſtück verbunden erfcheint, tritt er neben Odin wie ein not= 
wendiges Zubehör feines Weſens auf. In dem Eddaſtück von „Gylfis 
Berblendung* wird Odin furzweg der „NRabengott“ genannt, weil er jeine 
Raben allmorgendlich ausfendet, alle Welten zu umfliegen und ihm Zeitung 
zu bringen, und al3 Hugin eines Tages nicht mehr heimfehrte, begannen 
die Ajen das Nahen des Weltuntergang? zu fürchten. Aber der Rabe 
ſieht nicht nur alles, er weiß auch alles Vergangene und Zukünftige, 
wie aus vielen Cddajtellen hervorgeht, 3. B. im erjten SHelgiliede, wo 
„Rabe zum Raben jprach: ic) weiß etwas." Es ijt natürlich, daß Die 
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Nordlandsleute denn Raben Kundſchaftsweisheit beilegten, dern jie fcheinen 
bis in die Normannenzeiten die Gewohnheit befolgt zu haben, wie Noah 
Naben auffliegen zu lajjen, um auf weiter Seefahrt zu erkunden, ob Land 
in der Nähe ſei. So ſoll noch Floki Island durch ſpähende Naben ent: 
det Haben. Drum jendet auch Kaiſer NRotbart, der nad) der Meinung 
aller Germanijten gleich) König Arthur von England die Züge Odins 
übernommen, Raben al3 Kundjchafter aus jeinem Berg, und Arthur fol 
jelbft in Rabengeftalt umfliegen, weshalb man nad) britifcher Sage feinen 
Raben töten darf. Diejer Zug erinnert an die Verwandlung des Ariſteas, 
den wir jchon ald Wiedergeburt des Apoll erkannt haben, in den Raben, 
und ebenjo verwandelte ſich der indiſche Brahma in die Krähe Kragboſſum 
und flog als ſolche ein ganzes Weltalter hindurch umher, bis er in den 
Dichtern Valmicki, Vyaſa und Kalidaſa wiedergeboren wurde, wie Odin: 
Apoll in Gejtalt des Dichters Ariftead (Menzel, Odin ©. 243). Ja, der 
Name dieſes Dichter3 würde, falls man einen Zuſammenhang mit arista 
(Ahre) annehmen dürfte, eine wörtliche Überfegung des als Schwanenritter 
(skeaf—Ährengarbe) wiederkehrenden germanischen Apoll fein. 

Die Schwäne fcheinen dem Apoll vorzüglic) zu Geficht zu Ttehen, 
denn es jind glänzend weiße, jingende, mutige und anmutige Tiere, denen 
ſchon die Alten eine Vorahnungsgabe zujchrieben, wie denn Platon den 
Sokrates im Phädon jagen läßt: „Der Schwan fingt zwar aud) zu anderer 
Beit, am meilten und fchöniten aber, wenn er die Annäherung des “Todes 
fühlt. Denn dann freut er jich, weil er zu dem Gotte gehen joll, dejjen 
Diener er iſt.“ Wir Haben jchon oben von den Singfchwänen gejprochen, 
die Zeus (nach) Alkäos) dem Apoll gleich bei feiner Geburt als Boots— 
führer zueignete, aber noch jchöner Hat diefe Huldigung des neugeborenen 
Gottes durch die Schwäne Kallimachos in jeinem Hymnus auf Delos 
geichildert: 

— — — — di Schwäne, des Gotts Hellitimmige Sänger, 
Ktreijten gezogen daher vom Paktolos-Strome in fieben 
Windungen rings um die Inſel, und laut auf zu der Entbindung 
Sangen die Bögel der Mufen, die tönendften alles Geflügels. 


Drum aud) fpannte der Saiten bernad) fo viel auf die Leyer 
Phöbos, wie vielmal zu den Geburtswehn fangen die Schwäne. 


Aber wie wir wijjen, handelte es jich nach altgriechifcher QTempelüber- 
lieferung nicht um die Geburt des hyperboreiſchen Gottes auf Delos, 
jondern nur um eine Wiedergeburt desfelben, und die Schwäne, die ihn 
zu begrüßen famen, waren nur feine altnordifchen VBertrauten und Freunde. 
Die Schwäne jind im eigentlichiten Sinne des Wortes Rolartiere und 
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bringen neun Monate vom Sahre im höheren Norden zu, wo jie brüten 
und Sunge ziehen, und manchmal erſt im Dezember, wenn alle Gewäfler 
Sfandinaviens zugefroren jind, ziehen jie für furze Zeit nad) dem Süden, 
freilich nicht zur Begleitung des Apoll, der im Frühling nad) Süden fam 
und im Herbit nach Norden zurüdfehrte. Nach Diodor wäre dieſer 
Heimatsbeſuch nur alle neunzehn Jahre einmal erfolgt, wenn nämlich nad) 
Ablauf von etwas über achtzehn Jahren (dem ſogenannten „großen Jahr“ 
der Alten) Sonne und Mond wieder zu den vorigen Plätzen am Himmel 
zurücdfehrten, von wo jie ausgezogen waren. Aber die legtere Erklärung 
ichmedt nach alerandrinifcher Gelehrſamkeit, und der Bericht des Hekatäos 
über den Empfang des Gotted durch die Schwäne jeiner Heimat, den ung 
Alian aufbewahrt bat, war ficherlich auf den alljährlichen Heimatsbeſuch 
im Winter berechnet. 


Wenn die drei Söhne des Borens, erzählt Alian (Tiergeſchichten XI. 1), zur 
gewohnten Zeit den hergebrachten Opferdienft verrichten, fommen aus den bei ihnen 
jogenannten Rhipäifchen Gebirgen ganze Wolfen von Schmänen herabgeflogen, und 
nachdem fie um den Tempel berumgeflogen find und ihn durd) ihren Flug gleidh- 
jam gereinigt haben, lafjen fie fi) in den Umfang des durch Größe und Schönheit 
höchſt ausgezeichneten Tempels nieder. Wenn nun die Sänger mit ihrem Xiede 
den Gott begrüßen und auch die Bitherichläger eine harmonische Melodie zu dem 
Chore anfchlagen, dann fingen aud) die Schwäne einftimmig mit und nie hört man 
von ihnen irgend einen Mißton; fondern al8 wenn ihnen von dem Chorleiter der 
Grundton angegeben wäre, fingen fie mit den einheimifchen Kunftfängern im Ein- 
tlang die Heiligen Weifen. Wenn dann der Hymnus vollendet ift, entfernen ſich 
die erwähnten geflügelten Choriften, nachdem fie dem Gotte bei der ihm gebührenden 
Ehrenbezeigung gedient, andere erfreut und zugleich angehört Haben. 


Die Mär von den jingenden Schwänen erjchien jchon im Altertum 
manchen Forſchern jo bedenklich, daß fie diefelbe mitfamt der ganzen Hyper⸗ 
boreerfage für eine jinn- und grundlofe Dichtung erklärten. Sie hatten 
eben nur den gewöhnlichen Höckerſchwan (Cygnus olor) unferer Ziergewäſſer 
vor Augen, der thatjächlich ſtumm iſt, und wollten nicht3 von den Mytho— 
(ogen hören, welche die eigentliche Heimat des Singſchwanes ganz richtig 
in die nördlichen Meeresländer und auf den Eridanos verjegten. Auch 
neueren Forſchern, die ihr Wiflen, wie es jo oft gefchieht, nur aus Den 
Werken der Alten jchöpften, ging e3 jo, und Völcker in feiner „Mythiſchen 
Geographie der Griechen und Römer“ fertigt (L ©. 158) einen Reifenden 
des Altertums, der ſelbſt den Geſang der Schwäne vernommen haben 
wollte, mit den ärgerlichen Worten ab: „Koläug fonnte die Schwäne nicht 
jingen Hören, da jie nicht Jingen fönnen. Man thut unrecht, wenn man 
glaubt, der Schwan jei als Singvogel dem Apollon gegeben worden, wel- 
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che jo wenig der Fall iſt, als daß ihm der Rabe als Singvogel zulam.“ 
Sie jeien ihm vielmehr als Symbole von Tag und Nacht, Freude und 
Trauer gegeben worden. 

Auch MüllenHoff fcheint eg ähnlich ergangen zu fein; denn als im 
Herbit 1852 Groths Quickborn erjchien, überrafchte es ihn nicht wenig, 
„darin mehr als einmal den Gejang der Schwäne als etwas an unjerer 
Nordſeeküſte ganz Gewöhnliches erwähnt zu finden.“ Er fchrieb an den 
Dichter, und diefer antwortete: „Hier auf der Inſel (Femarn) kennt ihn 
jedermann, e3 ijt ein wunderbar melandholijcher Klang, ähnlich fernem 
Geläute oder tönenden Ambofjen, mitunter fo jtarf, daß wer nicht daran 
gewöhnt ift, nachts im Schlafe dadurch gejtört wird.” Diefem Briefwechſel 
verdanken wir Die ebenjo jeltiame als liebliche Thatfache, daß die 
großangelegte, leider Ruine gebliebene „Deutjche Altertumskunde“ Des 
berufenjten Forſchers mit einem Kapitel über den Schwanengefang er: 
Öffnet wird. Denn der Schwanengejang gehört zur deutjchen Dichtung. 
Müllenhoff erwähnt, wie jchon die ältejte Poeſie der Germanen, 
„die ihre Anjchauungen und Wahrnehmungen nur aus der Natur gewann,“ 
den Schwanengefang fannte, wie nad) einem uralten angelſächſiſchen Gedicht 
der Schiffer, der einfam über das winterliche Meer dahinfuhr, über dem 
Braufen der Wogen „der Schwanin Geſang“ vernahm, wie ſich in der 
Edda der norwegijche Schiffergott Niörd, ala er gezwungen war, furze 
Zeit im Gebirge zu wohnen, nach der Schwäne Geſang fehnte, wie Die 
Walküre Kara als jingender Schwan über ihrem geliebten Helden fchwebt, 
wie dem dänischen Friedleif (beit Saro) drei vorüberfliegende Schwäne 
durch ihr Lied Kunde von der Entführung des Königsſohns geben, und 
daß eigentlich der Name Singſchwan, den wir dem nordischen Wildſchwan 
geben, eine Tautologie enthält, denn unjer Wort Schwan, ag). svan, alt- 
nord. svanr, ahd. suuan jet buchſtäblich dasſelbe Wort wie ſanskr. svanas, 
lat. sonus der Klang, lit. zwänas die Glode. 

Müllenhoff jchloß aber daraus keineswegs, daß die Sagen von Apoll 
und jeinen Singfchwänen aus dem Norden ftammen, denn die lehteren 
fehren oft genug im Winter auch auf griechifchen Gewäſſern ein; er neigte 
überhaupt nicht zu der Annahme irgend eines Zuſammenhanges aud) der 
ähnlichjten germanifchen und griechischen Sagen; — aber zugegeben, daß 
die Griechen den Singſchwan aus eigener Anjchauung Tannten, wie famen 
fie dazu, die Heimat dieſes Vogels, der thatjächlich nur im hohen Norden, 
auf Lappland oder Spihbergen brütet, bei den Hyperboreern anzufegen 
und mit einer nordifchen Gottheit zu verbinden, mit der wir ihn thatjäch- 
(ich auf das engite verbunden finden werden? 
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Und dag wir hier nicht mit einem vereinzelten, zufälligen Zufammen- 
treffen zu thun haben, lehrt uns noch deutlicher und unverfennbarer das 
dritte apollinische Tier, der Wolf. Dies hat befonders gut der Berliner 
Mythenforſcher 3. W. Schwark dargethan, der, ſoviel mir befannt, der erfte 
war, welcher 1843 in feiner Doftordifjertation (De antiquissima Apollinis 
natura) auf die Ähnlichkeiten zwifchen Odin und Apoll aufmerffam machte, 
ohne allerdings weitergehende Schlüffe daraus zu ziehen. Der Wolf ift nun 
ganz im befondern wichtig, weil er den Odin nicht fo ſehr ala Orakel-, 
Dichter- oder Sonnengott, fondern als Siegvater und Schlachtlenfer 
harakterijiert. Die Edda fchildert Odin, wie er in Walhalla figt, aber 
den Braten des ihm verhaßten Eher Sährimnir, von dem die zu ihm 
eingegangenen Helden jpeifen, nicht berührt, fich ftatt der Speife mit 
Tranf begnügt und den ihm vom Mahle zulommenden al den zu feinen 
‚süßen jigenden Wölfen Geri und Freki reicht: 


Geri und Freki füttert der krieggewohnte 
Herrliche Heervater, 

Da nur vom Mein der twaffenhehre 
Odin ewig lebt. 


Dem Lichtgotte find auch im Norden eigentlich die nächtlichen Wölfe 
feindliche Tiere, denn der Wolf Sköll führt Hinter der Sonne, und der 
Wolf Hati hinter dem Monde her, um fie zu verfchlingen, ja am Ende 
der Dinge wird Fenrir, der fürchterlichjte aller Wölfe, felbjt den Sieg- 
vater Ddin verjchlingen; die Verbindung des Lichtgottes mit dem Wolfe 
erklärt jich Daher nur dadurch, daß zeitweife bei den urarischen Völkern 
Sonnen und Sieggott in einer Perſon vereinigt waren. Daß der Schlad)- 
tengott den Naben und Wölfen Speije giebt, ijt ein fo natürlicher Ge— 
danke, daß er faſt wie ein Gemeinplat ausſieht; wenn man ſich aber zu- 
gleich erinnert, daß Ddin im befondern als Wintergott galt, fo giebt die 
Verbindung mit den Schwänen, die voranfliegend feinen Schlachtruf ver- 
fünden, und den feinen Spuren folgenden Raben und Wölfen ein erhabe- 
nes, echt nordiiches Gemälde wie aus einem Guſſe. Es kommt hinzu, daß, 
wie Grimm erinnert, das Wolfsgeheul in der Edda als Jiegverfündendes 
Zeichen gilt, und dieſer Glaube hielt fich bei den Deutjchen lange, denn 
noch Götz von Berlichingen nimmt e3 in feiner Lebensbeſchreibung für ein 
jiegverheigendes Zeichen, ald er mit jeinen Gejellen ſah, wie Wölfe eine 
Schafheerde anfielen. 

Dagegen mußten jich die Griechen ihren Apoll mit den Wölfen gar 
nicht mehr zufammenzureimen und erfanden die gewagtejten Erzählungen, 


, 
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um die ihnen unnatürlic, dünfende Vereinigung zu erklären. Und doch iſt 
nicht? gewiſſer, als daß Apoll als Wolfsgott nad) Griechenland gefommen; 
denn gerade an feinen ältejten Kultitätten, namentlich in Kleinaſien, er- 
jcheint er als Wolfg-Apoll (Apollon Lyfios) oder als Wolfsſohn (Lykegenes). 
ja Lykien fcheint feinen Namen davon erhalten zu Haben. Als Wölfin, 
erzählte Arijtoteles, foll LXeto von den Hyperboreern nad) Delos gefommen 
jein, Wölfe führen fie an den Strom Kanthos in Lykien, dem Gebrüll der 
Wölfe folgend, bauen die der Flut entronnenen Deufalioniden auf der Höhe 
des Parnaß die Stadt Xyforeia, Die nad) anderen nad) dem Zohne des 
Apollon Lyforos benannt war. In der Ilias jehen wir „den glänzenden 
Sohn des Lykaon, Pandaros, dem einſt Apollon felber den Bogen ver: 
lieben,“ als Anführer der Lyfier vor Troja, und immer von neuem wird 
erwähnt, wie er feinem Schußgott, „dem Iykischen Bogenberühmten,“ eine 
Dankhekatombe von Lämmern gelobt, wenn er ihm den Sieg ſchenken wolle. 
Auch noch bei Aſchylos und Sophofles wird der Wolfs-Apoll als 
Sieggott angerufen. Auf Lemnos, in Athen, Argos, Sifyon, Trözene, 
Theben und Delphi, überall treffen wir den Kult des Wolfs-Apoll und 
Wolfheiligtümer (Lykeia). 

Die Bhilojophen ſagten, die Wolfsfreundichaft beruhe auf einem Mip- 
verjtändnig, die Beinamen Lykios, Lykegenes u. f. w. jeien von Iyx Licht 
abzuleiten, andere gaben zu, daß der Wolf nicht wegzuleugnen jei, aber 
er jtehe hier nur als das Tier der Nacht und der Finſternis, die das Nicht 
gebiert, und daher ſei Apolls Mutter, Leto, die Nacht, eben als Wölfin 
gedacht worden. Noch andere jagten, Apoll heiße jo, weil er die Wölfe 
vertilge, und ihm gebühre vielmehr der Name eines Wolfstöters 
(Lykoktonos), oder weil er den Wolfswahnfinn, die Lykanthropie, heile. 
In den Zeiten der Fremdenführer wurden die Erklärungen noch gewalt- 
jamer; das uralte Schnigbild des Wolfs-Apollo zu Argos, welches Danaos 
geitiftet Haben jollte, hätte diefen Namen erhalten, weil dort bei der An- 
funft des Danaos ein Wolf den Ochfen der Kuhheerde getötet habe, und 
weil Apoll den Wolf gejandt, und Danaos, der bisher nicht unter Menfchen 
gelebt, dem einfam jtreifenden Wolf zu vergleichen ſei! Das erinnert bei- 
nahe an die Lichtfadeln über der Thür eines Univerſitätsgebäudes, die ein 
‚sremdenführer für das Symbol der Fakultäten erklärt haben jol. Den 
chernen Wolf am großen Altare des Apoll zu Delphi erklärt Pauſanias 
ähnlich ala „Ehrendenkmal“ für einen Wolf, der einjt einen QTempelräuber 
im Schlafe zerrifien und dem Apoll jeine Weihgaben wieder verjchafft hätte. 
(Pauſanias II. 19 und X. 14). Gerade diefe Ohnmacht der griechifchen 
Erflärer dem Wolfsjymbol gegenüber weiſt deutlich auf einen Xarven- 
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zujtand des Apoll, aus welchem ihm diejer unbequeme Gejährte blieb, 
welcher wie die rudimentären Organe der Entwicelungsgefchichte unver- 
fennbar auf frühere Zuſtände ſeines Werdens hindeutet, Die ung in der 
‚solge immer klarer vor Augen treten werden. 


_— —— — —— — 


22. Boreas und Chione. 


us den Bruchſtücken, die ung Alian und Diodor von dem Buche 

des Hekatäos über die Hyperboreer aufbewahrt haben, erfahren wir 
noch einige recht merfwürdige Einzelheiten. Der erjtere jagt, die Prieſter 
des nordischen Apoll feien die Söhne des Boread und der Chione geweſen, 
„orei an der Zahl und Brüder von ſechs Ellen Länge“ Diodor jagt 
ähnlih: „Die Könige des Orts und zugleic) die Aufjeher des heiligen 
Haines heißen Boreaden, als Abkömmlinge des Boread, und die Regie— 
rung erbt jich in dieſem Gejchlechte immer fort.“ Das Merkwürdige ift 
nun, daß die Edda ebenfalls drei Brüder nennt, welche Söhne des Bör 
waren, Darunter Odin, von dem jJich alle nordijchen Könige ableiteten. 
Die Bergleihung des Bör mit dem Boreas jcheint bei den Hyperboreern 
nicht allzu gewagt, zumal der Name der Bora, des gefürchteten Nordojt- 
windes im Öfterreichiichen Karſt dazwiſchenſteht, und ein germanijcher 
Volksſtamm der Boranen oder Boraden noch im vierten Jahrhundert in 
Illyrien auftritt und einen Raubzug nad) Trapezunt unternimmt. Aber 
obwohl auch die blonden Thrafer ſich Boreaden nannten und einen Borea3- 
john al3 ihren König verehrten, und obwohl der Sturmgott Odin ein 
rechter Sohn des Boreas heißen könnte, wäre hierauf fein bejonderes Ge— 
wicht zu legen, wenn die Übereinftimmungen der Sage nicht noch viel 
weiter und tiefer gingen. 

Die geläufigere und finngemäßere griechifche Sage erzählt ung, day 
Boreas unabläjlig eine Jungfrau verfolgte, die Oreithyia, (d. h. in wört— 
ficher Überfegung den feuchten Nebel, der fich im wehenden Luftſtrom an 
den Bergen verdichtet, dort eine Wolfe bildet) und, wenn er Der richtige 
Boreas iſt, mit ihr ein Kind erzeugt, den friſchen Bergjchnee (Chione), 
der aljo nicht jo gut al3 die Gemahlin, wie ald Tochter des Boreas zu 
bezeichnen jein würde. Die Vorftellung, daß der Sturmgott in der Ver: 
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folgung eines jchönen Mädchens begriffen jein müſſe (weil er es fo eilig 
hat), it ficherlich nirgends älter ala in Deutjchland, wo wir fogar davon 
das Wort „Windsbraut” Haben; und ebenfo wie Odin verfolgt auch Apoll 
eine Sturmnymphe, die Thyia, der auch zu Delphi ein Heiligtum errichtet 
wurde. 

Das Schneefind des Boreas, die Chione, wurde dann bei den Alten 
ein Lieblingsgejchöpf der erotischen und allegorifierenden Dichter. Alles 
warb um fie; aber fie war eiferfüchtig auf ihre Schönheit und Reinheit 
bedacht, Hinsichtlich deren fie fich jogar über Artemis und andere Göttinnen 
überhob, und zog jich vor den Angriffen der fie umwerbenden Sonne, dei 
jchmeichelnden Windes und des hinwegfchmelzenden Regen zu den höchſten 
Gipfeln des Gebirges zurüd, wo jie ala ewiger Schnee ihre Jungfräulich— 
feit zu bewahren hoffte. Allein ihr Hochmut fam zu Fall; Hermes, der 
Windgott, wußte fie einzujchläfern, und nicht nur er, auch Apoll und Po— 
jeidon gewannen ihre Gunjt, fie gebar dem Hermes den arglijtigen Auto- 
lykos, dem Apoll den fangesfundigen Philammon und dem Pofeidon den 
Eumolpos, nachmals König von Thrafien. Der Schnee der Berge war 
den Strahlen der Sonne, der himmlischen Feuchtigkeit und den freſſenden 
Winden erlegen. 

Es ijt das ein ſchönes Beifpiel für die Lehre der Alerandriner, day 
alle Götterfagen urjprünglid) aus Naturvergötterung entiprungen wären. 
Aber das gilt viel weniger für die griechischen Mythen, die fchon zu jehr 
abgeleitet und entjtellt waren, als für die nordifchen, wo in der Edda 
mitunter ganze Neihen von Götternamen unmittelbare Bezeichnungen von 
Naturdingen und Naturvorgängen darjtellen (S. 146). Wie ſchon Menzel 
in feinem „Odin“ (1855) erkannt hat, entjpricht die Chionefage in jehr 
auffallender Weile dem Eddamythus von der Skadi, der Tochter des 
Sturmriefen Thiaſſi. Auch fie war auffallend ſpröde und zog fi in die 
einfamften Gebirge zurüd, um feinem Manne anzugehören, bis ihr zur 
Sühne für den an ihrem Bater begangenen Mord ein Gatte aus der 
Alenfamilie zugeſagt wird. Sie fol ſelbſt wählen, aber nur die Füße 
jehen, vielleicht weil die Füße jich dem Schnee zunächſt einprägen. Sie 
wählt nun den Aſen mit den weißelten Süßen, weil fie denkt, daß das 
Baldur fein müßte. Aber e8 war Niördr, der nordiiche Pofeidon, Der 
mit ihr im Hochgebirge nicht leben mochte und fich wieder von ihr jchied. 
Nachher befam fie den Odin oder feinen winterlichen Vertreter, den Uller, 
zum Gatten; der Schlittſchuhgott (Ondur-As) vermählte fich der Skadi, Die 
auch Ondurdis genannt wird, und fo hatte fie gerade wie die griechifche 
Chione mit dem Sonnen, Waſſer- und Windgott gebuhlt.e Dlafien er- 
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zählt, daß man in den isländiſchen Eiäbergen eine jchöne, auch in dem 
Schnee der Alpen häufige Steinbrechart (Saxifraga oppositifolia) für eine 
verwandelte NRiefentochter ausgäbe, die jich, um ihre Reinheit zu bewahren, 
in die unzugänglichen Schneegebirge zurücgezogen habe. 

Skadi heißt im Nordifchen die Eliter, der Vogel, der nad) dem „Mo- 
rolf“ . genau ebenſo viele weiße Federn wie jchivarze in jeinem Kleide haben 
jollte, in dem ſich Licht und Dunkelheit, Schwarz und Weiß die Wage 
halten, ebenfo wie der Sohn der Chione, Autolyfos, der Großvater des 
Odyſſeus, Schwarz in Weiß und Weiß in Schwarz verwandeln fonnte. Die 
Beziehung kann nicht zufällig fein; denn wir haben eine Menge indoger- 
manijcher PBarallelfagen, in denen aus einer Vermiſchung des lichten Son- 
nengotte3 mit der dunklen Erd- oder Riejentochter der Sonnenjohn her- 
vorgeht, von dem des Landes Könige abitammen. So giebt Saro in der 
dänifchen Stammfage von der Vermählung des Sonnenſohnes Hadding 
mit der Riefentochter Ragnhild ein big in Einzelheiten übereinitimmendes 
Seitenſtück zur Skadifage und, wie wir fpäter jehen werden, zur Odyſſee. 
In der litauifchen Stammjage verliebt ich der jchöne Sonnenfohn Litwo 
in die leßte noch lebende Tochter der alten Rieſen Ragaina. Sie jträuben 
ſich dagegen, daß ihre Tochter einen ihrer Überwinder heiraten follte, wie 
Skadi den Mörder ihres Vater nahm, und erheben ſich gemeinjchaftlich 
aus ihren Gräbern, um fie in ihr dunkles Neich hinabzuziehen. Aber die 
Liebe ift jtärfer ala die Bande der VBerwandtichaft, Ragaina ergiebt ich 
dem Litwo und wird jo Stammmutter der Litauer. 

Aber die merfwürdigfte Übereinftimmung dieſes Sagenfreifes hat 
Menzel nicht gefunden, es ijt die der Skadi- mit der Koronigjage, die 
dann weitere Gegenbilder in der germanijchen und indischen Sage findet. 
Wie der Jäger Odin in eine Eljter, jo verliebt jich der ausnahmsweiſe 
auf der Jagd befindliche Apoll in eine Krähe (Koronis), die er am wald- 
reichen Belton traf. Aber die Krähe ift ungetreu wie die Elſter, und als 
jein Rabe die Nachricht davon bringt, eilt die auf den Ruf ihres Bruders 
eiferfüchtige Artemis fie zu töten, ebenjo wie jie Die ungetreue Chione ge- 
tötet Hatte. (Ovid, Met. XI. 290.) Faſt zu jpät erinnert jich Apoll, daß 
Koronig ein Kind von ihm unter dem Herzen trägt; er eilt Hin und 
fchneibet dem fchon auf dem brennenden Scheiterhaufen befindlichen Leich- 
nam feinen Sohn Asklepios aus dem Leibe, weshalb diefer den Beruf. 
feines Vaters, den Kranken in ihrer höchſten Not beizufpringen, ermwählte 
und Arzt wurde. 

Die lebtere von den alten Mythologen angewendete Deutung erfcheint 
gefucht, und die beſſere Erklärung liefert die nordiiche Wölfungenfage, in 
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deren Beginn auffallenderweife wieder ein Mann erjcheint, der Sfade 
(Eliter) heipt und ‚jich mit dem Gebirgzfchnee zu thun madt. König Reri 
von Hunenland bittet feinen Großvater Odin, ihm einen Sohn zu Jchenten, 
und Odin wählt eine Wunjchmaid, Hliod genannt, die Tochter des Rieſen 
Hrimni, um der Gattin des Enkels einen fruchtbar machenden Apfel zu 
jenden. Die Rieſenmaid verwandelt ſich in eine Krähe und überbringt 
das Göttergeſchenk dem Könige, der e3 feiner Frau giebt und jtirbt. Kaum 
hat fie von dem Apfel genojjen, da fühlt jie die Götterfraft in jich wirfen, 
aber jo übergewaltig, daß fie „ſechs Winter” liegt, ohne gebären zu können. 
„Da erfannte jie, daß ſie nicht lange mehr leben werde und gebot, daß 
man ihr das Kind ausjchneiden jollte, und es gejchah, wie jie gebot. Das 
Kind war ein Knabe, und diefer Knabe, als er hervorfam, war groß von 
Wuchſe, wie zu erwarten jtand. Und es Heißt, daß der Knabe feine 
Mutter gefüßt Habe, ehe ſie denn ſtarb.“ (Volſungaſaga, Kap. 1 u. 2.) 

Man müßte blind fein, wenn man bier nicht die Leto erfennen 
wollte, die verzweifelt umbherirrt, ohne gebären zu fünnen, und endlich den 
Lichtſohn gebiert, der gleich nach jeiner Geburt die Mutter verteidigt und 
einen jie bedräuenden Rieſen und Drachen erjchlägt. Der nordiſche Son- 
nenjohn rühmt ſich, ein ungeborener Menſch zu fein und wird Boljung 
(Wolfsſohn) genannt, wie Apoll der Sohn der Wölfin war. Und diefer 
Wolfsſohn heiratet dann die Krähe Hliod (Hludana, Latona), und jie ge- 
bar das Zwillingspaar Sigmund und Signy, welches ſchon oben (S. 184) 
den Letoiden Apoll und Artemis verglichen wurde. Zu der Auffaſſung 
der Hludana-Latona ala Wölfin wird uns ein Kindermärchen den Schlüflel 
liefern. 


23. Rotfäppden. 


— 


3 bedarf vielleicht in den Augen der VBerehrer des Hajjischen Alter- 

tums der Entjchuldigung, wenn ich bier die Betrachtung auf ein 
deutfches Kindermärchen lenke; aber die Gejchichte vom Rotkäppchen, welches 
vom Wolf verjchlungen und von einem Jäger wieder aus dem Leibe des— 
jelben herausgejchnitten wird, ijt viel älter al3 die Wölfungen- und Sieg- 
friedfage, älter al3 der Apolls-, Asflepios- und Odin-Mythus. Ic ſchätze 
jein Alter beiläufig auf mindejtens fünftaufend Jahre; denn es war ſchon 
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vorhanden, bevor die Arier nach Indien aufbrachen, und das letztere 
wiederum gejchah lange bevor die HHperboreer ihren Wolfsgott nach Delos 
brachten. Es iſt eine bildliche Umfchreibung des für alle Naturvölfer im 
höchſten Grade aufregenden Vorgangs der Sonnen- und Mond -Berfinite- 
rung, wie die Edda bejonder Kar erfennen läßt. Sn dem Stüde der 
jüngeren Edda, welches „Gylfis Verblendung“ überjchrieben ift, fragt 
Gangleri: | 

„Die Sonne fährt fchnell, fait, als wenn ihr bange wäre; fie fünnte ihren 
Gang nicht mehr bejchleunigen, wenn fie für ihr Leben fürchtete.” „„Das tft nicht 
zu verwundern, daß fie fo ſchnell fährt,”” antwortet Har, „„denn ihr Verfolger iſt 
nab, und fie kann ſich nicht anders frijten, als indem fie ihre Fahrt beſchleunigt.““ 
Da fragte Sangleri: „Wer ift e8, der fie jo in Angft ſetzt?“ Har antwortete: „„Das 
find zwei Wölfe; der eine, der fie verfolgt, heit Sköll; fie fürchtet, daß er fie greifen 
möchte; der andere heißt Hati, der Läuft vor ihr her und mill den Mond paden, 
was auch gefchehen wird.”” Beim Herannahen der Götterdämmerung nämlid) 
werden diefe beiden Abfümmlinge des einjtweilen in der Unterwelt gefejlelt liegenden 
Fenrirwolfes die beiden Geſtirne verfchlingen und das Blut wird, wie in der 
Völuspa verkündet wird, weit über Himmel und Erde jpriten. 


Diefer Mythus von den durd) Wölfe, Hunde oder Drachen verfolgten 
und bei Sinjterniffen verfchlungenen Geſtirnen it ziemlich über Die ganze 
Welt verbreitet, und überall glaubt man den bedrängten Geftirnen durch 
großen Lärm, Schießen und Trommeln (um die Ungetüme zu verjcheuchen) 
Beiſtand Ieiften zu müſſen. Allein den abgeleiteten Gedanken, daß die 
Lichtgeftirne überhaupt Wolfskinder jind und nach der Verfinterung immer 
aus dem Wolfsleibe wieder neu geboren werden, findet man nur bei 
ariihen Bölfern. Payne Knight Hat eine Münze von Kartha auf der 
Inſel Keos veröffentlicht, auf welcher man einen Wolf jieht, deſſen Vorder⸗ 
förper mit Strahlen umgeben erfcheint, ein Seitenftüd zu den argivifchen 
Münzen, auf denen man den Wolf neben dem Apollon Lyfeios erblickt. 
Wir haben alfo auf der erjteren wahrjcheinlih die Wölfin (Latona) zu 
jehen, welche die Sonne noch nicht geboren hat, obwohl ihr dag innerliche 
Teuer ſchon durch die Haut und namentlich aus den glühenden Augen 
leuchtet. In ähnlichem Sinne nannten die Griechen nah Mafrobius 
das Sahr auch die Wolfsbahn (Lykabas), und dieſe bildlichen Darftellungen 
waren in fpäteren Zeiten bis nach Ägypten gedrungen, aber mit Mißver— 
ftändniifen, jofern dort erzählt wurde, Oſiris jei in Wolfsgeftalt dem be- 
drängten Horus zu Hilfe geeilt. Im ariſchen Mythus war eben der Wolf 
jelber der Bedränger und Verſchlinger. 

Die alten Heidenbefehrer, wie z. B. der h. Eligius, welcher das Evan- 
gelium nad) SSlandern brachte, beflagten jich, daß man dem verfiniterten 
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Monde aus vollen Kräften zurief: Vince Luna! und die franzöjiiche 
Redensart Dieu garde la lune des loups (der liebe Gott bewahre den 
Mond vor den Wölfen) erinnert an die lange Fortdauer jened alten 
arischen Glaubens von der bejtändigen Verfolgung der beiden Geltirne 
durch Wölfe, die auch in der Gefchichte von Gargantua, der fleißig auf- 
paßte, „daß die Wölfe den Mond nicht fräßen,“ einen drolligen Ausdrud 
fand. Die Veden Haben und das alte Himmelsdrama am getreuejten auf: 
bewahrt, indem jie ung erzählen, wie Indra mit dem böfen Dämon Rahu 
verfährt, der die Sonne verjchlungen Hatte. Diejer Dämon hatte ſich 
nämlich heimlicherweije in den Himmel gejchlichen und vom Himmelstranfe 
Amrita genaſcht. Viſhnu, der ihn dabei ertappte, hieb ihm da3 fchwarz- 
haarige Haupt ab, welches nun Hinter der Sonne herfährt, um fie zu ver: 
Ichlingen, während der rote Körper in der gleichen Abficht Hinter dem 
Monde Hergaloppiert. Daher jieht die verfinjterte Sonne ſchwarz, der bei 
jeiner Verfinfterung noch vom Erdlichte beleuchtete Mond aber rötlich 
aus, weil erſtere vom jchwarzhaarigen Kopfe, diefer vom roten Leibe ver- 
Ichlungen wird. Der Himmelsgott Indra aber, welcher als Schüßer von 
Sonne, Mond und Sternen betrachtet wird, eilt den ſchon verjchlungenen 
Gejtirnen in der höchſten Gefahr zu Hilfe und jchligt dem Ungeheuer 
jeinen Wanft auf, jo daß die leuchtenden Himmelgförper wie durch einen 
Kaijerjchnitt von neuem geboren werden. 

Denjelben Mythus bewwahrte das alte Märchen von Rotkäppchen und 
zwar in jeiner allerältejten Zorm, die Sonne nämlid) ald Mädchen, der 
Verfolger als Wolf, der befreiende Himmelggott ala Jäger gejchildert. 
Auch die litauifche Sage kennt den Mythus, und in entjtellter Gejtalt ift 
er zu den Mongolen und jelbit jchon zu den alten Chaldäern gedrungen. 
Die nordiiche Sage von der Geburt de3 Stammvaterd der Wöljungen tjt 
ein jpäterer Nachklang aus einer Zeit, welche die Sonne nicht mehr als 
Jungfrau, jondern als männlichen Gott betrachtete; aber in dem Apfel, 
den die Mutter verzehrt, erfennen wir deutlich dag Bild der verjchlungenen 
Sonne und ihres nachher durch den Kaiferfchnitt geretteten Wolfjohns, der 
dann die Krähe, die den Apfel gebracht, heiratet. In der griechifchen 
Faſſung künnte der Umſtand befremden, daß Hier die Wölfin fchlechthin 
als Mutter der beiden Lichtgötter erjcheint; es iſt das eine abgeleitete 
Form, in der die Nacht, welche die Sonne am Abend verjchlingt und 
am Morgen neu gebiert, als Perſon gefaßt wird. 
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24. Auſchlavis-⸗Asklepios. 


chon wiederholt haben wir auf die merkwürdige Übereinſtimmung der 

Asklepiosſage mit der nordiſchen Sonnenſage hingedeutet. In ſeiner 
Geburt durch den Schnitt aus dem Leibe der ſterbenden Mutter (S. 204) 
gleicht er dem nordiſchen Wölſung, in ſeinem Tode durch den Blitzſtrahl 
des Zeus, der ihn niederſchmetterte, weil er alle Menſchen geſund machte, 
dem Phaẽthon, auch darin, daß um ſeinen Tod Bernſteinzähren vergoſſen 
werden. So klingt alſo die Erzählung von Geburt und Tod des Asklepios 
in Sagen wieder, die mir am Baltiſchen Meere heimiſch oder ortsangehörig 
ſcheinen. Die Schickſalsgenoſſenſchaft mit Phaëthon war eine gegebene, denn 
Asklepios iſt ebenſo wie Phaëthon der Sonnengott ſelber; galt doch Apoll 
unter dem Namen Paeon (Paieon) als der oberſte Heilgott, während 
andererſeits Asklepios die rein Apolliniſchen Beinamen Aiglaër (der Glanz: 
helle), Aigletes (der Strahlende), Aglaopes (der Gott mit den ſtrahlenden 
Augen) führte. Mit einem Worte: Asklepios iſt der als Heilgott gedachte 
Sonnengott jelber, die Perjonififation der ung jo natürlich erjcheinenden 
Verbindung: Licht und Leben, Licht und Gejundheit. Alle Mythenforſcher 
jtimmen in dieſer Verjchmelzung von Apoll und Asklepios überein. 

Aber eine andere Frage ift es, ob eine jolche Ideen-Verknüpfung von 
Sonne und Heilkraft auf griechifchem Boden jemals entftehen konnte; denn 
wir finden jene entgegengejeßte und verbreitete Mythe viel natürlicher, Die 
den Apoll zum Todesgott macht, der mit feinen Pfeilen die Menfchen 
jähling3 niederjtredt und den Griechen vor Troja, die feinen Priejter be- 
feidigt, eine Pet ind Lager jendet. Die Zeit, in welcher Apollo in höch— 
jter Machtfülle jtrahft, der Sommer, ijt in Griechenland eine Zeit der 
Seuchen und des Sterben, jo daß die Griechen ficherlich niemals auf 
den Gedanken gefommen wären, den Sonnengott zum Heilgotte zu erheben; 
jie müßten denn von der Verehrung eines böjen Glutdämons ausgegangen 
jein, der ihnen die Krankheiten fendete und den man durch Opfer zu ver: 
ſöhnen juchte! Davon findet ich aber nicht die geringfte Spur im Charafter 
des Apoll, den man durchaus als einen wohlwollenden auffaßte. 

Allein dieſelbe Eigenschaft, welche am griechijchen Sonnengott be= 
jremdend wirkt, paßt um jo vorzüglicher für den hyperboreiſchen Sonnen⸗ 
gott, der in Griechenland eine neue Heimjtätte gefunden. Selbſt für den 
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heutigen Nordlandsmenſchen iſt die Jahreszeit, in welcher der Sonnengott 
die Welt beherrſcht, die Sommerzeit, die Zeit der Geſundung, d. h. die— 
jenige, in welcher wir im ‘Freien Kräftigung unjerer im Winter angegriffe- 
nen Gejundheit ſuchen. Vergleichen wir aber damit die Xebensverhältnifje 
unjerer Vorfahren aus der müuthenbildenden Zeit, jo erhält der Schluß, 
den wir bier notwendig machen müjjen, noch eine ganz andere Kraft. 
Sn engen Höhlen, Pfahlbauten und wahrjcheinlih Halb unterirdischen 
Wohnungen, dicht um das Herdfeuer gepreßt, am Tage Halb geräuchert, 
und die Nacht in ungefunden Schlafräumen verbringend, hatten jie den 
Winter zu überjtehen; frank und durch Seuchen decimiert, erlöjte jie das 
Frühjahr aus der ungejunden Haft, und fie begrüßten Jicherlich mit Recht 
die wieder jteigende Sonne als den Heilgott, der fie wieder gejund machte. 
Machen und viele andere Bäder und Heilquellen Weſtdeutſchlands, Frank: 
reich und Englands fanden die Römer einem einheimischen Sormengott 
(oder einer Sonnengöttin) gewidinet, deſſen Namen man mit Apollo Grannus 
überjegte und die Quellen, 3. B. die altberühmten von Bath in England, 
Aquas Solis (Sonnenquellen) nannte. 

Nun finden wir bei einem fleinen nordischen Vollsſtamme, der mehr 
als jeder andere Zweig der großen indogermaniſchen Sprachenfamilie 
Altertümlichkeit der Sprach- und Mythenformen bewahrt hat, bei den 
Litauern, noch heutigen Tages Spuren einer gemeinſamen Verehrung der 
Sonne als Licht- und Heilmacht, und zwar nicht bloß unter dem Namen 
Lelus oder Polelus, wie Narbutt fand (vergl. S. 185), ſondern unter 
einem Namen, der eine ebenſo unverkennbare Ähnlichkeit mit Asklepios, 
wie Polelus mit Apoll darbietet. 

Die Litauer und die benachbarten Preußen, Ejthen, Bolen und andere 
ſlaviſchen Stämme beteten jowohl um gute Emten, als um Gejundbeit 
und Heilung zu einem Sonnengotte, dem jie zu verichiedenen Zeiten und 
in verjchtedenen Gegenden einen in der Wurzel zwar gleichen, aber in den 
Endungen ſehr wechjelnden Namen beilegten, von welchem unter anderen 
folgende Formen aufgezeichnet find: Aufchwe, Aujchweit, Aufchweiz, Uzweikinas, 
Aißweite, Aufchlavis, Ausceut, Auscut und andere. Bei Völkern, die eine 
Schriftiprache jpät erhalten, ijt es das natürliche Schidjal von Eigennamen, 
daß jie in ſehr wechſelnder Form wiedergegeben werden, je nachdem Aus- 
Iprache und Mundart verjchieden find, aud) wohl Mißverſtändnis darauf 
einwirft. Ich richte zunächſt die Aufmerfjamfeit auf die Namensform 
Aufchlavis, welche bereit3 Stryjkowski, der mehrgenannte Chroniſt (1580), 
dem litauijchen Sonnen- und Heilgotte beilegt, aljo in einer Zeit, in wel- 
cher von der nahen Verwandtſchaft der Litanifchen, altindifchen und grie- 
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chiſchen Sprache nod) feine Ahnung vorhanden war. Spricht man diefen 
Namen auf weitfälifche oder griechische Weife aus, jo erhält man aus 
Auſchlavis die Namensform Ausklavis, die wohl nahe genug an Asklepios 
anflingt, und daß das k hier völlig berechtigt ift, beweifen ja die ebenfalls 
alten Nebenformen Ausceut oder Auskut, die ebenjo zu der lateinifchen 
Namensform Üskulap Hinüberleiten, wie Ausklavis auf Asklepios. Daß 
Stryjkowski den Namen willkürlich dem des Asklepios angenähert habe, 
iſt nicht anzunehmen, denn ſonſt hätte er es deutlicher gemacht. 

Ein oberflächlicher Forſcher würde hier nun ſogleich mit der Erklä— 
rung bei der Hand ſein, daß die Namensform Asklepios in uralten Zeiten 
zu dieſen Erzbarbaren gewandert und dort zu Auſchlavis entſtellt worden 
ſein möge; aber es giebt dabei neben den vorausgeſchickten Vernunftgründen 
von der Undenkbarkeit eines griechiſchen Sonnenheilgottes noch eine An— 
zahl ſprachlicher Schwierigkeiten, die für die meiſten noch beweiskräftiger 
jein müſſen. Daß Asklepios fein in Griechenland gebildetes Wort iſt, 
ergiebt ſich nämlich daraus, daß man feine vernünftige griechiſche Herlei— 
tung machen kann, und zu ſolchen etymologiſchen Luftſprüngen ſeine Zu— 
flucht genommen hat, als hänge der Name mit askein, bereiten, und lipa, 
Ol, Salbe, oder mit kleptein, ftehlen, zufammen und bezeichne gleichham 
denjenigen, der das Licht oder die Gejundheit aus den Himmelsräumen 
gejtohlen und auf die Erde herabgebracht hat, wofür er wie Prometheus 
von Zeus bejtraft wurde. Im Gegenſatz zu dieſer Iſolierung des Askle— 
piosnamens in der griechifchen Sprache finden wir die litauifchen Nameng- 
formen mit jehr zahlreichen altnordifchen, lateinischen, griechifchen, flavi- 
jchen und indiſchen Wortformen, die alle auf die Wurzel us (uro) brennen, 
feuchten, zurüdführen, eng verbunden. 

Die Litauer nannten die Göttin der Morgenröte, welche bei den Ger: _ 
manen der Sonnengottheit jelbjt entſprach, gewöhnlich Ausra, aber häufig 
ſchon in alten Zeiten, wie nach Vedenjtedt (1883) noch Heute Ausfa, und 
das ift dasſelbe Wort, wie der Sanskritname Uſhas für diefelbe Göttin, 
und entſpricht dem altrömifchen Namen Auſoſa (jpäter Aurora), dem grie- 
chiſchen Eos und den altjabinischen und etrugfifchen Namen des Sunnen- 
gottes Aufelius (ſpäter Aurelius) und Ujil (Ozeul). Die Titauifchen Worte 
auszta oder auszo, tagen, die altnordifchen austur, Oſtara, ostan jchließen 
ji) an. Wir haben hier eine große, uralte Wortfamilie, Die ſich durchweg 
mehr oder weniger auf die Sonne bezieht und welcher fich der Name des 
Sonnenheilgottes unmittelbar anreiht, dem von Ausca zu Ausceut oder 
Auscut und von Uſhas zu Aufchlavis iſt nur ein Heiner Schritt. Dar- 
über, wie das w in einen Teil diefer Namen gefonmen iſt, nur eine Fleine 
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Vermutung. Die Slaven denken an eine Verbindung mit swesa, Licht, 
böhmisch oswetiti (gemeinjlavijch awsetiti) erleuchten, und Oswieciel, der 
Erleuchter, was allerdings mit Aufchweit nahe zujammenzuhängen jcheint. 
Wahrſcheinlich lag aber der eigentliche Grund in einem urjprünglich vor- 
handenen u oder v, wie in Svalin (Sonnenjchild der Edda), Svelios (He- 
(108), Svelena (Helena), welches bald in w und bald in I überging. 
Aufchweit zu Aufchlavig würde ſich dann verhalten, wie das altnordijche 
svefn (janäfr. svapnas) zu unjerem Schlaf (vergl. svefndorn, Schlaf- 
dorn). Im übrigen würde ic auf ſprachliche Anklänge fein Gewicht Legen, 
wenn ihnen nicht die Gleichwertigfeit der Gejtalten Hinterhalt liehe. Hier 
muß nun freilich zunächſt zugeftanden werden, daß der Äskulap des litaui- 
ichen Bauernmärchen mehr Ähnlichkeit mit dem Dr. Eijenbart der deutjchen 
Schwänfe, als mit der erhabenen Gejtalt des griechischen Helfer der ſpä— 
teren Zeit darbietet, allein auch diejem jagte man nach, daß er urfprüng- 
(ih Hauptjächlich durd) Beiprechen und Träume furiert habe. E. Beden- 
ſtedt hat noch in neuerer Zeit eine Anzahl diefer Sagen bei den Za— 
maiten, d. h. den Litauern der rufjischen Niederung gejammelt und 1883 
veröffentlicht, wovon die bezeichnendften im folgenden kurz wiedergegeben 
werden jollen: 


„Sn alten Zeiten ging ein Mann Namens Uzweilinas (für welchen Namen 
Veckenſtedt auch Aißweite antraf) von Dorf zu Dorf und Heilte die Kranken oft auf 
wunderbare Weife. Litt jemand an Bruſtſchmerzen, jo öffnete er die Brujt und 
brachte in derjelben alles in Ordnung; darauf ſchloß er die Bruft wieder und dann 
war der Kranfe gejund. Einſt hatte jich ein Bauer beim Mähen einen Finger ab- 
gefchnitten, da kam Uzweikinas, jchnitt von einem Baum in der Nähe cin Stüdcdhen 
Holz ab, welches fo lang wie der Finger war, und hielt ihm dasjelbe an Stelle 
des abgejchnittenen Fingers an die Hand. Aljobald wuchs das Holz fejt und ward 
- zu Sleifch, fo daß der Bauer ftatt ded abgejchnittenen Fingers einen anderen hatte. 

Nachdem Uzweikinas auf dieſe Weife als ein wunderbarer Arzt bekannt ge- 
worden war, gejellte fi eine Schar von Künglingen zu ihm, welche ihren Meiſter 
auf feinen Wanderungen begleitete, um die Kunſt des Heilens zu erlernen. Nun 
geſchah es einmal, dag eines Tages ein Bauer zu Uzweikinas fam und über heftige 
Magenſchmerzen Elagte. Uzweikinas jchnitt dem Kranken den Baud) auf und über: 
gab den Magen einigen Jünglingen, damit fie ihn im nahen Fluſſe reinigten. Die 
jungen Leute gingen mit dem Magen zum Waller; da erblidten fie plötzlich im 
Fluſſe einen großen ſchönen Fiſch; fofort wandelte fie die Luſt an, den Fiſch zu be- 
figen. Sie liegen den Magen am Ufer liegen und gingen auf den Filchfang. Kaum 
hatten jie fi) entfernt, fo fam ein Hund und fraß den Dlagen auf. Als die jungen 
Leute zurüdgefehrt waren und den Magen nicht mehr fanden, fchladhteten fie ein 
Schwein, nahmen den Magen und brachten diejen, nachdem fie ihn gereinigt hatten, 
zu Uzweikinas. Diejer, nichts Böfes vermutend, jeßte den Magen, ohne ihn näher 
anzujehen, dem Bauer ein. Aber jchon nad einigen Tagen erichien der Bauer 
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wieder bei Uzweikinas und Elagte diefem, daß er nur noch Hunger auf Unrat aller 
Art Habe. Da merkte Uzweilinas, daß ihn feine jungen Leute betrogen hatten, und 
ruhte nicht eher, ald bis er die ganze Wahrheit wußte. Darauf jchnitt er dem 
jungen Dann, welder ihn den Magen des Schweines gebracht hatte, defjen eigenen 
Magen aus und vertaufchte diefen mit dem Magen, welchen er dem Bauern ein- 
gejet Hatte. Fortan begehrte der Bauer wieder nach menſchlicher Speije, der junge 
Dann aber verzehrte nur noch Unrat aller Art.” (VBedenftedt I. ©. 245 — 247.) 

Die Organverwechjelungen bilden ein beliebtes Stüd der Volksſage 
und fommen ähnlich im deutfchen Märchen von den drei Feldſcherern 
(Gebr. Grimm, Nr. 118) ſowie in der deutjchen Ausgabe der Gesta Ro- 
manorum von 1489, bei Hand Sachs u. a. vor. Es Handelt fic demnach 
um eine altnördifche Sage von einem Gott, der aud) die einander fremdeſten 
Glieder und Organe zufammenheilen fonnte. 

Nah Hanufc feierte man dem Aufchwe ein ſommerliches Trinkfeſt; 
denn man betrachtete nur den fommerlichen Sonnengott als Heilgott, der 
al3 jolcher aud) den Beinamen Sotuar (der Beleber) trug, womit Apollon 
Soter (der Retter) zu vergleichen wäre. Merkwürdig it noch, daß ihm in 
Litauen wie in Griechenland eine weibliche Göttin, die Berfonififation der 
Geſundheit, zur Seite trat. Sie heißt bei den Litauern Sweilata, von 
sweikas, gejund, welcher Name wieder mit einem andern litauifchen Licht— 
und zeuergott Sweijtir zujammenhängt, als deſſen Sendbotin jie galt. 
Man fchrieb ihr die Hervorlodung von Heilquellen zu und ftellte jie als 
ein rot- oder weißgefleidetes, rings mit Augen bededtes Mädchen dar. 
Manchmal aber erjcheint fie auch als einäugiges, vierfüßiges, jehr langſam 
hberanfriechendes Geſchöpf, die PBerjonififation der jehr langjamen Genejung 
nach ſchwerer Krankheit. 

Wir können demnach nicht daran zweifeln, daß die Idee jener Ver— 
einigung von Sonnen- und Heilkraft eine echt nordifche it; denn allen 
nordiihen Sonnengöttern (Odin, Apollo, Grannus, Sulis, Sirona, Lelus, 
Sweiſtix und Aufchwe oder Aufchlavis) fchrieben Germanen und Slaven 
jeit den ältejten Zeiten die Heilkunſt zu, wie wir Dies in betreff der 
beiden weiblichen Sonnengottheiten Sulig-Sirona, aus denen Die Minerva 
medica der Römer entjtand, noch jpäter jehen werden. Bor allem aber 
iſt es wichtig zu betonen, daß der Mythus von der wunderbaren Geburt 
des Asklepios wie des Apoll im deutſchen Märchen vom Rotkäppchen die 
ältefte Form bewahrt hat, die wir nachweifen fünnen; denn in ihm jind 
Wolfsgeburt und Kaiferfchnitt, die getrennt auf Apoll und jeinen Sohn, 
jowie in die indifche Sage übergingen, noch in ihrem natürlichen Zu— 
jammenhange erhalten. 
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25. Apoll und Berafles. 


24 Griechenland war eine merkwürdige alte Cage vorhanden, die auf 
unzähligen alten Vaſenbildern und Heiligtümern dargejtellt ijt, nad) 
welcher Apoll und Herafles einst zu Delphi darum gekämpft hätten, wem 
eigentlich Pla und Wahrjageramt gebühre. Diefer Streit war aud) zu 
Delphi felbit, wie Baufanias jchildert, in einer großen plajtifchen Gruppe 
dargeitellt, in welcher die Kämpfer beiderfeit3 die Hand an den Dreifuß 
legen, während Mutter und Schweiter (Latona und Artemis) den Apoll, 
Athene aber den Herakles zu bejänftigen verjuchen. Der Streit erjcheint 
um fo unbegreiflicher, al3 beide Sonnenfämpfer waren, die immer für Die- 
jelben Ziele eintraten, jo daß der Streit, ebenfo wie derjenige zwiſchen 
Thurios und Heralles (©. 158) nur als ein Prioritätsjtreit zu verjtehen 
it, und dies erkannten auch bereits viele ältere Forſcher Pauſanias 
legt die Löſung des Rätſels der Pythia in den Mund, indem er fie dem 
jungen griedhifchen Heros aus Tiryns zurufen läßt: „Der Herafles von 
Tiryns ift ein ganz anderer al3 der kanobiſche.“ Diejer bejite allerdings 
ältere Rechte als Apoll an den Dreifuß, denn er fei lange vor Apoll nad) 
Delphi gefonımen. Darauf habe ich der junge Held befänftigt und den 
Dreifuß zurüdgegeben, um fortan der treuefte Mitfämpfer Apolls zu werden. 

Diefer Mythos giebt im allegorijchen Gewande die Schilderung einer 
religionsgefchichtlichen Thatjache, den Erjag einer alten jemitifchen Sonnen— 
gottheit, welche Herakles hieß, durch zwei arijche Gejtalten, einen Sonnen- 
gott, Apoll oder Helios, und einen Sonnentämpfer, der den Namen des 
jemitifchen Gottes fortführte, aber mehr den Charakter des für die alt- 
arische Sonnengöttin jtreitenden Tyr, Thor oder Siegfried annahm, wo— 
von auch jeine bejtändige Verbindung mit der Göttin Athene herrührt. 
Schon die alten Archäologen fannten diefen Ziviefpalt der Heraklesnatur 
und warnten um Himmels willen, den alten tyrifchen oder fanobifchen Gott 
nicht mit dem jungen argivijchen Heros zu verwechjeln, aber dieſe Ver- 
wechjelung läuft noch fort und fort in den beiten mythologiſchen Hand 
büchern, weil die alten Fabulanten das ihrige gethan haben, Die Sagen: 
freife der beiden von Grund aus verjchiedenen Geſtalten auf das untrenn- 
barfte zu verfilzgen. Nur indem man auf den Naturfern der Geſtalten 
eingeht, gelingt e3, ihre urfprüngliche Verjchiedenheit überzeugend darzuthun. 
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Dieſe Verjchiedenheit iſt in der ungleichen - Erjcheinungsform des 
Sonnenlaufe® im Norden und Süden gegeben, welche verjchiedenartige 
Mythenkreiſe erzeugen mußte. Wir haben dabei die tägliche Bewegung der 
Sonne von derjenigen im Laufe des Jahres zu unterfcheiden. Die täg- 
lihe Wanderung von Oſten nad Weſten bleibt im wejentlichen in 
allen hier in Betracht fommenden Strichen der alten Welt diejelbe, und 
führte deshalb zu dem heimatlojen Mythus von der allnächtlichen Rüd- 
fahrt der Sonne durch das erdumgürtende Meer, oder die im Erdinnern 
gedachte Unterwelt von Weiten nach Djten, wo die Ställe des Helios ge- 
dacht waren. Bei den Griechen erwähnen Steſichoros, Äſchylos und 
Mimnermos einer goldenen Schale, die Hephäjtos dem Sonnengott ge- 
jchmiedet hatte, und in der er bligjchnell, nachdem er auf der Hejperiden- 
injel im Weiten ausgejchlafen oder noch weiterjchlafend nad) dem Djten 
zurüdfährtt. „ES trägt ihn,” dichtete Mimnermos, „Durch die Wogen das 
wunderjchöne Lager, das hohle, beflügelte, welches Hephäftos aus koſtbarem 
Solde gefchmiedet. Über die Fläche des Wafjers führt es ihn fchlafend 
in reißender Schnelle von der Stätte der Hejperiden bin zu dem 
Lande der Äthiopen, wo der fchnelle Wagen und feine Rofje jtehen, wenn 
die frühgeborene Eos naht. Dort beiteigt darauf Hyperion Sohn den 
Wagen.“ Diefer goldenen Schale bedient ſich auch bisweilen Herakles, 
3. B. um die von dem Winterriefen dem Sonnengotte entführten Rinder 
zurüdzuführen, und wir finden im Norden ein ähnliches, von den Zwergen 
für Freyr gejchmiedetes Schiff (Skidbladnir). 

Um zu verjtehen, warum fich der Sonnengott bei Tage eines Wagens, 
zur nächtlichen Rüdfahrt einer Barke bediente (was, glaube ich, nur für 
die Arier zutrifft), müfjen wir uns in den Horizont der vorgejchicht- 
lichen Europäer zurüdzuverjegen juchen. Sie dachten jich die Erde, wie 
noch Homer, als rings vom Meere umgürtete Scheibe und liegen daher 
die Sonne im Oſten aus dem Meere auf-, im Weſten in dasfelbe nieder- 
tauchen. Da man nicht von der Kugelgejtalt der Erde, von ihrer Be- 
wegung und dem freien Schweben im Raume ahnte, fo mußte man jich 
dad der unmittelbaren Wahrnehmung entzogene Stüd des nächtlichen 
Zonnenweges fo ergänzen, dag man annahnı, die Sonne lege denjelben 
von Weiten nach Dften, in einer Bogenlinie fortjchreitend, unter Dem Ge- 
Jichtäfretfe auf dem Nordmeere zurüd, und zwar nunmehr, da jie nicht 
mehr zu jteigen brauchte, auch nicht mehr zu Wagen, jondern zu Schiffe. 
Da das Licht aber während diefes Teiles der Rundfahrt verjchwand, jo 
fonnte man entweder denken, daß der Sonnengott inzwijchen ausruhe und 
das leuchtende Auge jchlöfle, oder aber, daß diefer Zeil jeiner Fahrt, ein 
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Stüd abjchneidend, durch die Unterwelt gehe, die deshalb im Norden und 
mit weſtlichem Haupteingang gedacht wurde. Das Iettere aber ift ein 
Gedanke, der eigentlich nur im Norden rechte Nahrung und Ausbildung 
finden fonnte, und dort zur Verſchmelzung der Anfichten von Winterriejen 
und Unterweltsbeherrfchern führte. (Vergl. ©. 153.) 

Neben diejer alltäglichen Wanderung von Dften nad) Weiten zeigt 
die Sonne aber befanntlich eine JSahreswanderung duch die zmölf 
Sternbilder des Tierfreifes, indem jie während jedes Monates in einem 
folgenden Zeichen auf» und untergeht und aljo in einem gewifjen Sinne 
den gejamten Sternenhimmel durchwandert. Dieje Wanderung der Sonne 
durch den Tierfreis bildet aber nur in den dem Aquator näheren Ländern 
eine auffälligere Erjcheinung, einesteils, weil dort der Horizont viel gleich- 
mäßiger Ear zu fein pflegt als in den Polarländern mit ihrer vorherr— 
ſchenden Bewölkung, andernteil3, weil die in den letteren verlängerte 
Dämmerung zu bemerfen erjchwert, welches Gejtim da jtand, wo nunmehr 
die Sonne aufgeht, bezw. an dem Orte erfcheint, wo fie untergegangen it. 
Der fajt plögliche Übergang von Tag in Nacht und von Nacht zum Tage 
erleichtert mit anderen Worten im Süden die Beobachtung einer aftronomifschen 
Zhatfache, die dem Bewohner des Nordens kaum zum Bewußtjein Tommt, 
das Zujammentreffen der Sonne mit immer neuen Sternbildern im Laufe 
des Jahres, worauf die Wanderung von neuem beginnt. 

Da diefe Sternbilder früh nach gewifjen oberflächlichen Ahnlichkeiten 
ihrer Gruppierung, um das Wiedererfennen zu erleichtern (und zwar, wie 
es Scheint, zuerjt in Aſſyrien), die befannten, meift der Tierwelt entlehnten 
Namen: Widder, Stier, Zwillinge u. |. w. erhalten Hatten, jo entitand 
daraus der aus Babylon nad) Syrien, Paläftina, Phönikien und Griechen- 
land gewanderte Mythus von den zwölf Thaten des Sonnengottes 
Herakles, der in jeinem Urjprunge nach jegt allgemein anerkannter Auf- 
faffung als eine mythiſche Umfchreibung des Zufammentreffens der Sonnen- 
gottheit mit den zwölf Tierbildern des Zodiafus zu betrachten it. Um 
die Feſtſtellung dieſes Zuſammenhanges Hat ſich im bejondern der franzö- 
jiiche Akademiker Dupuis verdient gemacht, wenn er auch in jeiner Ab: 
handlung „über den Urjprung der Sternbilder und über die Erklärung 
der Mythen durch die Aftronomie“ (1781), jowie in jeinem großen Werfe 
über den „Urjprung aller Kulte“ (1795) viel zu weit gegangen iſt, indem 
er nicht allein den Sagenkreis des Herakles, jondern auch den des Dio- 
nyſos und vieler anderen Kulte, ja jelbit den der Chrijtuslegende rein 
aſtronomiſch zu erklären verjuchte. 

In Bezug auf Herafles iſt diefe Deutung nicht anzufechten, und ſchon 
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die Alten erfannten jie an, indem jie dem Jahresgott fünfzig den Wochen 
entjprechende Söhne. und breihundertundfechzig den Tagen entjprechende 
Sefährten gaben, die mit ihm gegen die Molioniden gezogen und eines 
rühmlichen Todes geftorben wären. Die neueren Ausgrabungen bei Ni- 
nive haben dort Bruchjtüde eines SHeldengedichtes zu Tage gefördert, 
welches die zwölf Thaten und Wanderungen des Sonnenhelden Izdubar 
feiert und jich noch genauer an den Tierkreis anzufchließen fcheint, als 
die jpäteren griechiichen Herafles-Epen. Unter anderen bildet der Sint- 
flutbericht, welcher dem biblijchen fo außerordentlich ähnlich ift, eine an 
das Tierfreiszeichen des Wafjermanng gefnüpfte Epifode dieſes Gedichtes. 
Aus Aſſyrien kam diefer Tierfreis- Mythos nach Kleinajien, wo der be- 
treffende Sonnengott als Sandon bejonders in Lydien einen ausgedehnten 
Kultus erfuhr, andererjeit? nach Syrien und Paläſtina, wo jich die Sim- 
jonlegende anfchließt, nad) Phönikien, wo der Sonnengott wohl aud) als 
König Melkarth verehrt wurde, und endlich nach Ägypten und Griechen- 
land. Bei der fpäteren, namentlich durch Herodot begünitigten Neigung 
der Griechen, ihre Götter- und Heldenjagen aus Ägypten berzuleiten, kam 
der ägyptifche Herakles zu Rufe, derjelbe iſt aber ebenſo wie der griechische 
aus dem aſſyriſch-phönikiſchen Gotte abzuleiten. 

Dies beweiſt ſchon der Umftand, daß mehrere der griechifchen Herakles— 
jagen, namentlid) die von der Selbftverbrennung auf dem Dta, auf jenen 
Kultus des aſſyriſchen Sardanapal oder Indischen Sandon zurückgehen, bei 
welchen die Erneuerung der Sonne am Ende des Jahres durch eine 
Selbjtverbrennung des Gottes, der im Prachtgewande den Scheiterhaufen 
bejtieg, gefeiert wurde. Auch der Name des griechifchen Sonnenheros 
ſcheint ſemitiſchen Urſprungs zu jein, wenigſtens erinnert die jchon von 
Bindar verjuchte Ableitung von Hera und kleos (Ruhm), weil ihn Hera 
duch ihren Haß zu immer neuen XThaten veranlagt und dadurch zu 
ewigem Ruhm verholfen habe, an die bedenflichiten Leiftungen der Etymo- 
logen, während die Herleitungen von dem phönikifchen Worte Haraggel oder 
anderen ſemitiſchen Wörtern, die den Wanderer (d. h. durch den Tier- 
freis) oder die wandernde Gottesfraft bezeichnen, wie jie Münter 
und Sickler gegeben haben, dem Sinne des auch bei den Griechen noch) 
überall durchjcheinenden Symbols gut entjprechen würden. Allerdings fehlt 
es auch nicht an Ableitungsverjuchen aus nordiichen Sprachen. 

Im alten Babylon, aus welchem diejer Kultus jtammt, ftand der 
Sonnengott urjprünglich in zweiter Reihe. Weil die Sonne und alle Ge- 
itirne aus dem Schoße der Erde emporzufteigen und in denfelben nieder- 
zujinfen jcheinen, jo galten dort Sonne, Mond und Geſtirne ala Kinder 
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der großen Erdmutter, die Sonne natürlich als ihr größtes, ihr Liebling, 
manchmal als ihr Geliebter. Davon ging jener Tamuz:, Adonis- und 
Atyskultus aus, der in Kleinafien, Syrien und Paläftina jo große Ber: 
breitung fand und auch auf Ägypten und Griechenland außjtrahlte Es 
fam dadurch etwas Weibiſches in den Heraflesdienit, der in den Iydijchen 
Tempeln zeitweife in weibliche Kleider geſteckt wurde, woraus jich Die 
jüdische Delilafage und die griechiiche UOmphaledichtung entwidelte. Aber 
der in arischem Geijte wiedergeborene Heros Herakles jchüttelte Die weib- 
(ihen Bande jtürmijcher von ſich ab, als irgend ein anderer Gott der 
neuen Ordnung, und Nachwirkungen diefer aus dem Norden gefommenen 
Umwälzung des Sonnenkultus jcheinen bis nach Aſſyrien gedrungen zu 
jein; denn man findet in dem Szdubar-Epos, welches die Tierkreisfahrt 
des Sonnenjägers jchildert, eine Epijode, in welcher die alte babylonijche 
Erd- und Liebesgöttin Iſtar, nachdem jie ji) von dem neuen Sonnen: 
gotte bejiegt und ihre Herrichaft niedergeworfen findet, ihm ihr Herz und 
den Thron des Landes an ihrer Seite anträgt. Aber feiner Miffion ge: 
treu, die auch den Freyr und Apoll unvermählt bleiben ließ, weijt er 
ihren Antrag mit höhniſchen Worten zurüd: 

Herrin, dich kenn' ich aus alter Erfahrung! 

Düfter und traurig iſt deine Wohnftatt, 

Krankheit und Hunger wächſt auf deinem Pfad, 


Falſch und verräterifch iſt deine göttliche Krone, 
Arm und wertlos ift dein Königstum! 


Wehklagen haft du angejtellt 

Um Dumuzi, deinen Gemahl, 

Und Hatteft doch mit deinem Becher ihn vergiftet! 

Einen prädhtigen Adler Hattejt du lieb 

Und fchlugft ihn doch und brachſt jeine Schwingen, 

Und er ftand In den Wald gebannt, um die Flügel flehend. 
Einen Löwen Hatteft du lieb, einen fraftreichen, 

Dem brachſt du die Zähne aus, fieben auf einmal. 


Noch Hab’ ic) nicht alles gejagt, viel mehr noch hätt’ ich zu fagen, 
Herrin, jo würdeft du mid) lieben, wie du geliebt die andern: 


Das ijt nicht mehr der jemitische Herafles, der jich von Iſtar, Delila 
oder Omphale in Bande ſchmieden läßt, es it Der apollogleiche ariſche 
Sonnenfünpfer und Vertreter des Männerregiments, von dem Diodor 
jagt: „Herakles, der jic) vorgenommen, dag ganze menjchliche Gejchlecht 
ohne Ausnahme zu beglüden, hielt es für unrecht, einige Völkerſchaften 
unter der verächtlichen Weiberherrjchaft zu belaſſen.“ Daher jeine Kämpfe 
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gegen die Amazonenjtaaten, in denen er ſich mit Theſeus und anderen 
Sonnenhelden berührt, und daher jener Haß der griechiichen und römi- 
ihen Weiber gegen ihn, von dem wir oben (S. 104) gefprochen, und der ſo— 
weit ging, daß die Frauen niemals einen Heraklestempel betraten. 


36. Dienftbarfeit und Befangenihaft des Sonnengoties. 


BT dem Mitgeteilten fann wohl niemand daran zweifeln, daß der 
Sagenfreis von der Wanderung des Herakles durch Die zwölf Tier- 
freizeihen und von den daran gefmüpften zwölf Heldentbaten nur im 
Süden entitehen fonnte. In Nordeuropa wäre dies einfach unmöglich ge- 
wejen, weil bier die Beobachtung der Beziehung des Sonnenjtandes zu 
den Tierfreisbildern jo ſehr erjchwert ijt, wie jie auch, obwohl in jedem 
Kalender verzeichnet, bei ung im Norden niemals jo volfstümlich geworden 
jind, wie in Griechenland oder Italien. Dafür tritt aber dem eben 
jfigzierten Sonnenmythus der jemitichen Kulturvölfer des Südens eine 
ganz eigentlich nordifche Sonnenjage von mehr dramatiſcher Prägung 
gegenüber, die Dichtung von dem befämpften und erit nach manchen Nieder: 
lagen jiegreichen Sonnengott, der zeitweife in die Gefangenschaft, Abhängig- 
feit und Dienſtbarkeit jener Mächte der Finſternis und Kälte gerät, welche 
in der Unterwelt haufend gedacht wurden, oder von dem im Kampfe mit 
mächtigen Rieſen oder wilden Tieren verwundeten Sonnengott, der jid) 
fiechen Leibe nur mühjam für wenige Stunden am Winterhimmel empor- 
zujchleppen vermag, zu ſchwach, um den Menschen Hinlänglich wärmende 
Strahlen zu ſpenden. Nur fehr allmählich gewinnt er die alte Kraft 
wieder, bejiegt die im Norden lauernden feindlichen Mächte der Finfternis 
und Kälte und fteigt ftrahlend am Sommerhimmel empor. 

In einer den Naturerjcheinungen gegenüber rührenden Unbefangenheit 
haben viele vergleichenden Mythologen, welche die altägyptijche Religion 
für die ältejte halten, und alle übrigen Religionsfyfteme der alten Welt 
mehr oder weniger al3 Sprößlinge und Ausläufer derjelben betrachten 
möchten, jich eingebildet, die ältejte Form des weitverbreiteten Dramas 
vom Eonnenfampfe ſei im Mythus von Oſiris enthalten, der vom böfen 
Typhon angefallen, bejiegt und zerjtücelt wird, bis er in jeinem fiegreichen 
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Sohne Horus neu auferjteht. Der Sagenkreis vom ſyriſchen und aſſyriſchen 
Adonis und Tamuz jet der nächſte Abfümmling davon, und wenn er 
ſich dann im griechifchen Dionyjos wiederholt und bis in den nordijchen 
Odin- und Balder-Mythus eindringt, jo müſſe man etwa denfen, die 
Phönifer hätten das geiftige Gut der Ägypter und Aſſyrer erjt nad) Grie- 
chenland und jpäter bis an die Geſtade der nördlichen Meere verfrachtet. 

Halten wir folchen gänzlich unhaltbaren Annahmen die wirkliche Sach— 
lage gegenüber, jo müfjen wir zunächſt bemerken, daß der Winter, die 
Zeit des niedrigiten Sonnenftandes, für Ägypten die angenehmfte Zeit des 
Jahres darjtellt. Bon einem Erjterben der Natur um die Weihnachtszeit 
ijt dort feine Rede, die Sonne lacht in anfehnlicher Höhe vom Himmel 
hernieder, in den Gärten grünt und blüht es, und das Tierleben befindet 
jich infolge der Einfehr zahlreicher Wintergäfte aus dem Norden Europas 
in Iujtigjter Entfaltung. Selbft im nördlichen Ägypten währt der kürzeſte 
Tag noch über zehn Stunden, während der längjte noch nicht ganz vier: 
zehn Stunden erreiht. Es findet alfo im Berlaufe eines ganzen Jahres 
ein Steigen und Sinfen über die Ausdehnung des am Äquator immerfort 
herrjchenden Normaltages von zwölf Stunden jtatt, welches noch nicht 
zwei volle Stunden erreicht. Der in einem halben Jahre fich vollziehende 
Unterjchied der Tageslänge und Mittagsfonnenhöhe iſt mithin jchon in 
Kairo und noch viel mehr in Meittelägypten, woſelbſt man die eigentliche 
Heimat der altägyptiichen Religion zu juchen pflegt, ein jo geringfügiger, 
daß die Völker der miythenbildenden Epoche, die mit genaueren Zeitmeffern 
noch nicht verjehen waren, dieſen Unterjchtied in der Tageslänge kaum 
wahrgenommen haben dürften. Sie fonnten daher auch zu feiner Sage 
von einer Bejiegung oder Ermordung des Sonnengvttes um die Weihnachts- 
zeit, oder von einer winterlichen Gefangenschaft oder Dienjtbarkeit desjelben 
in der Unterwelt gelangen, und ziemlich dasjelbe gilt von den alten Indern, 
Aſſyrern und Perſern, kurz von den Bewohnern aller jener alten Kultur: 
länder, aus denen man doc) alle einjchlägigen Mythen bis jegt herzuleiten 
gewöhnt war. Ste alle werden in ihrem mittleren oder nördlichen Teile 
von dem dreigigiten Grade nördlicher Breite durchfchnitten, unter welchem 
Kairo liegt, und auf welchen die obigen Zeitangaben pajjen. 

Wenden wir nunmehr den Blif nad) dem uns jo wohl befannten 
MWeihnachtsbilde der nördlichen Zonen, jo finden wir jchon in der Breite 
von Berlin und Hannover die Wirfung der nur wenig am Südhimmel 
emporfommenden Mittagsjonne kaum jpürfam. Ihre Kraft Scheint erlofchen; 
die ganze Natur ift erjtorben; die Tageslänge auf Jieben Stunden herab— 
gejunfen, während die Finſternis ſiebzehn Stunden beherrjcht, und wenn 
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wir noch ein Stüdchen weiter nördlich, nur bis zum füdlichen Schweden, 
nah Stockholm geben, jo treffen wir dort einen Weihnachtstag von 51/, 
Stunden Länge, mit dem eine mehr al3 dreimal jo lange Nacht von 
181,, Stunden abwechjelt. Während jich aljo die Tages- und Nachtlänge 
im Laufe von ſechs Monaten felbft im nördlichen Ägypten (Kairo) nur 
um etwa 3%, Stunden verjchiebt, beträgt bier der Unterſchied volle drei: 
zehn, in Norddeutichland zehn Stunden, und das find Maße, die ſelbſt dem 
roheſten Naturmenjchen auffällig werden und ihn früh zum Nachdenfen 
über die einem folchen Wechjel zu Grunde liegenden Urjachen zwingen 
mußten, ganz abgejehen von der mit Augen, Ohren, Naje und Händen 
zu greifenden Erfahrung, daß die Sonne ihre wärmende und belebende 
Kraft im Winter fo gut wie völlig einbüßt. So ift denn uns Nordbe- 
wohnern noch heute eine Sympathie mit der finfenden und jteigenden 
Jahresſonne angeboren und unauslöfchlid ing Herz gepflanzt; denn obwohl 
wir willen, daß fein Fürſt der Unterwelt die Sonne um Weihnachten ın 
Banden hält, die Biſſe feines wilden Tieres ihr Siechtum verurfachen, 
atmen wir dennoch erjt erleichtert auf, wenn wir willen, daß endlich die 
Zeit der tiefften Erniedrigung des Sonnenbogens überwunden ift; einer 

erinnert den anderen an die erfreuliche Thatſache, daß die Sonne nun 
wieder im langjamen Steigen begriffen ift, und die Tage, wenn auch zu— 
nächſt nur unmerflich, wieder zunehmen. 

Bon allen diefen Sorgen und Freuden wußten weder die alten Ägypter, 
noch die Syrer, Aflyrer und Inder etwas; ſie hatten feine Urjache, den 
ſpärlichen Winterfonnenfchein zu beflagen, noch der wiedererjtarfenden . 
Sonne ein Julfeſt zu widmen, noch im Hochjommer ein nächtliches Freu— 
denfeſt zu begehen; denn alle diefe Sonnenlauffefte jind naturgemäß erjt 
in weiteren Abjtänden vom Äquator berechtigt und wurden erjt von bort- 
her nad) Perſien, Kleinaſien, Syrien und Ägypten eingeführt, ohne daß 
jie übrigens dort jemals recht Heimifch werden konnten, wie denn Das 
Veihnachtsfeft bekanntlich noch heute in feinem Lande der Welt mit gleicher 
Innigfeit gefeiert wird, wie bei germanijchen Völfern. Schon in den 
Mittelmeerländern haben die Jahreszeitenfejte feinen rechten Boden mehr. 
Wie fann man den Frühling mit Inbrunjt begrüßen, wo der Winter wur 
ein paar Monate dauert, wo immergrüne Gefträuche und Bäume kaum 
einen Verluſt der Vegetation im Winter merfen lajjen, und höchſtens 
einige Frühlingsblumen daran erinnern, daß für die Pflanzenwelt ein 
neuer Abjchnitt beginnt. Seite, wie unfer ehemals durch ganz Mittel- 
und Nordeuropa gefeiertes „Winter und Todaustreiben,“ die Maifeſte 
und nun gar das Mittfommerfeft entbehren im Süden alles natürlichen 
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Anhalts, da Hier die Jahreszeiten ohne ſchroffe Gegenjäße ineinander über: 
gehen, und der ſtärkſte Trennungsſtrich nicht wie im Norden durch den 
Winter, jondern eher durch den Hochjommer hervorgerufen wird. 

Finden wir dennoch in den alten füdlichen Kulturländern Sonnen: 
und Sahrezzeitenfagen, die auf eine zeitweile Schwächung und Bedrüdung 
der Sonne hindeuten, jo wird der begründete Verdacht entjtehen, daß ſie 
in vorhijtorischen Zeiten aus Ländern eingewandert jind, wo ſolche Berioden 
verminderter Sonnenkraft den Bewohnern außerordentlich fühlbar wurden. 
Hierher gehören zunächft die Sagen von der Dienjtbarfeit des Apoll 
und Herafles bei Admet, Yaomedon und Euryſtheus. Die Erklärungen 
für diefen bejonderen Zug der jüdlichen Sonnenfagen ind äußerjt bezeich- 
nend. Die Dienjtbarfeit des Apoll wird auf feine Unbotmäßigfeit dem 
Willen des Zeus gegenüber zurüdgeführt. Weil er ſich an dem Kyklopen 
gerächt habe, der dem Zeus die Blige jchmiedete, mit denen er jeinen Sohn 
Asklepios (oder Phaëthon) niederjchmetterte, jei er zur Strafe für eine Zeit 
lang dem Könige Admet überliefert worden, um dejjen Heerden zu hüten, 
oder er fei zu den Hüyperboreern verbannt worden, um dort Bernitein zu 
weinen (©. 183), zwei Paralleljagen, die ſich wohl dahin verjchmelzen 
laften, daß der Dienjtherr des Apoll eben im Norden zu juchen ij. Beim 
Herakles wird die Urjache, daß er zur gemeinjten Stallarbeit bei Euryjtheus 
und Augias verurteilt wurde, in dem Horn der Here gegen den Zeusſohn 
gejucht, ein Grund, der auch für den Apoll ausgereicht hätte, denn be- 
fanntlich widerfeßte fich Here ebenfo der Geburt des Apoll, wie der des 
Herakles und bereitete der Leto wie der Alfmene die böswilligſten Qualen, 
bi3 in beiden Fällen Überliftung das ans. Lichttreten der beiden Kicht- 
gejtalten, die eines Urfprungs waren, ermöglichte. 

Diefe im Süden jo unverjtändliche Sage von der Gefangenjchaft und 
Dienjtbarfeit der Sonnen: und Sommergottheiten ijt im Norden, wo jie 
monatelang machtlos ſind und in harten Banden zu liegen ſcheinen, ein 
wohlbegründeter und darum häufig wiederfehrender Zug der Sage. Von 
den nordiichen Winter- und Slälteriefen werden abwechjelnd die Sonnen: 
gottheit jelbit, oder die Sommergöttin Iduna, oder die jommerliche Wärme 
in der Geſtalt Lokis, oder die Gewitterfraft Thor (in Gejtalt feines 
Hammers) in Gefangenjchaft genommen; jie jind bejtändig darauf aus, 
Sonne, Mond und Freyja in ihre Gewalt zu bringen. Das volljtändigjte 
Gegenſtück zur Gefangenfchaft Apolls enthielt wahrjcheinlich die nur bruch— 
jtüchweife erhaltene Orvandiljage; denn aus der mittelalterfichen Umdich— 
tung erfahren wir, daß Orvandil bei einem Meijter Ije in Dienjte trat, 
welchen Dienjtherrn MüllenHoff und andere längjt auf den Eisrieſen 
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Hymir zurüdgeführt haben, und in der Edda finden wir die Ergänzung 
dazu, daß Thor ihn nach langer Abwejenheit über die Eisftröme in einem 
eijernen Korbe heimgetragen habe. Der eiferne Korb (jarn-meis der Edda) 
erinnert an den eijernen Käfig, in welchem der Nordriefe Geirröd den 
aus Fürwig in Falkengeſtalt bei ihm eingefehrten Loki gefangen hielt, bis 
ihn ebenfalls Thor befreite, und nicht weniger lebhaft an die ſchon dem 
Homer befannte Sage von der ähnlichen Gefangenschaft des Ares bei den 
Winterriefen und Befreiung durd) Hermes: 

Ares trug’3 mit Geduld, da die Rieſenbrut des Aloeus, 

Otos famt Ephialtes ihn hart in Banden gefeflelt. 

Dreizehn der Monate lag, umſchränkt von ehernem Kerker, 

Und er verſchmachtete jchier, der unerfättliche Strieger, 

Wenn nicht der Brut Stiefmutter, die reizende Eeribön, 

Solches dem Hermes vertraut: der entführete heimlich den Ares, 

Dem jchon fehlte die Kraft, denn die graufame Feſſel bezwang ihn. 

Ilias V. 385 — 391. 
Zegtere, fat nur in dieſer einzigen Stelle erhaltene Erinnerung iſt 
überaus wichtig; denn jie beweift uns das hohe Alter der beiden Edda- 
jagen von Orvandil und Geirröd. Ares werden wir fpäter als altgerma- 
nischen Sonnengott fennen lernen, und er erjcheint daher mit rvandil 
identifch; denn beide gehen, wie vom Ares bereit3 Grimm ahnte, auf den 
nordischen Sonnentämpfer Eor, Er oder Ear zurüd; ſowohl der homerijche 
Hymnus (Nr. 8), wie altrömifche Gebete feiern Are3- Mars als Sonnen- 
gott. Wenn ihn aber Homer dreizehn Monate im ehernen Käfig bungern 
läßt, fo iſt dies ein Mißverſtändnis, welches daher entitand, weil der 
griechifche Dichter den altnordifchen Mythus nicht mehr verjtand; der 
Ichließlich von Apoll niedergeftredte Sonnenfeind Ephialte® wird ihn nur 
drei Wintermonate gefangen gehalten haben, wie Geirröd mit Loki verfuhr. 
Wie entitand aber die Sage, daß die nordischen Sonnengötter in Die 

Sefangenfchaft der Winterriefen gelangten? Cinfach aus der Auffafjung 
der Alten, daß der Sonnengott im Winter feinen Weg weiter nach Norden 
verlegt und dadurch in das Reich der Winterriefen fommt. Dieje Auf- 
jaffung, die wir (S. 152) aud) bei den Griechen fanden, erjcheint auf den 
eriten Anblid jehr jeltfam; denn fcheinbar weicht doch die Winterfonne, 
jowohl in ihrem Auf- und Untergangsorte, wie in ihrem Mittagsftande, 
immer weiter nad) Süden zurüd, und diefer Erfcheinung trugen einige 
Sagenforfcher darin Rechnung, daß fie den delifchen Gott im Herbft nicht 
(der gervöhnlicheren Sage entiprechend) zu den Hyperboreern, jondern viel- 
mehr nach Lykien ziehen ließen, wo der Kult de3 nordischen Apoll noch 
früher al auf Delos Wurzel gefaßt zu Haben fcheint. Die wohl ſchon 
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aus der Heimat der Arier mitgebrachte Sage von der Nordwanderung 
hat aber tieferen Grund, und ſie beruht auf der jchon oben (©. 213) er- 
Örterten Vorſtellung, daß die Sonne ihren nächtlichen Heimweg im weiten 
Bogen durch die Eizfelder des Norden? nähme, und man fuchte nun nach 
einer Erflärung, warum jie dort immer länger verweile und, wie es im 
höheren Breiten der Fall ift, auf Wochen und Monate ganz vom Himmel 
verſchwinde. 

Die nächſtliegende Erklärung für eine hauptſächlich von dem Ertrage 
der Jagd und Fiſchzucht lebende Bevölkerung mußte darin beſtehen, daß 
der ohnehin als Jäger mit Pfeil und Bogen gedachte Sonnengott im 
Winter einen großen Jagdzug in weite Fernen unternähme, wobei die 
verlaſſene Gattin heiße Thränen um den die Heimkehr verſäumenden Gatten 
vergießt. So weint Frigga um den anſcheinend gar nicht wiederkommenden 
Odin, Freyja vergießt goldene Thränen um Odur, Groa verliert faſt vor 
Freude den Verſtand, als ſie erfährt, der verloren geglaubte Orvandil werde 
nun doch noch heimkehren. Wir werden ſpäter ſehen, daß aus dieſen 
nordiſchen Sonnenſagen die Odyſſee entſtanden iſt. Im Vorübergehen 
möchte ich hier darauf hindeuten, wie die endloſen nordiſchen Winterabende 
als eine die Mythen-Ausſpinnung vorzugsweiſe begünſtigende Gelegenheits— 
urſache mit in Rechnung gezogen werden müſſen, und daß es nur als ein 
natürliches Ergebnis dieſer langen, am Herd- und Spanfeuer geſellig ver: 
brachten Winterabende erfcheinen kann, wenn die nordiiche Dichtung an 
düfteren Götter- und Heldenjagen reicher geworden iſt, als die irgend welcher 
anderer Länder. Allein, da jich diefe Dichtungen der Winterabende nur 
von Mund zu Mund vererbten, jo ijt davon nur das erhalten, was durch 
einen glüclichen Umftand im fernen Norden bewahrt wurde, oder (und 
dann meijt entftellt) in den Niederjchriften und Gedanken fchriftbegabter 
Völker feitgelegt wurde, mit denen dieſe nordischen Zugvögel in frühe Be- 
rührung gelangten. Wie gewaltig aber diefer nur im Gedächtnis der 
Barden und Stalden bewahrte Sagenſchatz der nordijchen Stämme einft 
geweſen jein muß, ergiebt jich aus der bedeutenden Ausdehnung der troß 
der Nichtachtung des Ichriftbringenden Chriſtentums noch im Norden ge- 
vetteten Überreſte, von deren Umfang ſelbſt die Gebildeten unferes Volkes 
meiſt feine Ahnung Haben, und dazu ſind dann noch die Gedanfenfeime zu 
rechnen, die in der indiichen, perſiſchen, griechiichen und römiſchen Mytho— 
logie erhalten jind, ohne dag wir ihre nordifche Heimatsangehörigfeit 
iiberall mit Sicherheit zu beweijen im jtande wären. 
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27. Odins DBergfahrt. 


I fnüpft ji) nun eine weitverbreitete Epijode des Sonnen Epos 
an, die von einem Beſuche des Sonnengottes in der Unterwelt und 
von einem unbillig langen Berweilen in berjelben Handelt. Es ſoll nicht 
behauptet werden, daß diefe Dichtung nur in Breiten entjtehen konnte, wo 
die Sonne im Winter ganz vom Firmamente verjchwindet; jedenfall wird 
jie dort ihre natürlichjte Heimat haben, wo der Sonnenjtand im Hoch— 
winter jo niedrig bleibt, daß 
jie ji) faum über die Dünſte 
des Horizonts erhebt. Für 
das Zeitalter, welches die Erde 
als Flache Scheibe ſich vor- 
itellte, gehörte, um die Erjchei- 
nungen von Tag und Nacht 
zu erflären, wie eine natür- 
lie Ergänzung des Welt- 
bildes die Folgerung, daß ſich 
im Norden der Welt ein 
breiter Kegelberg erhebe, hin- 
ter dejien Rüden die Sonne 
verichivindet, wenn es Nacht Zig. 80. 

wird, um bet anbrechendem Hcltbild des Loſsmas 

Morgen auf der anderen Seite (aus J. Löwenbergs, Geſchichte der Geograph. Entdecknnasreiſen“. 
wieder hervorzukommen. Noch 

im ſechſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung wird uns dieſe alte naive An— 
ſchauung in dem Weltbilde des Indienfahrers Kosmas (Fig. 30) vorgeführt, 
und es folgte daraus, daß der Berggipfel, wenn die Sonne im Sommer höher 
ſteigt, ihren Lauf nur für wenige Stunden verdecken kann, während die 
tieſer dahinziehende Sonne des Winters längere Zeit brauchen wird, um 
hinter dem breitgelagerten Fuß des Nordberges wieder hervorzufommen. 
Ratürlich blieb es für die urſprüngliche Erklärung der Beleuchtung?- 
eriheinungen dasſelbe und jogar das Sinngemäßere, die Sonne durch den 
Nordberg mitten Hindurchgehen zu lajjen, weil ihr Licht völlig aus der 
Oberwelt ſchwindet, wenn ſie im Innern des Berges dem Totenreiche 
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Itrahlt, oder vielleicht den unterirdifchen Palaſt einer jchönen Bergfee er- 
leuchtet. 

In diefer und ähnlichen Borftellungen liegt offenbar die Wurzel der 
weitverzweigten, aber faum über die Grenzen der eigentlichen germanijchen 
Länder hinausgehenden Sagen von dem Einfahren des Sonnengottes in Die 
Unterwelt und feine Verweilen? im Schoße der Berge. In den mannig- 
fachften Gegenden Deutjchlands findet man ſolche Odens- oder Wodans- 
berge, die für die jüdlich davon wohnenden Nachbarn den Nordberg be- 
zeichnen mochten, in und Hinter welchem die Winterfonne für lange Zeit 
verfchwand, und dementfprechend find ganz Deutfchland und die nordifchen 
Länder mit Sagen erfüllt, welche, an die alte Kronosſage (S. 144) an: 
fnüpfend, Odin, den wilden Jäger, Rodenberger oder Tannhäufer, Karl 
den Großen, Kaiſer Barbarofja, König Arthur oder andere Bertreter 
Odins, in dem Innern eines meiſt alleinjtehenden Berges jchlafen oder in 
Geſellſchaft einer Frau Venus weilen laflen, bi3 fie einſt wiederfehren und 
ihr Volk zur Freiheit führen werden. Wir können beiſpielsweiſe die Bar: 
barofjafage ganz unmittelbar aus dem Odinsmythus herleiten; denn in 
mittelalterlichen Urkunden, 3. B. in einem Vergleich der Äbte des Stifts 
Walfenried vom Sahre 1277, welcher im Urkundenbuche des gejchichtlichen 
Vereind für Niederfachfen (Heft II. 1852) abgedrudt wurde, Heißt das 
Kyffhäufergebirge noch Wodansberg, und die um feinen Gipfel fliegenden 
Kundichaftsraben haben wir jchon oben (S. 196) als Odins Kundfchafte: 
vögel erfannt. 

Sn der Edda finden wir eine andere Sage von Odins Bergfahtrt, 
welche geſchah, um an den Tranf der Dichtkunft zu gelangen, welchen Die 
Rieſen der Obhut einer ihrer Töchter, der Gunnlöd, übergeben hatten, dic 
ihn im Berginnern bewachte. Ddin begiebt ji unter dem Namen Böl- 
werfr erit in die Dienjtbarfeit des Rieſen Baugi und verrichtet dort 
Neunmännerarbeit für dag Verſprechen, daß diefer ihm mit dem Bohrer 
Kati einen Stollen mitten durd) den Berg treibe. Der Rieſe aber dachte 
ihn im Berge gefangen zu bewahren und bohrte nur bis zur Mitte; doch 
Odin blies hinein und erfannte an dem Yurüdfliegen der Bohrjpäne, day 
der Stollen noch nicht gänzlich hindurchführe, weshalb er erjt die Vollen— 
dung des Bohrloches verlangte und nicht cher zufrieden war, bis er aus 
dem Herausfliegen der Bohrjpäne auf der anderen Seite des Berges er: 
fannte, daß er nunmehr freien Weg Habe. Er jchlüpfte alsbald in 
Schlangengeftalt bi zum Suttungsjaal, wo die Riejentochter den Hort 
der Dichtkunſt verwahrte, berüdte die Sungfrau durch feine Liebe und 
trant den Meth aus, wie es im „hohen Liede“ (Havamal) der Edda Heißt: 
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NRatamund ließ ich den Weg mir räumen 
Und den Berg durchbohren; 

In der Mitte Schritt ich zwischen Riefenjteigen 
Und bot mein Haupt der Gefahr dar. 


Gunnlöd ſchenkte mir auf goldnem Seflel 
Einen Trunf des teuren Methes. 

Übel vergolten hab’ ich gleichwohl 

Ihrem beiligen Herzen, 

Ihrer glühenden Gunft. 


Diefe Erzählung befigt in ihrer Noheit, der Annahme der Tier— 
geftalt u. j. mw. alle Stennzeichen eines hohen Altertums und eines Hinauf- 
jteigend in kulturhiſtoriſch ſehr tiefe Schichten. Es knüpfen ſich Hier in 
der That Sagen an, die ſich jchon in den Beben wiederholen und, wie 
wir Später jehen werden, in den geringfügigiten Einzelheiten mit dem 
Eddabericht übereinitimmen, ferner die Sabaziosfage (S. 180), wie Zeus 
in Schlangengeftalt die Demeter umarmt, wie er als goldener Regen ing 
unterirdiiche Gemacd) der Danaë eindringt und den Sonnenjohn Perſeus 
erzeugt, wie Izdubar die Iſtar beſucht und Odyſſeus bei Kalypjo und 
Kirke, Heralles in den Armen der Omphale und Simfon in denen der 
Delila ſchmachten. Ja, jelbit in Amerika fand der Abbe Brafjeur de 
Bourbourg in dem heiligen Buche der Duiche-Indianer von Guatemala 
diejelbe Sage, und fie ift wahrjcheinlich mit anderen ebenfo zweifellos er- 
fennbaren Eddajagen durch vom Sturm verjchlagene Wikinger dorthin ge- 
bracht worden. Der amerikanische Wuotan, der bei den Quiche PVotan 
hieß, erzählt dort, „daß .man ihn durch einen unterirdiichen Weg gehen 
fieß, der zuerft durch die Erde führte und an der Wurzel des Himmels 
endigte; dieſer Weg jet ein Schlangenloch gewejen, durch welches Votan 
ihlüpfen fonnte, weil er jelber ein Schlangenjohn war.“ (Popol-Vuh. 
Paris 1862. Einleitung) Es wird Hinzugefügt, daß dieſer unterirdiiche 
Gang nad) dem fernen Botanslande führte, und daß Votan inmitten einer 
Nachahmung desfelben einen Schag niederlegte, den er in Obhut einer 
Frau und einiger Tapiane zurüdlieg. Ich habe ſchon oben in der Er- 
läuterung der Arimaspenjage angedeutet, daß das unterirdiiche Gold von 
den Germanen wahrjcheinlich von den in der Erde verdichteten Sonnen- 
itrahlen abgeleitet wurde, die darin zurücblieben, als der Winterfonnengott 
dort Hindurchfchlüpfte. Wie wir noch jet von dem Golde der Abendfonne 
jprechen, jo entitand daraus die Sage von goldenen Sonnenjtädten und 
Baläften im Dften und Weiten, in denen der Sonnengott ausruhte, die 
leicht mit den durch die tiefftehende Sonne vergoldeten Berggipfeln zu er: 
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flären find. Aber diejeg Sonnengold dringt auch (wie Zeus als goldener 
Regen zur Danae) tief in Meer und Erde ein, verdichtet ſich da zu Bern- 
jtein und Goldförnern, ja es wird daſelbſt weiterleuchtend gedacht, wie bei 
„Ogirs Trinfgelag,“ wo Teuchtendes Gold ftatt brennender Lichter die Halle 
erhellte. Wie es von einer durch) die Erde jchlüpfenden Echlange her— 
rührte, wurde es auch von folchen bewacht und darım „Wurmbettfeuer“ 

genannt, worauf es die jüngeren N den Drachen abgewinnen 
und wieder zu Tage fördern. 

Auch die Sage von Niördr, der neun Monate bei der Riejentochter 
Sfadi in den Bergen weilen follte, fchließt fich hier an, und fein Mythus 
würde auf ein hochnordifches Land deuten, wo der Sommer nur drei Mo- 
nate dauert. Deutjche Sagen jeten die Abwejenheit des Sonnengottes 
auf fieben Monate feit, wa3 ihrem Urfprungslande ebenfo entfpricht. Im 
Süden haben diefe Sagen jtarfe Wandlungen erfahren, wie wir nament- 
(ich bei der Betrachtung der Odyſſee jehen werden, die mit dem Odins— 
mythus nähere Berwandtichaft zeigt ald mit irgend einem anderen Sagen- 
freife und darum den nordilchen Urfprung in feiner Weije verleugnen 
fann. 


28. Der Sagenfreis vom verwundeten, ermordeten und 
wiedererftandenen Sonnengotte. 


I alle Sagen melden von einer heilen Heimkehr aus dem Kampfe 
mit den jonnenfeindlic;en Mächten, Tyr und Savitar büßen tm 
Kampfe mit dem Gegner, der die Sonne verjchlingen will, ihre rechte Hand 
ein, Thor ehrt aus dem Kampfe mit Hrungnir mit einem Schleuderjtein 
im Kopfe zurüd, den er nicht mehr loswerden Tann; die Sonnenhelden 
Siegfried, Achill, Karna, Jaſon, Herafles u. |. w. jinfen in ein frühes 
Srab; andere, deren Sonnennatur nicht mehr unvermiſcht ijt und ſich 
vielmehr mit dem Leben und Sterben der Natur verfnüpft, wie Oſiris, 
Adonis, Atys, Balder u. a. werden wiedergeboren, jei e8 in eigener Ge— 
italt, oder in der eines vächenden Sohnes oder Bruders. Kann nun als 
Urform in diefen Sagen und an den Jahreszeitenwechjel anknüpfenden 
Kulten ein Mythus von einem wirklichen Sterben de3 Sonnengottes 
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nachgewiejen werden, jo könnte derjelbe nur aus dem Norden jtammen, 
denn nur dort verjchiwindet der Sonnengott im Winter auf Wochen und 
Monate ganz vom Firmamente, nachdem er ſchon vorher alle wärmende 
Kraft eingebüßt hat. Im Süden müßte eine Erzählung vom Tode des 
Sonnengotte3 geradezu fomijch Elingen, denn an ein Sterben iſt dort nicht 
zu denken, man ift im Gegenteil äußerft froh und atmet auf, wenn er 
jeine Kraft zeitweife etwas mäßigt. 

Nun findet jih im Norden eine Anzahl von Sagen, die von dem 
Tode Odin durch einen Eberbiß berichten, und Die gerade dadurd) jehr 
fehrreih find, daß diefe Sagen nur im Wolfe fortlebten und nicht ins 
eigentliche nordische Schrifttum, welches nur die jpätere Prieſterlehre 
teftlegte, eingedrungen jind. Olaf Rudbed, der gelehrte Vorgänger 
Linnés auf dem Lehrituhle zu Upfala, berichtete (Atlantis LI. 5) von einer 
ſchwediſchen Sage, nach welcher Odin zur Zeit der Winterfonnenwende auf 
der Jagd im Walde ermüdet eingejchlafen und während des Schlafes von 
einem Eber zerrifien worden fei, worauf aus feinem Blute Blumen ent- 
itanden jeien. Diefe Sage Hat eine fo verzweifelte Ahnlichfeit mit der 
alten Adonisjage, nach welcher im bejondern die Windblumen (Anemonen) 
aus dem Blute des von einem Eber ermordeten Jägers Adonis entjprojjen 
jein jollten, daß Jakob Grimm die Echtheit der ſchwediſchen Sage be- 
zweifelte. Allein, wie er jelbjt zugeben muß, fehrt diejelbe Sage durd) 
ganz Deutichland und England wieder und wird überall auf den wilden 
Jäger bezogen, der von allen Mythologen für Odin erklärt wird, obwohl 
er auf eine ältere Gejtalt zurüdgeht (S. 138). 

Der wilde Jäger Heißt in Deutfchland gewöhnlich Hadelberg, Hadel- 
börendt oder Hadelberud, im Norden Heflumadr, und diefer Name führt 
auf feinen weiten Mantel (hekla) zurüd, dem Bilde der dunklen Nebel 
oder Wolfen, Hinter denen ji) die Sonne jo oft verbirgt. Daher heißt 
er auch kurzweg der Mantelgott, und der Berg Hefla foll jeinen Namen 
von dem Schneemantel haben, mit dem er jtet3 bekleidet erjcheint. Der 
breite Hut Odins, den er jich ind Geficht drückt, um feine Einäugigfeit zu 
verbergen, jcheint ein ähnliches Naturfymbol zu fein, und damit dürfte der 
Name Hutbert, Hubert zujammenhängen, den der zum Chriftentum befehrte 
wilde Jäger erhielt, als er von der Verfolgung des Hirjches, zwijchen 
deſſen Geweih ihm ein Kruzifix erjchtenen war, abließ. Der zweite Teil 
diejer Namen (Hadelbernd) jcheint auf Dietrich von Bern oder Berndietrich 
zurüdzuführen, d. h. auf Theodorich, den berühmten Djtgotenfönig, dem in 
der Longobardifchen Sage, ebenfo wie jpäter Karl dem Großen, Barbarojja, 
Arthur u. ſ. w. in der deutjchen und englischen die Züge Odins beigelegt 
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wurden. Diefe Übertragung auf einen Fürſten des fünften Jahrhunderts 
hat jehr weite Ausdehnung gewonnen; denn im Orlagau heißt der wilde 
Jäger Berndietrich, bei den Wenden Dyterbernot oder Dieterbernada, in 
Graubünden Ritter von Bernegg, in Holjtein Diederic) Blohm, in Geldern 
(nad) Blommaert) Dirt met den bur, d. 5. Dietrich mit dem Eber, weil 
er in der Chriſtnacht als wilder Jäger einen Eber jagt (Menzel, Odin 
S. 207). Der Mythus iſt bi3 nach dem alten Bern (Verona, Theodorichs 
Rejidenz) gelangt, wo man auf einem aus dem Jahre 1139 ſtammenden 
Bildwerf am Portale von St. Zeno den Fürften al3 wilden Jäger dar- 
geftellt fieht, den der Sonnenhirſch, von dem bald die Rede fein wird, 
in die Unterwelt lockt (Fig. 31), wozu die Beifchrift in Lateinischen 
Berjen Elagt: 

O des thörichten Königs, er Heifcht Tribut von der Hölle, 

Bald ift ein Roß bereit, das ein feindlicher Dämon ihm jendet, 


Sattellos taucht's aus dem Waller und trägt ihn auf ewig zur Hölle. 
Nenner, Hirſch und Hund erhält er: fo ſpendet die Hölle, 


+ OREGEMSUZTVPETTTIDESRNALE RrIBvrve 
NNOXOPARAVREOWS.Oy — 
EXI x RA N‘ Sy N/DVS-PE 
NAT ONSUREDIT 

ayel 





dig. 31. 
Dietri von Bern als wilder Jäger. 
(Nach L. Stade „Deutfcher Geſchichte“ Bd. I.) 


Nach der deutichen Volksſage träumte Hadelberg oder Förſter Bärens 
einft, er werde von einem wilden Eber bejiegt. Bald darauf jah er den 
nämlichen Eber im Walde, erlegte ihn und rief, indem er ihn verächtlich 
mit dem Fuße fortftieß: der thut mir nicht mehr. Aber der jcharfe Hauer 
des toten Ebers drang ihm durch den Stiefel und ri ihm eine Wunde, 
an der er jtarb. In den Nibelungen träumt Chriemhild, ein wilder Eber 
werde den Siegfried auf der Jagd zerreigen, weshalb fie ihn nicht ziehen 
laſſen will. Ebenſo erliegen im Süden Atys, Adonis und Oſiris, ja jogar 
nad; Creuzer (Symbolif II. 98) der hinterindiiche Sonnenjäger Somona 
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Codden dem Eberzahne, und in einer von Herodot berichteten Atysſage 
fehlen auch die der Eberjagd vorhergegangenen böjen Träume nicht. Sie 
hatte auch im Norden manche entferntere Varianten, 3. B. in der Orvarodb- 
jaga, in welcher Ddur (das fommerliche Gegenjtüd des Odin), der mit drei 
Bfeilen zur Jagd zieht, die immer in feine Hand zurüdfehren, eine Völa 
durch feinen Übermut reizt, ihm zu fagen, er werde durch eben den PVferde- 
fopf fterben, den er in feiner Hand Halte. Er begrub deshalb den Kopf 
in der Erde und lebte zweihundert Sahre in vollem Glüde, indem er weit 
in der Welt umherzog. Erneuter Übermut trieb ihn zu dem Orte, wo er 
ehemals den Pferdekopf verfcharrt Hatte, und jobald er darauf trat, fuhr 
eine Schlange, die in: dem hohlen Schädel eine Schlupfitätte gefunden, 
heraus und brachte ihm eine tödliche Beinwunde bei. Damit vergleiche 
ich die lehrreiche Yorm, die Diodor (IV. 22) aus der Gegend von Po- 
jeidonia (Päftum) erzählt: „E3 war unter den Eingeborenen ein berühmter 
Jäger, der jeinen Mut auf der Jagd jchon oft erprobt Hatte. Er war 
bisher gewohnt, die Köpfe und die Füße der erlegten Tiere der Artemis 
zu weihen und an Bäumen aufzuhängen. Da er aber einmal einen ſehr 
grogen Eber gejagt, fragte er nicht nach der Göttin, ſondern ſagte, der 
Kopf dieſes Tieres follte ihm ſelbſt geweiht fein; in Ddiefem Sinne 
hängte er ihn dann an einen Baum auf. Es war gerade in der heißen 
Sahregzeit, und er jchlief um Mittag ein. Währenddeſſen ging das 
Band los, der Kopf fiel von jelbit auf den Schlafenden herab und er- 
ihlug ihn.“ j 
Diefe faſt in gleicher Geſtalt und mit demjelben Merkmal einer Über- 
Hebung über Götter und Schickſalsmächte auch von dem Forſtmeiſter Bärens 
zu Büdingen (Heflen), — wo man nod) jett den verhängnispollen Cber- 
fopf am Rathauſe erblidt — und von TForftleuten der Marf und Ulfer- 
marf 3. B. zu Köpnif erzählte Sagform leitet zu der von Orion und 
Meleager über, die beide dem Zorne der Artemis erliegen, nachdem fie den 
von ihr gejandten Eber erlegt haben, und zwar Drion (wie der perjilche 
Sonnenjäger Mithra3) durch einen von Artemis gefandten Skorpion, der 
ihm in den Fuß jticht, Meleager, den man jtet3 mit dem Eberkopf dar- 
gejtellt jieht, den ?zolgen des um die Haut des erlegten Tieres entbrannten 
Streites. Es reiht ſich Odyſſeus an, der auf der Eberjagd die Fußwunde 
erhielt, an der ihn die Pflegerin jeiner Sugend troß der langen Abiwefen- 
heit wieder erkennt, lauter Überreite einer alten Sage vom Sommergotte, 
der einem heimlichen Gegner zum Opfer fiel. In der Adonisfage wird 
geradezu gejagt, daß Ares aus Eiferfucht gegen den von Aphrodite be- 
günftigten Säger die Gejtalt eines Ebers angenommen, um ihn zu er. 
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morden; ebenfo follte in Ägypten Typhon ſich in einen Eber verwandelt 
haben, um den Oſiris anzufallen und ihn nachher zu zerftüceln. 

Diejenigen, welche alle religiöfen Ideen aus Ägypten beziehen, zögern 
natürlich nicht, auch den Adonis-Mythus aus Ägypten Herzuleiten und von 
da nad) Syrien und Baläftina, jpäter nach Kleinaſien und Griechenland, 
endlich nach Deutjchland, England und Skandinavien wandern zu lafjen. 
Allein dieſes Vorgehen hat mehr als ein Bedenken; denn erjtlich jcheint es 
nad) den Unterjuchungen von Mar Schmidt über ägyptische Haustiere 
(Monatsschrift Kosmos Bd. XIU. ©. 29) im alten Ägypten gar feine 
MWildichweine gegeben zu haben, denn jie fänden ſich niemals auf alt- 
ägyptifchen Sagdbildern, während auch Typhon auf älteren Bildern nicht 
ala Eber, fondern als Nilpferd dargeftellt worden war. Und in demfelben 
Sinne deutet der ägyptiſche Dfiris- Mythos, indem er die Überrejte des 
Gottes nach Byblos in Syrien, wo ein uraltes Adoniz- Heiligtum jtand, 
binfchwimmen läßt, felber an, daß er erjt von dort nad) Ägypten gefommen 
ſei (9. Brugſch, „Adonisklage“ ©. 12), und wir fehen aus mehreren 
Stellen der Bibel, wie jehr der Adonis- oder Tamuzdienſt auch dic 
Juden in Serufalem ergriffen Hatte. Von da war er andererjeits nad) 
Eypern und Griechenland gefommen und mit dem Aphrodite-Kult verbunden 
worden. Auch der Name Adonis fcheint femitisch zu jein und dem in den 
Trauergejängen häufig wiederkehrenden Ausrufen adonai oder adoni, mein 
Herr! mein Gebieter! zu entjprechen. 

Diefe Trauergefänge um den von dem Eber Hingerafften Säger, in 
welchen die um eine bildliche Darjtellung des jungen Gottes verfammelten 
Weiber ihrem Schmerze Luft machten, überrajchten den Reifenden Herodot 
durch ihre Laut-Ähnlichkeit; er meinte, das ägyptische um Oſiris gefungenc 
Manerozlied fei der griechifchen Adonisklage, die man dem alten Apollo- 
ſänger Linos zufchrieb, ganz entjprechend gewejen. Brugfch meint, es feı 
in dem fyrifchen Liede der Klageruf ai lenu (wehe uns!) und in dem 
ägyptifchen die Aufforderung määnehra (fehre wieder) mehrfach wiederholt 
worden, und daraus hätten Herodot und andere Unkundige geſchloſſen, dieje 
oft wiederholten Worte jeien Eigennamen gewejen, und es in Griechenland 
Linos-, in Ägypten Meaneroslied genannt. Sei dem nun, wie ihm wolle, 
der Schmerz ging nad) echt orientalifcher Art bald in Zujt über, jobald 
der Hoffnung, daß der Ermordete bald wiedererjcheinen werde, Unterpfänder 
im Kultus gegeben wurden. 

In Griechenland feierte man das Feſt im Mai, wein die Sonne höher 
zu jteigen begann, die Ernte zu reifen und die grüne Flur zu verfengen 
anfıng; man jah alfo im Adonis die von der Sommerjonne ermordete, 
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dahinjchwindende grüne Natur, und stellte als Symbol der Naturerneuerung 
jogenannte Adonisgärten auf, in denen fchnellfeimende Samen bei guter 
Bewäflerung einen vergänglichen grünen Flor erzeugten. Das war nun 
aber eine Anbequemung des urjprünglichen Kultus an griechifche Verhält- 
niffe; denn in Syrien feierte man das Eberfeft gerade jo wie in Norb- 
europa im Spätherbjte. Ein Fluß, jo erzählt Zufian (De Dea Syria 
Kap. 8), der im Libanon entjpringt — e3 ift der heutige Nahr Ibrahim — 
führe den Namen Adonis, weil er von der roten Erde, welche die Herbit- 
regen hineinſchwemmen, blutrot gefärbt, bei Byblos ind Meer Ströme, und 
wenn dies gejchähe, fo jage man, er fei vom Blute des durch den Eher 
im Gebirge ermordeten Adonis gefärbt und beginne das Trauerfeft, welches 
Dauere, bis das ägyptiſche Schiff anlange. 

Hier war alfo das Eberfeit ein Winterfeit, gerade jo wie in Nord- 
europa, und das iſt fehr merkwürdig, da diefe orientaliichen Opfer der 
Eberjagd, Tamuz, Atys, Adonis, Dfiris, im übrigen durchaus Vegeta— 
tionsgötter find, die dem als Eber perfonifizierten Glutftrahl des Sommers 
erliegen, während das Urbild des wilden Jägers, Aukßtis (S. 128) dem 
Winter-Eber zum Opfer fällt, jo daß man vor der Frage Iteht, handelt 
e3 ſich hier um zwei völlig voneinander unabhängige Sagenfreife, oder iſt 
der eine die einer neuen Heimat angepaßte Abänderung des andern? Der 
Gedanke, daß die Phöniker ihren Adonig-Kultus ebenjo wie nach Agypten, 
Griechenland und Italien auch nach den Nordjeeufern verfrachtet haben 
fönnten, bietet jich zwar als der nächitliegende, andererjeit3 werden wir 
aber den Weihnachtgeber fo mit dem nordischen Kultus verflochten finden, 
daß wir nimmermehr glauben fönnen, einige wenige zur Nordfee gelangte 
Phönifer könnten ihn dort angepflanzt haben. Wir müfjen vielmehr in 
Hinblid auf die nordiichen Scharen, die ſich im zweiten Jahrtaufend vor 
unferer Zeitrechnung in Kleinajien, Syrien und Paläftina angejiedelt hatten 
(vergl. ©. 75), den umgefehrten Weg für wahrjcheinlicher halten und jo- 
wohl den Attis (Atys, Agdiſtis) Kleinaſiens, wie jchon oben (©. 173) 
geichehen, als auch den Adonis Syriens und Paläſtinas für Nachbilder des 
nordischen wilden Jägers (Aukßtis-Odin) anjehen, zumal wir im vor—⸗ 
bomerischen Drion ein Zwiſchenglied fanden und alle Fäden dieſes Sagen- 
freije8 nad) Norden zufammenlaufen jahen. 
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29. Eber⸗Opfer und Eber-Belübde am nordiihen Julfefte. 


%. einen großen Zeil des nördlichen Europas bis tief nach Frank— 
reich und Süddeutfchland jcheint ehemals die Sitte verbreitet ge- 
wejen zu fein, da3 Zimmer, in welchem das Weihnachtsfeuer brannte und 
die Feſtgenoſſen fich zu einem fröhlichen Schmaufe verjammelten, mit 
Miftelzweigen auszufchmüden und die Feittafel mit einem feierlich befränzten 
Eberkopf zu befegen. Der Ießtere war natürlich nicht für alle Familien 
zu haben; aber daß man ihn wie etwas zur Julfeier Notwendiges be: 
trachtete, geht daraus hervor, daß man ihn an vielen Orten Sfandina- 
viens, Dänemarks, Holfteins, Frieslands, ja bis nad) Bayern und Frankreich 
bin, bis vor wenigen Jahrzehnten durch ein Gebäd aus Brot-, Kuchen- oder 
Pfefferfuchenteig erjete, welches Julagalt genannt wurde, und entweder 
in Geftalt eines Ebers oder Eberfopfes Hergejtellt oder wenigſtens mit 
einer entiprechenden Drudform gejtempelt wurde. Die Haushaltungen und 
die Bäder begannen fchon wochenlang vor Weihnachten das unumgäng: 
liche Ebergebäd, aus dem unfere „Weihnachtsjtollen“ hervorgegangen fein 
mögen, herzuftellen, damit jeder davon erhalten konnte. In Frankreich 
war nach) Cochelins (Denkichriften der keltiſchen Afademie, IV. 429) die 
Sitte, ſich mit Ebergebüd und Miftelzweigen zu befchenten, bier und da 
von Weihnachten auf Neujahr übertragen. 

Dagegen hat fich in dem nach jolchen Richtungen höchſt fonjervativen 
England die Weihnachts-Ausſchmückung mit Miftelzweigen bis heute er: 
halten, ganze Wagenladungen werden nach London gejchafft, und in den 
Herrenhäufern prangt, wenn's angeht, auch wohl dag Cberhaupt noch 
heute auf der Tafel. Dies fand nah Warton noch 1840 im Queens— 
College von Oxford ftatt, und wurde dazu dasſelbe Weihnachtzlied gejungen, 
welches man ſchon im Jahre 1170 bei der Strönungsfeier Heinrich LI. 
fang. Diefes in einer von Wynkin de Worde 1521 veranitalteten 
Sammlung englifcher Weihnachtslieder (Christmas Carols) mitgeteilte alte 
Lied, welches man angeblich noch jegt in Orford fingt, lautete: 

The bores heede in hand bringe I 
With garlans gay and rosemary; 
I pray you all synge merely, 
Qui estis in convivio: 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 
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The bores heede I understande, 
Is the chefe servyce in this lande, 
Loke where ever it be fande 
Servite cum cantico 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 


Be gladde, lordes bothe more and lasse, 
To chere you all this Christmasse 
For this hath ordeyned our stewarde, 
The bores heede with mustarde, 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 


„Des Eberd Haupt trage ich in der Hand, mit frifden Guirlanden und Ros- 
marin; Ich Bitte euch alle luftig mitzufingen, die ihr bier beim Schmaufe feid: 
Darbringe ich des Ebers Haupt und lobe Gott den Herm. — Des Eher Haupt, 
joviel ich verfteh’, die vornehmjte Schüffel des Landes ift, Seht zu, 100’8 immer zu 
finden ift, Begrüßet es mit Geſang u. ſ. wm. — Seid fröhlich ihr Herren niedrig und 
hoch, Und ſchmauſet zu diefer Weihnachtszeit, Denn fo hat’8 unſer Meifter befohlen, 
des Eberd Haupt mit Senf u. f. m.” 


Wie die eingeftreuten lateinifchen Verſe wahrſcheinlich machen, tt 
diefes Lied aus einem alten Mönchgliede entjtanden. Merry old England 
Icheint jeinen Beinamen allerdingd verdient zu haben; denn aus einem 
anderen, von Chappel mitgeteilten Weihnachtsliede aus dem fünfzehnten 
Sahrhundert erjieht man, daß diefe Schmaufereten und Gelage während 
der zwölf heiligen Nächte fortgejegt wurden, in denen nad) deutſchem 
Glauben jowohl Odin mit feiner wilden Jagd als die übrigen Götter im 
Lande umberzogen; der Dreifönigstag heißt daher auch bei den Engländern 
der zwölfte Tag (twelfth tide). Jenes alte Lied lautet in einer Über- 
jegung von Reumann-Hofer: 


Jetzt wollen wir einmal luſtig jein 

Und Lieder fingen zur Weihnachtägeit, 

Aus vollem Halje laßt ung fchrei’n, 

Und überall heilige Zweige jtreut. 

Am warmen Feuer [ymaujen, jaufen 

Und tanzen, laden, lärmen aus voller Bruft, 
Und laßt nur jede Arbeit laufen, 

Zwölf Tage feiern wir aus Herzens Quft. 


So jpeifen auch in Walhalla die Helden alle Tage von dem Eber 
Sährimnir, den nur Odin nicht anrührt (S. 199), und der Säuhirt des 
Odyſſeus muß auf die Tafel der Freier fo viele von diefen Tieren liefern 
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(360), als das Jahr Tage Hat. Auf das Eberhaupt aber wurden Ge— 
lübde abgelegt, indem der Schwörende dasſelbe mit der Hand berührte. 
Diefe Sitte jcheint darauf zurücdzugehen, daß bei Kelten, 
Germanen und Slaven ein Eberbild als Kampfesabzeichen 
getragen wurde, wie außer vielen alten Münzen (5. B. 
Fig. 32) und Dichterjtellen die römischen Darjtellungen auf 

— dem Triumphbogen von Drange bezeugen. Auf dieſes Kampf— 
Eitbermünzeser tier beim Schwur die Hand zu legen, war naturgemäß, und 
Hduer mit dem fo Heißt es in der Hrolfsſage bei Caro Grammatikus: 


—— Leiſten wir nun das Gelöbnis mutig, 


.Röm. Seid.” Das auf Ebers Haupt wir angelobten, 
Bei Ull und Thor, Odin und Bragi 
Und bei allen den Aſenſöhnen. 

Am heiligſten ſcheint das Gelübde beim Juleber geweſen zu ſein, 
welches ſich auf beſtimmte Heldenthaten oder Racheakte bezog, die zu voll- 
enden jeien, „bevor die Eonne ihren Kreislauf wieder vollendet habe.“ 
An diefen Gedanfen gemahnt die Scene in der Frithjofſage, in welcher der 
greife König Ring ſich erhebt, die Stirne des Ebers berührt und gelobt: 

Sch ſchwör's Frithjof zu fangen, wie hoch er jtreb' empor, 
So helf' mir Frey und Odin, dabei der jtarfe Thor. 

Jakob Grimm war geneigt, den Juleber einfach auf den Gott Freyr 
zu beziehen, dem der Zwerg Sindri im Wettjtreit mit Loki einen goldenen 
Eber, der jchnell lief, wie ein Pferd, und deſſen Borften leuchteten, ge= 
ichmiedet Hatte, welcher jeinen Wagen zog. Man jieht darin ein Bild der 
Sonne, und ein ähnlicher Eber mit in der Nacht leuchtenden Boriten war 
auch das heilige Tier feiner Schweiter, der Göttin Freyja, die auf dem- 
jelben reitend dargejtellt wird. Diefe Zueignung fcheint alt zu jein; denn 
wir jahen, daß auch die Schweiter des griechischen Sonnengotte3 den 
Eber als ihr Rachewerkzeug fendet, um die Fluren ihrer Feinde zu ver- 
wüften. Schon Tacitus (Germania, $lap. 45) erzählt, daß die am Bern- 
iteinmeere wohnenden Äſtuer (Ejthen?), die in der Sprache den Britannen 
verwandt ſeien und die Mutter der Götter verehrten, als des Aberglau- 
bens Wahrzeichen Eberbilder trügen, von denen ſie Schuß gegen ihre 
Feinde erwarteten. Solcher goldenen Eber — die Ahnen unjerer „Slüds- 
ſchweinchen,“ als ſchützendes Helmzeichen — finden wir namentlich in der 
angeljächjifchen Roejte häufiger erwähnt (Grimm, ©. 195), auch im Beo— 
vulf erjcheint der Eberfopf als folches, und fo war aud) der von feinem 
Großvater Autolyfos ererbte Helm des Odyſſeus ausnahmsweiſe mit Eber— 
zähnen geſchmückt. 
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Trotz alledem muß ich gejtehen, daß es mir nicht einleuchten will, 
der Suleber jei ein dem Freyr und der Freyja dargebrachtes Opfer ge- 
wejen. Man opfert einem Gotte nicht fein Lieblingstier, dem Zeus nicht 
den Adler oder dem Apoll feinen Wolf. Man hat zwar die Freyja der 
Venus verglichen und erwähnt, daß man letterer ebenfalld den ber 
opferte; aber Hier geſchah e3 zur Sühne, weil er den Adonis getötet, ähn- 
li) wie man dem Dionyſos den Ziegenbock opferte, weil er die Reben be- 
nagt. Das fcheint Lippert eingefehen zu haben, al3 er in jeinem Buche: 
„Ehrijtentum, Volksglaube und Volksbrauch“ (1882) zu der verzweifelten 
Auskunft griff, nach einer wirtjchaftlichen Grundlage der kurioſen Sitte 
zu fuchen, und den Suleber als den zur Weihnachtszeit notwendig abzu- 
ichaffenden Zuchteber der altheidnifchen Schweinezucht zu deuten. „So 
war,“ fagt er (S. 678) „der Feitbraten von jelbjt gegeben. Ein hoher 
Adel konnte allerdings den ſportmäßig erlegten Wildeber vorziehen.“ 

Natürlich werden wir ung bei einer jo profaifchen Deutung nicht be- 
ruhigen. Wir müſſen zur rechten Deutung den ganzen Charakter des 
Feſtes zujammenfaflen, beachten, daß die Zimmer mit der Pflanze ge- 
ihmücdt werden, die Balder Tod bewirkte, daß man den Kopf des Tieres, 
welche Odins Tod verjchuldet, mit Rosmarinzweigen — dem bergebrachten 
Leichenschmud des Norden? — befränzte, daß das Feſt in der Nacht ftatt- 
fand, wo nad) geldrifchen Glauben Derk (Dietrich) den Beer (Eber) jagt, 
daß e3 über die ganze Zeit ausgedehnt wurde, in welcher die wilde Jagd 
tobt, dag Odin in Walhalla von dem Eber nicht mitſpeiſt, und daß in dem 
oben von Saro mitgeteilten Eberſchwur wohl Uller und Thor, Odin und 
Bragi, nicht aber Freyr angerufen wurde, was doch ficher gejchehen mußte, 
wenn das Eberopfer ihm im bejondern gegolten hätte. Wir werden daher 
chwerlich fehlgreifen, wenn wir den Suleber im Gegenteil als Sühnopfer 
für den Tod des Sonnengottes anjehen. Daß eine folche Sage, wie Die 
vom Tode des wilden Jägers im Norden wirklich vorhanden geweſen, fann 
nicht im mindejten bezweifelt werden (aber freilich handelt es fich dabei 
urjprünglih um den Tod des Aufptis-Eruniafhja-Orion), und man 
zeigte in Deutjchland jogar an vielen Orten das Grab des wilden Jä— 
gers, worüber die ausführlichen Abhandlungen über die wilde Jagd von 
Menzel, Schwarg, Liebrecht u. a. nachgelefen werden fünnen. Schon 
deshalb verjchwand die Sage vom Tode Odin im jpätern Glauben, weil 
feine Regentjchaft als Eonnengottheit eine vorübergehende geweſen iſt und 
durch den Freyrkultus in den Hintergrund gedrängt wurde. Wir wiſſen 
aus der Edda, daß Freyr und Freyja als ſpätere Eindringlinge in die 
nordische Afenfamilie betrachtet wurden, und erjehen aus dem Gejchichts- 
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werf des Saro, daß die Sagen von Kämpfen zwifchen Odin- und Freyr— 
Verehrern noch in chrijtlicher Zeit einen Widerhall fanden. 

Alle diefe Widerfprüche löſen jich auf, wenn wir ung erinnern, daß 
Odin als wilder Jäger in die Rolle de Sommer-Sonnengottes Aukßtis 
eingerüct ijt, der dem Gberbiſſe erlag (S. 128) und in Orion, Meleager, 
Adonis, Hirany-Akſha u. ſ. mw. fortlebte; das Sonnenregiment war in 
jeine Hand gefommen, Sommer: und Winterfonne in jeiner Natur ver- 
einigt, und daher mußte ſich auch der Vorgang der Sonnenſchwäche und 
des Sonnentodes um Weihnachten in feinen Sagenkreis einfügen. Wahr- 
Iheinlih fand man den Ausweg, die Schwäche des Sonnengottes von dem 
Eberangriff hHerzuleiten, aber durch Künfte der Feuerpriefter ihm feine 
Kraft (reſp. das Leben) wiederzugeben, wober ihm dann der Angreifer ge: 
opfert wurde. So wurde noch Apollon Agreus (der Jäger) und jeine 
Schweſter Agrotera (die Jägerin) genannt, gerade jo wie im Norden Odin 
und Holda an der wilden Jagd teilnehmen, und zu Lykoſura, der ältejten 
Stadt Arkadiens, wo man dem Wolfszeus und Wolfsapollo, die beide jo 
viele Ähnlichkeit mit dem wilden Jäger haben, an diefer ihrer gemeinfamen 
Kultjtätte, dem lykäiſchen Berge, Heiligtümer errichtet hatte, brachte man 
au) dem Apoll an feinem Sahresfeite einen Eber zum Opfer. Der- 
jelbe wurde auf dem Marktplatz getötet, darauf in Prozejjion mit Flöten— 
mufif zum Tempel getragen und teil3 verbrannt, teil3 verzehrt. (Bau- 
ſanias VIH. 38) Ja fjogar dem Oſiris wurden Schweine — aud) 
bier von den ärmeren Leuten aus Teig gebadene — zum Andenken an 
jeine Ermordung durch den in einen Eber verwandelten Typhon geopfert. 
(Derodot LI. 47.) 

Aber, jo muß man fragen, wie fommt es, daß das einem älteren 
Sonnengotte verhängnisvoll gewordene Tier von feinem Nachfolger und 
Erjagmann (Freyr) als Attribut und Stegeszeichen aufgenommen wurde? 
Wenn wir ung erinnern, daß die wilde Jagd regelmäßig in den Zeiten 
der Sonnenmwende zu Weihnachten wie zu Johannis tobt, und daß man 
in Süddeutjchland den wilden Jäger geradezu als „Sonnenwendmann“ 
bezeichnet, jo wird man darin die PVerfinnlichung einer durch einen Zwei⸗ 
fampf eingeleiteten und entichiedenen Ablöjung des jommerlichen und des 
winterlichen Sonnengottes vermuten dürfen, wobei der Angreifer jedesmal 
als Eber gedacht war, weil ein Eber den urfprünglichen Sonnenjäger ge- 
fällt haben ſollte. Für eine jolche Auffafiung |pricht, daß Odin ſelbſt von 
jpäteren Anhängern, und vielleicht um dem aufblühenden Freyrkultus ein 
Paroli zu biegen, in eine winterliche Hälfte, den Nordoft- und Schlitt- 
ſchuh-Aſen Uller, der dem eigentlichen Odin am beiten entſpricht, und in 
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eine jommerliche Hälfte, den Wejtwind-Gott Odur zerlegt wurde, der dem 
Freyr ähnlicher war und daher auch der Freyja als Gatte zugejellt wurde. 
Doch ſind dieſe Geftalten nicht fo tief ing Volksbewußtſein eingedrungen, 
weil ihr Kult wahrjcheinlich nur ein vworübergehender war und bald der 
Erfenntnis wich), daß die Sonne des Winterd und Sommers eine und 
diefelbe it, die nur im Winter weiter fortzieht und im Sommer wieder: 
fehrt, ein Gedanke, der jich im Odur- und Ingvpi-Freyrkult verfinnlichte. 

Diefer befondere Gedanke, dat die Sahreszeiten- Götter einander ab- . 
wechjelnd in Ebergeitalt angreifen, tönt auch in der indischen Mythe nach, 
wo Indra gleich nach feiner Geburt in Ebergeitalt auftritt, ebenfo aber auch 
Viſhnu und Rudra, welcher leßtere dem wilden Säger noch mehr gleicht. 
Da nun die Sommerjonne ebenjo als Sohn und Nachfolger der alt ge- 
wordenen Winterfonne aufgefaßt werden fonnte, wie der Wintergott Kro- 
nos als der des von ihm entthronten Sommergotte® Uranos, fo entitand 
daraus die Dichtung vom Sohne, der den Vater tötet, wobei gewöhnlich) 
das Nichterfennen des nach langer Abwefenheit Wiederfehrenden al3 mil- 
dernder Zug eingejchoben wird. So in der Dichtung von Hildebrand und 
Hadubrand, Odyſſeus und Telegonog, während in anderen Füllen Eifer- 
jucht (Ares und Adonis) oder ein übler Zufall (Apoll und Hyacinth) als 
Grund vorgefhoben wird. Wenn Apoll feinen Liebling, der felber Apoll 
ist, tötet, wird dem Winde Schuld gegeben, der die Wurfjcheibe abgelentt; 
Adraſt zielt nach einem Eber und trifft den Atys, der ſonſt direft von 
dem Eber getötet wird (Herodot I. Kap. 34—44). Den verbreitetjten Er- 
ja lieferte allerding® die Sage von dem Heinen Däumling (der jungen 
und ſchwachen Neujahrsjonne), die den alten Rieſen oder Kyklopen (d. 5. 
die Schwach gewordene alte Sonne) entjegt und erjeßt, wovon im nädjiten 
Buche die Rede fein wird. 


Diertes Bud). 


Kampf: und Gewitter: Götter. 
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9 nſere Orion-Studie hat uns zu der recht auffallenden Bemerkung 
AS geführt, daß die in Griechenland bis in die Tage des Sophofles 
SIE und Pindar zurüdverfolgbare Kedalion- oder Chriftophorus- 
Legende im Norden mit mehrfachen Varianten von zwei jo verjchiedenen 
Gottheiten wie Wate und Thor erzählt wurde. Wenn man aber zwei 
Kinder trifft, die auch ſonſt ähnlich, genau dasſelbe „Muttermal” auf: 
weilen, jo wird man jchließen, daß fie dasjelbe von einem und demfelben 
Bater oder derjelben Mutter geerbt haben, daß mit anderen Worten das 
Merkmal in ihrer Ahnenreihe aufwärts deutet. Wenn wir nun genauer 
hinſchauen und wahrnehmen, daß Orion überhaupt in recht merkwürdiger 
Miihung den Charakter des Sonnengottes und wilden Jägers mit dem 
des plumpen Rieſen vereinigt, jo könnte man wohl einen Augenblid auf 
die Idee fommen, Orion fei der gemeinjame Bater, von dem Thor und 
Wate die Chriſtophorus-Geſchichte ererbt Hätten, und dieſe Vorjtellung 
wäre immerhin nicht ganz falfch, weil Orion dem gemeinfamen Vater von 
Thor und Wate jedenfalls ähnlicher war, als jedem feiner Söhne für 
ſich allein. 

Odin und Thor Jind in der Form, wie jie in der Edda fortleben, 
feine Geltalten, deren Alter ſich dem des Orion vergleichen läßt: nur die 
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nordiiche Volksſage vom wilden Jäger hat eine Erinnerung fejtgehalten, 
die noch über Orion, der grauejten Geftalt der griechifchen Götterlehre, in 
die Borzeit hinaufreicht, die Schöpfung eines arifchen Urvolfes, deſſen Ge- 
\ittung noch nicht über den Kulturzuftand des Jägers hinausgelangt war, 
und Die ſich daher ihren hüchjten Gott, wie die Indianer Nordamerikas, 
ala wilden Jäger vorjtellten. Der nordifche Zio, der vedische Indra und 
der griechische Orion beſaßen diefen Charakter, den der griechifche Zeug, 
der Abkömmling Zios, ſchon vor feiner Geburt vollitändig abgejtreift hatte. 
Die jpätere nordiiche Dichtung machte zwar den Tyr zu einem Sohne 
Odins, aber es tft bereit3 von den verjchiedeniten Seiten eingejehen und 
ausführlich dargethan worden, daß in Wahrheit die Sache umgekehrt liegt, 
daß vielmehr Tyr dem älteren und früher am höchiten verehrten Himmel3- 
gott der Arier entſpricht. 

Dies geht, wie Grimm (S. 178) betonte, jchon daraus hervor, daß 
Tyrs Name zu dem allgemeinen Nennwort für den Gottesbegriff des 
Nordens geworden war, jo daß Odin beifpielsweile auch Sig-Tyr (Sieg: 
gott), Hropta-Tyr (Nufgott), Hanga-Tyr (Hängegott), Farma-Tyr (Fähr- 
mannsgott), Wera-Tyr (Wehrmannsgott), Geir-Tyr (Speergott), Her-Tyr 
(Gott der Heere), Bödvar- Tyr (Schlachtengott), und Thor Neidi- Tyr, 
Rheda - Tyr, der Wagengott, genannt wurde. In allen diejen dichterifchen 
Ausdrücken hat aljo der Name einer älteren Gottheit bereits jenen allge: 
meineren Sinn gewonnen, der ihn zur Benennung }päter emporgeitiegener 
Kultgeftalten geeignet machte. Es jind in der That auch beftimmte An- 
zeichen vorhanden, daß dieſer Gott in demfelben Verhältniſſe zum feltijch- 
germanischen Wintergotte jtand, d. h. aus ihm hervorgegangen ijt, wie 
Zeus als Sohn des Kronos galt (vergl. S. 140). 

Auf die urfprüngliche Bedeutung des Namen? und jomit auf das 
ältere, fpäter ſtark getrübte Weſen diefer Gottheit Führt ung Die ver- 
gleichende Sprachforſchung Hin. Sie hat nachgewiefen, dag die Götter: 
namen Zio der Schwaben, Zeus der Griechen, Tyr der Edda, Tiv oder 
Tiu der Angelſachſen, Tius der Goten und Dyaus der Inder, vielleicht 
auch der Teutanus der Kelten, ein und dasjelbe Weſen bezeichnen, nämlich 
den als Perfon gedachten Himmel, und daß ich alle diefe Namen von der 
alten, im Sangfrit erhaltenen Wurzel div oder dyu jtrahlen, glänzen, her- 
leiten. Schon in den ältejten Zeilen der indischen Veden, nämlich im 
Rigveda kommen Anrufungen vor, in denen der Himmelsvater (Dyaus- 
pitar) an der Spitze der arijchen Götter genannt wird, und ebenjo wie 
in Indien ſchloß jich auch in Alteuropa, 3. B. in den altumbrifchen und 
römischen Namen Dispater und Diespater (gleihjfam „Vater des Tages”) 
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der Begriff des Finſternishaſſes und des väterlichen Charakter der Welt- 
regierung zujammen. Wie in uralten Dokumenten liegt ſchon in dieſen 
Namen der grundverfchiedene Charakter der Lichtfreundlichen Kultusformen 
des Nordens, gegen die des Südens, die eine im Dunkeln waltende Erd— 
mutter über alle Götter ftellten. Auch hierin Hat ſich Sinn und Begriff 
der arijchen Religion in Europa viel lebendiger erhalten als in Indien, 
wo Dyaus jich bald vor jeinem Sohne Indra beugte und im Dunkel ver- 
ſchwand. So entſprach der etrugfische Name für den Himmelsgott Tina 
oder Dina und die römische Diana dem litauifchen diena (Tag), und aus 
dem angeljächliichen Tiu (Tius) geht durch die Mittelform Dju, Djus die 
erite Silbe des Namens Jupiter (—Jus pater) hervor, wobei die alten, 
von Barro bewahrten umbrifchen Namensformen Diovis und Dijovis 
vermittelnd dazwijchen treten und in den Abwandlungsformen (Jovis, 
Jovi u. j. w.) al8bald wieder zum Borjchein kommen. Der Sinn blieb 
jo gut erhalten, daß die Römer noch in jpäteren Zeiten fagen fonnten 
sub divo oder sub Jove für „unter freiem Himmel.” 

Wir Haben nun ganz beitimmte Beweiſe dafür, daß dieſer Gott bei 
den germanifchen Stämmen Kennzeichen höheren Alters an ſich trug, als 
irgendwo jonft. Nach ihm war nämlich ein altes Runenzeichen (1) be— 
nannt, welches in älterer Zeit nicht als Buchſtabe, jondern als em 
magische® Symbol im Gebrauche war und den Namen des Himmelsgottes - 
(altn. Tyr, agſ. Tiu, ahd. Ziu) führte. Man benugte diejes leicht einzu— 
jchneidende Zeichen, um bejtimmte Dinge, vor allem Waffen, diefem Gotte 
zu heiligen; denn er galt als ein Kämpfer für Licht, Wahrheit und Recht, 
für das Wohl der Menfchen im allgemeinen und für den vornehmiten 
Bekämpfer aller Werfe der Finfternis im befondern, jo daß den mit feinem 
Zeichen verjehenen Waffen feine Zauberei zu jchaden vermöchte. So rät 
Sigurdrifa (Brunhild) in dem nach ihr benannten Eddaliede dem Sigurd 
(Siegfried): 

Giegrunen fchneide, wenn du Sieg willft haben; 
Grabe fie auf ded Schwerte Griff, 

Auf die Seiten einige, andre auf dad Stichblatt, 
Und rufe zweimal Tyr. 


Die nordifchen Mufeen in Kopenhagen, Chrijtiania und anderen Orten 
bergen mancherlei von derartigen mit Runenzeichen verjehenen Waffen aus 
Stein und Metall, und wahrfcheinlich gehören die in mehreren nordijchen 
Sagas, 3. B. der Wilfinafage erwähnten „Siegjteine” hierher, welche der 
Krieger in der Stunde der Gefahr bei ji) tragen mußte. Das in Fig. 33 
abgebildete Stüd ſtammt aus Upjala und feine Runen werden auf die vier 
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Hauptgötter des Nordens bezogen. Der Gebrauch an ſich hat ſich ſehr 
lange lebendig erhalten, und noch im Parzival heißt es, „das Schwert be— 
dürfe eines Segenswortes.“ Daher kam es, daß Ziu ſpäter wohl kurzweg 
als Sachsnöt oder Sarneat, d. h. der Schwertgott bezeichnet und von den 
römischen Schriftitellern, die zuerft über germanifche Stämme berichteten, 
unwandelbar als der Mars der Barbaren bezeichnet wurde, während man 
Odin ebenjo regelmäßig mit Merkur und Thor mit Jupiter verjchmolz. 
Die Verbreitung des Kultus 
dieſes Schwertgotted war im 
Norden zu Beginn der ge- — ED ne 
ichichtlichen Zeiten eine außer: WER...“ \ ır A 
ordentliche, Herodot berichtet ee 
von den in arijche Länder —*—* 
eingerückten „Skythen,“ daß Fiq. 38. 

ſie den Ares unter dem Bilde Steinaxt (Streithammer) aus Upfala. 

eines alten, in einen Reifig- (Nah E. Cartailhac. „l'age de pierre.‘‘) 
haufen aufrecht eingepflanzten 

Schwerte verehrt hätten, und dasſelbe erzählt Ammianus Marcellinus 
von den Alanen, den Vorgängern der heutigen Oſſeten am Kaukaſus, die 
ji) noch immer nad) einem arifchen Schwertgotte nennen. 

Auh in der Benennung der Wochentage bei den germanijchen 
Stämmen de3 Nordens drüdt jich diefe Gleichfegung von Ziu und Mars, 
die im Grunde auf einer Begriffsverwechjelung beruhte, durchweg aus; 
der dritte Tag der Woche, den die Römer dies Martis (Tag ded Mars) 
nannten, hieß ahd. Ziestac, agſ. Tivesdäg, altn. Tysdagr, woraus unfer 
Dienstag, im Schwarzwalde Ziichtig (= FZius Tag), entitanden iſt. Da 
wir willen, daß der deutſche Ziu feinem innerften Wejen nach mehr dem 
griechiſchen Zeus als dem Ares entjpricht, jo haben wir Hier mit Ber- 
änderungen der Auffajjung diefer Gottheiten in vorgriechifchen und vor- 
tömifchen Zeiten zu rechnen, die ung erkennen lafjen, daß allerdings ſowohl 
Zeus als Ares aus diejer altarischen Gottheit hervorgegangen find. Den 
Beweis dafür joll uns fein geheimnisvolles Runenzeichen liefern. 

Zu memer Verwunderung haben alle Mythologen, von denen ich aus— 
drückliche Äußerungen darüber gefunden habe, die Rune (+) für ein Symbol 
des Schwertgottes, für das Zeichen eines Schwert erklärt, und Grimm 
wie Simrod berufen jich dabei ausdrücklich auf die Ähnlichkeit mit dem 
jpäter eingeführten Planetenzeichen des Mars (8), welches dann auch das 
Symbol für das Schwertmetall Eifen wurde. Nun Haben aber beide 
Runen weder mit einem Schwerte die geringste Ähnlichkeit, noch war Eifen 
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das ältejte Schwertmetall, noch kannte die ältejte Zeit überhaupt dag 
Schwert als Waffe. Das Zeitalter Tyrs reicht aber in eine Zeit hinauf, 
deren Waffen (Pfeile, Speerjpigen u. }. w.) aus Stein beitanden. Tyrs 
Waffen waren urfprünglich Bogen und Keule, allenfall® der Wurfſpeer, 
jeine Rune giebt offenbar das Bild eines Pfeiles wieder. Dies wird um 
jo Elarer, wenn man es mit dem Zeichen des Mars vergleicht, welches eine 
vereinfachte Zeichnung des Bogens wiedergiebt, von dem man eben einen 
Pfeil abſchießt. Noch deutlicher giebt dieſes Bild von Pfeil und Bogen 
die legte Rune des Streithfammers (Fig. 33). Mit Pfeilen find zuerit die 
Lichtitrahlen verglichen worden, die von der Sonne hervorfchießen,, jobald 
fie über den Horizont ſich emporhebt, und die über den ganzen Himmel 
fliegend noch die Wolfen des Weſtens treffen und Blutmale Hinterlafjen. 
Daher ift der Tagesgott jeit den ältejten Zeiten und bei allen Bölfern 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet gemalt worden, und als die Rune 
Tyrs (}) Später zum Buchjtabenzeichen erhoben wurde, da lad man ſie 
nicht Schwert, jondern tac (Tag), weil jie nie ein Schwert bedeutet Hat. 

Sp Haben wir alſo in Tyr die ältejte arifche Auffaftung des Bogen: 
gottes zu fuchen, der in Odin, Orion, Apoll, Herakles und Indra fort- 
lebte, und wir jehen feine ganze Thätigfeit darauf gerichtet, die den Himmel, 
die Geſtirne und den Menjchen bedrohenden feindlichen Mächte zu be- 
fämpfen, eine Aufgabe, in der ihn jpäter in Europa Thor und Serafleg, 
in Indien Indra ablöften. Er bekämpft die Riefen, die den Himmel er- 
Klettern, um jich der regenſpendenden Wolfen und der leuchtenden Sonne 
zu bemächtigen; er tötet mit dem Bligjtrahl die fchlangenartigen Unter: 
weltsdrachen, Feuerweſen und Finſternisdämonen, oder hält fie wenigſtens 
in ihren Höhlen und dunklen Wohnungen gebannt. Im bejondern aber 
gilt feine jtete Fürjorge der Sonne, welche fich die arijchen Völker der 
älteften ‘Zeit als eine ftrahlende Jungfrau dachten, deren Schönheit 
die Dämonen immer von neuem zu Angriffen und Entführungsverjuchen 
reiste. Harris Hat im vorigen Jahrhundert die Behauptung aufgeftellt, 
daß alle Völfer der Welt die Sonne durch einen männlichen Namen und 
den Mond mit einem weiblichen bezeichneten, oder daß wenigſtens den 
Sonnengöttern überall Mondgöttinnen gegenübergejtellt worden wären. 
Diefe Regel erfährt aber einige Ausnahmen, von denen unfer bis heute 
der Sprache treugebliebene Gebrauch, die Sonne als Frau und den Mond 
als Mann zu behandeln, am auffallenditen it. Schon der alte Gesner 
in feinem „Mithridat“ wunderte jich über die Abjonderlichkeit der Deut: 
ichen, den Mond als männlichen Gott vorzuftellen, und er meint, daß aus 
ihrer Anrede Her-mon der Hermen- (Merkur) Kult entjtanden je. Das 
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jpätere germanifche Heidentum hatte die Sonnenjungfrau bereits vergeflen, 
aber an einigen ehemals von germanischen Stämmen bejegten Orten Eng- 
lands, der Aheingegenden und Gallien trafen noch die Römer den Kultus 
einer Sonnengöttin Namens Sulis (sol, soleil) oder Sirona. Es ift 
offenbar diejelbe, die auch im ältejten Indien unter dem Namen Surya 
als Sonnengöttin verehrt wurde. 

Bei allen Gelegenheiten nun, in denen das Licht der Sonne mehr oder 
weniger plöglich abnahm, aljo namentlich bei Finſterniſſen (vergl. ©. 205) 
und bei Gewittern dachten die Sonnenfreunde des germanifchen Nordens 
an einen erneuten Entführungsverfuch der in Tiergejtalt gedachten Dä- 
monen, und das Gewitter mit feinen Bligen, Donnerfchlägen und Regen— 
fluten galt ihnen als folder Kampf des Ziu gegen die Dämonen, der 
jedesmal jieghaft endigte, fofern am Ende des Kampfes die Sonne wieder 
jtrahlend aus der Umarmung des jchwarzen Ungeheuerd, der Gewitter: 
wolfe, hervorjtig. Nur manchmal (in den Finſterniſſen) gelang es dem 
Wolfe, jich unvermerft heranzufchleichen und die Jungfrau zu verjchlingen, 
die dann Ziu oder Indra aus feinem Bauche Herausfchneiden mußten 
(vergl. ©. 206). Alle fogenannten „Sonnenkämpfer“ der Arier, Sieg- 
jried, Perſeus, Herafles, St. Michael, St. Georg und wie ſie jonjt heißen 
mögen, jind daher, joweit ihre That in der Befreiung einer Jungfrau aus 
der Gewalt eines Drachen bejteht, Nachbilder des alten Drachenfämpfers 
Zio, wenn fie auch manchmal mehr die Züge feiner Nachfolger Odin und 
Thor zu tragen jcheinen. Gerade dieje Fürforge für die Sonne kenn— 
zeichnet aber den nordiſchen Urfprung diefer Gejtalt, die in Indien 
Daher ziemlich unverjtändlich wurde, weshalb dort auch mehr Gewicht auf 
die Befreiung der fortgetriebenen fegenfpendenden Wolfen oder Himmelg- 
fühe gelegt wurde. 

In dem Kampfe mit dem größten Feinde der Sonne und der lichten 
Welt überhaupt büßte Tyr denn auch die rechte Hand ein. Fenrir, der 
bi3 zur Götterdämmerung gefejlelte Wolf, biß fie ihm bei der Feſſelung 
bi3 zum „Wolfsgliede,“ d. h. der Handwurzel, ab. Daher heißt Tyr der 
einhändige Gott, und noch in der altnordischen Runenerklärung heißt es 
vom Buchitaben T, er bedeute Tyr, den „einhändigen Aſen.“ Über dieje 
abgefreftene Hand des Himmelsgottes Hat man jeit alten Zeiten allerlei 
Mutmaßungen aufgejtellt, von denen eine immer noch fchlechter iſt als 
die andere. Die Edda erzählt, der Gott habe fie dem Fenrir-Wolfe in 
den Rachen legen müflen, zum Pfande, daß man ihn nur zur Kraftprobe 
und nicht mit Zaubermitteln feſſele. Als der Wolf aber inne wurde, daß 
er betrogen fei, habe er die Hand abgebiffen. Dieje Erklärung ift immer 
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noch bejjer al3 die indische, welche den Namen „Goldhand“ ihres Sonnen- 
gottes Savitar damit erläutert, daß er ſich bei einem Opfer die rechte 
Hand abgehadt habe, oder daß fie ihm von dem Opfertier abgebiſſen wor- 
den jet, und daß er fie dann durch eine goldene Hand erſetzt habe. Mar 
Müller meint: „Goldhand“ fer eine einfache Metapher für den Gott der 
goldenen Strahlen, Wadernagel: Tyr jei einhändig, weil der Kampfgott 
den Sieg nur nad) der einen Seite ſpenden fünne, und Weinhold: weil 
ein Weſen der Finſternis dem Lichtgott die Hälfte feiner Kraft raube. 
Die Ichlechteite Erklärung jcheint mir die Simrockſche, Tyr fei einarmig, 
weil er eben das Schwert vorftelle, was ſchon als faljch erwiejen wurde. 
Die Erklärung der Edda kommt der wirklichen Entitehung der Sage am 
nächiten, indem jie ung den Gott fchildert, der im Kampfe für die Sonne 
jeine eigene Hand opfert. Die indische Übertragung der Einhändigfeit auf 
den Sonnengott ſelbſt zeigt den fpäteren Urjprung und Zuſtand der 
indischen Sage. 

Neben dem Schuge der Welt und der Menjchen fiel dem lichten 
Himmelsgotte der Arier ein zweites wichtige Amt zu, welche® bei Den 
Südvölfern in den Händen der Erdgöttin Themis lag (vergl. ©, 106, 
der Schuß der Wahrheit und des Rechtes. Die germanijchen Völker 
hielten ihre Rechtsverſammlungen (Thing oder Ding- Tage) unter freiem 
Himmel oder unter dem Schuge eines großen geweihten Baumes ab, und 
der Gott Tiu galt gleichham ala Vorſitzender, als Thing-Aſe oder Ding: 
Gott, was im Zeus, dem Schützer des Eides, fortlebte.e Über die lange 
Fortdauer dieſes Brauches Haben zwei im Herbſt 1883 bei Houfejteads, 
dem alten Borcovicium, einer der römijchen Stationen am Hadrianswall, 
gefundene römische Altäre aus dem dritten Jahrhundert unjerer Zeitrech— 
nung einen wertvollen Aufjchluß gewährt. Die Inſchrift des einen diejer 
Altäre lautet nach Hübners Überfegung wörtlich: „Dem Gotte Mars 
Thingjus und den beiden Alaefiagen Beda und Fimmilena haben Tuihanten, 
Germaniſche Bürger ihr Gelübde gern und fchuldigermaßen eingelöit.“ 
Th. Mommfen, Th Watkin, E Hübner, R. Heinzel, W. Pleyte, 
W. Scherer haben diejen Fund erläutert, und Julius Hoffory im erjten 
Teil feiner „Eddaſtudien“ (Berlin 1889) Hat eine Überficht gegeben, der 
ich das Folgende mitjamt der Abbildung (Fig. 34) entnehme, welche den 
Mars Thingſus in ziemlich rohem Nelief als eine mit Helm, Speer und 
Schild bewaffnete Striegergeitalt zeigt, zu der ein langhaljiger Vogel, der 
offenbar einen Schwan darjtellen ſoll, aufblidt. Yu beiden Seiten de? 
Gottes fieht man zwei ganz gleichartige ſchwebende Figuren, die in der einen 
Hand ein Schwert oder einen Stab, in der anderen einen Kranz halten, 
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und den beiden in obiger Inſchrift genannten Schutzgottheiten Beda und 
Fimmilena, des Bod- und Fimmelthings der Frieſen, zu entſprechen ſcheinen. 
Die Errichter der Altäre waren Tuianten, d. h. Bewohner des heutigen 
Twenthe im Oſten der Zuiderſee, und gehörten, wie die Inſchrift des 
anderen Altars lehrt, der damals am Hadrianswall ſtehenden Legion des 
Alexander Severus an. Aus welchem Anlaß fie dem „Tivaz Thingaz“ 
diejes Denkmal widmeten, wiſſen wir nicht, anjcheinend für Errettung aus 
jchwerer Anklage. Bon 
hohem Intereſſe für 
die Altertumsforſchung 
jind an der Daritel- 
lung zweierlei Punkte, 
von denen Hoffory nur 
den eriten hervorhebt, 
daß nämlich der Ge- 
richtsgott ala Schwa- 
nenritter dargeſtellt 
war, und zweitens, daß a nz \ 
er nicht das Schwert, von einer litt 
jondern einen Speer : Rad) Hofjory „Eodajtudien,“ 1889.) 
in der Hand Hält, 
was ihn dem Mars um jo ähnlicher macht, da diejer in älteren Seiten 
niemal3 ala Schwertgott, jondern jtet3 als Speergott bezeichnet wurde. 
Nicht zu erfennen iſt bei der Roheit des Neliefs, ob die mangelnde rechte 
Hand etwa durd) eine Kunfthand (wie bei Savitar) erjegt iſt. Loki wirft 
dem Tyr in feinen bei Ögirs Trinkgelage hervorgeftoßenen Schmähreden 
die Einhändigkeit als einen jchweren Nachteil für einen Gott vor, der 
gleiches Recht nach beiden Seiten austeilen folle: 

Schweige du, Tyr! Zwei ftreitenden Teilen 

Bift du ein übler Bürge: 

Deine rechte Hand ijt dir geraubt, 

Fenrir frag fie, der Wolf. 

Betrachten wir nun das Verhältnis von Ziu zu Zeus, jo erfennen 
wir ohne Widerrede, daß der leßtere ein viel jüngerer Gott war, der jchon 
alle Abzeichen des rohen Urzuitandes, einer Schöpfung der Menjchen aus 
ter Jäger- und Steinzeit, weit von fich abgejtreift hat. Wir erfennen 
aber weiter aus der größeren Ähnlichkeit des Ziu mit Dyaus und Indra, 
daß fich die indischen Arier viel früher von dem nordeuropätschen Mutter- 
itamme gejchieden haben müſſen, al3 die Arifierung Griechenlands und Ita— 
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liens erfolgte. Wie es fcheint, haben die alten Mythologen recht gehabt, 
welche Dodona in Epirus für die ältefte Heimftätte des Zeuskultus auf 
der griechifchen Halbinfel anjahen. Die Sueven, aus denen die Schwaben 
hervorgegangen find, die jich im bejondern Ziuwaren, d. h. Söhne des 
Ziu nannten, ſaßen früher viel weiter öftli) am Laufe der Donau ent- 
lang, und vielleicht war e3 dieſer wanderluftige, unruhige Stamm, der 
den Ziukultus nach Dodona und jpäter auch nach Kreta getragen, wo der 
blonde Gebirgsftamm der Sphafioten das arifche Blut bis zum heutigen 
Tage rein erhalten hat. Natürlich betrachteten jich auch die anderen Deut- 
jchen als Abkömmlinge des Zio, nämlih als Söhne des Tuisko, defien 
Namen Zeufs unter YZuftimmung Grimms und anderer als Tivisko, 
d. h. Tius Sohn, deutete. 

Für die Herleitung des in Kreta als neugeborened Kind auftretenden 
Zeus von dem germanifchen Zio ift die Thatjache wichtig, daß fein 
ältejter Kult auf griehiichem Boden zu Dodona nicht nur in der Nach— 
barjchaft der Ziuwaren lag, fondern auch der germaniſch-keltiſchen Ver— 
ehrung des ober- und unterirdiichen Himmelsgottes (S. 115) äußerſt ähn- 
[ih war. Im Eichenhaine lag das Heiligtum, und aus dem Rauſchen der 
Duellen und der Baumwipfel verfündeten Prieiterinnen die Zukunft, ganz 
ähnlich, wie e8 Tacitus von den Alrunen und Völen der Germanen ge— 
jchildert Hat. Nur an einigen der ältejten jüdlichen Kultitätten jehen wir 
dem Zeus noch andere Waffen als den Donnerfeil beigelegt, jo in Karien 
das Schwert und das an den Thorshammer erinnernde Doppelbeil. Er 
iſt aus Zio hervorgegangen, bevor dieſer die Blibgewalt an Donar ab- 
getreten Hatte. 


31. Er, Aor, Deru, Ares, Jring. 


2 den älteren Zeiten ging es mit der Ausgleichung von Vorjtellungen 
nicht jo jchnell, wie jpäter, und daher fommt es, daß bei den durch 
itarfen Eigenwillen getrennten germanischen Stänmen der Vorzeit die 
jelben Götter oft verfchiedene Namen führten und unabhängige Sagenkreije 
auf ihr Weſen niederfchlugen. Derjelbe Wochentag, der bei den nieder: 
deutjchen Stämmen und im Norden überhaupt nad) Zio vder Tyr Jistag, 
Tysdag oder Dienstag genannt wurde, führt bei den Hochdeutichen Stämmen 
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der Bayern und Djterreicher (Tiroler) die Namen Ertag, Iertag, Irtag, 
Eritag, Erchtag, Erichtag, fo jedoch, daß bei den Alemannen des Schwarz- 
waldes und der Schweiz der Name Zistag wieder die Oberhand gewinnt. 
Diefelbe Doppelbenennung bewährt fich einer Rune gegenüber, die durch 
Hinzufügung zweier Hafen aus der Tyesrune (7) entitanden erjcheint. 
Diefe neue Rune (M) führt nun in althochdeutfchen und angelſächſiſchen 
Alphabeten bald die Namen Er, Eor, Ear, Aer, bald Zio oder Tyr, ja 
e3 kommen beide Namensformen der leßteren Rune zugefügt vor, obwohl 
der Name Tyr fchon der einfacheren Runenform beigelegt war. Daraus 
haben dann Grimm und viele andere Altertumsforfcher gejchloffen, daß 
Zio und Er oder Eor völlig diefelbe Gottheit gewejen, und daß dag Runen— 
zeichen in beiden Fällen ein Schwert bedeute, wir aljo nur verjchiedene 
Bezeichnungen des nordiſchen Schwertgottes vor ung hätten. 

Ich Habe oben ausführlich dargelegt (S. 241), weshalb ich. in der 
Tyrsrune fein Schwert zu ſehen vermag, viel eher ift das bei der Eors— 
rune möglich, die einem Schwertgriffe gleicht, und dem würde auch ber 
offenbar mit Er und Eor zujammenhängende Name des Gottes der alten 
Sachſen, Heru, ent|prechen, der in jo vielen Völker- und Perfonennamen 
(Heruler, Cherugfer) wicderfehrt. Nun Heißt aber heru (got. hairus) das 
Echwert, ebenjo wie eor an das griechifche aor (Schwert) anklingt. Dieſe 
allgemeine Schilderhebung von Kampf- und Schwertgöttern bei fo kriege— 
riich gejinnten Stämmen, wie die Nordarier ſich ſtets erwiejen haben, ift 
an jich nicht zu verwundern; allein ich muß nach meiner fulturhiftorifchen 
Betrachtungsweile den Schwertgott für jünger als den alten Pfeil- und 
Bogengott Zio- Tyr halten und verfuche deshalb dieſe Geftalten der Re- 
Iigionggefchichte außeinander zu halten, was fich nach mehreren Richtungen 
hin zu empfehlen jcheint. Eor oder Heru verhalten ſich in ähnlicher Weife 
zu Bio wie Thor zu Tyr, beide find Berjüngungen derfelben. 

Bon der weiten Ausdehnung des Kults diejer Gottheit erzählen Die 
zahlreichen nach ihr benannten Ortlichfeiten, von denen Eresburg, Meers- 
burg, Merfeburg am Iehrreichiten find, fofern in ihnen die Ähnlichkeit des 
Namen? mit Ares und Marz felbit heute noch nachklingt. Denn es Tann 
faum bezweifelt werden, daß Car, Eor und Ares auf ein und Ddiefelbe - 
Wurzel zurüdgehen, eine Wurzel, von der auch Earendel und Orendel, 
vielleicht auch Orion abzuleiten find, wenn nämlich Buttmann recht ge- 
jehen bat, daß die Namen Ares und Darion gleichen Urſprungs erjchienen, 
und unter Vorausjegung eines verloren gegangenen Digammas mit dem 
englifchen Worte warrior (der Krieger) die größte Ähnlichkeit darböten. 
Jedenfalls ijt es merkwürdig, daß mehrere alte Schriftiteller das Stern- 
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bild des Orion Arion tauften, und daß beide Gejtalten (Orion und Ares) 
die Beinamen Kandaos oder Kandajos führten, während auch ein Sohn 
des Helios Kandalos hie. Denn alle Spuren deuten darauf hin, daß 
Orion, Ares und Helios-Apollo aus einem alten Naturgott hervorgegangen 
find, der die Charaktere des Himmeld-, Sonnen-, Sturm: und Kampf—⸗ 
gotted noch in jich vereinigte. Der homeriſche Hymnus auf Ares fchildert 
ihn als den „Beweger der feurigen Scheibe, der Mut und Kraft in Die 
Herzen der Menfchen herniederjtrahlt.” Wahrjcheinlich it alfo aud die 
Wurzel diefer Götternamen in ar, svar, glänzen, jtrahlen, zu juchen, jo 
daß bei dem Schwertlicht, welches in Odins Halle leuchtet, an Sonnen- 
licht zu denken ift. Dieje eigentümliche Vereinigung von Eonnen- und 
Schwertgott müßte jeltfam erjcheinen, wenn jte nicht aus dem jtreitlujtigen 
Norden käme; denn von da jtammen die Kichtgötter mit dem Goldfchwert, 
der Zeus Chryjaores in Lykien, der Apollon Chryjaores und der Dſchem— 
jchid der Berfer, der mit jeinem goldenen Schwerte (dem Sonnenitrahl) 
die Erde befruchtet. Der ältejte Tempeldienit des Mars durch die arva- 
liſchen Brüder, der bis zur vorgejchichtlichen Zeit zurüdreicht, und bei dem 
zum Beweife der Altertümlichkeit diejes Kultus nur Steinwaffen und 
rohes Töpfergeichirr zur Verwendung famen, war der eines Sonnen- und 
Sruchtbarfeitsgottes, obwohl die Salier dabei Schwerttänze aufführten, die 
auch in Altdeutichland diefem Gotte galten, und wenn jie am Feſttage . des 
Mars Gradivus auf die Erntefelder hinauszogen, riefen fie jeinen Schuß 
als Mars und Marmar in einem altertümlichen Liede an, welches begann: 


Helfet ung, Laren, 
Laſſ', Marmar, feine zerjtörende Seuche 
Unfre Saaten verderben! 
Verleihe, Mars, dem Korne Heil! 


Diefer Sonnenmars der altrömischen Zeiten wurde nad) Varro, nicht 
wie es jonit geſchah, unter dem Bilde einer Lanze, jondern unter dem 
eines Schwertes gefeiert, aljo unter jenem Symbol, welches nad) Sujti- 
nus damals allen Hyperboreiichen Völkern für ihren höchſten Gott gemein- 
jam war. (Bergl. ©. 241). Noch päte Schriftiteller wußten von diejer 
ehemaligen Verjchmelzung von Schwert- und Sonnengott; denn Servius 
und Mafrobius berichten, daß der Mars der Salier fein anderer als 
der Sonnengott Herkules ſei, und die Accitaner verehrten ein Marsbild 
mit Strahlenhaupt als Sonnengottheit. Faſt dasjelbe erfahren wir aus 
den Annalen des Widufind von Corvey (7 1004), der uns erzählt, daß 
die Sachſen nad) ihrem Siege über die Thüringer an der Unſtrut dem 
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Irmin geopfert und ihm ein Säulenbild unter dem Namen des Mars, im 
Antlit dem „Sonnengott Herkules“ gleichend, errichtet hätten. 

Wir jehen alfo, den Namen Irmin vorläufig beifeite lajjend, daß 
mit dem alten Zio doch eine bedeutende Veränderung vor ſich gegangen 
war; denn aus dem Himmelsgott, der für die Sonnenjungfrau ftritt, war 
ein Sonnengott geworden, der diejelbe als leuchtendes Auge in jein Haupt 
aufgenommen hatte. Die Vorftellung, daß die Sonne das Auge der Gott- 
heit ift, findet jich bei allen VBölfern der Welt; Schon Hejiod jingt (Werfe 
und Tage 267): „Alles erblickt Zeus’ Auge,“ und wir fahen jchon oben 
(S. 193), daß man in Griechenland angeblih aus Troja jtammende ur- 
alte Bilder des Zeus Herfeios mit einem Stirnauge beſaß. Die alte Bor: 
jtellung von dem einäugigen Himmelsgotte Aufptis, Uranos, Varuna fchim- 
merte eben immer von neuem in dieſen Borjtellungen hindurch, und da die 
Sonne bei den Germanen urſprünglich als jungfräuliche Göttin gedacht 
war, jo iſt aus dem Wiederaufleben der Borjtellung von dem einäugigen 
Himmelsgott (dev ja auch in Odin fortlebte) vielleicht Die Sage zu er- 
Hären, daß Zeus jeine Tochter Pallas — die wir nachher als die deutjche 
Sonnenjungfrau nachweifen — in fein Haupt aufgenommen und als eine 
andere wiedergeboren habe. 

Mag nun der Name Car oder Heru mit ar, glänzen, oder aor und 
hairus, Schwert, näher zufammenhängen, der Unterfchied iſt vielleicht nicht 
jo bedeutend, da den Germanen der Begriff des „Schwertlichtes” geläufig 
blieb, und jedenfalls |pielte das Schwert eine hervorragende Rolle im Heru— 
fult. Eine alte Sage ſcheint berichtet zu haben, daß er das Schwert jeines 
Baters, d. 5. dag auf Zio zurüddatierte Schwert aus der Erde gegraben 
babe, denn diefer Zug fehrt im Gefchlecht der arijchen Sonnenfämpfer 
immer von neuem wieder. So findet Thejeus feines Vaters Schwert 
unter einem Steine, wie Wieland dasjenige Wates, Frau Bride gräbt für 
Orendel, dent echten Nachbilde des Car, Davids Schwert aus der Erde, 
und Sigmund zieht Odins Schwert aus dem Baumftamm. Diejelben 
Spuren enthält auch noch jene Erzählung des Jornandes von dem alten 
ſtythiſchen Gottesjchwert (Gladius Martii), welches verborgen in der Erde 
itedt, biß eine Kuh jich daran den Fuß zerjchnitt. Da grub cs der Hirt 
aus und brachte es zu Attila, der jich nunmehr für unüberwindlich hielt, 
weil er das Schwert des Schwertgottes felbit empfangen, worauf dasjelbe 
Schwert nochmals nach der Schlacht bei Mühlberg ausgegraben wird, um 
in die Hände des Herzogs Alba zu gelangen (Grimm, ©. 186). Dieſe 
Sagen verdienen nur darum Erwähnung, weil der Attila der Volksſage 
oft auf Tyr und Thor zurücddeutet, die den Beinamen Atlı oder Atta 
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(Großvater, Altvater) führten, zumal demjelben Helden der fpäteren Sage 
auch Hera, Herka und Chriemhild vermählt erjcheinen, welche den dem Bio, 
Heru und Siegfried gejellten Erdgöttinnen entfprechen. 

Das Schwert Herus Eingt in zum Teil noch heute Tebenden Ge— 
bräuchen und Sagen fort und nimmt dabei oftmals eine ähnliche Rolle 
ein, wie der Hammer Thor im Norden. So 3. B. herrichte früher in 
ganz Süddeutichland die Sitte, Hochzeiten am Er-Tag (Dienstag) zu 
feiern, wie in der Oberpfalz über dem Brauttijch zwei Schwerter freuz- 
weis in Die Diele gejtoßen wurden. Wie Thor Hammer den neuen Ehe- 
bund heiligte, wurde in Friesland dem Brautpaar ein Schwert voran- 
getragen. Auch das Schwert, welches Siegfried und Brunhild, Orendel 
und Bride in der Hochzeitänacht zwijchen jich legen, gehört, wenn auch in 
anderem Sinne, hierher. Die ehemals dem Zio und Heru zu Ehren auf- 
geführten Schwerttänge, nad) Tacitus das vornehmite Schaufpiel der 
Germanen, lebten als ritterliche Übung bis zum fechzehnten Jahrhundert 
fort und endigten mit einer Durch die gegeneinander gefehrten Spiten ge- 
bildeten „Schwertroje,“ auf die ihr Anführer oder König trat und fo 
emporgehoben wurde. Kaiſer Mar, der lebte Ritter, ift noch in diefer 
Stellung, auf der Schwertrofe jtehend, im „Theuerdank“ dargejtellt, und 
noch jpäter haben Zunftgenofjenfchaften wie die Schwertfeger und Meffer- 
ichmiede das Vorrecht behalten, jolche Schwerttänge öffentlich aufzuführen, 
ja in einer franzöſiſchen Ortjchaft hat fich die Sitte bi8 auf diefen Tag 
erhalten. Bon dem alten Namen des Gotted Suchönot leitet ſich das 
Schwert im ſächſiſchen Wappen und dag Amt und Vorrecht des Herzogs 
von Sachjen, dem deutjchen Könige das Machtzeichen des Schwerte voran- 
zutragen, ber. 

Helden- und Königsnamen fcheinen vielfad auf Er und Heru zurüd- 
zuführen, wie Erich, der Name der jchmwedischen Könige, und Iring oder 
Irung, was foviel wie Ers Sohn oder Nachlomme bedeute. Im 
Nibelungenliede und in der Wilfina-Saga leitet Iring den Entjcheidungs- 
fampf mit feinem doppelten Anjturm gegen Hagen ein und ſtirbt dann in 
Chriemhilds Armen. Im Zendaveita heißen die fieben Sterne des großen 
Wagen die jieben Sringe, in Nordeuropa führt die Milchitrage den Namen 
des Iringswegs. Auch der indische Held Arjuna jcheint hierher zu ge- 
hören. Die Oſſeten am Kaufajus nennen ji Irons, und aud) die ren 
wollen ihren Namen auf einen Urkönig dieſes Namensftammes zurüd: 
führen. 
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32. Cernunnus — Caranis — Thor — perkunas. 


SE nicht geringe Anzahl germanifcher und feltischer Götternamen ift 
ung von den Römern infchriftlich überliefert, doch felten jo, daß wir 
noch etwas mehr als den Namen daraus entnehmen könnten. Um jo wich— 
tiger erfcheinen die wenigen Bildwerfe, die, von römijchen Künftlern ge- 
bildet, ung ganze, ſonſt vergefiene Sagenkreife unjerer Vorfahren herauf: 
bringen. Eins der wichtigſten derjelben fcheint mir das des Gottes Cer- 
nunnos zu fein, welche 1711 zu Paris ausgegraben wurde und einem 
Denkmale angehört Hat, welc)es dem Kaiſer Tiberius von Pane Fiſchern 
gewidmet worden war. Es ſtellt einen 
Greis mit Hirſchohren und zwei wenig 
verzweigten Geweihen dar, an denen 
zwei Ringe hängen (Fig. 35). Der 
beigeſchriebene Name Cernunnos iſt 
dadurch von beſonderem Werte, weil er 
uns den Zuſammenhang einer großen 
Reihe keltiſch-germaniſch-ſlaviſcher Göt- 
ternamen erläutert, in denen der Begriff 
des Hirſchgeweihes mit dem Blitze auf 
eigentümliche Weiſe verſchmolzen iſt. 
Im Griechiſchen haben wir die merk— ge 
würdige Verwandtſchaft zwifchen den K—eltiſches Götterbild aus dem 1. Jahrhundert 
Worten keras, Horn, Gemweih, und EN: 
keraunos, Blig, obwohl faum zu er- 
fennen, wie man dazu gefommen ift, dieje beiden Worte zu verbinden. 
In der germanischen Sage iſt diefer Zujammenhang noch wohl er- 
halten; da lefen wir nämlich in der Edda, daß Freyr den Rieſen Belt mit 
einem Hirſchgeweih erjchlägt, und wir erfennen jchließlich im verzweigten 
Hirſchgeweih ein Bild des im Zickzack Herniederfahrenden Blitzes. Die 
Verbindung erjchiene troß dejjen gewagt, wenn ihr nicht eine ganze Reihe 
von Parallel- Ableitungen zur Seite ftänden. Die alten Kelten verehrten 
einen Donnergott Taranis, von dem uns fchon Lukanus (+ 65) in 
feinen Pharjalien (I. 440) Nachricht giebt, und nod) heute lebt das Wort 
taran (irijc) toran) in der Bedeutung von Donner und Blik in allen 
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feltifchen Sprachen fort. Diejer Gott Taranis berührt fich ebenfo unmit- 
telbar mit dem nordifchen Thor, wie mit dem Ddeutjchen Donar und dem 
parifer Gernumnos; denn es find mannigfach Übergangsnamensformen wie 
Tanarus (jtatt Taranis) zu Donar und Taranucnus (zu Cernunnos) auf: 
gefunden worden. Die lebtere Namensform fand jich unter andern auf 
einer bei Heilbronn am Nedar gefundenen Inſchrift. Galliiche Stater 
(Goldmünzen) zeigen auf ihrem Gepräge eine in einem Wagen tehende 
Gejtalt, welche einen an einem langen Riemen befejtigten Hammer jchleu- 
dert. (Carteilhac, l’age de pierre dans les 
souvenirs et superstitions populaires. Paris 
1877.) Es iſt diefelbe Idee, wie Thor, der, 
in jeinem Wagen 
itehend, den Ham— 
merMiölnir jchleu- 
dert, Der immer 
wieder in ſeine 
Hand zurüdfehrt, 
jo daß wir auch 
hier wieder Die 
nahe Berwandt- 
ſchaft keltiſcher und 
germaniſcher Gott⸗ 
heiten finden. Ob 
Germanen und Kel⸗ 
ten die Verehrung 
des mit dem Ham— 
mer dargeſtellten 
314.90 Donnergottes von Fig. 87. 
Tolmenpfatte mit Streithämmern. jeher gemein gehabt Berkunas. 
haben, ijt eine nicht 
zu entjcheidende Frage; in dem wahrjcheinlich lange vor die Keltenzeit 
Frankreichs Hinaufreichenden Dolmengrabe von Manne-er-Roed) (Morbihan) 
fand jich der Schwellenjtein mit eingegrabenen Bildern von Streithäm- 
mern (Fig. 36) bededt, die hier nur religiöje Bedeutung haben fonnten. 
Merkwürdig iſt nun, daß das Wort taran, donnern, welches dem 
Namen des Eeltifchen Ihor-Taranig zu Grunde liegt, auch) in dem ſchon 
Plinius befannten Namen des Ren oder Eich (tarandus) ſteckt, wie griechifch 
keraunos in keraos, keravos (cervus) Hirſch, eigentlich „der Gehörnte,* und 
daß der genau ent|prechende preußifch-litauische Donnergott Perkunas in einem 
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nah Bollmer — der leider die Duelle nicht angiebt — fopierten Bilde 
(Fig. 37) mit Elchhörnern verjehen dargeftellt wurde. Es ift dies em 
micht zu überjehender Wink, der in die Urzeit weit zurüd auf einen in 
Hirfchgeitalt vorgejtellten Himmelsgott der arischen Völfer Hinweilt, welcher, 
wie der Zuſammenhang der Sagen ergiebt, zugleich Blib-, Donner, Regen: 
und Sonnengott war. Die Erinnerung an diefen „Sonnenhirſch“ Hat jich 
in greifbarer Geſtalt nur in der germanischen und indiichen Dichtung er- 
halten, wie dies Kuhn in jeiner Abhandlung über den Sonnenhirjch (1868) 
ſehr ſchön dargethan Hat. In dem aus chrütlichen Zeiten jtammenden 
„Solarliod* (Sonnenlied) der Edda heißt eg (Str. 55): 

Den Sonnenhirſch fah ih von Süden kommen, 

Bon zweien am Zaum geleitet, 

Auf dem Felde ftanden feine Füße, 

Die Hörner bob er zum Himmel. 

In der indiichen Mythe verfolgt Prajapati (d. h. die Sonne als 
Schöpfer gedacht, ein dem Aukßtis oder Uranos vergleichbares Wejen) jeine 
Tochter, die Uſha (Meorgenröte), um ſich mit ihr zu verbinden. Sie ver- 
wandelt fich in eine Hirfchkuh oder Antilope, er in einen Hirſch, und es 
beginnt eine lange Verfolgung. Als er fie beinahe erreicht hat, ſpannt 
Rudra, angeftachelt von den übrigen Göttern, die über diefe Verlegung 
der jittlichen Ordnung empört find, feinen Bogen und trifft Prajapati mit 
einem dreiteiligen Pfeile. Dabei verjprigt der Sonnengott fein Teuer, 
aus dem ein neues Sonnenweſen entjteht; aus den Kohlen des Brandes 
entftehen die Sterne. Es ift ein Bild der am Abend, wenn fie die Ufha 
eingeholt hat, verjprühenden Sonne, welches auf die ältere germanifche 
Sage zurüdgeht, daß der alte ſchöpferiſche Feuer- und Himmelsgott der 
Sonnenlenferin, die feine Tochter war, Gewalt anthun wollte, der Angriff 
des Hephäftos gegen Pallas Athene. 

Uns interefjiert an diefer Stelle nur die Hirjchgeftalt de Himmelg- 
gottes, die in zahllojen indischen, germanifchen und keltischen Sagen wie: 
derfehrt. So tritt in den Feltifchen Bardenliedern Merlin ala Hirfch auf, 
und Taliefin hat die Gejtalt eines Dambhiriches angenommen. Dftmals 
aber erjcheint nur die Verfolgte als Hirfchkuh oder Gazelle (GGubernatis 
405—406), und fo verfolgt der Sonnenheros Herakles die kerynitiſche 
Hirſchkuh ein ganzes Jahr lang vergebens, biß er fie am Berge der Arte- 
mis einholt und troß des Widerfpruchs der Artemis ausliefert. Das 
ijt eine jehr entjtellte Sage; denn die ferynitische Hirſchkuh war ein Hirſch 
mit goldenen Geweihen, d. h. der Sonnenhirſch, weldyer die Artemis ver- 
folgte. Infolge des mehrfach (S. 144) gejchilderten Geſchlechtswechſels der 
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Sonnen und Mondgottheit bei ihrer Wanderung von Norden nad) Süden 
war nämlich an die Stelle der vom Himmelshirſche verfolgten, in eine 
Hirſchkuh verwandelten Sonnengöttin die Mondgöttin getreten, und die 
Sage von Altäon, der ald Hirſch von den eigenen Hunden zerrifjen wurde, 
ala er die Mondgöttin Artemis im Bade gejehen, ſcheint ganz Diefelbe 
Sage zu fein. Davon wußte noch Steſichoros von Himera, welcher nad) 
Paufanias (IX. 2) die Aktäonſage dadurd) erklärte, Artemis habe ihn 
in einen Hirſch verwandelt, damit er nicht die Mondgöttin Semele (ſeine 
Schweiter) heirate.e Man muß fich erinnern, daß Zeus wie Apoll den 
Beinamen Aktaeos führen, der vielleicht richtiger auf aktis, Sonnen- oder 
Bligitrahl, als (wie es gewöhnlich gefchieht) auf akte, Felsufer, zurüdzu- 
führen ift. Aktis, an Aukßtis erinnernd, heißt bei Diodor der Gründer 
der Sonnenjtadt Heltopolis, jo daß uns in Aftäon alles an den Sommer: 
gott erinnert, der in Hirjchgejtalt die Mondhirſchkuh verfolgt. Und mit 
der Hirſchkuh Hatte ihn auch Polygnot in feinem Gemälde der Unterwelt 
dargeftellt (Baujaniag X. 30). 

Der Gedanke, daß der Sonnenhirſch durch eine Hindin, Hinter der 
man ji anfangs nicht den Mond, fondern die Göttin der Morgen- und 
Abendröte zu denken bat, in die Unterwelt hinabgelockt wird, kehrt aber 
nicht bloß in der Aftäon-Sage und Odyſſee, jondern in unzähligen indifchen 
und deutſchen Sagen wieder, nur tritt manchmal an die Stelle der Hirſch— 
fuh ein Hirich, der den Himmelsjäger in den finiteren Wald, der häufig 
für die Unterwelt dajteht, hineinlodt und dann in der chriftlichen Um- 
dichtung als Abgefandter der Hölle erfcheint. So im indiichen Rämäyana, 
in der nordischen Sage von Odin und Hulda, in derjenigen des Dietrid) 
von Bern (S. 228) und des Wolfsdietrich, ſowie in vielen anderen, die 
Simrod (©. 330—332) aufzählt. Der Unterweltshirich it bier zum 
jtehenden Motiv der romantifchen Dichtung geworden, und wir erfennen 
immer wieder den alten Urmythus des Himmelsjägers darin, der durch den 
Hirſch zu einer ſchönen Unterweltsfrau geführt wird, die ihn verwandelt, 
wie Artemis den Aktion und Kirfe ihre Gäſte. 

Der feltifche Gott Cernunnos zeigt und nun offenbar eine der ültejten 
Phaſen diefer Sage, da Namen und Gejtalt auf den Himmelshirſch führen; 
vielleicht deutet das injchriftlich auf den umbrifchen Tafeln aus Iguvium 
(Breller R. M. ©. 70) häufig vorfommende Götterpaar Eerfus und Cerfia 
aus noch älterer Zeit auf dasjelbe Hirjchgeitaltete Götterpaar. Bei dem 
Parifer Namen möchte man an einen der bei folchen Aufjchriften häufigen 
Schreibfehler (Cernunnus jtatt Ceraunus oder Gerunnus) denfen, um Die 
Ähnlichkeit mit Taranis volljtändig zu machen; wie dem aber aud) fei, ſo 
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zeugt jchon die innige Verbindung, in welcher die Stammformen für Blitz— 
und Donnerbezeichnungen in dieſen Götternamen jteden, für das außer- 
ordentlich hohe Alter derjelben, zumal wir dieſelbe innige Verbindung der 
Borjtellung auch bei den germanijchen und flavifchen Verkörperungen des— 
jelben Gottes finden. Wie Taranis den Donner in den feltiichen Sprachen, 
jo jtellt unjer Donar denfelben Begriff in Deutfchland dar, und ebenſo 
brauchen die flavischen, Ittauifchen und lettiſchen Stämme den Namen ihrer 
entfprechenden Himmelsgottheiten Berun, Piorun, Peraun, Perkunas, Behr: 
fons einfach als jynonym mit Donner und Blit. Dobrowsky führte 
die eriteren Götternamen auf die Wurzel peru, fchlagen, zurüd, und eben}o 
könnte man Perkunas mit dem lateinifchen percutio vergleichen, wie z. B. 
Cicero fchreibt: hunc Jupiter fulmine percussit, oder turres coelo (vom 
Blige) percussae. Grimm und andere haben jogar gedacht, daß für das 
griechifche keraunos, welches ſich dem Cernunnus fo ungeziwungen anfchließt, 
eine Form peraunos vorhanden gewefen jein möchte. Allein der flavijche 
Perun (Peraun der Böhmen) mag erit aus Perkun entjtellt fein, und 
wenn fie dieſe Worte jegt einfach für Donner und Blig brauchen, fo jtellt 
jich dies umjerem Gebrauch, der Donner (Donar) treff Dich! vder lit. 
perkunas musza, lett. pehrkons sperr (der Donner jchlägt ein) an die Seite. 

Der jlavifche Perkunos entjpricht einer altnordischen Gottheit Fiörgynn, 
die männlich und weiblich, im legteren Fall als gleichbedeutend mit Hlodyn, 
Zhord Mutter, vorlommt. Man überjegt Fiörgynn mit Regenfreund und 
vergleicht da8 Wort dem Beinamen Barjanyas, der dem Gotte Indra bei- 
gelegt wird und ihn als Jupiter pluvius charafterifiert. Der befruchtende 
Regen iſt nun allerdings eine hervorragende Gabe des Gewittergottes und 
auch für die ihm vermählte Erdgöttin der Name Regenfreundin ſehr pafjend. 
Grimm (©. 156—157) macht dabei auf die merkwürdige Thatjache auf- 
merfjam, daß fairguni al? Neutrum bei den Goten für Berg gebraucht 
wurde, daß das Erzgebirge Fergunna fowie auch andere Waldgebirge unter 
dem Namen Virgunnia, Virgunda in alten Urkunden vorfommen. Er 
leitet Died davon her, daß der Kult diefer Gewittergötter (Donar, Thor, 
Fiörgynn, Perkunas, Zeus, Helios, Elia) überall auf hohen bewaldeten 
Bergkuppen ftattfand, wie die vielen Donnersberge in Deutjchland und die 
nicht weniger zahlreichen Peruns- und Perkuns-Berge der flavifchen Länder 
beweifen, denen die mannigfachen Keraunia und Akrokeraunia der Grie- 
den und die Ceraunii montes der Römer genau entjprechen. Auch bei 
den Slaven ging der Name des Gottes nicht jelten auf den Berg jelbit 
über, wie der Berg Perun am Bnjepr in der Wladimir-Legende, der 
Pargnus- (Perkunas:) Berg der Samogiten und viele andere beweijen. 
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Auf dieſen Bergipigen ftanden dem Perkunas gemwidmete Opferjteine, und 
einer der berühmtejten war der Rombinusberg bei Ragnit an der Memel, 
über den noch heute viele Sagen gehen. (Bergl. Schwend ©. 73—74.) 

Da, wo es feine ijolierten Berge gab, wurde der Kult in den Wald 
verlegt und dem Donnergotte bei einer heiligen Eiche ein ewiges Teuer 
unterhalten, worin ſich wieder eine große Ähnlichkeit mit den entjprecken- 
den keltiſchen Kulten verrät. Einer der berühmtelten derartigen Opfer— 
pläße war derjenige der alten Preußen bet der großen Eiche zu Romowe, 
deſſen heiliges Feuer nie erlöfchen durfte und heilfräftige Ajche gab. Ein 
erbliches Priejtertum der Griwen, die Hier und da allein den Opferplat 
betreten durften, bejorgte Die Geremonieen, und derjenige, Der das euer 
verlöfchen ließ, wurde dem erzürnten Gotte geopfert. Neues heiliges Feuer 
wurde dann aus Kiejeljteinen gefchlagen, und die Priejter brachten eg, auf 
dem Bauche Friechend, zur Opferſtätte. Denn obwohl der Donnerer als 
ein gütiger, Fruchtbarkeit fendender Gott verehrt wurde, jo galt er doch 
als jehr jähzornig und ohne Bejinnen zufchlagend, wie e8 aud) vom Thor 
in der Edda Heißt, und die Slaven gaben ihrem Perkun ein feuerroteg, 
gleichſam zorngerötetes Antlig mit ſchwarzem Haar und Bart, ein Bild 
des Blitzes in der dunklen Gewitterwolfe, während die Germanen ihn jich 
mit großem roten Bart vorjtellten, Auffafjungen, die deutlich das Andenken 
an den alten Sommer- und Fruchtbarkeitsgott durchjchimmern lafjen, wie 
denn bei den Slavo-Letten und Preußen Perkunas faum von Offoperun 
oder Offopirn, dem Gotte mit dem Stirnauge, zu trennen ilt. (Vergl. 
©. 133). 

Noch einen anderen Anknüpfungsverſuch will ich nicht ganz mit Still- 
jchweigen übergehen. Bergmann (Graubartslied S. 181) ſpricht ohne 
nähere Begründung von einer VBerwandtjchaft der nordiich-indischen Namen 
Fiörgynn, Pardjanias, Perkunas mit dem griech. Herfunos und lat. Her- 
fules. Da wir oben (©. 150 ff.) gejehen haben, daß Herkules und Thor in 
ihrem Weſen außerordentlich große Ahnlichkeit darbieten, jo wäre Diele 
Iprachliche Verbindung jehr verlodend, wenn ſie ſich beweijen ließe. Bor: 
läufig fennen wir nur eine Göttin Herkyna, Die Gemahlin des Zeus 
Trophonios, aljo eine Art Demeter, die jich der germanijchen Herka ver- 
gleichen ließe. Der herkyniſche Wald, d. H. urjprünglich die im Norden 
der Donau ganz Deutfchland von Weiten nach Oſten dDurchziehende Ge- 
birgsfette, würde fi) dann den vorhin geduchten Namen von Waldgebirgen 
(Fairguni, Birgunia, Keraunia) unmittelbar anfchließen. Höchſt merfwürdig 
iſt in Ddiefer Beziehung die von Pindar im dritten olympilchen Sieg: 
gefang behandelte Sage, daß die Verfolgung der ferynitiichen Hirſchkuh 
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den Herakles nach den Donauländern geführt, wo die Göttin Artemis, 
der Lato Tochter (S. 184), ihn gaſtfreundlich aufnahm, und wie er hinter 
dieſem Lande das waldreiche Hyperboreerland ſah und den Plan aus— 
führte, Bäume von dort nach Olympia zu verpflanzen: 


— — — — ihn bald der Geiſt trieb, fortzuzieh'n ins 

Iſtrosland, wo Latos roßumtummelnde Tochter empfing 

Ihn, den vom arkadiſchen Wald und den Bergſchluchtthälern dort 
Anlangenden, 

Als ihn des Vaters Gebot zwang fertig zu ſein auf Euryſtheus' 
Forderung, 

Heim ihm zu bringen die Hirſchkuh mit dem Goldhorn, welche 
Taygeta der 

Artemis einſt heilig ſchrieb an ihrer Stelle. 

Und ſie verfolgend erblickt' er hinter Nordwinds froſtigem Hauche 
dies Land 

Mit Bäumen, ſogleich in Bewunderung ſtand er ſtill, 

Und ſüßes Verlangen ergriff ihn, um der Rennbahn zwölfmal 
umbogenes Ziel 

Damit zu bepflanzen. 


Wie ſo oft bei Pindar, verrät ſich auch hier auffallende Kenntnis 
altertümlicher Überlieferungen. Denn nicht genug, daß hier Artemis und 
ihre Mutter Lato richtig als aus den Donauländern ſtammende Göttinnen 
bezeichnet werden, wird auch die Mondgöttin nach germaniſch-ſlaviſcher 
Weiſe (S. 186) Mena genannt. Die kerenytiſche Hirſchkuh, die durch ihren 
Namen fo lebhaft an Cernunnus erinnert, jcheint dem herkyniſchen Walde 
zuzueilen, bis er jie am Artemisberge einholt. Am lebhafteſten aber er- 
innert an den Gernunnus die von Servius aufbewahrte Sage von einem 
Herkules Garanus, der mit dem Apollo Grannus identijch fein dürfte 
und defien Namen von fo vielen römischen Altären Weftdeutichlandg, 
Frankreichs und Englands bezeugt wird. Servius erzählt, der gewöhn- 
lichen Tradition, daß Herkules den Ninderdieb Cacus getötet habe, werde 
durch den römischen Grammatifer Verrius Flaccus (f 14 n. Chr.) wider: 
prochen. Derſelbe habe gefunden, daß der Beſieger des Cacus Garanus 
geheigen habe und ein Hirte von großer Leibesjtärfe geweſen jei. Aber 
die Römer hätten die Gewohnheit, alle jtarfen Leute Herkules zu nennen. 
Auch Preller (R. M. ©. 645) findet diefe Tradition jehr beachtenswert. 
Die unter dem Namen des Aurelius Victor gehende Schrift über den 
Urſprung des römiſchen Volkes erzählt, daß Cacus, ein Hirt des Evander, 
einem gemwiljen „Recaranus, Herkules genannt,“ die Rinder weggenommen 
habe, indem er fie rückwärts in feine Höhle zog. Es it offenbar das 
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Märchen von. dem Diebjtahl der Rinder des Apoll durch Hermes, welches 
wir bald als ein urgermanijches erfennen werden, nur daß es hier auf 
eine alte Sonnengottheit bezogen wird, welche die Pariſer des eriten Jahr: 
hunderts Gernunnus, die älteren Römer (Verrius Flaccus) Garannus, 
die }päteren Apollo Grannus nannten. Die Kelten nannten ihren Sonnen- 
gott Grannawr und bezeichneten den Tierkreis als „Grannawrs Pfad,” 
was wie eine jpätere Anfnüpfung an die phönikiſche Heraflesfage ausſieht; 
bei den Gälen und Iren hieß die Sonne Grian. Man Hat das Wort 
jpäter, wie daS deutjche Granne, auf das jchönhaarige, jtrahlende Haupt 
des Sonnengotte® und den Beinamen Odin? Grani bezogen; ich halte 
das aber, obwohl das alte Apoliheiligtum zu Metapont die Ähre auf 
feinen Münzen trug, und fein Gründer, der alte Apollopriejter Ariſtäos 
(S. 190), an arista Granne, Ähre erinnert, für jpätere Umdeutung und 
glaube, daß der Schmud des Hauptes mit dem die Blitzgewalt des alten 
Helios verfinnlichenden Hirjchgeweih zu Grunde liegt. 

Dafür Spricht ferner die Übereinjtimmung des Herkules Garanus mit 
dem Apollo Karneios, der auch in Irland nad) Menzel (Odin ©. 294) 
mit ewigen Feuern verehrt worden fein foll, deſſen Name aber nicht von 
diefen ewigen Feuern (ir. carn, kearnaire), jondern nah) Curtius und 
Preller richtiger al3 der Gehörnte (wie Gernunnus) zu überjegen tt. 
Letzterer (G. M. I. 198—199) zeigt, daß der Dienjt des griechifchen 
Apollon Karneios mit dem des ftirnäugigen Zeus, Apoll oder Helios 
(Apollon Triopas) zufammenfällt, der jonft auch Zeus Herkeios (der Ge— 
höft- Zeus) hieß, und daß Mommfen den Namen des Herkules vom lat. 
hercere, griech). herkein einhegen, ableiten wollte (Breller R. M. ©. 640). 
Man muß fich erinnern, daß im Norden auch Thor, der Sohn der Herd- 
göttin Hlodyn, der Schußgott der Niederlafjungen und feiten Wohnungen 
war, in dejjen Namen durch Errichtung eines Herde und Feuerzündung 
von dem Boden Belit ergriffen wurde. Apollon Karnos oder Karneios, 
der an den indifchen Karna erinnert, follte der Führer der Dorier gewejen 
jein, die in Griechenland einzogen und davon Beſitz nahmen, und überall, 
wo Dorier jich niederliegen, wurden Karneen gefeiert. Daß jich Hier der 
Name mehr an karnos (Schafbod, Leithammel) ſchloß, als an keraos 
(Hirſch), Tag eben im Wechjel der Begriffe, vielleicht mit einem Seitenblid 
auf die von einem Führergott (Agetor) geleitete Menfchenheerde; denn 
urfprünglich bedeutete karnos wie keraos nur den Hörner: oder Ge: 
weihträger. 


— eb. — —— 
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33. Bermes, Jrmin, Abriman, Ormuzd. 


—— —— 


Fi uns jchon bei Bio die Thatjache fait greifbar entgegen, daß wir 
in ihm ein Bindeglied, fait möchte man: jagen, einen Bundesgott 
aller arijchen Bölfer zu erkennen haben, dejien Heimatzjpuren unverfenn- 
bar im Herzen Deutjchlands zujammenlaufen, jo wird die noch auffälliger 
bei Irmin, dem vielgenannten Gott der Srminful. Diefen auch Ermino, 
bei den Angeljachien Eormen, bei den Goten Airmana, im Altnordijchen 
Zörmun gejchriebenen Götterngmen wollten einige Germaniften mit dem 
Sonnen- und Schwertgotte der Süddeutjchen und Sachjen Er oder Heru 
verfchmelzen, und es iſt dazu auch ohne Zweifel mandjer Anlaß gegeben; 
ich glaube aber, in ihm den Gott einer etwas höheren Entwidelungzstufe 
jehen zu jollen, da Wagen und Wege in feinem Reiche eine bedeutende 
Rolle fpielen. Obwohl ſich bejonder der eine der drei großen Haupt— 
jtämme der Deutjchen von ihm berleitete, die Herminonen, deren Land 
Hermionia ſchon in dem aus dem vierten Jahrhundert vor unjerer Zeit: 
rechnung entjtandenen orphiſchen Argonauten-Gedichte als das Land „ehr 
gerechter Männer des Nordens” erwähnt wird und deren Numen in dem 
der Hermunduren (Thüringer) noch heute fortlebt, jo dehnte jich der Kult 
des Irmin doc über ganz Deutjchland aus und fand namentlich in Weit: 
falen und anderen ſächſiſchen Ländern einen bis auf unfere Zeiten ge- 
langten Nachhall. Auch viele Perjonennamen, wie Irminfried, Ermana- 
fried, Ermanarich, Arminius, Hermann, Heremuth, Hermodr der Edda, 
St. Hirmon der Kirchengejchichte, fchließen ich hier an, ja Simrod 
meint, der Name der Germanen ſelbſt jei in ähnlicher Weife aus Airmanen, 
wie Gebrüder aus Brüder entitanden. Auch manche Gegenfäge der Helden⸗ 
jage fcheinen eine Verfchiedenheit zwifchen Er — jo nennt Blaton einen 
Sohn des Armeniod — und Irmin anzudeuten, jo 3. B. wenn in der Er— 
zählung des Widukind von Corvei von dem Siege der Sachjen über die 
Thüringer Held Iring, deſſen Namen auf Er zurüdweiit, jeinen König 
Irmenfried erfchlägt und ſich dann durch die Feindesſcharen einen Weg 
mit feinem Schwerte bahnt, nach welchem die Milchitrage den Namen 
Iringsweg oder Iringeſtraza erhalten haben folltee In den orveier 
Annalen zum Jahre 1145 wird auch an einer Stelle ausdrücklich dieſe 
Verichiedenheit behauptet, jofern es heißt, zu Eresburg jeien ehemals zwei 
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Götzen verehrt worden: Aris (Heru) als Schußgott auf den Stadtmauern 
und Ermis als ein den Kaufleuten Heiliger Merkur auf den Marftplägen. 
Des Annaliſten Vergleich de Ermis mit dem Hermes, „welcher der Mars 
der Griechen ſei,“ feheint nur aus der Namensähnlichkeit erjchlofjen; doch 
glaubt man Hier aus der Dunkelheit einige tiefere Beziehungen hervor- 
ſchimmern zu jehen, die aus der Vergleichung der jo vielfach in mittel: 
alterlihen Geſchichtswerken erwähnten Irmin- oder Hirminjäulen 
Deutſchlands mit den Hermen der Griechen hervorgehen. 

Zwei der beiten Kenner der griechifchen Etymologie und Götterlehre, 
G. Curtius und 2. Breller, haben, wie ich glaube mit gutem Grunde, 
alle die verführerischen Verjuche von Mar Müller, Kuhn u. A., den Hermes 
von einer indischen Wind- oder Dümmerungsgottheit abzuleiten, die Sa— 
rama oder Sarameiad hieß, abgelehnt, weil das Wort innig mit herma 
Steinfäule, Stütze, Ballajt, hermakes der Steinhaufen am Wege, der als 
Merkzeichen dient, hermazo und hermatizo ich ſtütze oder belajte, und 
vielen ähnlichen Worten zufammenhängt, die alle den Grundgedanfen des 
etwas ftüßenden oder belaftenden Steines einfchließen. ES wäre unerhört, 
alle joldhe Worte von einem Götternamen herleiten zu wollen, und das 
Umgefehrte, daß nämlich der Hermes von der Herme, dem Steinpfeiler, 
feinen Namen erhalten habe, viel wahrjcheinlicher. Nun wird aber der 
Zuſammenhang noch nachdenflicher dadurch, daß in Deutichland und den 
Steltenländern die Steinjäulen ebenfall3 mit einer Wegegottheit ähnlichen 
Namens (Hirmin oder Jrmin) feit alten Zeiten eng verbunden wurden, 
und daß jich hier dag Wort aus der feltischen Sprache (von hir lang und 
men der Stein) leicht ableiten läßt, jo daß Hir-men oder Men-hir einfach 
der hohe Stein oder die Steinjäule bedeutet (vergl. ©. 62). 

Nun jind aber alle nordichen Länder mit folchen ala Heiligtümer 
betrachteten Steinfäulen jeit alten Zeiten bejät gewejen; auf dem „Seer- 
berge” bei der Stadt Bedum in Wejtfalen bededt eine ſolche Steinjegung 
von vielen Hirmen einen Raum von dreißig Meter Länge und vier Meter 
Breite; nicht weit davon liegt das ebenfall3 fiebenundzwanzig Meter lange 
„KHermesfeld“ (Hermescamp). Mean darf annehmen, daß die Namen ur- 
ſprünglich Hirmenberg und Hirmenfeld geheißen haben, und bei Carnac 
Itanden früher gegen zweitaufend jolcher aufgerichteten Steine in elf Parallel: 
reihen von eintaujfendfünfhundert Meter Länge Steinfäulen galten wohl 
allen Bölfern, die noch nicht jo weit fortgefchritten waren, ſich Schnik- 
bilder von ihren Göttern zu ſchaffen, als Vertreter derjelben; aber wir 
erjehen aus den vielen Konzilien-Beſchlüſſen, die fett dem fünften Jahr- 
hundert gegen die Stein-Anbeter des wejtlichen Europas gerichtet wurden, 
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dag Hier der Steinfultus beſonders verbreitet war. Es iſt wahrjcheinlich, 
daß die verfchiedeniten Götter unter dem gleichen Symbol der Steinjäule 
verehrt worden jind, in einigen Teilen Englands galt dieſer Kult befon- 
ders der Sonnen-Gottheit. „Auf der Injel Skye,“ erzählt Forbes Leslie 
in jeinem Buche über die Ureinwohner Schottlande, „findet man in jedem 
Dorfe einen rohen, dem Gruagach oder Apollo gewidmeten Stein.” Me. 
Queen von Skye jagt, daß fait in jedem Dorfe die Sonne unter dem 
Namen Grugach (d. h. der Schönhaarige) durch einen rohen Stein ver- 
anſchaulicht werde; er be- 
richtet ferner, daß über dieſe 
Sruaich-Steine Spenden von 
Milch ausgejchüttet würden. 
Todd erzählt in feinem Buche 
über den Apoſtel der ren, 
dag St. Patrid im fünften 
Sabrhundert einen iriſchen 
König Laoghaire antraf, der 
eine Gteinfäule “ (Crom- 
Cruach genannt) anbetete, 
und daß er diefe Steinfäule 
zu Fall brachte. Der Name 
läßt Durchbliden, daß es 
id um eine, in einem 
Steinfreife befindliche Son- 
nenherme handelte. Oft wur: 





den jolche Steindenfmale Durch) a ——— 
Einmeißelung eines Kreuzes — 

dem neuen Glauben ge⸗ Menhir mit Kreuz und Runenzeichen 
widmet, wie dies bei dem von der Inſel Man. 


hier abgebildeten, noch mit 
Runenſchrift verſehenen Menhir von der Inſel Man (Fig. 38) geſchehen iſt. 
Der Name Bauta- (d. h. Blut-) Steine, den dieſe Hirmen in 
Skandinavien führten, deutet an, daß bei ihnen häufig blutige Opfer ge- 
bracht, und der Stein wahrjcheinlid dann mit dem Blute getränft wurde. 
Dies konnte zum Andenken Verjtorbener gejchehen, denen da3 Blut neue 
Kräfte lieh, wie es in der Edda Heißt: „Bautajteine ftehen jelten am 
Wege, wenn jte der Freund dem Freunde nicht jegt“ (Havamal 71), oder 
ala Opfer für Götter. Eine ähnliche Sitte befteht in einigen Gegenden 
Indiens, wo der roh wie ein Menjchenhaupt zurechtgefchlagene Gipfel. 
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des flachen Menhirs mit einem ſchwarzen, breit rot gefäumten Fleck ver: 
jehen wird. Zu diefem Hirmen-Opfer jcheint in Deutichland, wie im 
Griechenland, bejonders der Ziegenbock geblutet zu haben; denn er war 
dem Hermes wie dem Irmin Heilig, Heißt in der deutjchen Tierſage Her— 
men und in Wejtfalen noch jet Hiärmen, wie die Steinjäule ſelbſt; auch 
die Namensumfchreibung: Herman jtoß nicht! für den Bod iſt darauf zu- 
rüdzuführen. Im Griechenland blieb das Galben der an den Wegen 
jtehenden Hermen bis in ſpäte Zeiten gebräudjlich, und Theophraſt hat 
und noch aus feiner Zeit das Bild eines abergläubifchen Narren vorge: 
führt, der ſtets fein Olfläſchchen bei jich führte, um jede Herme, bei der 
er vorüberfam, zu jalben. 

Obwohl nun diefe Steinfäulen zu den verjchiedenjten Zwecken, ſowohl 
als Denkjäulen für Verftorbene, wie als Erinnerungsmale an allerlei 
wichtige Ereigniffe und als unmittelbare Vertreter einer Gottheit errichtet 
wurden, fo jcheint ſich doc allmählich aus ihnen der Begriff eines befon- 
deren Hirmen-Gottes entwidelt zu haben. Der alte Dulaure (7 1835) 
hat in feinem an phantajtiichen Berfnüpfungen jonjt nicht armen Werke 
über den Urfprung der Kulte jehr gut den untrennbaren Zuſammenhang 
des Hermeskult mit den alten Steindenfmalen Europas dargethan und 
gezeigt, wie alle dem Hermes oder Merkur zugejchriebenen Gejchäfte in 
folchen Steinfäulen ihren Ausgangspunft Hatten. Als Grabjäulengott 
wurde er Totenführer, und bier muß an jenen nad) Lukanus bei den 
Galliern Hoch verehrten Teutanus erinnert werden, den Laktanz einen 
Totengott nennt. In einer Handjchrift des Livius wird ein dem Hermes 
Teutanus gewidmetes Steindenfmal bei Carthagena in Spanien erwähnt. 
An die in allen Ländern Europas übliche Aufrichtung von Holzpfählen 
oder Steinfäulen ala Wege- und Grenzmarken fnüpft ſich die Verehrung 
des Hermes als Wege-, Handels, Markt-, Feld- und Grenzgott, in welcher 
legteren Eigenfchaft die Römer ihn Terminus nannten. 

Schon Court de Gebelin Hat die Frage aufgeworfen, ob nicht der 
lateinifche Name Mercurius, unter welchem der Handelögott fait allein 
noch fortlebt, außer mit mercator und mercier (Kaufmann) noch mit dem 
altarifchen Worte mark, fansfr. marcca Grenze, zufammenhänge, welches 
in jo vielen deutjchen Worten, wie Feldmark, Grenzmark, Markſcheide 
(Grenzjcheide), Gemarkung, Markitein, Markgraf (Grenzgraf) und bei Namen 
von Völkern wiederfehrt, die an den äußerjten Grenzen eines Neiches 
ſaßen, wie Markomannen, Steiermärfer, Altmärker, Ufermärfer, Däne- 
märfer u. j. w. Dieſes Wort hat jich über alle Arterländer verbreitet, 
. ihm entfprechen die franzöfiichen Worte marque, marge, vielleicht jogar das 
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hebräifche marge-mah (Grenz: Steinhaufen) und das baskiſche marchola, 
Grenzpfahl. In den Eeltischen Sprachen ging dag Wort über in merc, 
merk, wie 3. B. in der Nieder-Bretagne die Grenze heißt, und fam fo 
nach Italien, wo nad) Gebelin der Name Merc-vir (Grenzmann) daraus 
entitanden jei. 

Die letztere Ableitung laſſen wir natürlich) auf fid) beruhen; That— 
ſache ift, daß in alten Schriften mehrfach, Trilithen (S. 62) unter dem 
Namen fanum Mercoris und Bezeichnungen als Markore, Mercole vor- 
fommen. Die Beziehungen zum Handel entiwidelten jich daraus, daß ehe- 
mal3 an folchen Markſteinen Kaufleute und Händler, Abgejandte, Feſt— 
genofjen, Sänger benachbarter Länder jich trafen, wodurd) der Grenzgott 
zugleih zum Handels-, Botſchafts- und Sängergott wurde. Es waren 
unverlegliche, neutrale Gebiete, und wir können uns aus vielen Stellen 
der Gefänge Oſſians überzeugen, daß die Barden mit Vorliebe noch in 
jpäteren Zeiten ihre Geſänge in den Heiligen Steinfreifen (Cromlechs) vor 
verfammelter Nachbarfchaft vortrugen. Es kann nun nicht vermundern, 
daß ſolche günjtig für den Verkehr verjchiedener Stämme gelegenen Ort— 
ihaften „bei den Steinen“ häufig Anlaß zu größeren Anfiedlungen in 
jpäterer Zeit gaben, und darauf dürfte jich die in Weſtdeutſchland jo 
häufige Vorſilbe Mark- für Ortsnamen, die in Bayern Markt- lautet, 
das Wort Markt überhaupt und die Bezeichnung folcher Orte als „Märkte“ 
herleiten. Eine Menge eljäjjifcher wie franzöfticher Ortsnamen, die durch— 
aus nicht ſämtlich römifchen Urjprungs zu fein brauchen, ſchließen fich an, 
3. B. Mercweiller, Marcorignan, Mercuer, Mercuel, Melgueil, Mercour, 
Mercoire, Mercoeur, Mercure, Merceurol, Mercurey, Mirecourt (Mercuni 
eurtis) u. A. Bei Loc-mariaquer (Merkursſtein?) in Morbihan, von dejjen 
großer Herme jogleich zu reden jein wird, heißt ein mächtiger Dolmen im 
Volksmunde Dol ar marc’hadourien (Tijch der Kaufleute). Auch Com- 
mercy, das alte Commerchia, auf der Grenze zwijchen den früheren Her— 
zogtümern Lothringen und Le Bar, gehört hierher. Schon oben (©. 260) 
erfuhren wir, daß Irmin (Ermig) auch in Altdeutfchland als Marktgott 
auftrat. Für die Entjtehung alter Ortfchaften aus folchen VBerfammlungs- 
plägen bei den Steinjegungen, wobei jpäter leider die Steine Häufig zum 
Hausbau verwandt wurden, ijt die Nachricht des Pauſanias (VOL. 22), 
daß zu Paträ in Achaja der alte bärtige Marktgott (Hermes Agoraios) 
in Gejtalt einer in das Haupt endigenden Steinfäule, inmitten oder in 
der Nachbarichaft eines Kreiſes aus etwa dreißig faſt rohen, vieredigen 
Blöden, wie jie den Griechen in den alten pelasgifchen Zeiten heilig ge- 
weſen, aufgerichtet war, beſonders lehrreich; denn hier glaubt man zu jehen, 
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wie der Markt bei dem alten Verſammlungs-Cromlech mit der Herme in 
jeiner Mitte entjtanden war. Da nun auf folchen alten Denfiteinen die 
ältejten Runen und Schriftzeichen eingemeißelt wurden, jo galt Hermes 
auc als Erfinder der Buchitabenfchrift. Beſonders deutlich auf nordifche 
Herkunft deutet die jchon den alten Pelasgern eigene Verehrung des Frucht: 
barfeitgotteg (Hermes ityphallicos), von dem aber erjt im nächiten Buche 
gejprochen werden kann. 

Schon als Cäſar nach Gallien kam, fand er viele Heiligtümer des 
Merkur als eines „Gottes der Wege und Straßen“ daſelbſt vor (de bello 
gallico VI. 17), der aber in Deutjchland, fait wie in Griechenland, Irmin 
oder Hirmin hieß, und. diefer Name jcheint bis nad) Ägypten gelangt zu 
jein, wofelbit Thoth, der ägyptiiche Merkur, häufig den Beinamen Her- 
mai (man vergleiche das feltifche hir-maen) führt. Die Irminjäulen, zu 
denen wohl auch die folofjale, zweiundzwanzig Meter lange, in vier Stüden 
zerbrochen am Boden liegende und auf ein Gewicht von zweihundert: 
fünfzigtaufend Kilogramm gejchäßte Steinfäule bei der oben erwähnten 
Ortſchaft Locmariaquer gehört, wurden auch in Norddeutichland oft in 
größerem Maßſtabe ausgeführt. Bier war die berühmteite die durch Karl 
den Großen im Osning unweit Eresburg in Weſtfalen umgeftürzte Ir— 
minzfäule Sie wurden ganz wie in Griechenland mit Vorliebe an ben 
Kreuzungen alter Hauptitraßen aufgerichtet, und es führten von der Säule 
alte Irmins- und Wodenswege nach allen vier Himmelgrichtungen ine 
Land. Allein die Auffaſſung jcheint in Deutichland allmählich eine viel 
tiefere getworden zu fein und die Irminfäule als Bild der Welt- Ejche 
Yggdraſil gegolten zu Haben. ch glaube darin eine allgemeine nordifche 
Weltanficht ſehen zu follen, die von der oben (©. 155 ff.) entwidelten An: 
jicht ausging, daß der Himmel am Nordpol von einem mächtigen Stamme 
geitügt werde, deiten Wurzeln zu allen Welten reichen, während jich die 
Zweige (als Wolfenbaum) unter dem Himmel ausbreiten und für Sonne, 
Mond und Sterne Rajtjtätten bieten, während von dem Laube Tau und 
Regen herniederträufeln. Oben auf dem höchiten Gipfel figt die adler- 
häuptige höchſte Gottheit, während am Stamme jich die nach dem Adler 
blidende Schlange Nidhöggr ringelt, das Sternbild des Drachen, ein Sym— 
bol des Böfen, welches auf Vernichtung des Weltgebäudes ausgeht. 

Diefeg Weltbild, obwohl am klarſten in der Edda erhalten, fehrt 
vielfach in den PVorjtellungen der jüdlicher gezogenen Stämme wieder; der 
Hesperidenbaum des Atlas mit den goldenen ‚Früchten, um dejien Stamm 
Jich der fie beiwachende Drache windet, entjpricht genau der Ejche Yggdraſil. 
an welcher Idun die goldenen Apfel der Unjterblichfeit bewacht: die Atlas- 
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töchter und Ejchennymphen der Griechen find den nordiichen Nornen, Die 
am Eſchenſtamm wohnen, gleichwertig, und der Olbaum auf Tyrus, mit 
der jeinen Stamm umwindenden Schlange, die nad) dem Adler des 
Wipfels jchaut (bei Nonnos), erjcheint als jpäter Nachklang der nordifchen 
Sage. Denn aus den verwandten griechifchen und perjiichen Sagen von 
der Erſchaffung des Menjchen aus Eſchenholz, von den Honig träufelnden 
melischen Nymphen u. ſ. w. geht hervor, daß die Hoch-Eſche (Fraxinus 
excelsior) des Nordens, die in England und Skandinavien bis vierzig 
Meter Höhe und einen Stammumfang bis zu achtzehn Metern erreicht, 
das Urbild dieſer VBorjtellung gegeben Hat. Denn die ſüdeuropäiſchen 
Manna-Eichen find im Vergleiche mit diefen Riefenbäumen winzige Zwerge, 
die nicht den fünften Teil ihrer Höhe erreichen. Den Nordleuten war da- 
her die Ejche, die weiter nördlich geht als die Eiche, ein höchſt wichtiger 
Baum, da jie ihnen das feitelte Holz zu Speerichäften, Streitartitielen 
und zum Schiffsbau lieferte, jo daß jich noch die Wilinger nad) Adam von 
Bremen „Aſchemannen“ (Ejchenmänner) nannten. Wenn in der auf JIs— 
land niedergefchriebenen Edda die Eberejche jtatt der Hocheiche als Thors 
Baum erfcheint, fo erklärt fich dies dadurch, weil die letztere dort nicht 
fortfommt; gegenwärtig iſt eine acht Meter hohe Ebereſche der höchite 
Baum Islands. 

Die Irminfäulen fcheinen nun, wie angedeutet, ala Heine Abbilder 
der Weltjäule gegolten zu haben, und der gotische König Athanerich führte 
eine jolche jogar auf jeinen Wagen mit fich, um die des Chriſtentums ver- 
dächtigen Unterthanen vor derjelben opfern zu laſſen. Darum überjeßte 
Einhard, Karl des Großen Geheimfchreiber, Irminſul ſchon mit Alljäule, 
und Rudolf von Fulda (F 865) jagt von den Sachſen, daß jie einen 
unter freiem Himmel aufgerichteten, „nicht eben Heinen” Baumjtamm ver: 
ehrt Hätten, den jie in ihrer eigenen Sprache Irminsul nannten, wa3 man 
auf Latein als universalis columna, quasi sustinens omnia wiedergeben 
könne. Das wäre die Weltjäule, welche das Al trägt, und Grimm 
S. 106) will in Irmin nur ein Steigerungdwort fehen, welches die Ir—⸗ 
minjäule als die höchſte, anbetungswürdigite aller Säulen Hinjtelle, wie 
Irmingot im Hildebrandalied den Höchiten Gott, den Gott aller bezeichne. 
Allein ich kann dieſe auch von Menzel geteilte Anjicht nicht für richtig 
Balten und jehe in Irmin vielmehr einen Namen des Höchiten Gottes, 
der in Irminman (Menjch), Irminthiod oder ag). Eormenceyn (Menfchen- 
geichlecht), d. h. Irmins Gefchlecht, wiederkehrt. Nachkommenſchaft wird 
im Beovulf Eormenstrynd genannt, und das erinnert an den die Bol- 
Junghalle bejchattenden „Kinderſtamm,“ in weldden Odin jein Schwert 
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itteß und dem vermachte, der es herausziehen könne. (Vergl. ©. 249.) 
Wir finden hier eine ziemlich wahrfcheinliche Berührung zwiſchen Irmins 
Säule und Yggrs Baum, und mir feheint daher Irmin die Übergangs: 
itufe der Vorftellungen zu bezeichnen, in welcher die Weltregierung bei 
unferen Borfahren von dem allgemeinen Himmeld- und Sonnengott in 
feinen verjchiedenen Gejtaltungen (Bio und Tyr, Heru und Fidrgynn) 
duch Irmin und Thor auf den Sturmgott Wodan überging. Wodan 
war, wie wir fahen, ein jehr alter Wogen- und Sturmgott der Germanen, 
deſſen Name Vata oder Bato jich jchon in den Veden und in alten per- 
ſiſchen Religionsſchriften findet; aber er war vor der Abzweigung der Djt- 
und Stüdarier nicht der höchſte Gott der germanifchen Stämme, obwohl 
ji) Ichon bei Ear oder Eor, von dem Ares, der arfadifche Eriunos, und 
vielleicht Orion abjtammen, dem leuchtenden Grundcharakter ein wenig von 
der jtürmifchen Natur des fpäteren Himmelsgottes beigemifcht Hatte. 
Diefen Charakter finden wir auch ſchon bei Irmin gefteigert. 

Es ijt möglich, daß ein im Namen Irmin liegender Anklang an eine 
andere Wortiwurzel bei diefer Wandlung mitgewirkt hat. Saramejas (von 
saramd, Sturm oder ftürmende Bewegung) heißt eine Windgottheit der 
Beden, von der A. Kuhn den Namen und Begriff des Gottes Hermes 
ableiten wollte. Wir werden nicht jo weit zu gehen brauchen, da wir in 
unferem Worte Sturm, im griechifchen horme (Angriff), hormaino und 
hormao (ich ſetze mich oder andere in lebhafte Bewegung) diefelbe Wurzel 
haben, jo daß Irmin oder Eormen auch als der Beweger oder Stürmer 
gedeutet werden konnte. Für und Deutjche, die wir ſtürmen und ſtür— 
mich auf Wind und Wellen, Menfchenthaten und Herzensgefühle anwen- 
den, lag es in der Naturanlage, einen Gott jolchen Charakters auf den 
Schild zu erheben, und jo jind wir, bei denen Himmels- und Kriegsgott 
immer eine Perſon bildete, jchlieglich zu einem etwas rüdjichtslofen Sturm: 
gott gefommen. Bei Srmin war diefe Natur aber noch nicht fo aus— 
geprägt wie bei Ddin, dem Sohne des Boreas. 

Es war eine natürliche Folge der Vorftellungen vom Weltbaum, da; 
man ſich den Himmelsgott in jeinem Wipfel, wenigſtens zeitweije raftend 
dachte. Darum thront dort Heimdall, Irmin, Thor, Odin, und jelbit Zeus 
redet in Dodona aus dem Wipfel der ihm heiligen Eiche. Darum jtellte man 
auf die Spite der Säulen Bilder des Gottes Irmin. Panzer erzählt 
von einem chrijtlichen Heiligen, St. Hirmon, deſſen Bild urjprünglich auf 
einem Erlenjtumpf im Walde jtand und wiederholt dahın zurüdfehrte, als 
man verjucht hatte, das Bild in eine Kirche zu bringen. Es blieb daher 
nicht3 weiter übrig, al® um den Stamm eine Stapelle zu bauen, um dieſen 
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Säulenbeiligen dem Chrijtentum zu gewinnen; eine Gejchichte, die ganz 
offenbar an die Aufnahme einer jehr lebhaft verehrten Scminfäule in eine 
Kirche anknüpft. (Simrod, ©. 237.) Wie der Säulengott Irmin 
außgejehen habe, kann man leicht aus den mittelalterlichen Schriftftellern 
erfennen, die da jagen, es habe ein Herkules-, d. h. Thorsbild mit ell- 
Kleidung und Keule darauf geitanden. Dieſe Verwandtichaft von Irmin 
und Thor geht auch Daraus hervor, daß Thor häufig der „Itarfe Hermel“ 
genannt wurde. 

Ein ziemlich ausgedehnter und wiederum in der nordischen Sage am 
beiten verjtändlicher Sagenfreis fnüpft jich an die dem Thor, Zeus, Irmin 
und Hermes heiligen Ziegen und Böde. Wovon leben die Götter im 
Wipfel der Weltefche? Sie fpeifen von den Apfeln der Iduna (den 
Sternen?) und von dem niemals abnehmenden Eber Sährimnir (der 
Sonne?) und trinfen dazu aus der vollen Mondichale, die fich zeitweile 
in ein Trinkhorn wandelt, aber immer von neuem wieder füllt, wenn 
fie auch) zuzeiten ganz leer getrunfen wird. Diejes Leben der nordiſchen 
Sötter von Sonnen, Mond- und Sternenlicht ijt unjtreitig ein ſchönes, 
poetifches Bild; aber wer füllt die Mondfchale wieder? Oben auf dem Wipfel 
des Weltbaums weidet die Ziege Heidrun, von deren Euter jo viel Milch 
fließt, daß fie eine mächtige Schale füllt, an der die Einheriar, d. h. die 
in Odins Halle aufgenommenen Helden, vollauf zu trinfen haben. 

Heidrun Heißt die Ziege vor Heervaters Saal, 
Die an Lärads Laube zehrt. 


Die Scale foll fie füllen mit ſchäumendem Meth; 
Der Milch ermangelt e8 nie. 


Der Vergleich des VBollmondes mit einer Schale Milch oder Meth 
iſt altarifch; wir werden ihr beim indischen Soma wieder begegnen, bier 
interefjiert ung zunächſt die Ziege Heidrun, welche offenbar einerlei ift 
mit der Ziege Amalthea, die den jungen Zeus nährte, wie bereit3 Fried- 
rei, Hahn u. X. bemerkt haben. Die Ziege Heidrun kommt mit gutem 
Rechte auf den Gipfel des Weltbaums, weil fie bei uns das einzige, mild)- 
liefernde Tier ift, welches Baumlaub frißt. Bei Zeus wäre das unver- 
jtändlich, wenn man nicht denfen müßte, daß er urjprünglich ebenfalls im 
Wipfel eines Baumes wohnend gedacht worden wäre; denn nur Hetternde 
und fliegende Tiere, nämlich außer der Ziege Bienen und Tauben, brachten 
ihm feine Nahrung. Dat die Griechen diefes fosmische Gemälde der Welt- 
al3- Ziege in ihrer Amalthea weiterführten, geht daraus hervor, daß jie von 
dem nie zu leerenden Horn Amaltheas ſprechen und diejes fchlieplich dem 
immer durjtigen Herafles übergaben. Beſonders beweifend aber ift ein 
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Mythus, den una Eratojthenes in feinem Buche über die Sternbilder 
(Catasterismi, Kap. 13) aufbewahrt hat. Er erzählt darin, daß Zeus Die 
Ziege, die ihn genährt, als er erwachjen war, fchlachtete, um ſich aus ihrem 
Tell eine unwiderjtehliche Waffe gegen die Giganten zu fertigen, weil näm- 
ih die Ziege auf dem Nüden das verjteinernde Gorgonengelicht trug, 
welches die Riefen ſchon vorher fo erjchredt Hatte, daß fie ihre Mutter, 
die Erdgöttin, baten, die Ziege Amalthea in einer Höhle zu verbergen. 

Es find indeſſen hier mannigfache Vorſtellungen zujammengefloffen, 
jofern fich der fpringende und ftoßende Ziegenbod gleichzeitig als Bild der 
Windſtöße (wie wir Sturmbod fagen), der hüpfenden Meereswellen und 
der im Zickzack fpringenden Blite darbot. In einer mehr abgeleiteten 
Form wurde das Schwarze Bodzfell zu einem Bilde der dräuenden Wetter- 
wolfe, aus der von allen Seiten Blite hervorfahren, wenn Zeug Aigyochos 
dieſes Bocksfell jchüttelt, und daraus entitand wieder das Bild des 
ichlangenumfränzten Medufenhauptes, die Agis, eine Art Gewittermaste, 
welche Zeug wie einen dräuenden Schild verwertet, den er der Pallas 
Athene und den Sonnenkämpfern (Perjeus), aud) dem Apoll leiht, Züge, 
die famt und ſonders darauf Hindeüten, daß das Gottesfell (Dios Kodion) 
des Zeus aus einem Kult jtammt, in welchem Sonnen- und Gewittergott 
noch in einer Geſtalt vereinigt waren. Der Bellerophon-Mythus, der 
Ihon von Pott mit dem des Sonnenkämpfers Indra verglichen wurde, 
der die dunkle Sturmwolfe (Vritra) beſiegt, deutet wie der gejamte Gor- 
gonen-Mythus darauf hin, daß die feuerfpeiende Ziege (Chimära) urjprüng- 
lich feindlich gedacht war, und daß der Himmelskämpfer ihr das Sell ab- 
30g, um ſich daraus Schild und Kleidung zu.machen. Das Heikt, die Blif- 
waffe war früher die Waffe des einäugigen Sommer- und sruchtbarfeits- 
gottes, der entthront jie dem neuen Himmelsgotte ausliefern mußte, Daher 
die Kyklopen fortdauernd die Blitze ſchmieden. Daher jehen wir alle dieje 
auf hohen Bergen thronend gedachten Gewittergottheiten (Thor, Perkunos, 
Zeus, Elias) in Ziegenfelle gekleidet, und jo wallfahrteten ausgewählte 
Sünglinge der Stadt Demetrias, in frijche und zottige Widderfelle gekleidet, 
hinauf zum Heiligtum des Zeus Akraios, d. h. des Gottes der Bergſpitzen 
und des Wetters, auf dem Pelion. 

Die Erzählung, daß Zeus feine Ägis aus dem Fell der nährenden 
Ziege Amalthea verfertigt Habe, jcheint aus einem Mißverſtändnis des 
oben erwähnten Heidrun» und Thormythus entjtanden zu fein, und Dies 
verrät jich ganz deutlich in einem kleinen Zuge der griechiichen Dichtung. 
Es heißt nämlich bei Eratojthenes, Zeus Habe die Knochen der Ziege 
Amalthea mit einem neuen Selle bekleidet und jie dann neu belebt und 
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unjterblic) gemacht, um jie als Gejtirn an den Himmel zu verjegen. 
Mittelft diefes Ziegenfelles (Ägis) aber, Heißt es dann, habe er feine 
Kräfte verdoppelt. Hierbei ift noch zu ergänzen, daß die Alten das Ge— 
jiht im Monde ald das Gorgonengejicht bezeichneten, alfo auch dadurdı 
die Amalthea auf den Mond zurüdführten. 


Faſt diejelbe Gefhichte erzählt nun die Edda von Thor, der ebenfalld einen 
(aus BZiegenfell gefertigten?) Stärfegürtel befaß, mit dem er feine Straft verdop: 
peln fonnte. Thor fuhr mit feinem mit Böden beipannten Wagen durd) das 
Riejenland und mit ihm Loli. „Da kamen fie ded Abends zu einem Bauern und 
fanden da Herberge. Zur Naht nahm Thor jeine Böcke und fchlachtete fie, darauf 
wurden fie abgezogen und in den Stejjel getragen. Und als jie gefotten waren, 
jegten fi Thor mit feinem Gefährten zum Nachtmahl. Thor bat aud) den Bauern, 
feine Frau und feine Kinder mit ihm zu fpeifen. Des Bauern Sohn hieß Thialfi 
und feine Tochter Rödkwa. Da legte Thor die Bodöfelle neben den Herd und 
jagte, der Bauer und feine Haußleute möchten die Knochen auf die Felle werfen. 
Thialfi, des Bauern Sohn, hatte das Schenfelbein des einen Bodes, das ſchlug er 
mit einem Mejjer entzmwei, um zum Mark zu fommen. Thor blieb über Nacht da, 
und am Morgen jtand er auf vor Tag, Heidete fi), nahnı den Hammer Miölnix 
und erhob ihn, die Bodsfelle zu weihen. Da jtanden die Böde auf; aber dem einen 
lahmte das Hinterbein. Thor befand e8 und fjagte, der Bauer oder feine Haus- 
genojjen müßten unvorſichtig mit den Knochen des Bocks umgegangen fein; denn er 
jähe, das eine Schenfelbein wäre zerbrohen. Es braucht nicht weitläufig erzählt 
zu werden, da es ein jeder begreifen fann, wie der Bauer erfchreden mochte, als er 
fah, daß Thor die Brauen über die Augen finfen ließ, und wie wenig er aud) von 
den Augen noch ſah, jo meinte er doch, vor der Schärje des Blicks zu Boden zu 
fallen. Thor faßte den Hammerfchaft jo hart mit den Fingern an, daß die Knöchel 
davon weiß wurden. Der Bauer gebärdete fi), wie man denken ınag, fo, daß alle feine 
Hausgenofjen entjetlich jchrieen und alles, was fie hatten, zum Erjage boten. Als 
Thor ihren Schreden ſah, ließ er von feinem Zorn, berubigte fi) und nahm ihre 
Siinder Thialfi und Röskwa zum Vergleid) an; die wurden nun Thors Dienjtleute 
und folgten ihm feitdem überall.” 


Den Beweis dafür, daB diefe Sage aud in Deutjchland und zwar 
von Irmin erzählt wurde, findet Simrod (©. 286) in der Legende des 
Biſchofs Germanus, welcher Thor Wunder der Wiederbelebung der Böde 
an einem Kalbe wiederholt, welches ein armer Hirte ihm und feinen Ge- 
jährten gejchlachtet. Nach der Wiederbelebung empfing der Heilige den 
Namen Herman, der unmittelbar auf Irmin zurüdführtt. Im „Heiligen: 
Lerifon” (Köln und Frankfurt 1719, ©. 307) finde id) die Geſchichte 
eines 5. Germanus, der auf Befehl eines Engels auf einem Wagenrade 
von England über® Meer nad) Frankreich fuhr — ein Zug, der eben- 
fall3 aus der Irmins-Mythe ſtammt — und dann einen Knaben, den ein 
jiebenföpfiger Drache umgebracht, neu belebt und den Drachen in einen 
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Teich ſenkt. Dieſer Drache erinnert an daS Meeresungeheuer Greudel, 
mit welchem Thor-Beovulf fämpfte. Der zu einen Bifchof von Auxerre 
erhobene und im Seeunwetter angerufene Germanus, der jpäter Hermann 
(ital. Ermanno, Erminio) genannt wurde, iſt nun offenbar identisch mit 
dem St. Ermo oder St. Elmo in Neapel, nach dem dag im Gewitter jo 
häufig fichtbare St. Elmsfeuer jeinen Namen erhalten hat. E3 jtedt in 
demjelben nicht, wie Piper (Das St. Elmsfeuer, Berlin 1851) glaubte, 
ein heiliger Erasmus, jondern der nordijche Gewittergott Irmin, wie be: 
ſonders deutlicd) daraus hervorgeht, daß der heilige Elias, den wir jogleid) 
als einen ferneren Abkömmling des Irmin erfennen werden, gerade jo mit 
dem St. Elmsfeuer ausgejtattet wurde, wie diejer Heilige. Daß er vor 
ca. vierhundert Jahren nicht St. Elmo, jondern St. Ermo hieß, beweiſt 
unter anderen jene Stelle in Arioft® „rafendem Roland,“ wo es nad) 
der Überfegung von Stredfuß heißt: 

Und völlig fiegten heut die grimmen Wogen, 

Hielt nicht gefhmwind die Wut ded Sturmeß ein. 

Doch bald erheit’re fic) des Himmels Bogen, 

Berheift St. Ermos längjt erfehnter Schein, 

Der auf dem Bugſpriet leuchtend aufgegangen, 

Weil man gefappt, jo Maſt als Segelftangen. 


Die Ähnlichkeit der griechifchen mit der nordifchen Erzählung erhellt 
noch daraus, daß nicht nur Zeus, jondern auch Thor durch die Tötung 
des Yiegenbodes feine Macht verdoppelte, indem er den Blitz als Waffe 
gewann. Denn der ald Sühne für den lahmenden Bock empfangene ſtän— 
dige Begleiter Thors, Thialfi, das „Ichnellfüßigite aller Weſen,“ iſt nichts 
anderes als der Blig, der den ganzen Himmel im Nu durchläuft, wie Dies 
bejonders deutlich aus der fchönen Edda -Erzählung von dem bei Utgard- 
lofi veranstalteten Wettlaufen zwijchen Thialfi und Hug hervorgeht. Zu 
Thors größtem Erjtaunen läuft Hug doch noch jchneller ala das fchnellite 
aller Wejen, der Blig; allein jein Erjtaunen ſchwindet, als Utgardloft ihm 
erklärt, Hug jei der Gedanke, das einzige, was jelbjt noch den Blitz an 
Schnelligkeit übertrifft. Eines ähnlichen Wettftreites zwifchen Loki und Logi 
gedachten wir jchon oben ©. 157. Im Hymirliede der Edda heißt es, 
nicht Thialfi, jondern Thors Begleiter Loft hätte das Hinfen der Börde 
verjchuldet. Wurde er dafür auch al3 Blitzfeuer dem Thor dienjtbar und 
bezieht jich darauf die Sage, Thor Habe den von den Winterriefen gefan: 
genen Loki (das Blibfeuer) im Sommer wieder befreit? Sehr merkwürdig 
it, daß die Vorſchrift, die Knochen des Opfertieres nicht zu zerbredhei, 
damit es mit unzerbrochenen Knochen wieder eritehen fünne, auch im alt: 
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jüdiſchen Ritus wiederkehrt; es wird uns dies aber weniger verwundern, 
wenn wir erkannt haben werden, daß auch Irmin-Thor und der Prophet 
Elias völlig eine Perſon darſtellen. 

Zum Nachweis dieſer Beziehungen werden wir im folgenden Kapitel 
übergehen und zunächſt den Weg Irmins, der bei den Goten Airmana 
hieß, nach Indien verfolgen. Wir begegnen ihm in den Veden als Aryaman, 
ohne in ihren älteſten Teilen (Rigveda) etwas von dem bösartigen Cha— 
rakter zu bemerken, den er ſpäter als Ahriman bei den Perſern annahm. 
Er iſt, wie im europäiſchen Norden, der wohlwollende, unermüdliche, ver 
ehrungswürdige Sieger, furz, ein wohlthätiger Xicht-, Gewitter- und Him- 
melsgott, der die Gaben des Himmels verteilt und feine Kinder jegnet. 

„Aber jpäter,” fagt A. Maury (Croyances et Legendes de l’Antiquite, Paris 
1863, p. 61), „wurde Aryaman dort der Aditya des Todes, die todbringende Sonne; 
denn man weiß, wie gefährlich unter dem brennenden Himmel Indiens die Son: 
nenjtrahlung wirkt. Der bloße Einfluß der zerjtörenden Sonnenftrahlen fann einen 
plöglichen Tod herbeiführen. Auf diefe Weiſe lieferte Aryanıan der Religion des 
Boroajter den Typus der (aus Prinzip) böjen Gottheit, die Idee eines bejtändig 
dem Ormuzd und Mithra entgegenmwirkenden Wejend. Der antagoniitifche Charakter 
diejer alten Sonnengottheit tritt im Aryaman des Rigveda nur ſchwach hervor 
vitärfer jhon in den Kommentaren), und er wird dort niemals verfludht wie der 
Ahriman der Perfer. Der arifhe Schäfer widmet ihm feine Segenswünſche und 
ruft ihn mit Varuna, mit Mithra, mit Savitri, wie einen edeln Sohn der Aditi an.” 

Der Ormuzd, der fi über ihn erhob, entitammt derjelben Wort- 
wurzel, und wir haben hier einen Erſatz vor uns, ähnlich wie er bei ung 
erjolgte, als Odin den Irmin verdunfelte, und wie Odin felbjt nach der 
Einführung des Chriftentums zum Teufel wurde. Diefer Zufammenhang 
zwischen Irmin und Ahriman wird noch) deutlicher hervortreten, wenn wir 
im übernächſten Kapitel den Sagenkreis unterfuchen, der fi) an Irmins 
Wagen gefnüpft hat, allein feine Unverfennbarfeit wird dadurch bezeugt, 
daß fchon Leibniz (Seriptor. rer. Brunsv. II. 9) auf die Verwandtfchaft 
des Arminiug der Germanen mit dem Ahriman der Perſer hingewiejen hat. 


34. Delias, Belios, Elias. 





2 der niederrheinifchen Form der Sage vom Schwanenritter (Xohen- 
grin) führt der aus weiter Ferne herziehende Bejchüter der be- 
drängten Unfchuld den Namen Helias, der in merfwürdiger Weiſe an den 
altgriechifchen Sonnengott Helivg erinnert. Der nordiiche Helias ijt num 
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offenbar eine Verjüngung des von einem Schwan begleiteten Himmels: 
und Rechtsgottes (Thing-az), von dem wir oben (S. 2451 gehandelt, und 
da er aus Jerufalem fommt, könnte man leicht eine Ableitung von Hei— 
land vermuten. Allein die Sache liegt höchſt wahrjcheinlich umgekehrt, und 
alle diefe Namen jtammen von einer altgermanijchen Sonnengottheit, Die 
vielleicht den Namen Svalyas führte. In der Edda, wie in dem Sans— 
fritworte svalya (fonnig) hat ſich diefer Name, von dem jowohl Helios 
als Sol oder Sulis abzuleiten find, erhalten, und es heit in erjterer: 

Spalin heigt der Schild, der vor der Sonne jtebt, 

Der glänzenden Gottheit, 


Brandung und Berge würden verbrennen, 
Zänf er von feiner Stelle. 


Diefer Sonnenſchild Svalın wurde nun als Sonnenritter perjoni: 
fiziert, und daher heißt derjelbe in der älteren Schwanenritterjage auch 
Skiöld, Scild, Schild, Sciltung Wir finden diejelbe Wurzel in dem 
alten Beinamen des nordiſchen Sonnengotte® Spafurthorin (dev Sonnen: 
fühne), und im nordifchen Sonnenlied (Solarlivd), einer Dichtung aus chrijt- 
licher Zeit, jtellt der gelehrte Sämund die chrijtliche Sonne (Sol) der 
heidnijchen (Svafur) entgegen. Auch der Name des jlaviichen Sonnengottes 
(Svatovit oder Svantowit) und des ſlaviſchen Sonnenitierd (Svaloturı 
ihliegen jich nad) Bergmann hier an. Die Ableitung de3 Namens der 
nordiſchen Sonnengöttin Sulis, lit. Saule, got. Sauil von obiger Wurzel 
liegt fehr nahe, während man für Helios ſchon immer auf die Zwiſchen— 
form abelios (©. 186) angewiejen war, die ſich in feltiichen Ländern und 
auf Kreta erhalten hatte und vielleicht auf savelios zurüdgeht. Der ge: 
hauchte Doppellaut (sv) ging in h über, und dies ijt wahrjcheinfid) be: 
reit3 im nördlichen Europa gejchehen, wohin die Griechen ihre Heliaden 
verjegten; denn wir finden Hier die Namen Heljüger für den jagenden 
Himmelsgott, Hellvagen für Himmelswagen (Helios-Wugen) und viele 
Helwege, die Grimm meines Erachtens zu jchnell als Wege zur Hel deutete. 

Die wichtigjte Übereinjtimmung liegt aber darin, daß Helios den 
älteren Griechen nicht wie Apoll als einfacher Sonnengott galt, ſondern 
als eine Verſchmelzung von Sonnen- und Gewittergott, genau jo wie Ger: 
nunnus, Irmin-Thor und Perkunas. Dem Helios war der Wagen mit 
den vier weißen Nofjen gewidmet, die zu Korinth Eoos und Äthiops, 
Bronte und Sterope, d.h. Licht und Glanz, Donner und Blig, genannt 
wurden. Sein jehr alter Kult in diefer Stadt war ein Mittelding zwijchen 
dem des poll und des Zeus Keraunios; auch auf Bajenbildern wird ihm 
der Blitz beigelegt, und felbjt Apoll kommt noch mit dem Blitzſchilde des 


Heliog-Elias, ein Gemittergott. 273 


Zeus bewaffnet vor; furz, wir haben hier, wie auf Rhodos deutliche Nach- 
bilder jener nordifchen Wagengötter, in denen Zeus und Apoll noch ver- 
Ihmolzen waren, um jich erſt fpäter völlig zu ſcheiden. Wir werden Dies 
beſonders deutlich erfennen, wenn wir von der nordifchen Borjtellung des 
Wagengottes im bejondern fprechen; zunächſt wenden wir ung zu einer an: 
deren Form des Helios, dem Propheten Elias, der uns den Beweis liefert 
von der außerordentlichen Verbreitung, den der Kultus des nordiſchen 
Helios im eriten Jahrtaufend vor unjerer Zeitrechnung im öjtlichen Europa 
und in Vorderafien gefunden hat. 

Wenn wir die Gejtalt des biblischen Eliag näher betrachten, jo müßten 
wir unter der Vorausſetzung, eine Hijtorische Gejtalt vor ung zu haben, 
Ichliegen, Irmin-Thor und Helios feien nur jeine Nachbilder, jo vollftommen 
ijt die Übereinftimmung, namentfich mit dem nordifchen Gotte. Ganz in 
der Kleidung Thors, d. h. mit zottigem, von einem ledernen Gürtel zu- 
jammengehaltenen Ziegenfell, tritt er vor König Ahab und verfündigt, daß 
in den nächiten Jahren weder Tau noch Regen fallen jolle, big die Schuld 
durd) Befehrung gejühnt fei. Er giebt fich ferner als Gewittergott zu er- 
fennen, indem er das Opfer wiederholt mit dem Blitzſtrahl entzündet, er: 
wect tote Kinder, nimmt als jteten Begleiter (wie Thor den Thialfi) den 
Elifa zu fich und fährt endlich „im Wetter“ auf einem feurigen Wagen, 
der mit Flammenroſſen bejpannt iſt, lebendig zum Himmel, um jpäter zum 
jüngften Gericht wiederzufehren, wiederum wie Thor, der dann die Mid- 
gardsichlange erjchlagen wird. 

Das find Übereinftimmungen, die fein Menfch für Zufall halten kann, 
um jo weniger, al3 in den Ländern, die auf dem Wege zwijchen Germa- 
nien und Paläftina liegen, Elia nod) viel entjchiedener mit Irmin- Thor 
verfchmilzt al3 in Paläftina, wo ja ums Jahr 1200 v. Chr. Arier wohnten 
und Herakles ebenjo als Simſon in die jüdische Gejchichte aufgenommen 
worden war. Bei den Ofjeten im Kaufajus, den Nachlommen der blonden 
Alanen, die ſich jelbjt Irons, d. H. Herus Söhne nennen, gilt, wie Klap- 
roth (Reifen in den Kaukaſus Il. 601—606) berichtete, Ilia als der im 
Gewitter waltende „Herr der Berggipfel," ganz dem Thor, Perkun und 
Zeug entjprechend, und wenn jemand vom Blige erjchlagen wird, fo jagen 
fie, ähnlicd) wie die alten Etrusfer und Römer von ihrem Jupiter, Ilia 
babe ihn zu jich genommen. Die Hinterbliebenen erheben ein Freuden— 
gejchrei, tanzen um den Leichnam und jingen: „Ellai, Ellai, Herr der 
‚seljengipfel!” Neben dem Steinhaufen des Grabhügels wird eine große 
Stange aufgerichtet und daran das Fell eines ſchwarzen Ziegenbockes be- 
feſtigt. Auch ſonſt opfert man dem Elias Ziegen, wenn man ihn als 
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Wetterheiligen um Abhaltung von Hagel beim Gewitter und um eine gute 
Ernte anfleht. Won den fajpifchen Cirkaſſiern berichtete jchon der alte 
Berjien-Reifende Dlearius, daß fie am Eliad- Tage Ziegen opfern und 
dag Tell an einer Stange aufrichten. 

In neuerer Zeit fand der franzöfische Neifende Theodor Bent in 
Griechenland und auf den Injeln zahlreiche Beziehungen zwiſchen dem alten 
Heliosfult und dem (wie er glaubt) jungen Eliaskult; allein die Verwandt— 
Ihaft ijt uralt. In Makedonien traf er Legenden von einem Sonnen: 
helden Heliojenni, der ſich mit dem alten Perjeus identijch zeigte, und 
ebenjo ift St. Georg und Michael hier und da an die Stelle des alten 
Sonnenfämpfers getreten und wird mit der Himmelfahrt einer Sonnen- 
braut verbunden. Dabei fchauen aus der dürf— 
tigen chriftlichen Einfleidung immer wieder Ein- 
zelheiten hervor, die nur aus der Edda ver: 
tändlih find. So wird Elias in „Schott3 
Walachiſchen Märchen“ (5.281) als ein ſehr 
hitziger Patron gejchildert, der wie Thor mit 
dem Donnerfeil alle jchlechten Menſchen jofort 
zerfchmettern möchte, bis der Herr feinen rechten 
Arm lähmte, damit er nicht alles in Grund 
und Boden jchlage. Dean erkennt jofort den 
einarmigen Himmel3gott der Edda, der bei ber 
SGötterdämmerung dem Wolfe senrir erliegt, 
wenn Thor mit der Midgardichlange ringt. 
Ein bayerischer Schriftiteller des achten Jahr: 

ee hunderts jchildert (aljo lange vor Niederjchrift 

Der Prophet Ellas. der Edda), wie Eliad mit dem Antichrijt ringt, 
Nach einem normänn. Mofterbile. md wie von dem zur Erde triefenden Blut 

des todwunden Elias alle Berge entzündet wer— 
den, ein Mythos, der, wie Nord richtig bemerkt, zugleich an die Phaëthons 
jage erinnert, auf die wir bald zurüdfommen. 

In einer 1080 von dem Normannenfürften Roger von Sizilien bei 
Mejlina errichteten Eliaskirche befand fich ein Gemälde des Elias, welches 
den Propheten }o darjtellte, wie ich eben die Germanen und Sfandinavier 
ihren Irmin und Thor vorjtellten. Er war nämlich mit einem Rod von 
Ziegenfellen befleidet, der ihm nur bis zum Knie ging und die bloßen 
‚süße jehen ließ, über die Schultern breitete ſich ein feuerroter Mantel, 
das Haupt war mit einer goldbejegten roten Helmmütze bededt, und dic 
rechte Hand hielt ein Schwert empor, auf dejlen Epite das in den Ge— 
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wittern jo häufige St. Elmgfeuer lodert. (Fig. 39.) Es verſchmolz aljo 
dieſes Bild volllommen den Propheten Elias mit dem chrijtlichen Heiligen 
St. Ermo, den wir oben (S. 270) als Nachbild Irmins fennen gelernt 
haben. Als man im Jahre 1670 bei Gelegenheit einer Verlegung des 
baufällig gewordenen Elias-Kloſters jenes ehrwürdige, jech3hundert Jahre 
alte Bild in feiner früheren Form zu erneuern gedachte, erhoben die nad) 
dem Eling-Berge Karmel benannten Mönche (Karmeliter), die ſich als die 
“ allein berechtigten Pfleger des Eliaskultes anfahen und wohl den heid- 
nischen Urfprung jenes Bildes witterten, ein großes Gejchrei, und es ent- 
itand ein zehnjühriger Streit, den Nord im „Feſtkalender“ (Stuttgart, 
1847, ©. 479—486) ausführlich gejchildert hat, und der damit endigte, 
daß Elias doch nicht in der Karmeliter- Tracht, wie die Mönche wollten, 
jondern mit dem altheiligen Rod aus Siegenfellen und dem Stärfegürtel, 
towie mit einem jafranfarbigen Mantel dargeftellt wurde. Die lehrreiche 
Berichmelzung des Eliad- mit dem St. Ermo-(Irmin-)Typus fcheint übri- 
gens jehr volfstümlich geworden zu jein; denn wir begegnen ihr auch in 
jener dem Baccio Baldini zugejchriebenen Kupferjtichfolge des XV. Sahr- 
hunderts, welche die Propheten des alten Teſtaments vorführt und den 
als Helia bezeichneten Elias darjtellt, wie er ein St. Elmsfeuer auf der 
flachen Hand hält. Alle dieje Erjcheinungen jind faſt nur unter der An- 
nahıne verftändlich, daß der altariiche ISrmins- Kultus im Volke immer 
fortgedauert hat; obwohl die Priejter den Heiligen hier in Helios und da 
in Elia umtauften, es ift immer der nämliche, mit Blit, Donner und 
Sonnenjtrahlen ausgerüftete Wagengott, dejien Räder die tiefiten und 
bleibendjten Spuren nur im altarijchen Nordeuropa Hinterlaften Haben. 
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enn ed auch richtig ijt, daß die Nordarier ſich dadurch von den 
jemitischen Bölfern des Südens unterfchieden, daß fie den Sternen 
verhältnismäßig wenig Aufmerkjamfeit zumwendeten und, abgejehen von dem 
an Morgen- und Abendjtern gefnüpften Sagenfreis, niemals eine eigent- 
liche Planeten-Religion gehabt haben, wie die Akkadier und Aſſyrer, fo 
leidet dieſe Regel eine Ausnahme bei den auffallenditen Gejtirn des nörd— 
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lichen Himmel3, dem von jedermann gefannten Sternbilde des großen 
Bären. Wir, die wir ganz auf klaſſiſcher Bildung fußen, nennen es mit 
diefem von den Griechen erfundenen Namen, obwohl es bei unferen Vor— 
fahren niemal® fo hieß, jondern jtet3 der Himmelswagen genannt 
wurde, welcher Namen jich ganz unmittelbar aus dem Bilde jelbit ergab, 
da vier Sterne den vier Rädern eines Wagens, drei andere der Deichſel, 
oder drei hintereinander (wie e3 im Weiten jegt noch üblid) ijt) in einer 
Linie vor den Wagen gejpannten Zugtieren entjprechen. An diejes Stern: 
bild, welches in der nördlichen gemäßigten Zone niemals vom nächtlichen 
Himmel verjchwindet, fowie an jein bejtändiges Umkreiſen des Pols Hat 
jih ein fehr umfangreicher Sagenkreis gefnüpft, der zu den widhtigjten 
Beweismitteln vom nordiſchen Urfprunge aller reinarischen Religionsvor— 
jtellungen gerechnet werden darf. 

Unfere Gedanken jchweifen auf eine Zeit zurüd, die den Wagen nod) 
nicht fannte, und die deshalb in dieſen wenigen, den Bol unabläjlig um: 
freijenden Gejtirnen etwas anderes als einen Wagen fehen mußte, und da 
bietet jich uns die von dem alten Barro und feinem Lehrer Ülius Stilo 
als uralt bezeichnete Vorftellung von jieben auf einer Drejchtenne im 
Kreiſe gehenden Rindern, nach denen der Norden feinen Namen Septemtrio 
erhalten habe, was foviel wie Siebenrind bedeute, da trio im alten Latein 
einen Ochfen bezeichne. Mar Müller hat zwar diefe Erflärung bemängelt, 
indem er meint, die triones feien eine Abfürzung von striones = sterio- 
nes— Sterne, und Septemtrio heiße einfad) das Siebengejtirn; allein 
Gaſton Paris Hat in feiner Kleinen Schrift: «le petit Poucet et la 
grande Ourses (Bari 1875) gezeigt, daß wir alle Urjache Haben, die 
Barronische Deutung für richtig zu halten, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß ein neben dem Bären ftehendes Geitirn, der jogenannte Bärenhüter 
(Arkturos oder Arktophylar) der Griechen, noch jet den Namen des Tchjen- 
treiber (Bootes) führt. 

Gaston Paris hätte für die Richtigkeit jener Angabe Varros nod) 
die weite Ausdehnung ähnlicher Auffaſſungen anführen können, jo die 
Deutung der Stirghijen, welche den Polarſtern Demir-Kaſſyk (eiferner 
Pfahl) und das Sternbild des großen Bären Dſchedi Karabtſchi (die 
jieben Diebe) nennen, weil fie nämlich meinen, an dem eifernen Pfahl 
jeien zwei ‘Pferde (d. h. die beiden hHelliten Sterne des kleinen Bären 
fejtgebunden, die von jieben feden Dieben immerwährend verfolgt werben, 
wobei allefamt den eijernen Pfahl (Rolarjtern) umkreiſen (vergl. Fintſch. 
Reife nad) Weitjibirien, Berlin 1879 ©. 168). Dieje Sage von den Vich- 
dieben fcheint viel älter zu jein, wie die von den ſieben weijen Riſchis 
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der Inder, die den Nordpol anbetend umfreifen, und welche Mar Müller 
(II. 339—346) zu dem von ©. Paris gebilligten, aber meiner Anficht 
nach ebenjo unglüdlichen Verſuch mißbraucht Hat, zu erklären, warum die 
Griechen den großen Wagen als Büren bezeichneten. Er meint nämlich, 
das Wort riksha bedeute im Sanskrit gleichzeitig einen glänzenden Stern 
und einen Bären (wegen des glänzend braunen Tells!) und fo jet aus 
dem Siebengejtirn der Inder das Bärengeſtirn der Griechen entjtanden, 
der griechijche Name für den Nordpol (Bären-Pol oder Arktifcher Pol) 
- alfo aus einem ähnlichen Mißverſtändnis wie die Varronifche Deutung 
de3 römischen Namens Septemtrio hervorgegangen. 

Man bleibe uns mit jolchen gejchraubten Erklärungen vom Halſe! 
Wäre das richtig, jo hätte aus den jieben Riſchis ein Siebenbärengejtirn 
entitehen müſſen; der Bär wurde vielmehr von den Griechen erfunden, um 
dad Himmelsgemälde von der wilden Jagd (S. 159) zu vervollftändigen, 
und jorgfältige Beobachter, wie Buttmann, haben bejtätigt, daß das 
homeriſche Bild des ſich furchtſam nach dem Drion umſchauenden Tieres 
jehr leicht in diefem Geftirne zu erfennen ift. Übrigens erwähnt Homer 
jedesmal, wenn er der Bürin gedenkt, die jpäter mit der Kalliftojage in 
Berbindung gebracht wurde, daß dieſes Geftirn früher der Wagen genannt 
worden jei, und er nennt den Bärenhüter (Arktophylar) der jpäteren 
Griechen noch den Ochjentreiber (Bootes). Nicht als „jieben Riſchis,“ 
jondern als der den Polberg umfreijende Arierwagen (arya-ratha) war 
der Name des Sternbildes nad) Iran gelangt, und Lenormant glaubt, 
daß davon der Ararat feinen Namen empfing (S. 10). Allein der uralte 
Mythus von den jieben, um den Pol kreiſenden Rindern, die von einem 
Diebe verfolgt wurden, ſcheint immer wieder Hindurch, nicht allein in der 
ültejten Sermesfage, auf die wir jogleich zurüdfommen, fondern auch in 
derjenigen von Thejeus und Peirithoos. 

Peirithoos, deſſen Name nad) Pott einen Umläufer bezeichnet, 
gewann des Sonnenhelden Thejeus Freundſchaft, indem er ihm, geradejo 
wie Hermes dem Apoll, jeine Rinder wegtrieb, und war ein Sohn des 
Zeus von der Gemahlin des Irion, dejien Name Breal von Alſhivan, 
dem Rad» oder Wagenmann ableitet, und der, ewig auf ein Rad ge- 
jchmiedet, jelber nicht® anderes als ein Bild des kreiſenden Polgeſtirns zu 
jein jcheint. Dafür jpricht auch, daß der Ochſendieb Peirithoos ebenſo 
einen Angriff auf die Perjephone, wie Ixion auf die Here macht: Nach— 
flänge einer uralten Sage, die wir jpäter fennen lernen werden, und Die 
auch in der Eage anderer Himmelsftürmer wie Phaethon, Ikarios, Belle- 
rophon u. a. wiederfehren. Die Beziehung des Ochſendiebes Peirithoos 
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auf das Polgejtirn Jcheint auch daraus hervorzugehen, dag ihn die Ilias 
(XIV. 318) einen „göttergleichen Lenker“ nennt. 

Wie es fi) Damit aber auch verhalten möge, jedenfalls war das 
Geſtirn bei den europäifchen Ariern fchon lange vor den Tagen des 
Homer zu einem neuen Namen gekommen: von den jieben Ochjen, die um 
den Pol freijen, waren nur drei übrig geblieben, die einen vierrädrigen 
„Himmelöwagen“ ziehen. Diejer Name findet ſich außer bei den germanifchen 
Völkern des Nordens und den von ihnen beeinflußten Griechen, Römern, 
Spaniern und Franzoſen, Perjern und Indern, nur noch bei ſlaviſchen 
und finnifchen Ntachbarjtämmen der Germanen und „niemals,“ jagt Grimm 
(S. 688), „weder in altdeutichen Sprachdenfmälern, noch bei Slaven, 
Litauern, Finnen, (findet fich) die von dem Tier (Bär) herrührende Be- 
nennung, objchon gerade diefe Völker den Bär in Sage und vielleicht im 
Kultus augzeichneten.“ Es ergiebt jich aljo auch Hieraus, daß das Bären- 
geftirn eine jüngere Erfindung der Griedjen war; denn wenn der Name 
nah Mar Müller (mitfamt den Ariern) aus Indien jtammte, jo müßte 
Nordeuropa ihn ebenfalls von jeher gehabt Haben. 

Diefer Wagen wird nun im Norden allen jüngeren Himmel3göttern 
beigelegt, nämlich dem Thor, Irmin, Odin und ng, nicht aber dem 
älteren Zio oder Tyr, der aus einer Zeit jtammt, wo man den Wagen 
noch nicht kannte; ganz im bejondern führt Thor den Beinamen des 
Wagengottes, und es wird in einer ſchwediſchen Chronik von ihm gejagt, 
daß er die jieben Sterne in der Hand Halte, wenn er feinen Wagen be: 
jteige (Grimm ©. 6871. An die Stelle von Wodens-, Herra- (Heru?-), 
Irmins-Wagen treten auc) die Namen von Karls- und Artus - Wagen, 
weil dieje Fürſten vielfach in der Heldenjage an die Stelle der Götter 
getreten jind. Da diefer Wagen aber ganz bejonder® an Irmins Namen 
gefnüpft wird, in welchem Licht- und Gewittergott noch vereinigt waren, 
jo find eine Menge Anzeichen vorhanden, welche den Wagen des Helios, 
Elia3 und Apoll, jowie den des Zeus und Ormuzd mit dem nordijchen 
Himmeldwagen verknüpfen, was bejonders aus ſpäteren Betrachtungen über 
den Wagenlenfer hervorgehen wird. Wir haben alfo mit der auffallenden 
Thatfache zu rechnen, daß im Norden von einem bejonderen Wagengott, 
dem Irmin oder Thor die Rede ift, der auch Dfuthor (Wagenthor), 
Neidityr (der fahrende Gott) und Hafradröttin heißt, weil Böcke vor 
jeinen Wagen gejpannt find. Wahrjcheinlich fchrieb man ihm die Er: 
findung des Wagens zu, und jo erklärt fich, daß Wagenräder im Norden 
als religiöje Abzeichen erfcheinen. Denn bier wurden in mehreren Exem— 
plaren mit Anhängfeln verjehene bronzene Wagenräder gefunden, die allem 
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Anjcheine nad) als priejterliche Abzeichen gedient Haben (zig. 40); aber 
auch auf galliichen Helmen taucht das Wagenrad in einer Form auf 
(Fig. 41), die den Schluß erlaubt, daß jich der Träger in Den befonderen 
Schu des Wagengottes, der dort Taranis 
hieß, begeben hatte. Dem Nomaden der nordijchen 
Steppenländer war der Wagen doppelt wichtig, 
weil er jein fahrendes Habe, das bewegliche Holz- 
haus trug, und daher erklärt jich wahrjcheinlich 
der Umstand, daß Thor auch zum Gotte der 
Siedler, die einen neuen Herd gründeten, wurde. 
Was nun die Verbindung des Sternbildes 
mit dem Wagengotte betrifft, fo jcheint die Idee * 
einerſeits von der allgemeinen Vorſtellung des a 
Aufenthalts der Götter am Nordpol und an— (Nah Sophus Müller 
dererſeits davon auszugehen, daß der Wagen Nordiſche Bronzezeit.“) 
des Nachts leer kreiſt, da der Gewittergott ihn 
dann nur jelten, der Sonnengott niemal3 braucht. Auch Irmin und Odin 
wurden am Himmelspol auf dem Gipfel des Weltbaumes ruhend gedacht 
(vergl. S. 264— 266), und diefe Vorftellung drüdt fich bejonders in 
einem dem Odin beigelegten Beinamen (Hjarandi) 
aus, der ihn als den am Pole hängenden Gott 
bezeichnet. Hjarajtjarna heißt nach Magnufens 
Lexikon der Polarſtern. Wahrjcheinlich bedeutet 
der Name Hangagod dagjelbe und eben dahin 
deutet die Bezeichnung. der im Polarſterne 
wipfelnden Welt-Ejche ala Yggdraſil, d. h. Yggrs 
oder Odins Träger (Reitpferd). Darauf be— 
ziehen ſich auch die geheimnisvollen Verſe im 
Eingange von Odins Runenlied: 








Ich weiß, daß ich hing am windigen Baum Bj 
Neun lange Nächte, Side 


Bom Speer verwundet, dem Odin geweiht Galliſcher Helm vom Triumpfbogen 
Mir felber ich ſelbſt, von Drange. 


Am Alt de8 Baumes, dem niemand anficht, (Mad Turuy „Römifche Geſchichte.“) 
Aus welcher Wurzel er [proß. 


Braun hat in feiner Naturgefchichte der Sage, wie ich aus Hahn 
(S. 517) jehe, den Sonnenaar Yggdraſils mit dem adlerhäuptigen Ormuzd 
verglichen: ich; weiß nicht, ob er auch bemerkt Hat, daß im Zendaveſta dic 
jieben um den Pol kreiſenden Sterne die jieben Sringe (haptas Iringas) 
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genannt werden. Die jonjt nur aus der germaniichen Zage befannten 
Iringe, von denen in der Folge mehr die Rede fein wird, jind die Söhne 
des Er (Heru); aber ebenjo haben wir die ſieben Söhne des Helias im 
der flandrifchen Sage, die jieben um den Bol Freifenden Riſchis bei den 
Indern, und die jieben Söhne des Helios werden von PBindar (Olymp. 
VI. 72) al3 die Weijeiten ihrer Zeit bezeichnet. In den chrütlichen 
Zeiten verdunfelte Jich natürlich auch diefe Sage, man machte einen Fuhr— 
mann daraus, der einjt den Heiland (Helia3?) gefahren, der ihm dafür 
zum Lohn da3 Himmelreich verfprochen. Der Fuhrmann aber jagte, er 
wolle lieber in Ewigkeit fahren, vom Aufgang bis zum Niedergang, wie 
der wilde Jäger alle 
Ewigfeit zu jagen 
wünjchte.e Beider 
- Begehren wurde er- 
füllt, der Wagen 
fährt am Simmel 
beitändig rüd- 
wärt3 im freife 
wie Hadelberg ewig 
jagt und jich des 
Wagens wohl auch 
gelegentlih als 





GROSSER BÄR osın WAGEN Sagdiwagen bedient; 
denn derjelbe Heißt 
Sig. 43. auch Hadelbergs 

Nordpol und Däumlings-Wagen. Wagen. 
Man kannte aber 


au) den Namen des Juhrmanns und zeigte ihn ala einen fleinen 
Stern, der auf dem mitteljten Deichjelitern, oder vielmehr auf dem 
mittelften Zugtier „reitet,“ e3 ijt Dümele oder Dümfe der Niederdeut- 
jchen, der in Medlenburg Duming, in Holjtein Hans Dümken, in Weit- 
falen Zup-Dümeken genannt wird, weil er den Wagen rüchvärts zieht 
(torügge zupt) und dadurch die jchiefe Stellung von Zugtieren und 
Deichjel bewirkt. Alle diefe Namen gehen auf den Däumling der Volks: 
märchen, und bei den Wallonen heißt daS ganze Sternbild Chaur-Pdc& 
(Char-Poucet), der „Däumlingswagen." (Fig. 42.) Schon im jiebzehnten 
Sahrhundert ftellte Johannes Prätorius die deutichen Namen des von 
den Arabern Alkor genannten Sterne zujammen: Sinechtchen, Neuterlein, 
Knechtfink, Fuhrmann, Dümke und Wagenlenfer Däumling (auriga polli- 
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earis). Die Franzoſen nennen den Kleinen Stern „Poſtillon,“ es ift 
aber, wie ©. Paris gezeigt hat, faljch, zu glauben, daß die Araber die- 
jelbe Bezeichnung gehabt Hätten. Die Araber kannten den kleinen Stern, 
den ſie aud) El-Suhä (den VBergejjenen) nannten und als Prüfungsmittel 
de3 Auges benußten, jehr wohl; jie Hatten unter anderen das Sprichwort: - 
„ich zeige ihr den Suha und jie zeigt mir den Mond,“ um jemand zu 
bezeichnen, der Großes mit Kleinem vergilt; aber der Name Alkor fol 
nicht, wie zuerit Bayer 1697 angegeben hat, den Reiter bedeuten. 

Die Erklärung für alle diefe Bezeichnungen finden wir in dem über 
alle nordariichen Länder, befonder3 aber bei den Deutjchen und ihren 
nächſten Nachbarn verbreiteten Märchen von den Abenteuern des Heinen 
Daumling enthalten, welches mindeſtens dreitaufend Sahre alt fein muß 
und bei ung jtet3 in unmittelbarjten Zuſammenhange mit dem Sternbilde 
geblieben ijt, ja -Jogar jchon älter fein muß als deſſen Bezeichnung als 
Himmelswagen. ©. Paris Hat in jeiner hübſchen Fleinen Schrift die 
norwegiſchen, dänijchen, englischen, franzöſiſchen, rumänifchen, jlavonijchen, 
neugriechifchen, albanejijchen, jlavifchen, rufjischen und litauifchen Formen 
dieſes Märchens mit den deutjchen verglichen. Die deutiche Ausgejtaltung 
desjelben, wie jie die Gebrüder Grimm in den beiden Märchen von 
„Daumesdid“ und „Daumerlings Wanderſchaft“ wiedergegeben haben, ijt 
die volljtändigjte; aber manche andere haben altertümliche Züge bewahrt, 
die wieder dem Deutjchen verloren gegangen find. Der Inhalt ift kurz 
zujammengefaßt folgender: 

Zwei finderloje Eheleute wünſchen fih um jeden Preis ein Kind, wenn es 
auch nur fo Klein wäre wie ein Daumen, und ihr Wunſch wird erfüllt. Sie lieben 
es, obwohl e8 ihnen ein für das Leben untaugliches Wefen ſcheint; aber bald zeigt 
ih, day fie fi) getäufcht haben. Der fleine Knirps bittet den Vater, fi) aus— 
zuruhen und ihm für einige Zeit die Leitung von Plug oder Wagen zu überlajfen. 
Er läßt fid) in das Ohr des einen Ochfen oder Pferdes feten und leitet von da 
aus den Pflug oder Wagen mit „Züh und Koh! Hott und Har!” fo geſchickt, daß 
es eine Art bat. Diefer Zug des Märchens ift am meiteften verbreitet und Tnüpft 
offenbar unmittelbar an die Erfcheinung des Sternbildes an, und ebenfo weitgereijt 
ift der Zug, daß er gelegentlich aus Verſehen von feinem Ochſen verjchlungen wird, 
aus jeinem Baud) in den Bauch) eines Molfes, Fuchſes u. f. w. gelangt, überall 
den Bauchredner jpielt und endlich durch feine Liften glüdlich wieder zu feinen 
Eltern gelangt. Dieje ungewöhnliche Schlauheit des Fleinen Knirps, mit der er die 
Mängel feines Wuchjes mehr als ausgleiht, bildet num fort und fort den Haupt» 
zug der Erzählungen, und es iſt Elar, daß eben diefe Schlauheit es war, welche den 
Helden fo beliebt und volkstümlich gemadht hat, wobei man fi) gar nicht daran 
jtögt, wenn feine von der Stleinheit unterjtütte Geiftesgewandtheit zu Diebftählen 
und allerhand Iujtigen Streichen benütt wird. In ber litauifchen Form des Mär- 
hens legt er ji) aufs Ninderjtehlen. Sein Bater Hatte ihn nämlich mitfamt dem 
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Geſpann (auf feinen eigenen Nat) verkauft, und als nun Spitzbuben famen, welde 
die Rinder jtehlen wollten, ruft er aus feinem Kuh-Ohr: „Hier ftehen die beiten 
Rinder, nehmt mid) mit, ic) bin ein Spitbube wie ihr,” worauf er in der That 
feinen Spießgefellen die gemeinfan gejtohlenen Rinder nodymals für fich ftiehlt. 
In der albanefiihen Yorm stiehlt er dem Pfarrer die Rinder. Ferner läßt cr ſich 
im norddeutſchen Märchen durch eine Spalte der Thür, oder durch die Gitteröffnun- 
gen der Feniter in die königliche Schaklammer fteden und wirft die Thaler heraus; 
in der ſchwäbiſchen Form fchlüpft er durch das Schlüſſelloch. Im bejondern lehr— 
reich iſt der Streich, durch den er in der Heffiichen, von den Gebrüder Grimm 
mitgeteilten Form den Unternehmern entichlüpft, die ihn feinem Vater abgefauft 
hatten, um ihn für Geld fehen zu laſſen. Der Handel wurde auf feinen Wunjd) 
abgefchlofien und Daumesddid auf den Hut des einen Herrn geſetzt, damit er bie 
Gegend befjer betrachten fünne. So gingen fie, bis es dämmrig ward; da ſprach 
der Kleine, „hebt mich einmal herunter, es ijt nötig.” „„Bleib’ nur droben,““ ſprach 
der Mann, auf deflen Kopf er faß, „„ich will mir nichts daraus machen, die Vögel 
laffen mir auch manchmal was darauf fallen.”” „Nein,” ſprach Daumesdid, „id 
weiß; auch, was ſich jchict, hebt mid) nur geſchwind herab.” Der Mann nahm den 
Hut ab und feßte den Stleinen auf einen Ader am Weg; da jprang er ein wenig 
zwiſchen den Schollen bin und her, dann ſchlüpfte er plöglich in ein Mäuſeloch, das 
er fid) ausgeſucht hatte, und die Unternehmer hatten das Nachſehen. 


Der lettere, wie die meisten andern Streiche des Daumesdick finden 
ji), worauf zuerft Schenfl im achten Bande von Pfeiffers Germania 
(1363) aufmerfjam machte, in dem fogenannten homeriſchen Hymnus auf 
Hermes, dem kleinen griechifchen Diebsgotte beigelegt. Wir erfahren da- 
jelbjt, daß der Kleine am Morgen zur Welt gefommene Gott fich in jeiner 
Wiege und in feinen Windeln langweilt, Hinausjchlüpft, am Mittag eine 
Schildfröte erjchlägt und mit Saiten bezieht und am Abend die Rinder 
des Apoll jtiehlt. Um jede Spur zu verwijchen, geht er mitjamt den 
Rindern rüdwärts, wie die Polrinder, und bindet überdem Reiferbündel 
Itatt der Sandalen an feine Füße, um die Spur nod) beijer zu verwifchen. 
Dann jchliegt er die Rinder in eine Höhle ein, fchlüpft wie ein Lüftchen 
durch das Schlüfjelloch in feine Grotte und Wiege, widelt ſich wieder in 
jeine Windeln und liegt, das Saitenfpiel im Arme, wie ein unfchuldiges 
Kind fchlafend da, als Apoll, durch Nachforſchung und Seherfraft geleitet, 
am nächiten Morgen zu ihm fommt und feine Heerden von dem netten 
fleinen Bruder zurüdfordert. Diefer thut, als ob er von gar nichts wiſſe, 
worauf ihn poll Halb beluftigt, Halb geärgert, aus der Wiege nimmt, 
aber jchnell wieder hinſetzen muß, da er ihn ähnlich behandelt, wie Dau— 
mesdick den fremden Herrn in Heſſen. Darauf führt Apoll das Widelfind 
vor den Zeus, der zwar auch herzlich über feine Streiche lachen muß, 
aber jchließlich entjcheidet, er jolle dem Bruder die Heerden wieder heraus- 
geben. Nun verjucdht es Hermes mit feinem Saitenfpiel, entzüdt den 
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Apoll, indem er ihm die Leier ſchenkt und dafür die Ochjen bekommt, 
worauf beide ebenjo innige Freunde werden, wie Peirithoos, der Um- 
fäufer, mit Thejeus, dem er vorher die Rinder geſtohlen hatte. 

Niemand kann daran zweifeln, daß wir in alledem einen indogerma- 
niſchen Mythus vor uns haben, der bi in die Zeiten zurüdgeht, wo Die 
Wagenjterne noch als die fieben, von Varro erwähnten Rinder galten, 
deren eines den kleinen Spitbuben im Ohre trug. Der homerifche Hym— 
nus auf Hermes iſt vielleicht nicht ganz fo alt wie Ilias und Odyſſee, 
immerhin gehört er einer ziemlich frühen Epoche an, und daß das Mär: 
chen auch noch mit andern Zügen auögeftattet nach) Süden kam, beweijen 
alte Vaſenbilder (Fig. 43), die dem Kleinen Hermes den väterlichen Schuh) 
als Wiege anweifen, gerade fo, wie es in der franzöfifchen Faſſung des 
Däumlings - Mär- 
den wiederkehrt. 
Solche Feine Züge 
find oft nicht ohne 
Bedeutung. Wir 
müfjen uns hierbei 
erinnern, wie dem 
nordifchen Wagen- 
gott von Loki vor: 
geworfen wird, daß ! 
er einjt im Hand- Apoll findet den Merkur im Schuh ſchlafend. Vaſenbild im Vatikan. 
ſchuh des Rieſen ge⸗ (Nach „Mus. Etrusc. Gregor.“ II. T. 83.) 
nächtigt habe, und 
da in ähnlichen nordiſchen Märchen der Däumling vor dem Menſchen— 
freffer von der Frau oder Mutter im Rockärmel verſteckt wird, fcheint mir 
der Handſchuh den älteren Verſteck zu bilden, dem man, als das Märchen 
nad) Süden fam, des Vaters Schuh unterfchieben mußte, weil dajelbit 
Handſchuhe unbelannt waren. 

Alle diefe Züge gehören der fpäter im Zufammenhange zu behandeln- 
den nordilchen Kyflopenfage, und es genüge hier die Bemerkung, daß Der 
Däumling das Nachbild der nordichen Sage vom neugeborenen Sonnen- 
finde des Morgens oder der neuen Jahresſonne it, die obwohl anfangs 
Hein und ſchwach, doch die taufendmal Fräftigere Rieſenſonne des vorigen 
Tages oder Sommer? am Ende durch feine Echlauheit überwältigt und 
an ihre Stelle tritt. Es iſt der fpannenlange Bilhnu der indijchen 
Sage, welcher den mächtigen Feuerriefen Bali überlijtet, indem er in 
jeiner fünften Verkörperung als Lingam- Zwerg (Fig. 44) vor ihm er- 
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jheint und nur fo viel Erde von ihm erbettelt, al3 er mit drei Schritten 
durchmefjen könne, dann aber plößlich jo anwächſt, daß er mit Diejen drei 
Schritten das ganze Weltall umfchreitet, für. den Riejen feinen Plat mehr 
auf der Erde läßt und ihn unter die Erde tritt. Es ijt der Dionyjos 
der Griechen, der bald als kleines, in der Futterſchwinge liegendes Kind, 
bald als Jüngling, gereifter Mann und Greis dargejtellt wurde umd von 
dem Macrobius (Saturnal. I. 18) jagt: 


„Dieje Verfchtedenheiten des Alters beziehen fich auf die Sonne, da fie im 
Winterfolftitium ganz Hein erjcheint, wie die Agypter aus dem Heiligtum an einem 
beitimmten Tage verkünden, weil er dann am 

fürzeiten Tage gleihjam als Kleines Kind erfcheint, 

darauf aber unter fortmährender Zunahme bei 


> ) der Frühlingsnachtgleiche die Kräfte de8 Jünglings 
r erlangt und in jugendlicher Gejtalt dargejtellt 
F wird, nachher zur Sommer-Sonnenwende wird 


> das Mannesalter durch das bärtige Antlit be: 
ym N’ / Th zeugt, weil zu diefer Zeit fein höchſtes Wachstum 
I 








— N erreicht ift, von da ab geht er durch Verminderung 

% 8 der Tage in jeinen vierten Yuftand, ins Greifen: 
IE —8 alter über.“ 

Das iſt eine jehr Elare Darlegung, und 

Macrobius thut recht, den Kultus Ddiejes 

— — wachſenden Sonnengottes, der in Agypten 

— feine Bedeutung haben konnte (vergl. S. 218ff. 

— — in die runden thrakiſchen Sonnentempel zu 

verlegen, die dieſen Kreislauf verſinnlichen, 

von denen ſchon oben (S. 179) im Vergleich 

Fig. 4. mit Stonehenge die Rede war. Wir finden 

Sifhnu als Sonnenzwerg. denjelben Gedanfen wieder bei dem als 


Kind aus dem Meere jteigenden Skeaf oder 
Schaub der germanischen Sagen und ebenfo bei dem „einen Gott“ 
(pikku mies) der Finnen, von dem im Nalevala-Epos (LI. 110— 1%) 
ausführlich erzählt wird: 
Stieg ein Mann da aus dem Meere, 
Hob ein Held fich aus den Wogen, 


Lang gleich einem Männerdaumen, 
Hoc wie eine Weiberjpanne. 


Der ganz in eine fupferne Rüftung gehüllte Heine Mann iſt das 
Bild der roten Morgenjonne, die ſchwach über dem Meere aufgeht, aber 
ihon am Mittag zu einem Niejen herangewachſen ijt und nun den großen 
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Wolkenbaum nieberwirft, der alle ihre Strahlen verhülft hatte, und den 
feiner als er fällen fonnte. 


Raſch der Dann ji) dann verwandelt 
Und zu einem Niefen wurde, 

Schleppt die Füße auf der Erde, 

Mit dem Haupt hält er die Wolfen, 
Übers Knie reicht ihm der Bartſchmuck, 
An die Ferien feine Haare, 
Stlafterweit find feine Augen, 
Stlafterbreit ſteh'n ihm die Beine. 


Diejes Sonnentind, welches von den Germanen zu Slaven und 
Finnen gewandert ift, gehörte nun natürlich auf den Sonnenwagen, den 
e3 Statt des Vaters vom Ohre des einen Zugtieres aus leitet, und ben 











dig. 45. 


Hermes mit dem Bodögefpanıt. 
(Nach Millind „Mythologiſcher Gallerie.“ T. LI.) 


man in dem Heinen Alkorjterne zu erfennen glaubte. Daher der immer 
wiederfehrende Zug der rujjiihen Märchen, daß der Heine, fchlaue Ivan 
aus dem Ohr jeined Pferdes oder Ejeld hervorjpaziert und in demjelben 
wieder verjchwindet (Gubernatis 201, 290), daß Gargantua aus dem Ohr 
jeiner Mutter Hervorjpringt und es dann im Appetit und jchnellen Riejen- 
wachstum dem Thor, Indra und pikku mies der Finnen gleich thut. 
Da nun aus diefem Sonnenkinde der nordischen Sage, das den 
Sonnenvater überliftet, der griechiiche Hermes herangewachjen iſt, jo ver- 
ſteht man erjt, wie er dazu fam, jchon ala Widelfind dem Apoll feine 
Heerden ſtreitig zu machen und jie rückwärts Davonzuführen, mögen dar- 
unter nun Sterne oder Wolfenrinder verjtanden werden, und wir erfen- 
nen, daß die altlatinifche Sage vom Cacus, der dem Herkules Garanus 
(©. 257) die Rinder rüchvärt3 davontreibt, und die vom Peirithoos und 
Theſeus (S. 277) nur andere Formen derjelben Sage find, die dann aud) 
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in verjtümmelter Form in der Odyſſee wieder auflebten. Da nun aber 
in der griechischen Sage Hermes jede fonftige Erinnerung an den nor- 
difchen Sonnendäumling abgejtreift hat, jo ijt fein Mythus bisher völlig 
rätfelhaft erfchienen. Wir begreifen nun erſt die mancherlei Ähnlichkeiten, 
die Hermes mit dem „großen Hermel“ (Irmin-Thor) der Germanen dar- 
bietet, warum er in der griechischen Kunſt häufig wie diefer auf einem Bode 
reitend oder auf einem mit Böden beipannten Wagen fahrend dargeſtellt 
wurde, 3. B. auf dem umftehend abgebildeten antiken Elfenbein-Relief, welches 
die Römer mit demjelben Namen (plaustrum Mercurii) bezeichnet haben 
würden, der auch dem Sternbilde des großen Bären beigelegt wurde. 
(sig. 45.) | 


— —— ee — 


36. Das Sternbild des Suhrmann. 
(Erihtbontos. — Phaäthon. — Jfaros.' 


D Wiedergabe des Namens Jrmind-Wagen durch Mercurii plaustrum 
im mittelalterlichen Latein war jomit nicht ohne tiefere, von dem 
Überjeger freilich fehwerlich geahnte Berechtigung geweſen; denn Hermes- 
Irmin war thatjächlic) der Lenker des Sonnenwagens geworden, und fein 
Andenfen lebte bei den Griechen in jenem Hermes Eriuniog — man ver- 
gleiche Arjun, den Sohn Indras, als Wagenlenfer der Sonne bei den 
Indern — und Erichthonios fort, von dem die Alten erzählten, er habe 
den Wagen erfunden und ſei dafür von Zeug als Geitirn an den Himmel 
verfeßt worden. Es ijt das Sternbild des Fuhrmann (Auriga) auf älteren 
Sternkarten mit Pferdezaum und Geißel dargeftellt und als Erichthonios 
bezeichnet. (Fig. 46.) Die Ziege auf feinem Arm, welcher der glänzende 
Stern Capella angehört, müßte befremden, wenn wir nicht wüßten, daß 
dem Irmin-Thor, der im Norden als Erfinder des Wagens galt, die Ziege 
heilig war und daß Erichthonios jchlieglich fein anderer war ala Hermes 
Eriunios, der in Troja wie Athen mit den alten agrariichen Kulten eng 
verbunden erjcheint, die ſich am Erechtheum zu Athen abfpielten und in 
das Dunkel der Vorzeit Hinaufreichen. Im Athenetempel jtand das ur- 
alte Bild dieſes aus Irmin hervorgegangenen agrarijchen Hermes, dort 
fand das Heilige Pflügen jtatt, bei welchem die Butaden und Eteobutaden 
den prieiterlichen Dienſt des Erechtheums verjahen, fie, die ſich rühmten, 
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die Abkömmlinge des alten Ochſentreibers Boote (d. h. Hermes Bootes 
oder Bookleps, wie Sophofles den Ninderdieb nennt) zu fein, da er- 
jheinen die den jfandinavifchen Erich namensverwandten Urkönige von 
Troja und Athen (Erechtheus und Crichthonios) hier wie dort in enger 
Verbindung mit Athene. Man jchrieb ihnen die Einführung der Pferde- 
zucht und das Vorſpannen derjelben (jtatt Ochjen?) vor die Wagen zu. 
Auch bei den erwähnten alten Seiten fam ein Umhertreiben der Ochfen 
im Kreiſe, ein Schlachten und Wiederbeleben des Zugtieres, wie bei Thors 
Böden (S. 269), fofern man den ausgeitopften Ochſen vor den Pflug 
jtellte, vor; das Rüdwärtstreiben der Rinder in der Hermesjage fcheint 
erſt ein |päterer, aus dem Wagenmann 
abgeleiteter Zug; denn nur in Berbin- 
dung mit dem Himmelswagen kann 
von einem Rückwärtstreiben gejprochen FUHRMANN 
werden. 
Nonnos juchte das Fuhrmanns— 
gejtirn in nähere Beziehung zur Phae- 
thonſage zu bringen. Es jtelle den un- 
glücklichen Sohn des Helios dar, der, 
bereit3 vom Sonnenwagen herabgeruticht, 
im Begriff jei, in den Eridanos zu 
jallen, der unten am Horizonte den 
Stürzenden zu erwarten jcheine, und 
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» r - — Fig. 46. 
dieſe Annahme ſtützt ſich wahrſcheinlich Era 
darauf, daß He] tod in feinem Der: der älteren Sternlarten. 


lorenen Gedicht über den Phaethon (nad) 

einer Scholie des Aratos) gefungen Hatte, Helios habe feinen von Zeus 
niedergedonnerten Sohn als Sternbild an den Himmel verjegt. Obwohl 
Helios jelbjt den Beinamen Phaethon (d. H. der Leuchtende) führt, fo iſt 
man Doch verjucht, auch die Heimat der Phaethonfage im Norden zu juchen, 
da fie jo innig mit der Berniteinfage verfnüpft ift und hier der Son- 
nenjohn eine vielfach erwähnte Perjon ijt. Nun fehlt es auch nicht an 
Anklängen an die Phaëthonſage im Norden; aber hier erfcheint eher der 
Bater, der ja auch Phaëthon hieß, ala der Gejtürzte. Die Erzählung, daß 
Bhaethon mit dem Sonnenwagen der Erde zu nahe gefommen ſei, berührt 
jich mit der oben (©. 274) erwähnten jüddeutfchen Sage von Elias, der 
die Erde in Brand jtect, und mit der Eddavorjtellung, daß die Sonne 
Erde und Meer in Brand ſtecken würde, wenn Spalin, der die Gluten 
dämpfende Schild (S. 272) von der Sonne weggezogen würde. Ein diefer 
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Vorftellung ziemlich genau entjprechendes Märchen fand Bedenjtedt 
(I. ©. 236) in Litauen: 

„Als Gott Sonne und Mond gejichaffen Hatte, fette er Engel hinein, weldje 
fi) darin aufzuhalten haben; fodann bildete er aus geronnenem Blut zwei Riejen, 
von benen der eine die Sonne, der andere aber den Mond auf der rechten Bahn zu 
führen hat. Dem Rieſen, welder die Sonne zu führen hatte, fertigte der Winter 
ein Schild von Nebel, der ihn vor den Strahlen der Sonne ſchützen follte Allein 
der Rieſe ärgerte fi), daß er die ſchwere Arbeit verrichten follte, während der Engel 
in ber Sonne fäße und nicht thäte. Deshalb beichloß er, Gott und dem Engel 
zu troßen, Er führte die Sonne von der rechten Bahn ab und brachte fie der Erde 
jo nahe, daß auf dieſer alles zu brennen anfing. Da ftieß der Engel aus der 
Sonne den Riejen zur Erde nieder, daß fein Schild im alle zerbracdh. Unter den 
glühenden Strahlen der Sonne zerfchmolz der Niefe; das Blut miſchte ſich mit 
Aſche, Sand und roter Erde, und es entitanden daraus die Metalle und Steine. 
Nur mit Mühe führte der Engel darauf die Sonne auf ihre alte Bahn zurüd, und 
in derjelben fitend, leitet er fie noch heute.” 

E3 find in diefer Sage einige Elemente vorhanden, Die auf Hohes 
Altertum deuten und die wir fpäter erfennen werden. Bei den Griechen 
stellte jich der Phaethonfage die Doppeljage von Sfaros und Ikarios 
gegenüber. Sfaros, der Sohn des Dädalos aus dem Gejchlechte des 
Erechtheus, ſtürzt befanntlich bei einem Flugverſuche herab, weil er der 
Sonne zu nahe gefommen war, während fein Vater mit den jelbjtgefertigten 
Flügeln glücklich der Gefangenjchaft des Minos entfloh. Dädalos ijt, wie 
Hahn (S. 303—340) in feiner Vergleihung der Erechthiden- und Ame— 
lungenfage gezeigt hat, das volllommenfte Gegenſtück zu Wieland, dem 
Schmied; denn beide bauen ein Labyrinth, welches den berühmten Mino— 
tauros in der Fretifchen Sage beherbergt, beide entfliehen, indem ſie ſich 
Flügel machen, dem Gefängnis, und in der Wilfinafage macht Wielands 
Bruder, Eigil, den verunglüdten Flugverjuc), aber nur, um dem Bruder 
als Studienmodell zu dienen. Da die Heldenjage hier nicht der Zweck 
meiner Unterfuchung ift, jo will ich nur einiges ergänzen, was Hahn 
überjehen hat und in die Götterfage hineinſpielt. Wir müfjen mit der 
Skarosdichtung die Sage von dem Weinpflanzer Ikarios vergleichen, der 
auf feinem, mit Weinfchläuchen beladenen Wagen im Lande umherfährt 
und den Bauern zu trinfen giebt. Diefe Halten jich für vergiftet und 
jtürzen den Ikarios von jenem Wagen herab in einen tiefen Brunnen. 
Lange jucht die Schweiter Erigone den Leichnam, bis fie ihn endlich mit 
Hilfe ihres treuen Hundes Maera findet und fi” vor Schmerz erhentt, 
worauf alle als Geitirne an den Himmel verjeßt werden, und zwar Ika— 
1108 als Ochjentreiber (Bootes) oder Fuhrmann (Auriga), jeine jieben 
Ochſen al3 „Siebengejtirn,“ d. h. Wagen, und der treue Hund als Sirius. 
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Auf dieſe auch den Römern bekannte Sage jpielt Broperz an, wenn er 
in einer Elegie an Cynthia (II. 33) jingt: 


Aber du Hörejt ja nicht! läßt eitel mich reden, und hat doc 
Schon fid) das träge Geſtirn „Ikarus' Rinder” gedreht. 


Dieſes Herabjtürzen von der Höhe in die Tiefe oder ihr Ende durd) 
Zelbjtverbrennung fehrt nun bei den verfchiedeniten griechischen Sonnen: 
jöhnen und Sonnenhelden wieder, vor allem aber in dem Gejchlecht der 
Erechthiden, die gleichſam an angeborener Sturzfucht leiden. Denn wie 
ihr Stammvater Erichthonios (Erechtheus) durch einen Sturz aus hoher 
Ätherhöhe zur Erde zum Leben gelangt und den Wagen erfindet, weil er 
wie Thor? Ziege feine Knochen in den Beinen Hat, jo jtürzt ſich Aegeus, 
der Vater des Theſeus, in deſſen Namen ebenfallg die Ziege oder Meeres— 
woge durchklingt, von einem hohen Felſen ing Meer; Theſeus, der jo ftarf 
iit, daß er ein ganzes Ochſengeſpann in die Luft werfen kann, wird zwar 
noch einmal aus der Unterwelt, in die er mit feinem Freunde Peirithoos, 
dem Ochjendieb, gefallen war, ans Licht gebracht, allein fchlieglich jtürzt 
ihn Lykomedes von einem Felſen ins Meer. Sein Sohn Hippolyt wird 
von jeinem Geſpann ſcheu gewordener Roſſe ins Meer gejchleudert. 

Ein folches Hinabjinfen der Sonnenjöhne ind feuchte Grab, aus dem 
fie aufftiegen (weshalb auch Poſeidon als der eigentliche Vater des Theſeus 
galt, wie Niördr ala der des Freyr), und in welches fie daher auch wieder 
hinabjinfen müjlen, it gewiſſermaßen das natürliche Schidfal aller Ge- 
jtirn-Berfonifilationen, aber wir finden e3 oft mit Zügen von Anmaßung 
und Überhebung begründet. Lebterer Zug ift bejonder® entwidelt in der 
Sage von Bellerophon, der bei Pindar, um die feuerjpeiende Ziege zu 
töten, von Pallas Athene den Zaum empfängt, um den: Pegafos zügeln 
zu können, nachmals aber auf demfelben in den Himmel dringen will und 
von Zeus wie Phasthon herabgejchmettert wird, während das Flügelroß 
nun ohne jeinen Reiter emporjteigt und vor den Donnerwagen geſpannt 
wird. Auch Bier ijt wieder die Menge der gemeinjamen Züge auffällig; 
die Tötung der Ziege, welche der Fuhrmann Crichthonios trägt, der Bei- 
itand der Pallas, der Sturz von der Höhe. 

So fommt eine Menge Einzelheiten zuſammen, die auf einen ge- 
meinfamen Urjprung aus den jieben Ochſen des Sternbildes hinweiſen, 
die in der Sage von Hermes, Theſeus und Peirithoos, Ikarios u. f. w. 
wiederfehren und an deren Stelle jpäter der Himmelswagen getreten war. 
Allem Anfcheine nach muß die ältere Auffaffung von dem Kleinen Ochjen- 
treiber noch fehr lebhaft gewejen fein, als die Nordarier nach Italien und 
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nach Griechenland famen. Dafür jprechen die Cacusſage (S. 257) und dic 
römifchen Namen „Rinder des Ikarus“ und Siebentind (Septemtriones), 
jowie der homeriſche Hymnus auf Hermes. Zugleich war aber bereits die 
Auffaftung als Irmins- oder Hermeswagen befannt; da nun in Grie— 
chenland das Geftirn vielleicht von den Ureinwohnern Arkadiens bereits 
den Namen der Bärin empfangen hatte, jo jegte man den Ziegenfuhrmann 
Thor-Irmin in ganzer Geltalt an den Himmel, wojelbjt bereits der wilde 
Säger uralte Erinnerungen wacjrief, und deshalb finden wir auf alten 
Sternkturten dag Sternbild des Fuhrmann kurzweg als Erichthonios be- 
zeichnet. Wem es aber unwahrfcheinlich dünken jollte, daß der Heine Stern 
Alkor über Mizar einen fo großen Sagenfreis erzeugt haben jollte, der 
mag daran erinnert werden, daß der Wagen das auffälligite Geftirn des 
nördlichen Himmels tft, daß der Däumlingsitern bei den Arabern zu einem 
Sprichworte Veranlafjung gegeben (S. 281), und daß jogar die Indianer 
Nordamerikas ihn mit einer Mythe bedacht Haben; fie jagen nämlid), 
Mizar fer der mitteljte von drei Sägern und trage auf jeinen Schultern 
einen Keſſel, das unentbehrliche Gejchirr des Wanderers, d. 5. den Stern Alfor. 


- — ⸗ —n.- gg. — 


37. Das Sternbild des Eridanos und der alte 
Berniteinbandel. 


te ältejten völlig greifbar nachweisbaren Beziehungen germanijcher 

Stämme zu den jübeuropäischen Kulturjtaaten wurden durch den 
Berniteinreichtun der Oſtſeeküſten veranlaßt und reichen bis in vorge- 
Ihichtliche Zeiten zurüd. Es jcheint, daß diejes durchſichtige foſſile Harz, 
bevor man die härteren Edeljteine fchleifen lernte, einen ungemeinen Reiz 
auf die Menjchen geübt Hat; denn die Griechen nannten e3 neben dem 
Golde und belegten eine Goldmifchung mit dem gleichen Namen (Efektron). 
In den der VBorgefchichte Griechenlands angehörigen Königsgräbern von 
Mykenä, deren Alter man noch über die Zeit der jogenannten dorijchen 
Wanderung, d. 5. beträchtlich) über dag Jahr 1000 v. Ehr. Hinaufrüdt, 
fand Schliemann viele Hundert Bernfteinperlen der verjchiedenften Größen 
(Fig. 47), und ebenjo hat man in jehr alten italienischen Gräbern zahl: 
reiche Kunjtprodufte aus Bernjtein gefunden, welche in den prähiſtoriſchen 
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Sammlungen Italiens Zeugnis für das hohe Alter dieſer Liebhaberei 
ablegen. 
In dem Grabe eines der älteſten Anſiedler auf römiſchem Gebiete, 
welches 1882 weſtlich von dem Vittorio-Emanuele-Platz in Rom im Tuff— 
boden aufgegraben wurde, und welches nach R.Lanziani der Übergangs— 
zeit vom Stein- zum Bronzealter angehört, fanden fich neben Pfeilſpitzen 
aus Feuerſtein und mit der Hand geformten, an der Sonne getrodnetem 





dig. 47. 
Bernfteinperien aus dem III. Burggrabe von Mylenä. Etwas verkleinert. 
Nah Schliemanns „Mylenä.“ 


Töpfergefchirr auch mit Bernjteinperlen verzierte Bronzefibeln vor, ähnlich 
alfo jenen wiederholt in der Odyſſee erwähnten Bufengejchmeiden: 
Golden, bejegt mit Elektron, der ftrahlenden Sonne vergleichbar. 


Jenes römische Grab ijt wichtig, weil fich fein Alter ungefähr be- 
jtimmen läßt. Die ganze Gegend zwijchen der Via Merulana und dem 
Bahnhofe ift mit ſolchen uralten Gräbern bededt, die tief unter dem antiken 
Niveau der fünften Negion (Esquilin) Tiegen. Da fich diefelben ſowohl 
innerhalb wie außerhalb der Maner des Servius Tullius finden, jo müſſen 
jie älter fein als dieſe, woraus ſich, ohne der weiteren Zurückdatierung 
Schranken zu fegen, cin Mindeftalter von 2500 Jahren ergiebt. Ebenſo 
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fanden ji) auf dem von dein Grafen Gozzadini ausgebeuteten Begräb- 
nisplatz von Billanova, welcher der ältejten etruskiſchen Bronzezeit an: 
gehört, zahlreiche zyibeln, die mit Platten, Ringen und Knöpfen von Bern- 
jtein verziert find. Der Genannte feßt die Hauptentwidlung der etrus— 
fiihen Bronzefultur auf die Zeit um 1044 dv. Chr; aber Mortillet Hält 
jene Gräber noch für erheblich älter, da fich in ihnen feine gemalten Thon- 
gefäße, feinerlei Idole und Glasſachen vorfanden. 

Nun Hatten die italienischen Prähiftorifer, und unter ihnen nament- 
lid Eapellini, ebenfo wie Schliemann, zwar der Anjicht gehuldigt, 
daß die altgriechiichen wie die altitalienischen Bernjteinfachen ſchwerlich 
aus Djtfee-Bernftein gefertigt fein möchten, und da in zahlreichen Ländern, 
nicht nur des geſamten nördlichen Europas, fondern auch in Böhmen, 
Mähren, Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien, in Frankreich, Por: 
tugal, Spanien und Stalien, ja ſelbſt in Nordafrifa und Syrien gelegent- 
(ih Bernftein gefunden wird, jo ſchien e8 allerdings unbeweisbar, daß der 
Rohſtoff zu dieſen ältejten Bernfteinfachen de Südens gerade aus dem 
ergiebigjten Bernfteinlande, d. H. von den Küſten des Baltiichen Meeres, 
Itammen müßte. 

Aber wider alles Erwarten Hat ſich der Nachweis erbringen laſſen, daß 
ſchon die ültejten, aus den prähiſtoriſchen Gräbern Italiens und Griechen- 
lands ſtammenden Berniteinfachen, 3. B. diejenigen von Mykenä, thatjäch- 
(ih aus Djftfee-Bernjtein gefertigt jind, daß mithin vor mehr als Drei- 
taufend Jahren jo weit nad Norden reichende Handelsverbindungen der 
Südvölfer vorhanden waren. Der verdienjtvolle Bernjteinforjcher DO. Helm 
in Danzig hatte nämlich jchon vor längerer Zeit gefunden, daß der Oſtſee— 
Bernjtein bei aller äußeren Ähnlichkeit vor den Berniteinforten anderer 
Herkunft eine bejondere Eigentümlichkeit in feinem chemiſchen Verhalten 
voraus hat, durch die er leicht von dem in den Apenninen, auf Sizilien 
und den meilten füdlichen Gegenden gegrabenen Bernjtein unterjchieden 
werden fann. Wenn man nämlich Oftfee-Bernjtein einer trodenen De- 
itillation unterwirft, jo liefert er vier bis ficben Prozent jeines Gewichts 
von einer befonderen organischen Säure, die man, weil jie zuerjt aus Bern- 
jtein erhalten wurde, Bernjteinfäure nennt, während aller von jüdlichen 
Fundorten ftammender Bernjtein ftatt deſſen Ameifenjäure oder doch nur 
Spuren von Bernfteinfäure liefert. Bon allen unterfuchten Proben aus 
jüdlicheren Fundjtätten ergab nur noch der rumänifche Bernitein eine 
annähernde Menge der Säure, doc) fommt gerade diefe Sorte am wenig— 
iten in Betracht, da fie an Farbe, Härte und Polierfähigfeit dem Oſtſee— 
PBernitein erheblich nachiteht. Vor zwei Jahren (1888) angejtellte Unter: 
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juchungen ergaben nun, daß die Bernjteinjachen von Mykenä ſechs Pro— 
zent Bernfteinfäure lieferten, mithin nach höchjter Wahrfcheinlichkeit aus 
Dftfee- Bernftein gefertigt fein müfjen, und Ähnliches ergab ſich für die 
unterfuchten altitalienifchen Bernjteinfachen. (Vergl. DO. Helm in den 
Mittel. der Danziger naturforjch. Gejellich. von 1889 und 90.) 

Früher nahm man allgemein an, daß es die Phönifer gewejen jeien, 
welche jeit jehr alten Zeiten Bernſtein von den Küjten der nordijchen 
Meere geholt und nach dem Süden gebracht Hätten. Müllenhoff bat 
denn auch im eriten Bande feiner „Deutichen Altertumskunde“ den näheren 
Beweis zu liefern gefucht, daß die Phönifer den Bernitein an den Nord- 
feefüften eingetaufcht hätten. Allein die wiederholte Auffindung griechijcher 
Münzen und Kunftfachen an den Küjten der Oſtſee beweilen uns, daß 
ficherlich der meijte Dftjee-Bernftein auf dem Wege des Landhandels nach 
Griechenland gelangte, und zwar allem Anfcheine nach auf dem Wege eines 
Oder, Weichjel und Donau entlang führenden Zwiſchenhandels nach dem 
Schwarzen Meere Bin, wofelbft ſich griechifche Pflanzjtädte befanden. So 
wurden bereit$ 1822 in einem Erdhügel am Meerbujen von Riga zwei 
kleine Erzjtatuen und andere griechiiche Arbeiten, nebſt Silber- und Ktupfer- 
münzen von Thaſos und Syrafug gefunden, die allerdings nicht viel über 
das dritte Jahrhundert v. Chr. hinauswieſen. Dagegen lieferte ein 1833 
von Levezow beichriebener Fund aus der Gegend von Bromberg jieben- 
unddreigig griechiiche Münzen, die zum Teil bis zum jechjten Jahrhundert 
zurüdreichten, und man würde wahrfjcheinlich noch ältere Daten für Diefe 
Handelgverbindungen bejigen, wenn man in noch älteren Zeiten bereit? 
gemünztes Metall in Griechenland oder Italien bejejjen Hätte. Du aber 
die älteren Taufchgegenjtände wahrjcheinlih in Schmudjachen, Metall: 
geräten und Waffen beitanden Haben, die fich nicht wie Münzen bequem 
auf ihr Alter prüfen laſſen, jo verlieren ſich die Fingerzeige über den 
Weg, den die Waare der Oſtſeeküſten in den älteften Zeiten genommen bat, 
im Dunkel der Sage. Für dieje durch die bigherigen Funde allein unter- 
jtügte Annahme ſpricht vor allem die ſonſt unerklärliche Thatfache, daß fich 
gerade die ältejten griechifchen Schriftjteller über die nordifche Heimat des 
geſchätzten Stoffes im allgemeinen wohl unterrichtet zeigten, während die ſpäte— 
ren Schriftjteller, nachdem die Phönifer die Beichaffung von den englifchen 
Küften her übernommen hatten, die ältere richtigere Kenntnis eingebüßt haben. 

Mir dürfen daher auch den Fabeln, welche die Waare in den älteren 
Zeiten begleiteten, einen gewifjen Wert beilegen, zumal fie Elemente ent- 
halten, die ung beweiſen, daß fie aus dem Urjprungslande jelber jtanımten. 
Das Schon oben (S. 194) beflagte Mißgeſchick, welches gerade die ältejten 
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griechiichen Schriften, die vom Hyperboreerlande handelten, vernichtete, Hat 
auch die ältejte Phaethon- Dichtung von Hefiod, die bis ins achte Jahr— 
hundert Hinaufitieg, betroffen. Wir fennen fie daher nur in der jpäteren 
(Seftalt, die, von den Sagen der Phöniker beeinflußt, den die Erde ver- 
brennenden ungeſchickten Lenker des Sonnenwagens von Zeus’ Bligjtrahl 
zerjchmettert in einen wejtlichen Fluß, den Eridanos, ftürzen läßt, an deſſen 
Ufer feine Schweitern, die Heliaden oder Eleftriden, in laute lagen aus— 
brechen und in Bappelbäume verwandelt werden, die aber fortfahren, Thrä— 
nen zu vergießen, welche ing Waſſer fallen und dort zu Bernjtein erhärten. 
Dvid und einige andere Schriftiteller fügen dazu noch den jangesfundigen 
König Kyfnos, einen Sohn des Sthenelos, der als Freund und naher 
Verwandter des Phaethon ebenfallg um den Gejtürzten Hagt und in einen 
Singſchwan verwandelt wird, wie denn Singjchwäne nunmehr immerfort 
als die den Eridanos bevölfernden Tiere betrachtet werden. 

Mir können bei der vollftändigen Entjtellung der alten Sage nur 
einen Indizienbeweis führen, nachdem wir die jüngeren Beftandteile aus- 
gefchteden Haben. Zu diefen jüngeren Bejtandteilen gehören die Pappeln, 
welche als Unterweltzbäume erst Hinzufamen, nachdem man den Urt der 
Sage aus dem Norden nach dem Weiten verlegt hatte, wo die Sonne ing 
Meer jinkt und die Unterwelt fich öffnet. Daß der Bernitein cin erhär- 
tete3 Baumharz fein müſſe, konnte leicht aus den Zweigreſten und Inſekten, 
die man fo Häufig von demfelben eingefchlojjen findet, geſchloſſen werden. 
Die altgermanische Auffaſſung ſcheint indeſſen gelautet zu Haben, daß Die 
Strahlen des in die Eee tauchenden Sonnengottes jelber, oder die Thrünen 
jeiner verlajjenen Gattin ich in Bernitein verwandelt hätten. Co vergiept 
Freyja in der Edda goldene Thränen um den fernweilenden Sonnengott 
(Odur); jo weinen die Meleagriden Bernjteinzähren um ihren Bruder, 
ebenfo wie Artemi3 um den im Meere verfunfenen Doppelgänger desjelben, 
den Orion, weint. Daran knüpft jich die alte auch von Tacitus (Ger- 
mania 45) gejtreifte Sage, welche Blinius (XXXVH. 11) dem Nikias 
in den Mund legt, der Bernftein ſei ein „Saft der Eonnenjtrahlen; diefe 
drängen nämlich bei ihrem Untergange gleichſam verdichtet in die Tiefe 
und ließen in dieſer eine fette Ausschwigung des Oceans zurück, welche 
dann von den Wellen an den Küjten Germanias ausgeworfen werde.“ 
Tarum Habe, fagt Plinius in demfelben Kapitel, der Bernjtein von dem 
Sonnengotte, Helios, der auch Eleftor genannt werde, jeinen Namen (Elec- 
trum) empfangen. Noch merkwürdiger in dieſer Richtung Elingt der ebenda 
einer bejonderen roten Bernfteinjorte beigelegte Name Sualiternieum, der 
unmittelbar an den Namen des Sonnenſchilds der Edda (S. 272) erinnert. 
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Es ijt offenbar, daß hier alle Fäden auf einen Sonnenmythus hinaus- 
laufen, den die älteren griechifchen Schriftfteller nach) dem nordiichen Meere 
verlegten, in den der Eridanos gemündet Haben fol. Erſt in den Tagen 
des Herodot (geb. 484 v. Chr.) begannen die alten richtigeren Nachrichten 
in Vergeſſenheit zu geraten, wahrfcheinlich, weil der Bernjteinhandel längſt 
andere Wege eingejchlagen hatte. Doc fannte Herodot wenigitens noch) 
die „Sage“ vom nordijchen Urfprunge. 

„Was die äußerſten Grenzen des Abendlandes betrifft, “ fchrieb er (Thalia 
ap. 115), „fo weiß ich darüber etwas Näheres nicht zu jagen. Übrigens kann ich nicht 
zugeben, daß die Barbaren einen Fluß, der ind Nordmeer mündet und aus dem der 
Bernjtein, wie man jagt, zu und kommt, Eridanos nennen jollten. Ebenjo wenig 
fenne ich die Caſſiteriden-Inſeln, von denen man uns da8 Zinn bringt. Schon 
der Name des Fluſſes kann als Beweis meiner Anficht dienen; denn Eridanos ijt 
fein barbarifches Wort, jondern ein durd) irgend einen Poeten erfundener griechischer 
Name. Übrigens habe ich niemals jentanden angetroffen, der mir als Augenzeuge 
hätte berichten fünnen, was daß für ein Meer fein foll, welches man in diefe 
Gegenden Europas verlegt. Soviel ijt allerdings ficher, daß Zinn und Bernitein 
von diefem äußerjten Ende der Welt zu uns gebracht werden.” 


Indeſſen haben mehrere alte Poeten, Mythographen und Geographen 
die alte Auffajjung bewahrt, daß der Eridanog im Höheren Norden zu 
juchen fei, jo Pauſanias und Apollodor, welcher lettere den Herafles, 
al3 er nach dem „Hhperboreerlande“ ging, um die goldenen Apfel zu 
holen, zunächjt mit dem Ligurerfönige Kyknos kämpfen läßt, bevor er an 
den Eridanos gelangt, den er überfchreiten muß. Diefer Umſtand läßt 
jih, da alle jpäteren Dichter den Fluß in andere Länder verlegen, nur 
erklären, wenn man annimmt, daß der ältefte Sänger des Phaëthon-Epos, 
Heſiod, den Eridanos dorthin verlegt habe. In den erhaltenen Gedich- 
ten desjelben finden wir darüber feine Gewißheit. In der „Theogonie“ 
gedenkt er (Vers 338) der „tiefen Gewäſſer“ des Eridanos ohne nähere 
Ort3bejtimmung und macht den Phaethon zu einem Sohn des Kephalos 
(der mit Drion zujammenfällt) und der Eos (Ver 986—90), im „Schild 
des Herakles“ nennt er den Kyknos, der gewöhnlichen Sage entiprechend, 
einen Sohn des Ares und jchildert feine Beſiegung und Tötung durch 
Herakles. Diejer Schwanenmann, der ich zu Phaethon wie Peirithoos zu 
Ihejeus verhält, ijt immerhin eine beachtenswerte Perſon, da fie ſich als 
Sohn des nordiichen Er (Ares) und als Nachbild des nordischen Schwanen⸗ 
gottes (E. 245) ganz eigentlich in dieſen Kreis jtellt und andeutet, day 
wir die Trümmer eines zujammenhängenden nordifchen Sagentreifes vor 
und haben, der auch wohl in dem Namen Heracles Eridanatas nachklingt, 
der freilich nur den mutigen Wettfämpfer bedeuten foll. 


\ 
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Es iſt aber nicht leicht, den Eridanos-Mythus aus diejen Reften 
wieder herzuftellen, da die Hauptquelle, wie gejagt, verloren ift, und die 
nachfolgenden Berichterjtatter mit den Reſten übler gewirtichaftet haben, 
als mit irgend welchen anderen. An die Stelle der wohlbegründeten 
Kunde des Herodot von dem nordischen Heimatzlande des Bernfteins 
trat jpüter ein wahrer Rattenkönig aus Fabeleien, wovon ung Plinius 
in den erjten Stapiteln des legten Buches feiner Naturgejchichte eine reiche 
Blumenleje vorgejegt hat. Man leitete ihn bald aus Indien, bald aus 
Afrika, aus dem Skythenlande, oder aus Spanien her, nur von der 
eigentlichen Heimat fchien jede Spur verloren. Manche wollten wifjen, 
daß er aus den Gärten der Hejperiden ftamme, die wohl einige ım Nord- 
weiten, die meisten aber im wejtlichen Afrifa juchten, und andere fabelten, 
er erzeuge ji im Sonnenquell der Ammon3-Dafe immer von neuen. 
Wegen. der für das Schidjalsdrama wie gejchaffenen Geſtalt des Phaëthon 
nahmen die drei größten dramatifchen Dichter der Griechen großen Anteil 
an der Eridanog- Frage. Sophofles Hatte ihn zur Belujtigung des 
bejjer unterrichteten Plinius von den Meleagriden aus Indien hergeleitet, 
und nachdem Afrika als Bernfteinheimat in Mode gefommen, wurden die 
Meleagriden flugs nad) Afrika verpflanzt. Afchylos, der wahrfcheinlich 
von gelegentlichen Bernſteinfunden in Spanien vernommen hatte, ließ ſich 
durch die Namensähnlichkeit verleiten, die Ahone (Rhodanos), von der er 
dachte, fie jei ein jpanifcher Fluß, für den Eridanos zu Halten, und 
Euripides, obwohl er meinte, Phaethon ſei gleich beim Auflteigen in 
Äthiopien niedergebligt worden, fchloß fich der immer mehr in Aufnahme 
fommenden und jchlieglich Herrjchend werdenden Meinung an, der Bo ſei 
das Gewäſſer, an dem die Bernfteinpappeln wüchjen, und damit die Rhone 
ihr Anrecht behielte, wurde angenommen, daß jie ihre berniteinreichen 
Fluten in den Po ergieße, der dann das Elektron bei den Eleftriden- 
Inſeln im Adriatifchen Meere ablagere. Der Pjeudo-Arijtoteles in 
jeinem Buche de mirabilibus auscultationibus (ap. 82) fnüpft daran, die 
Phasthonjage mit der Ikarosſage verbindend, die Nachricht, man jähe bei 
den Eleftriden- Infeln im Adriatifchen Meere zwei alte von Dädalos ge- 
fertigte Statuen, die eine aus Zinn, Die andere aus Erz, ihn jelbit und 
jeinen herabgejtürzten Sohn darftellend; die Inſeln feien Anjchwenmungen 
de3 Eridanos, und in der Nähe der Flußmündung befinde ſich ein für 
Vögel tödliche Dämpfe aushauchender Sumpf — wahrjcheinlich ind Die 
Schiwefelquellen von Abano bei Padua gemeint — wo der Blitz des Zeus 
niedergegangen jei. Andere fügten noch Hinzu, daß die Frauen am Po 
in unſtillbarer Trauer um Phasthon immer jchiwarze Kleidung trügen. 
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Erjt die im vierten Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung vollführte 
Fahrt des Pytheas von Marfeille nach den nördlichen Meeren riß die 
Forſcher aus der quälenden Ungewißheit über die wahre Lage des Bern- 
jteinlandes, jofern er von dem germaniichen Volke der Gutonen (Goten?) 
berichtete, die in weiter Ausdehnung an der jechstaufend Stadien (hundert⸗ 
undfünfzig Meilen) langen Küfte des nördlichen Oceans (der Oſtſee) 
wohnten und den im Frühjahr in großen Maſſen von den Wellen aus- 
geworfenen Bernftein an die Teutonen verkauften. Al dann noch die 
Berichte der Römer hinzufamen, begann man den Rhein (Rhenanus) für 
den wahren Eridanos der Alten zu halten und von einem Duellenzu- 
ſammenhange der drei Eridanufje (Rhone, Po und Rhein) im Gebirge zu 
fabeln. Dieſes blinde Herumraten mußte die Geographen in Verzweiflung 
bringen: Strabon nennt ihn deshalb den „Fluß, der nirgends zu finden 
jet,” und Lukian Hat uns mit vieler Laune erzählt, wie ihn die Po- 
Schiffer ausgelacht hätten, ala er, den Strom aufwärts fahrend, ſich nad) 
den Schwänen und den berühmten Bernjteinpappeln erfundigt hätte. Wie 
aber eigentlicd) der Po überhaupt in den Ruf gekommen ift, den fagen- 
berühmten Eridanos vorzuitellen, da hat Plinius (XXXVII. 11) vor- 
trefflich dargelegt: 

„Die Germanen,” fagt er, „verführen den Bernjtein hauptſächlich nad) Pan— 
nonia, und von da haben ihn zuerit die Veneter, die von den Griechen Eneter ge: 
nannt wurden, in Ruf gebracht, fofern fie zunächſt an Pannonia grenzen und ihn 
ringe am Adriatifhen Meere verbreiteten. An den Padus aber hat fi) die Sage 
ganz offenbar deshalb geknüpft, weil die rauen der Landleute jenjeit8 des Padus 
noch jeßt ftatt anderer Halsbänder ſolche aus Bernitein zu tragen pflegen, vorzugs— 
weile als Schmud, aber aud) als Heilmittel, da er die Anjchwellungen der Mandel: 
drüfen und Halskrankheiten verhindern joll; denn die verſchiedenen Arten von Alpen: 
wafjer find für den Hals der Menjchen nachteilig.” (Derjelbe Glaube findet fich 
noch heute bei den Landleuten, und ich habe ihn auch bei ung ald Grund nennen 
hören, aus welchem man Bernjteinletten vorzieht, die am Südabhang der Alpen 
den dort heimiſchen Kropf verhindern follten.) 


In fpäterer Zeit hat dann zuerjt der berühmte Geograph Klüver 
(7 1623), ein Danziger Kind, die Meinung ausgejprochen, der Name der 
NRadaune, eine® aus dem NRadaune-See entipringenden und unweit 
Danzig in die Weichjel mündenden Flüßchen fer bis zu den Griechen ge- 
drungen und dort zu Eridanos entitellt worden. Diefe Meinung fand 
anfänglich großen Beifall, 3. B. bei dem Humanijten Gegner und bei dem 
franzöſiſchen Herodotforfcher Yarcher, während D. H. Haſſe in feinem 
wunderlihen Buche „der aufgefundene Eridanus“ (1797) zu dem mit 
vielen Gründen unterjtügten Schluffe fam, die Oſtſee jelbft ſei umter 
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jenem Namen zu verjtehen. Daß die alten Poeten von einem Strome 
jprechen, dürfe um fo weniger auffallen, weil fie ja fogar dag Weltmeer 
jelbit al3 Dfeanog-Strom bezeichneten. 

Mir jcheint diefe Meinung viel richtiger zu fein als diejenige, zu der 
Voß gelangt ijt, und der jich 1870 MüllenHoff angejchlofjen, dag zu- 
nächſt an den Rhein zu denken fei. Diefe von der unhaltbaren Meinung, 
daß die Cage zuerjt von den Phönikern nach Griechenland gebracht wor- 
den jei, ausgehende Anjicht, wird durch die enge Verbindung mit dem 
eingeführten Heimatsſchatz nordiſcher Sagen wiederlegt, der jo in Fleiſch 
und Blut der alten Griechen übergegangen war, daß ſie die ganze Fabel 
in einer Gruppe benachbarter Sternbilder verjinnlicht dachten, zu der aud) 
der Orion, ficherlich eines der ältejten bei den Griechen, gehört. Schon 
die alten Ajtronomen jtellten den Orion auf ihren Himmelsgloben jo dar, 
al® ob er im Begriffe fei, einen Eridanos getauften Sternenftrom zu 
durchſchreiten, in welchen er bereit3 einen Fuß gejegt hat, und ſie bezeic)- 
neten das Eridanos-Sternbild deshalb auch wohl fchlechtweg als den 
„Strom des Orion“ (vergl. Fig. 23 ©. 160). Das ums Jahr 270 v. Ehr. 
verfaßte Gedicht des griechiichen Arztes Aratos über die Sternerfcheinungen 
(Phainomena), welches nach Angabe des Hipparch im wefentlichen auf 
den ebenjo betitelten Gejtirnbejchreibungen de Eudoxos von Gnidos 
(408 :- 355 v. Ehr.) beruht, jcheint allerdings das ältejte bis auf unjere 
Tage gelangte Werk zu fein, welches dag Sternbild des Eridanos erwähnt, 
und zwar mit den Worten: 

Was vom Gridanos blieb, dem bethränten Strome des Jammers, 
Das nun reiht zum Orion hinauf links unter den Fuß ihm. 

Das wäre nun eme jehr jpäte Verfegung an den Sternenhimmel, 
wenn es jich wirklich fo verhielte, und erit Aratos jene Wellenlinte aus 
Sternen, welche den linken Fuß des Drion bejpült, und welche nod) 
Eudoro3 (nad) Hipparch) einfach den „großen Fluß” oder den „Strom 
des Orion“ genannt, willkürlich jenen Namen beigelegt hätte. Deshalb 
quälten ſich Aftronomen und Dichter früh mit der Trage, was denn 
eigentlich den guten Aratos, der gar feine tieferen aſtronomiſchen Kennt— 
niſſe bejeffen Haben foll, veranlaßt haben Fünnte, den Strom des Orion 
kurzerhand in Eridanos umzutaufen, da doch Orion ein böotischer 
Königsfohn gewejen und der Eridanos keinesfalls ein griechijches Gewäſſer 
jei, wenn auch ein Heiner Nebenfluß des Iliſſos bei Athen nach) demjelben 
getauft worden war. Schon der berühmte Sternfundige Eratofthenes 
von Alerandrien gab jeinem Befremden Ausdrud, weshalb Aratos den 
„Strom de3 Orion“ nicht lieber Nil getauft habe, der doch ſoviel jagen- 
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berühmter und außerdem der einzige damals befannte größere Fluß jet, 
der wie jener mythiſche Strom von Süden nad) Norden fließe! Ein 
gewiſſer Theon mutmaßte, auf den Eridanos fei Aratos vielleicht dadurch 
verfallen, weil nicht allzu (!!) weit davon das Sternbild der Argo zu 
finden jet, und die Argonauten der Sage nad) durch den bielbejungenen 
Eridanos heimgekehrt fein jollten. Man Hatte nämlich) in jenen alten 
Zeiten geglaubt, durd) den Bosporus und dag Schwarze Meer bi! zum 
bernjteinliefernden Eridanos binjegeln zu können, eben weil der ältejte 
Bernfteinhandel über das Schwarze Meer ging. 

Allein Aratos folgte wahrjcheinlich einer guten, jchon im achten 
Sahrhundert vorhandenen Tradition; denn nach einem alten, von Müllen- 
hoff (I. 217) angeführten Scholiaften hatte bereit3 Hefiod davon ge— 
jungen, daß der Eridanos neben dem Phaẽthon unter die Gejtirne verjegt 
worden fei. Das Sternbild war alſo wahrjcheinlid) bereit3 in jenen 
frühen Tagen unter diefem Namen befannt, und der darüber jchwebende 
Phaẽthon iſt demnach), wie jchon im vorigen Kapitel ausgeführt, mit dem 
Fuhrmann Erichthoniog eine Perſon. Es erübrigt, der Trage näherzu: 
treten, ob der Name Eridanos jelbjt weitere Anhaltspunkte ergiebt. 
Müllenhoff Hielt ihn (I. S. 221) wie ſchon Herodot für ein grie- 
chifches Wort, und da die vatifanischen Mythographen und Servius, der 
Erklärer des Vergil, behauptet haben, dat Phaëthon ſelbſt Eridanos geheißen 
habe, jo jucht er den Namen aus eri früh, als den „Srühgeborenen“ zu 
erflären. Das wäre ein paffender Name für den Sonnengott, und die 
alte nordiiche Sage gab dem Sonnengott Odur, um den Freyja die gol: 
denen Thränen weinte, einen ähnlichen Namen: Swipdagr, der Verfrüher 
(der Tage). 

Allein da alle Sternbilder diefes Himmeljtreifeng der nordifchen Sage 
ihre Entftehung verdanken, jo liegt es nahe, fich zu fragen, ob Eridanos 
nicht ſamt Erichthonios eher die Gräcijierung eines nordiſchen Wortes jein 
fönne. Der Erichthonios oder Phaethon fteht inmitten der Milchitraße, die 
nach einer alten, unter andern von Diodor (IV. 23) berichteten Sage 
den von Phaẽthon in Brand geftedten Himmelzjtreifen daritellen jollte und 
daher auch Phaëthons-Weg hieß, während die geläufigere Sage aller- 
dings von dem milchweißen Ausſehen ausging und dem von der Himmels- 
mutter an die Brut genommenen und herabgejchleuderten Herakles oder 
Hermes (bei Eratojthenes) die Veranlaſſung zujchrieb. Nun haben 
wir aber in der deutfchen Sage eine Menge Namen der Milchitraße, die 
an Eridanos, Erichthonios, Hera-, Hermesftraße u. f. w. anflingen. 
Ansgarius, der Apojtel der Schweden (F 865), berichtet von einem 
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alten jchwedischen König Erik (Erich), der, als er unter die Götter aufge: 
nommen werden follte, die Milchſtraße emporgeritten jei, und dieſe werde 
danad) Erifsgata d. 5. Erichsweg genannt. Zum Andenken daran mußte 
nad) altjchwedischen Geſetzen, die ſich big zum dreizehnten Jahrhundert 
zurüdverfolgen lafjlen, jeder neu den Thron bejteigende jchwedijche König 
eine nach) dieſer himmlischen Königsſtraße benannte, von Djten nad) Welten 
laufende irdische Erifggata durchreiten und dabei dem Volke feine alten 
Freiheiten betätigen. Noch Guſtav Waja nannte jeine Huldigungsfahrt 
eine Erichsreife, und der Name wird wohl ſelbſt noch heute in demſelben 
Sinne angewendet, ähnlich wie die jpätnordijche Sage von Erif dem Weit: 
gefahrenen (Eiriks Saga Vidforia), der aud) zum Sit der Unjterblichen 
gelangt, einen Nachklang zu enthalten fcheint. Die Edda-Sage von Rigr, 
dem Sohne Dding, der die weiten Wege der Welt wandert und dabei Die 
Stände gründet, fchliegt ſich hier an. 

Wie ungemein alt die Sage von einem Himmelsfahrer, welcher der 
Milchitraße jeinen Namen Hinterlafien Hat, im nördlichen Europa fein 
muß, geht daraus hervor, daß der Name in jeder Landichaft anders lautet, 
und die Veranlafjung des Namens ebenfall® verjchieden erzählt wird. 
MWidufind von Corvey berichtet (ums Jahr 927), wie Sting, ein Ratgeber 
des Königs Irmenfried von Thüringen, fic im Kampfe gegen Dietrid) von 
Franken mit dem Schwerte eine Gajje bahnt, und wie zum Andenken an 
diefe glorreiche That die Milchitrage den Namen Irings-Vec (jpäter auch 
Eurings-Strazza) erhält. In der Wilkinafage wird Dderjelbe Name von 
Irings Kampf mit Hagen abgeleitet. In keltiſchen Sagen heißt die Milch— 
itraße Caer Gwydion, Burg oder Weg des Gwydion, und hat ihren 
Namen daher, weil der keltiſche Wodan auf dieſem Wege eine geliebte 
Jungfrau verfolgte, ebenjo wie Orion am Himmel der Merope nachjagt. 
In gälischen Sagen heißt die Milchſtraße Artanrod, d. h. Weg (road) der 
Arian, wie hier die leuchtende DBegleiterin des Odin auf der wilden Jagd 
genannt wird, und diefer Name wird durch den altniederländischen Namen 
VBroneldenitraet (rau Holdas Straße) erläutert. Wodenswege giebt es 
in Deutjchland zahlreich; aber wie in Schweden eine himmlijche und eine 
irdische Eriksgata unterjchieden wurde, jo nennt Chaucer die Milchſtraße 
ebenfo wie einen irdischen SKtönigsweg Watlyngestrete, die im Vergil des 
Douglas Vatlandsstreit heißt, Namen, die jehr verführerisch an die Sage 
von der Durchquerung der Oſtſee durd) Wate und Wieland anflingen. 
Aber auch Irminsſtraßen kommen in Deutjchland und England vor. 

Faſſen wir Ddiefe Namen zujammen, fo ergiebt ſich mit ziemlicher 
Wuhrjcheinlichkeit eine Ableitung von dem alten Himmelsgott Er, Gar 
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oder Cor, nad) dem der Eri- oder Erichdtag benannt iſt (S. 247), wäh- 
rend Iring feinen Sohn bedeuten würde. Statt Iringsweg fand aber 
Grimm aud) Suwaringesweg, und durch Suwaring, meint er (S. 333), 
grenze Iring an Eburdrung, den angelfächjischen Namen des Orion, der 
dem nordifchen Durchquerer der Dftjee (Wate) entipricht (S. 167). Die 
(itauifche Sage erzählt übereinjtimmend mit ſpäter zu erörternden indijchen 
Sagen, daß der alte Sonnenriefe von dem jungen Sonnenengel, der in 
der deutſchen Eage eine Jungfrau ift, als er die Erde verjengte, hinab— 
gejtürzt worden jei (S. 288), und da3 entjpricht dem litauifchen Aukßtis— 
Mythus, dejien Zuſammenhang mit der Orionſage oben dargethan wurde. 
In diefer Verbindung muß eine Sage unfere Aufmerkjamfeit erregen, die 
allerdings erjt durch Iſtros, den Schüler des Kallimachos (F um 240 
v. Ehr.), überliefert ijt, aber in ihren Grundlagen viel älter zu fein jcheint. 
Sie erzählt, Orion ſei nicht durch den von Artemis gefandten Eber oder 
Skorpion, jondern durch ihr Geſchoß getötet worden, als er nach feiner 
Gewohnheit das Meer durchwandelte Apoll wäre nad) diefer auch von 
Hygin überlieferten Faſſung jehr erzürnt darüber gewejen, daß jeine 
Schweiter dem Sonnenwagen-Sandidaten Orion ihre Hand verjprochen 
habe. Da jie aber nun von diefem Entſchluß nicht abzubringen gemwejen 
fei, habe er jeine Zuflucht zu einer böfen Liſt genommen, ihr einen 
ihwarzen Punft im Meere gezeigt und Hingeworfen, bei aller ihrer viel- 
gerühmten Treffjicherheit würde jte denfelben nicht mit ihrem Pfeile 
durhbohren fünnen. Er wußte fehr wohl, daß es dag Haupt des nad) 
jeiner Gewohnheit das Meer durchwandelnden Orion war; aber Artemis 
ließ ji) durch) den Eifer des in ihr angefachten Ehrgeizes täufchen und 
durchbohrte das Haupt des Lieblings mit dem nimmer fehlenden Pfeile. 
Erſt al3 die Wellen den Leichnam näher zum Ufer trugen, erkannte jie 
zu jpät das unglücliche Ziel ihrer Schtegübung, jie habe den Geliebten 
dann fange beweint und zu ihrem Troſt an den Himmel verjeßt. 

Der Grund, weshalb ich diefe Gejchichte für alt halte, iſt ihr Zu— 
fammenfallen mit der von Kephalos und Profris, die bereit3 Homer und 
Hefiod kannten. Kephalos, der fchöne Jäger, liebt wie Orion, der in der 
legten Sage auch nur ald Kopf (Kephalog) erjcheint, die Eos, und jie ge- 
biert ihm in heimlicher LXiebe den Phaeton. Darüber wird jeine Frau 
Prokris (eine Mondgöttin wie Artemis) eiferfüchtig, und fie durchbohrt 
ihn, auch hier im halben Mikverftändnis, mit dem immer treffenden Pfeile 
der Artemis. Es jind genau diefelben Figuren, und zum Überfluß wurde 
in den Noſten Kephalos jtatt des Helios als Gemahl der Klymene ge- 
nannt, die ihm jtatt des Phaëthon den Iphiklos, Vater des MWagenlenfers 
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Solaus gebar (Paufanias X. 29). Diefe Doppelformen von Sagen 
werfen auf eine gemeinjame alte Urform, und in diefer famen höchſt 
wahrſcheinlich Numen vor, die von dem altnordiichen Himmelsgott Er 
oder Erich leicht zu Eriunios, Erichthonios, Eridanos, Erigone und andern 
in diefem Sagenfreis vorkommenden Namen entjtellt werden fonnten. Der 
dem Hermen-Apoll (Agyieu® ©. 190) vergleichbare Hermes Eriunios 
erinnert an den indischen Aruna (Arjuna, Ardſchuna), der bald als Ber- 
jüngung des Indra, bald als der Lenker des mit fieben Pferden bejpannten 
Sonnenwagens erſcheint und gleich dem deutjchen Däumling die Fahrt in 
den Himmel antritt, um den alten Sonnenriejen Eruniaffha zu entthronen 
(vergl. ©. 137). So heißt auch Kutfa, der in den im nächſten Buche zu 
behandelnden indiichen Sagen den Glutgott vom Sonnenwagen herabreißt, 
weil er die Erde verbrennen will, Arjuneya (d. h. Sohn des Arjun. 
Kuhn, ©. 55-57); denn im Grunde ijt der alte Arjın (= Aufptis, 
Drion, Varuna) der von dem jungen Arjun oder Arjuneya gejtürzte Gott. 
Damit ift ferner die indiiche Sage von Arithſhandren zu vergleichen, den 
der Götterivagen zum Himmel emportrug, bis eine Kleine Regung von 
Stolz ihn (wie Bellerophon ©. 289) erfaßte und fein Wagen auf halben 
Wege zum Götterberge, d. h. zum Nordpol, jchweben blieb. Ähnlich 
wie Arjun Vater und Sohn, verhalten fic) nun Phaëthon Vater und 
Sohn, weshalb der Vater bald Helios, bald Drion genannt wurde. Die 
griechiiche Sage Hätte danach eine Umgestaltung vorgenommen und auf 
den Sohn de3 gejtürzten Sonnengottes übertragen, was die ältere Sage 
von dem Bater erzählt hatte. Der Umſtand, day Phaethon einmal als 
Sohn des Helios und dann wieder als Sohn des Kephalos (Drion) er: 
jcheint, deutet auf diefen Perfonenwechjel Hin. In ihrem Beſtreben, Ord— 
nung in das Chaos der alten ariſchen Sagen zu bringen und den neuen 
Sonnengott zu einem unmwandelbaren Inhaber des Sonnenwagens zu 
machen, mochte ſolcher Tauſch nötig erjcheinen. 


Sünftes Bud). 


Der Seuerfultus der alten Arier. 


38. Agni und pales. 


Pit der Erkenntnis, daß dem Odin die Herrichaft des Zio, und 
> diefem nacheinander Winter- und Sommergott voraufgegangen, 
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II, Jind wir unftreitig ein Stüd vorwärts gefommen, müfjen aber 
noch eine Strede tiefer zu graben juchen. Ein Blid in die Veden zeigt 
ung, dab die alten Inder eine Gottheit verehrten, die an Rang und 
Alter alle anderen überragte, im Himmel, in der Erde, im Wafjer, ja im 
eigenen Körper und dem aller Pflanzen und Tiere gegenwärtig erjchien 
und demnad) alle Dinge geichaffen haben follte, der Feuergott Agni. 
Schon die Sammlung des Nigveda, welche für den ältejten, ſtückweiſe bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung hinaufreichenden 
Teil der indifchen Überlieferungen gilt, enthält Anrufungen, welche den 
Gott des häuslichen Herdes an die Spite aller Götter jtellen, mit den 
höchſten derfelben verjchmelzen, und ihm Schöpfung und Erhaltung aller 
Dinge zujchreiben. " 

„Unfterblicher Agni, du bift derjenige, den die Menfchen in ihren 
Gebeten zuerft anrufen,” beginnt der Dichter Bamadeva, und dieſer Vor: 
rang, den die Herdgottheit befanntlic) auch bei Griechen und Römern 
beibehielt, wird von vielen anderen vedilchen Sängern bejtätigt. „Er hat 
Himmel und Erde gegründet,“ fingt Bharadvadja; den Inhaber aller 
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Hüter und VBejieger aller Übel nennt ihn Vaſichtha; den Herrn der 
Heerjcharen, der über alle Feinde triumphiert, Bisvamitra. Beſonders 
wird er als Verſcheucher aller im Dunkeln fchleichenden Gegner gefeiert. 
„O Agni, wenn du zur Welt kommt,” fingt ein anderer Dichter des 
Rigveda, „bilt du Varuna, wenn du dich entzündejt, biſt du Mitra. 
Kind der Kraft, alle Götter find in dir. Du biſt Indra für den Sterb- 
lichen, der dir dient. Du biſt Aryaman, dem das Opfer (svadha) gebührt, 
du trägſt die geheimnisvolle Gabe der Libationen davon. Du biſt Rudra, 
und bei deiner glänzenden Geburt erheben die Maruts (d. h. die Wind- 
götter) ihr Geheul.“ 

So wurde Agni mit den Höchjiten indiichen Göttern verfchmolzen, 
jofern er als deren Vertreter auf Erden erjichien; man jah ihn im Blitze 
Indras, in der Sonne (Zurya), im inneren Erdfeuer, weshalb er auch 
der Herr der drei Welten genannt wurde, ja man jah ihn jpäter in allem, 
was lebt, in den wachjenden Pflanzen und in der Wärme und verdauen: 
den Kraft des tierischen Körpers. „Agni,“ ruft Vamadeva, der jchon 
erwähnte Sänger, „wird in unferen Hütten geboren, aber auch im Bujen 
des Himmelsgewölbes, das zu feiner Wiege wird, ja jelbit im Schooße der 
Wolfe, wo er dann, alle jeine Glieder verbergend, weder Füße noch Kopf 
hat und ſich in dem jchwarzen Dunjte auflöft.” Er iſt bald Geſtirn, 
bald Blitz, bald Lebensfeuer, und Caspari hat in feiner „Urgejchichte der 
Menſchheit“ (zweite Auflage, Leipzig 1877) fehr ſchön dargethan, dag mit 
der Kenntnis des Feuers dem Urmenſchen erjt ein Begriff darüber auf- 
ging, was Sonne und Gewitter eigentlich jeten, und wie beide das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen erweden und ihre Wärme im tieriichen Körper fort- 
lebt. Eine eigentümliche Auffaffung von der Entitehung aller Dinge, 
und namentlich aller lebendigen Dinge, durd) den zündenden Funken 
(Lebenzfunten) tauchte im Gehirne der armen Naturfinder auf, als fie 
zum eritenmal lernten, dieſes ſonſt nur in der Sonne und im Blitze 
wohnende Feuer künſtlich zu erzeugen und auf ihrem Herde zu bewahren. 

E3 wurde ihnen nun der vom Himmel zur Erde niedergeitiegene Gott 
jelber und zugleich der Mittler zwijchen Himmel und Erde, der dag 
Opfer der Sterblichen entgegennimmt, verzehrt und zum Himmel trägt. 
Sp entwidelt jich unmittelbar die dee des Opfergottes, zu dem ein 
innigere® Verhältnis möglich wird, da er in den Hütten dev Menjchen 
jelbft erjcheint, al3 zu den in weiten ‘yernen thronenden Himmelögöttern, 
und jo wurde das euer des Herdes diefen naiven Nuturfindern der 
Freund des Haufes, der Familie, des Dorfes, ja des ganzen Stammes, 
und man nannte ihn in Indien mit einem noch) jet in Oſtpreußen hei: 
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miſchen Ausdruck Vispati, d. 5. das Dorfoberhaupt (vergl. ©. 89). 
„Du bift in unjeren Hütten,“ ruft Prascanva, „ein Prieiter, den Manu 
(d. 5. der erjte Menfch) für unjere Opfer eingejegt Hat.“ Man nennt ihn 
auch den Vater, Dem man das Leben verdanfe, den Freund des Haufes, 
den Gajt, der in der Abenddämmerung einfehrt und im Haufe des braven 
Mannes übernachtet. Wie ein Kind in der Wiege erfcheint er anfangs in 
ihwacher Glut auf der Holzunterlage, aus der man ihn durch Quirlen 
hervorruft. Man jucht ihn mit dem Hauche des Mundes zu ftärfen, 
man ruft die Winde zu Hilfe, man füttert ihn mit zarten Zweigen und 
flüjjiger Butter, und das göttliche Kind erſtarkt. Es öffnet auf dem Herd- 
lager jeine taujend Augen, um das Haupt der Familie, welches fich tief 
vor ihm neigt, und die anderen DVerehrer zu jchauen. „Er liebt ung, als 
ob er von unjerem Stamme wäre; denn er ift derjelbe, den unjere Väter 
bereit3 gejchaut, der alle fennt, die Hier find und nicht Hier find!” ruft 
der Hymnenſänger. 

In dem ungeheuer ausgedehnten Heldengedichte der Inder, dem 
Mahabharata, wird das Wirken Agnis mehr epijch entwidelt, 3. B. wie er 
Indra bei der Vernichtung der Dafyu beifteht, und mit feiner Brandfadel 
die Städte, Burgen und Waldesdidichte, in denen ſich die Feinde verbergen, 
zeritört. Da er in Luft, Himmel und Erde gegenwärtig tft, und in allem 
was Leben hat gefunden wird, Heißt er auch hier der Allgegenwärtige und 
der Allwiſſende (Kavi), weil er gleich Vayu und Surya Zeuge alles’ 
menschlichen Thuns if. In den älteren Zeilen wird er noch dem Indra 
gleichgeftellt und gleich ihm „Herr der Welt,“ ja fogar Herr der Götter 
genannt, und Wendungen, wie „die Götter mit Agni an ihrer Spitze“ 
oder Agni und die anderen Götter wiederholen ich mehrfach; aber in den 
jüngeren Zeilen tritt er mehr in die Neihe der acht Elementärgötter 
(Baju) zurüd, obwohl er auch dann nod) „Freund des Indra,“ Sohn des 
Dyu u. |. w. beißt. Im befondern innig erjcheint feine Verbindung mit 
dem Luft- oder Windgotte, gerade jo wie in der Edda Loki ala Bluts- 
bruder des Ddin aufgeführt wird, und darum troß feiner Frevelthaten dag 
Recht behält, unter den Ajen zu verkehren. So wird Agni im Mahab- 
harata Vayuſahaya (dev den Wind zum Gefährten hat) genannt, er wird 
dargeitellt, wie er auf einem mit roten Pferden bejpannten Wagen, auf 
windichnellen Rädern dahinfährt, fein Fuhrmann ift der Wind, weshalb 
er auch Bata Sarathi genannt wird, d. 5. „der den Wind zum Fuhrmann 
bat.” Sofern nun Agni jo oft mit dem Sonnengott verjchmolzen wird, 
jo wird Die germanifche Vorſtellung von dem kleinen Spigbuben Hermes, 
der den Himmelöwagen lenkt, auch Hierdurch beglaubigt. Da der Wind 
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in jenem SHeldengedicht auch Häufig Anila genannt wird, jo brauchen die 
Dichter mit Vorliebe für Agni den Namen Anala, um ihn dur Alli- 
teration gleichjam zum Zwillingsbruder des Windes zu machen. 

Mit der Zeit erblaßte das Anfehen des Feuergottes ın Indien all- 
mählich, genau jo wie in Nordeuropa, wo der Feuergott Mimir zwar als 
der älteſte und weifejte Gott erjcheint, bei dem jelbjt Odin Rat holt — und 
fogar auf den viel jüngeren Loki ift noch ein Strahl diefer vorafifchen 
Schlauheit übergegangen —, aber Agni ſank niemals jo tief wie Loki bei 
den Germanen. Der den Inder und noch mehr den perjischen Feuer— 
anbeter peinigende Gedanke, daß Agni alles verzehrt, dag Neine mit dem 
Unreinen, ja fogar Leichen, wird im Mahabharata auf einen Fluch des 
Bhrigu zurüdgeführt, weil er, der Allezfehende, einſt deflen Braut Puloma 
an ihren früheren Bräutigam den Rieſen Puloman verraten hatte: dafür 
follte er Hinfort verdammt fein, alles freſſen zu müfjen, was ſich ihm 
darbiete. Aus Berdruß verbirgt fi) Agni im Cami-Baum (Acacia Suma), 
ähnlich, wie jich in der germanischen Mythe Schmied Wieland in einen 
Baumftamm einfchließt und darin über die See fährt. Nun erlöfchen alle 
Haus: und Opferfeuer, und die frommen Riſchis wenden fih an Brahma 
um Hilfe, damit diejfer den Agni aus dem Cami-Baume wieder hervor- 
rufe. Zuvor bejchwichtigt ihn Brahma, indem er ihm — da der Fluch 
eines Prieſters nicht rüdgängig zu machen iſt — fagt: „Du wirft zwar 
alles, was du berührft, verzehren, aber auch mit deinen Flammen alles 
reinigen.” 

Diefer Mythus wurde erfunden, um zu erklären, warum alles zu 
religiöjen Ceremonieen gebrauchte Dpferfeuer von neuem aus dem Holze 
des Cami-Baumes herausgeguirlt werden mußte, und daher jtammt aud) 
Agnis Beiname Camigarbha, welches den wie im Mlutterleibe in dieſem 
Holze ſchlummernden Gott bezeichnet. Übrigens feheint diefe Sage uralt 
zu fein, wie Wieland im Baumjtamm bezeugt. Eine andere indijche Sage 
berichtet, daß fic) Agni auf dem Grunde des Meeres verjtedt Hielt, von 
wo ihn Atharvan zurüdholt, genau jo wie Hephäftos, al3 er zum zweiten- 
mal von feiner, Mutter Here aus dem Himmel geworfen wird, zum Grunde 
des Meeres Hinabtaucht und der Theti3 neun Jahre lang Schmud- und 
Kunſtwerke jchmiedet, bis ihn Dionyſos überredet, zu den Himmlischen 
zurüdzufehren (Iliag XVIII. 395 ff.). Man wird nicht überjehen dürfen, 
daß der deutiche Mythus von Wieland die Züge des indifchen und 
griechischen Mythus vom im Baumftamm und Meere verjchwundenen Feuer: 
gott vereint enthält, alfo troß feiner Verblaſſung als Duelle beider an— 
gejehen werden fann. 


Agni und Thor, Götter des Himmeldfeuer?. 807 


In den fpäteren Umbildungen der indischen Religion verjchmolz Agni 
mehr und mehr mit den Zerſtörern Rudra und Giva, und es heißt ſchon 
im Mahabharata: „Agni ift das Ende aller Welten.“ „Einjt verichlingt 
Agni die ganze Welt“ und „zur Zeit des Weltunterganges wird der 
Opferfrefier von allen Seiten hervorbrechen“ (vergl. U. Holtzmann, 
„Agni nad) den Borjtellungen des Mahabharata,“ Straßburg 1878). Die 
Entwidlung der Borjtellungen hatte aljo einen ganz ähnlichen Gang ge- 
nommen, wie bei Loft, der aus dem Blut3bruder Odins zum Weltzerftörer 
wurde. Sogar noch in der Edda finden wir, daß der Feuergott im Norden 
ehemals diejelbe wohlmwollende Stellung zum Menfchen einnahm, wie der 
indiſche Agni; denn wir fehen, wie jid) Odin, Hönir und Lodur, d. h. der 
Luft, Wafjer- und Feuergott, 
zuc Belebung des aus Holz 
geſchnitzten eriten Menſchen— 
paares vereinen, wobei es in 
der Völuspa heißt: 

Seele gab Odin, Hönir gab 
Sinn, 

Blut gab Lodur und blühende 
Farbe. 

Lodur (Hlodurr) der Glü— 
her oder Loderer, der das Feuer 
wie Agni in ſeiner wohlthäti— 
gen, wie ſchädlichen Gewalt ver⸗ RR — 
trat, ſpaltete ſich im Norden aus upſala (Schweden). von Moen (Dünemard). 
in einen Gott des himmliſchen ee 
oder Blitfeuers, Thor, der auch) 

Hlorridi genannt wurde (S. 184), und einen Gott des irdiſchen oder unter- 
irdischen Feuers, Loki, auf den nur die böjen, zeritörenden und vernichten- 
den Eigenjchaften des Feuers übergingen. Daher kommt es, daß auf 
Thor auch gewifje Amter des Herdgottes vererbt wurden, die in In— 
dien jtet3 dem Agni verblieben. So wurde im Norden unter Anrufung 
Thors die neue Herditelle geweiht und mit der erjten Feuerzündung da- 
jelbit in Befig genommen. Ebenſo wurden junge Ehepaare und Leichen, 
wie wir aus dem Eddabericht über Baldurs Begräbnis jehen, mit dem 
Hammer Thors eingejegnet. Wir begreifen daher auch, daß Thor? Hammer 
noch) dem jpäten Heidentum des Nordens als religiöje® Symbol galt, und 
wohl zwei Dutend jolcher jilberner Hämmer, wie ig. 48 und 49 darjtellen, find 
in nordischen Gräbern als den Leichen mitgegebene Amulette gefunden worden. 
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Die Ähnlichkeit diefer Ceremonieen mit den indischen beweift uns, 
daß in diefem Punkte Thor gänzlich) in die Fußtapfen des alten Feuer— 
gottes Hlodur, des Gemahls feiner Mutter Hlodana (Zatona f. ©. 183) 
getreten war. Dlaus Magnus erzählt ung, daß, wenn bei den alten 
Goten ein Ehebündnis gejchloffen wurde, der Priefter über dem Haupte 
des jungen Paares Teuer anjchlug, um mit diefem Symbol anzudeuten, 
daß von ihnen ebenfo wie von dem Steine die Funken neuen Xebens 
ausgehen follten. (Fig. 50.) Sp riefen in Indien unfruchtbare Mütter 
den Agni um Nachlommenjchaft an; alle Verlöbnifje wurden vor jeiner 
heiligen Flamme gejchloffen und bei dem SHochzeitsfefte die lebtere durch 
einen feierlichen Umgang geehrt. Im Altindien ergab fic) der nähere 
Bufammenhang diejer 
Gebräuche darin, daß 
man die für alle reli- 
giöfen Gebräuche vor: 
gejchriebene Teuer: 
erzeugung mittelſt des 
Holzquirls für ein 
Geitenftüd der Er- 
wedung neuen Qebens 
anſah, d. H. zur eigenen 
Erleuchtung dag Her- 
vorloden des Teuer: 

Fig. 50. und Zebenzfunfens als 
Nah einem — J — — Gotorum.“ gle ichartig e, ſich gegen— 
ſeitig erläuternde Bor- 

gänge auffaßte. 

Faſt genau die nämliche, einfache, den häuslichen Herd erhebende Re— 
ligion des Hirtenvolkes in Indien, wie ſie uns die Gebete und Anrufungen 
des Rigveda vor Augen führen, finden wir nun im älteſten Europa, wo 
ſie ſich am deutlichſten in den italieniſchen Palilienfeſten erhalten hatten, 
die tief in die Vorzeit Roms zurückreichen. Gerade an der Stelle, wo 
ſpäter Rom gegründet wurde, am Palatiniſchen Hügel, gab es einen 
Mittelpunkt des Kultus der alten Hirtengottheit Pales, der genau jenen, 
dem ſemitiſchen Feuerkultus fremden Charakter der Herzlichkeit und innigen 
Beziehungen von Menſch und Heerdenvieh zur Herdflamme wiederſpiegelt, 
wie in Altindien. Hier wie dort beſtand die Hauptfeierlichkeit darin, daß 
an beſtimmten Tagen, namentlich am 21. April, wo das Vieh ausgetrieben 
wurde, und zur Zeit der Sommerſonnenwende Scheiterhaufen mit neuem, 
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aus Holz gequirkten Feuer entzündet wurden, durch welche das Vieh Hin- 
durchgetrieben wurde, während die Menjchen ebenfalls darüber hinweg— 
prangen. Es wurde davon jene reinigende und fruchtbar machende Wir- 
fung erwartet, welche die Veden der Flamme Agnis zujchrieben und welche 
jih in dem Glauben an die Wirkfamkeit der Notfeuer forterhielt, die 
man bis in unjer Jahrhundert hinein in Sachſen, Thüringen, Medlen- 
burg u. ſ. mw. anzündete, wenn verheerende VBiehjeuchen auftraten und den 
ganzen Beſitz des Hirten in Frage ftellten. Als unerläßliche Bedingungen 
für das Gelingen diefer Heilmethode galt es in Deutichland, daß zuvor 
fämtliche euer der Ortichaft gelöfcht wurden und daß ſodann durch 
Drehung eines Wagenrades um einen in jeine Nabe gejtedten Holzjtab 
neues, heiliges Feuer entzündet wurde, durch welches man das erkrankte 
oder vor der Seuche zu bewahrende Vieh hindurchtrieb. Wuttke giebt in 
jeinem „deutſchen Volksaberglauben der Gegenwart” (Hamburg 1860, 
S. 92) einen Heiteren Bericht aug Mecklenburg, wo noch in neuerer Zeit 
das Notfeuer an einem Orte auf Anordnung des Dorfichulzen nad) altem 
Herlommen angezündet wurde. Dean quirlte zwei Stunden umfonjt, weil 
eine alte, aufgeflärte Dame dem jtrengen Befehl der Dorfobrigfeit und 
den flehentlichen Bitten der gefamten Bauernjchaft zum Trotz ihre Nacht- 
lampe nicht auslöſchen wollte. Erſt als fie mit der zweijtündigen Dual 
der Feuerbereiter und ihren gejteigerten Bitten Mitleid fühlte und das 
Lämpchen auslöfchte, brachte der wachjende Mut der Quirler dag Feuer 
zum Auffladern, und die Schweine wurden hindurchgetrieben, die Franken 
darunter Hindurchgezogen, wobet einige ihr Leben ließen, und die Schuld, 
daß das Verfahren nicht erfolgreich war, wahrfcheinlich der alten, ungläu- 
bigen Dame zugefchrieben wurde. 

Grimm, Kuhn, Mannhardt und andere Forſcher haben den Ge— 
brauch der Notfeuer beim Biehjterben in vielfachen Berichten bis zum 
Sahre 742 zurüdverfolgt, wo unter Karlmann in einer mit dem Vorſitz 
de Erzbischof von Mainz abgehaltenen Synode verjchiedene heidnijche 
Gebräuche geächtet wurden, unter denen ſich auch jene „Jündhaften Feuer, 
die man niedfyr nennt,“ befanden. Wie verbreitet diefe Sitte noch da— 
mal3 in Mitteleuropa war, geht aus dem «Indiculus superstitionum et 
paganicorum» hervor, welchen die Synode zu Liſtines in den Niederlanden 
743 aufitellte und in welchem wiederum von dem aus Holz geriebenen 
Notfeuer (de igne fricato de ligno, id est Nodfyr) die Rede it. Mann- 
hardt denkt jeltiamerweife (II. 307) an einen femitiichen Urjprung aus 
dem Molochdienfte, obwohl er doc) jelbjt aus „Asvalayanas Hausregeln“ 
(herausgeg. von Stenzler, Xeipzig 1865, ©. 144) eine Stelle anführt, 
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aus der zweifellos hervorgeht, daß es ſich um einen altariſchen Brauch 
handelt, ſofern darin den Indern vorgeſchrieben wird, bei eintretender 
Viehſeuche dem Rudra in der Mitte der Kuhhürde ein Feuer anzuzünden 
und, nachdem man die Opferſtreu und geſchmolzene Butter in dasſelbe ge- 
worfen, die Kühe durch den Rauch zu führen. Aus Ovids ausführlicher 
Schilderung der römischen Balilienfeier im „Feſtkalender“ (IV. 721—782) 
lernen wir, daß man jpäter die desinfizierende Wirkung des heiligen 
Hirtenfeuerd durch Einjtreuen von Schwefel in die Flamme erhöhte: 

Drauf laß bläulihen Dualm aufziehn von brennendem Schwefel, 

Und in des Schwefels Bereich jtelle das blöfende Schaf. 

Viele andere Gebräuche ſchloſſen fich Hier an, und Kuhn Hat befon- 
ders auf das Peitichen des Viehes mit gewiſſen Heiligen Zweigen, um es 
fruchtbar zu machen, in Indien und Europa aufmerkjam gemadjt. (©. 161 ff.) 
E3 find Yweige derjelben Bäume und Schmarogergewächje, in denen man 
Agni fchlafend dachte. Daß diefer Feuerkultus der Hirten nicht aus Indien 
nach Europa, fondern in umgelehrter Richtung gewandert ift, ergiebt jich 
aus dem hohen Altertum in Europa, fofern man ihn auf italienischen 
Boden bis in prähiftorische Zeiten verfolgen Tann. Schon Varro erzählt, 
daß jenes Hirtenvolf, welches dem Feuergotte Pales und feiner gleich- 
namigen, auch Palatua genannten Tochter opferte, Rom gegründet habe, 
und daß der Palatin, der Mittelpunkt des alten Rom, eben nad) diefer 
Feuergottheit benannt fei. Für das prähiftorische Alter dieſes Kultus auf 
italienifchem Boden zeugt ferner der Umftand, daß im jpäteren Rom ein 
befonderes SPBrieiterfollegium, das der angeblid) von Numa eingejegten 
Arvalbrüder, beibehalten wurde, welches darüber zu wachen Hatte, daß die 
alten Heiligen Hirten- und Adergebräuche genau beobachtet wurden. Zu 
diefen Gebräuchen gehörte nun vor allem, daß die Benugung metallener 
und bejonders eijerner Gerätichaften völlig ausgejchlojien war, und die 
Acta fratrum Arvalium erwähnen jehr häufiger Sühnungen, welche die 
ehrwürdige Brüderjchaft zu vollziehen hatte, wenn aus irgend einem Zu— 
fal in das Bereich ihres Heiligtums oder gar bei den Opfern jelber, 
eiferne Gegenftände gebraucht worden waren. Dies beweist deutlich das 
hohe Alter diefer Gebräuche in Italien. Noch im zweiten nachehriftlichen 
Sahrhundert fchrieb Apulejus: „Bis auf den heutigen Tag opfert man 
den unſterblichen Göttern mit irdener Schöpffelle und irdenem Napfe, be- 
ſonders ſolchen alten Gottheiten, wie Veſta, Balatua und der Dea arba.“ 
Numas Opferjchale aus jchwarzem, ungebranntem, nur an der Sonne ge: 
trodnetem Thon wurde bis in die Staijerzeiten Hinein in Rom aufbewahrt 
und faſt abgöttifch als Reliquie verehrt. Als der König von Preußen 
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auf feine Koften die Begräbnispläße der arvaliichen Brüder bei La Magliana 

(jeit 1866) aufgraben ließ, fand man darin achtzehn Töpfe von genau 
derjelben Art, wie in der Nefropole von Alba Zonga, welche durch die 
vulkaniſchen Ausbrüche der albanifchen Krater verjchüttet wurde. 

Feſtus, Solinus u. a. erzählen, daß dieje Feuergöttin Palatua, 
die Gründerin Roms, eine nordiiche Sungfrau gewejen ſei, welche Herafles 
von feinem Zuge nach) dem Hüperboreerlande mitgebracht habe, und wir 
werden jehen, daß dieſe Sage in dichterifcher Form die Wahrheit berichtete, 
daß der Feuerkult der italienischen Hirten thatjächlic) aus Nordeuropa 
itammte, wo er ſich auch in manchen Gegenden, 3. B. in Irland, bis zum 
Mittelalter erhielt. Natürlich Hatte er ſich nicht bloß im alten Latium 
angefiedelt, jondern e3 gab viele nad) der Pales benannte DOrtjchaften in 
Altitalien, jo 3. B. nah Preller eine in der Gegend von Reate, von 
wo die latinischen Aboriginer nad) den fieben Hügeln gelangt fein jollten, 
eine andere im Lande der Sabiner oder Umbrer, von welcher ſich Münzen 
mit der Umſchrift Palacinu und dem Gepräge eines Vulkanuskopfes er: 
halten haben. Wie alt diefer Feuerkultus der europäischen Hirtenvölter 
aber jelbjt im Süden ift, werden wir wohl erfennen, wenn wir ung über- 
zeugt haben werden, daß der alte Veſta- und Heſtiakultus in Griechenland 
und Stalien nur eine Verjüngung des Kult3 der altgermanijchen Feuer: 
gottheit war, von der andererjeit3 auch der Kult des indischen Agni ber- 
zuleiten ift. 

Auf diefe Erkenntnis hin führt uns nun auch der Name des indi- 
ichen Gottes jelber. Fick leitet daS Wort von dagni, der Brenner, d. h. 
von der Wurzel dah, brennen, ber, während Böthlingk und Roth ih 
begnügten, die Wurzel ag, ſich bewegen (agieren), darin zu juchen. Allein 
Bergmann jcheint mir das Nichtigere getroffen zu haben, wenn er („Biel: 
gewandts Sprüche und Groas HYaubergejang,“ Straßburg 1874, ©. 54) 
das Wort von dem nordifchen vafa, vaga: wabern, jich bewegen, ableitet. 
Davon vagnis, das bewegte, wabernde Feuer, altgerm. ogn, altjlav. ogni, 
(it. ugni, ſanskr. agni, lat. ignis. Vom altgermanifchen ogn jtammt 
ognins, feurig, got. ohgn, der Ofen. Bon der Nebenform vafa leiten jich 
die altnordifchen Namen Bafnir, Fafnir (der glühende Drache), Ofnir 
und Swafnir, zwei Beinamen Ddins, des Schlangengejtaltigen, die eigent- 
(ich den „Brenner“ bezeichnen, ab, ferner Vidofnir (der Baumbrenner) im 
Eddagedicht von Fiölswidrd Reden. Von dem altnordifchen ofin, feurig, 
brennend, ftammt unjer Ofen. Jeder Zweifel daran, daß Name und Be- 
griff des indiſchen Agni aus dem nördlichen Europa ſtammen, wird 
ſchwinden, wenn wir die Verbreitung feines Kultus in den Heimatzländern 
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weiter verfolgen und erfahren, daß die litauifche Sage den Namen ihres 
Feuergottes und Feuerbringers als Ugniegawas (der Feuergewinner) und 
Ugniedolas (der Feuerſpender) nebeneinander jtellt. 

Dieſe altarifche Religion des Herdfeuerd mit befonderer Anwendung 
der geheiligten ‘Flamme, des Rauch, wie der Kohlen: und Ajchenrejte zur 
Heilung, Gefund- und Fruchtbarmachung von Vieh, Feldern und Wiefen 
(auf die man Aſche und Kohlen der heiligen ‘Feuer fchüttete oder eingrub), 
fennzeichnet jich von felber al3 diejenige von Hirten und Ackerbau trei- 
benden Völkern und Hat darum eine tiefere Wurzel in Mitteleuropa bei 
den Aderbau und Viehzucht treibenden flavischen und feltifchen Stämmen 
geichlagen, als bei den infolge ihres Klima mehr dem Jagd- und Sriegs- 
Handwerk jowie der Filcherei und Schifferei ergebenen Stämmen Sfandi- 
naviend. Doch finden fi) in England und namentlih in Irland mit 
feinen grünen Weiden ebenfall® reichlihe Spuren derjelben, auf die wir 
weiterhin genauer zurüdtommen. Es liegt daher alle Wahrfcheinlichkeit 
vor, daß erit die aus dem Norden über die Alpen gejtiegenen keltiſchen 
Indogermanen den Palilienkultug mit feinem bukoliſchen Charakter und 
patriarchalifchen Sitten nad) Italien verpflanzt haben, jo daß die römischen 
Altertumsforfcher recht Hatten zu behaupten, eine nordiſche Göttin habe 
diefe Feuerreligion nach Italien gebracht. Bei den Perſern Hat Jich die 
Berehrung der Flamme zu einer höheren Religionsform vergeiftigt, indem 
man in ihr fpäter nur noch das Symbol der Gottheit erfannte; bei den 
meiften anderen indogermanischen Stämmen bat der Feuerdienſt dem 
Sonnenfultus den Bla räumen müſſen. 
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I höher als bei allen andern Völkern wird bei den indogerma- 
nifchen Stämmen der Wohlthäter gepriejen, der den Menfchen das 
erite euer gebracht und fie deifen Gebrauch fowie vor allem die Wieder- 
erzeugung desjelben, wenn es erlofch, gelehrt Hat. Nach indischen Sagen 
hätte freilich bereit3 der erjte Menſch Manu oder Ayu das Feuer von 
jeinen göttlichen Eltern Pururavas und Urvasi als Wiegengefchent er: 
halten, allein andere weitverbreitete Sagen melden, daß zuerſt Vögel, d. 5. 
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die geflügelten Blige, Feuer vom Himmel zur Erde herabgebrad)t Hätten. 
Im bejondern galten ſolche Vögel, die einen feuerroten Schnabel oder 
einen feuerroten led auf dem Kopfe zeigen, als ſolche Feuerbringer. 
A. Lierſch fand bei den. Wenden die Volksſage, daß die feuerlofen Men— 
ihen die Vögel gebeten Hätten, ihnen doc) von der Sonne etwas Feuer 
zu Holen, daß e3 aber von allen Vögeln nur dem Storch gelungen fei, 
bi8 zur Sonne zu fliegen und die Himmelögabe herabzubringen. Es wird 
nicht gejagt, daß er jich dabei den Schnabel rot gefärbt; aber jedenfalls 
hängt damit der weitverbreitete Glaube zufammen, daß ein Haus, auf wel- 
chem der Stord) nijtet, vor Blitz- und Feuerſchaden bewahrt fei, weshalb 
man ihm zum bequemen Nijtplage ein altes Wagenrad auf der Hausfirſte 
befeitigt. 

In Südeuropa galt feit alten Zeiten der Schwarzſpecht (Picus 
Martius) al3 der eigentliche Blit- und Syeuerträger, und jein wie eine 
glühende Kohle Leuchtender TFeuerjcheitel fcheint zu der Sage vom Zeus 
Picus, der den Menſchen lehrte, wie man die Blite vom Himmel herab- 
ziehen fönnte, Veranlafjung gegeben zu haben. Darauf deutet, daß man 
ihn auch Feronius nannte, was an den griechiichen Feuerbringer Phoro- 
neus, einen Doppelgänger des Prometheus, erinnert. Er iſt wahrjchein- 
(ich aucd) der Feuerbogel (avis incendiarius), der in römischen und ffandi- 
naviſchen Sagen das Feuer mit jeinem Schnabel in belagerte Städte 
trägt, um ſie in Brand zu jteden. Im deutfchen Sagen erjcheint der 
Storch auch in diefem Sinne als Teuerträger, der ein Haus in Brand 
jest, wenn man feine Jungen tötet, und wahrjcheinlich ſteht jeine befann- 
tejte Aufgabe im Kinderglauben in Verbindung mit der alten indogerma- 
nischen Borftellung, daß Feuer und Leben gemeinfame Entjtehungsweife 
haben. Denn ihm ähnlich, war auch der Gott Schwarzipecht (Picus) bei 
den Römern (nah) Barro) Schußgott der Wöchnerinnen und Fleinen 
Kinder; er brachte den ausgefegten Marsfindern Romulus und Remus 
Speife. 

War dieſer Name „Feuerbringer“ (Phoroneus-Feronius) des Schwarz- 
ſpechts bis nach Indien gelangt? Kuhn führt (©. 29) an, daß Agni an 
zwei Stellen der Veden mit dem jehr ähnlichen Worte Bhuranyu be- 
zeichnet wird, was man ſonſt als den „Schnellen, Eifrigen“ überjett, und 
e3 heißt von ihm: „Aufbliden jie zu dir, dem Wolkenflieger, dem jchön- 
geflügelten, liebvollen Herzens; des Varuna Boten, in Yamas Schoß, dem 
feurigen Vogel“ (nad) Benfeys Überfegung) und an einer anderen Stelle 
von Agni: „Da du der tropfende Funken, der jtarfe Falke, der reine, 
goldgeflügelte, ſchnelle Vogel biſt ..... In dieſer Auffaſſung als ge- 
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flügelter Blit wird er auch Falke (Cyena) oder Adler genannt und be- 
rührt fich in diefer Auffaſſung als Blitzvogel ebenſo nahe mit dem Blitze 
tragenden Adler de Zeus und mit dem ar, der in die Sonne jchauen 
fann, wie er in feiner Gejtalt als Blitz an den geflügelten Arion und 
Pegafus erinnert, die dem Zeus die von den Kyklopen gejchmiedeten Blite 
beim Gewitter zutragen. 

Die gleiche Symbolik, welche den feuerföpfigen Schwarzfpecht zum 
Feuerbringer und Bligträger machte, hat den Heinen Zaunfönig zum 
Nebenbuhler des Adler3 in der Rolle des Königs der Vögel erhoben. 
Der Gedanke ift alt; denn ſchon Ariftoteleg erwähnt, daß man jtreite, 
ob der Adler oder der Zaunkönig der Beherricher des Vogelreichs ſei, 
und viele Märchen berichten von dem Wettfliegen des Adler? und Zaun 
fönigs, wobei der leßtere höher jteigen konnte als der fchließlich erfchöpfte 
Adler, weil er ſich unbemerkt unter feinen Schwingen emportragen ließ 
und num erjt hervorfam, um mit frifchen Kräften den Flug zur Sonne 
fortzufegen. Man muß Hierbei nicht an den gewöhnlichen Zaunkönig 
denfen, fondern an den gelbföpfigen Zaunkönig oder das Goldhähnchen, 
von dem es eine Art oder Abart mit feuerrotem Scheitel (Regulus 
ignicapillus) giebt. Er gilt deshalb in der Normandie als der rechte 
Feuerbringer, und auf der Infel Dan wie in Irland wird er zu Weih— 
nachten geſchoſſen und zu derjelben Zeit, wo das neue Teuer gefeiert 
wurde, mit Miftelzweigen zugleich) als Symbol de3 neu erjtandenen 
Sonnenfeuerd in Prozejjion getragen und beſungen. Man erzählt auch, 
daß er jich beim Feuerholen alle Federn vom Leibe gejengt habe, und 
daß die anderen Vögel ihre Federn hergegeben, um ihn neu zu befleiden, 
mit Ausnahme der Eule, die feine Beiſteuer leijten wollte und deshalb 
von allen gehaßt und verfolgt werde. (Kuhn ©. 98.) 

Die Vorftellung, daß Blite, die im dichtenden Volksmunde zu Blig- 
vögeln wurden, den Menjchen in allen denjenigen Ländern, wo fein Erd- 
feuer zu Tage tritt, das erſte Feuer Herniedergebracht hätten, iſt eine jo 
wohlbegründete, daß die von Steinthal u. A. angenommene Borjtellung 
de3 Lufrez: im Sturme gegeneinander geriebene Baumäfte hätten jich 
entzündet, abgejehen von ihrer an Unmöglichkeit jtreifenden Unwahrfcein- 
feit, ganz überflüjlig war. SHerniederfahrende Bliße, die alte Bäume oder 
leichte Hütten in Brand festen, verjchaffen wohl allen Völkern gelegent- 
lich Feuer; aber e3 bleibt ein unſicheres Gut, welches leicht verloren gehen 
fann, und daher verehren alle Völker nicht denjenigen, der ihnen gelegent- 
(ich Feuer verjchaffte, fondern vielmehr denjenigen ala höchſten Wohlthäter, 
der ihnen lehrte, es jederzeit neu zu erzeugen. Wenn e8 auch nicht 
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wahr fein mag, daß noch vor einigen hundert Sahren auf einfamen Inſeln 
von Weltreifenden Menjchen angetroffen worden feien, welche Teuer über- 
haupt nicht kannten und dasſelbe beim erjten Anbli für ein frefiendes 
und beißendes Tier hielten, }o Haben doch andere (wie Badhoufe und 
Milligan) in glaubwürdiger Weije von aujtralifchen und tasmaniſchen 
Stämmen berichtet, die jie zwar im Belite des Feuers antrafen, aber 
außer jtande fanden, e3 jich nach dem Verlöſchen neu zu erzeugen. Be— 
jondere Weiber waren daher in jeder Niederlafjung angejtellt, um ewige 
euer zu unterhalten und fie ängjtlich, wie die Prieſterinnen der Veſta 
in Rom, vor dem Verlöfchen zu bewahren, weil man fonft genötigt war, 
weite Wege zu andern Stammeßniederlaffungen einzufchlagen, um das jchon 
unentbehrlich gewordene Lebenselement zu holen. Dieje Kulturftufe, welche 
der feuerzeugloje Raucher, dem in einfamer Gegend die Cigarre ausgeht, 
zu würdigen lernt, malt fich auch in der neujeeländifchen, weit über Poly— 
nejien verbreiteten Mythe, nach welcher Maut zur Wohnung feiner himm⸗ 
liſchen Ahnfrau Mahuika emporfteigen mußte, um euer von ihrem Herde 
zu erbitten. 

Eine Erinnerung an diefen Zuſtand malt ſich auch in den ewigen 
Feuern der Heſtia- und Belta- Tempel Italiens und Griechenlands, und 
man zeigt in Irland die jogenannten Clochaches (Steeples der Anglo- 
Iren), aus hellbraunem Sandjtein erbaute, circa vierzig Meter hohe, runde 
Türme mit fegelfürmigen Dache, deren noch ‚mehr als fechzig auf Bergen 
und in Thälern vorhanden find, und die ehemals ala Herditätten folcher 
ewigen Teuer gedient haben jollen. Für diefe Stufe der Kultur it eine 
Iitauifche Erzählung ſehr lehrreich, die Vedenftedt (I. 141) mitgeteilt Hat. 

Eined Abends tritt ein Fremdling in die dunkle Hütte eined Bauern und 
fragt, weshalb er fein euer von den Sternen ded Himmels nehme, deren Anzahl 
doch eine unendlich große ſei. Auf die Antwort ded Bauern, daß er die leider 
nicht vermöge, tritt der Yremdling mit einem Stüd Holz vor die Hütte, murmelt 
einige Worte, die wie ein Gebet Elingen, und alsbald ſchießt ein Feuerſtrahl vom 
Himmel, der das Holz entzündet. Er übergiebt ihm da8 brennende Holz, lehrt ihm 
den Gebrauch des Feuers, und die Bauern errichten in der Mitte ded Dorfes einen 
großen Ofen, in welchem fie das euer ſorgſam hüten und nähren. Trotzdem er- 
loſch es einmal, und die Bauern beteten, der Feuerſpender möge ihnen nochmals 
belfen. Er erſcheint aud), fchlägt die Hände zufammen, und fofort brennt dag euer 


in dem Ofen in ber Mitte des Dorfes wieder. Sie nannten ihn Ugniedofas, d. h. 
den Teuergeber, und erzählen von feiner Kunjtfertigfeit eine Menge Wunderdinge. 


Obwohl in dieſer Sage eine Hindeutung auf die doppelte Erzeugungs- 


weife des Feuers durch Holzreibung und Schlag nicht zu verfennen ift, 
wird doch nicht gejagt, daß Ugniedofas ihnen die Erzeugungsweife gelehrt 
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habe, ſonſt wäre ja auch der Gemeinde-Dfen überflüffig geweſen. Wir 
finden denfelben Zug von Zurüdhaltung in den indifchen und griechischen 
Mythen von der Herabholung des Feuers, und wir fahen, daß in der 
erjteren der erzürnte, aber ſchon bei den erjten Menfchen eingefehrte Feuer⸗ 
gott Agni ſich in einer Höhle, auf dem Grunde des Waſſers oder nad) 
der gebräuchlichſten Mythe im Holze eines Baumjtammes verjtedt hielt 
(©. 306). Die Inder haben nun eine Menge nebeneinander herlaufen=- 
der Sagen über die Zurüdführung des zürnenden Agni auf die Erde. 
Indra und die Götter jelbjt beteiligen fi) an den Verföhnungsverfuchen, 
das Hauptverdienit aber nehmen gewijje Priejtergefchlechter in Anſpruch, 
namentlich die Bhrigu. 


„Sinerjeits,” jagt Adalbert Kuhn in feinem für da8 Verjtändnis dieſes Mythen— 
kreiſes bahnbrechenden Werke (S. 9), „traten die Bhrigu an die Stelle der Götter, 
andererjeit8 übernehmen fie das Geichäft des Miätaricvan (eines feuerreibenden und 
feuerbringenden, halbgöttlich gedachten Wefens), während fie drittens auch als Men- 
fhen neben dem Manu (dem Stammälteften) und feinem Gefchlecht erfcheinen. Das 
find anfcheinend ganz verfchiedene Kreiſe der Thätigfeit, und es fcheint ſchwer, für 
fie eine Bermittelung zu finden. Sehen wir uns indejjen anderweitig um, fo wird 
von den Angirafen, einem anderen der alten indifchen BPrieftergejchlechter, gleichfalls 
erzählt, daß fie, wie die Bhrigu, den in der Höhle befindlichen Agni gefunden 
haben, und Agni felber wird vielfach Angiras genannt. In gleicher Weife erjcheint 
Atharvan, der Stammpvater eines dritten Prieſtergeſchlechtes, gleichfall8 als der, 
welchem die Herabholung des Agni zugefchrieben wird, wie er andererjeit8 auch al? 
ein Genoſſe der Götter, ald ihr Verwandter, und im Himmel wohnend erjcheint.” 


Aus diefem verwidelten VBerhältnijje, für dejjen näheres Studium 
auf dag Hafjische Werk Kuhns verwiefen werden muß, geht joviel Ddeut- 
ih hervor, daß jich früh erbliche Priejtergefchlechter gebildet Hatten, Die 
das Geheimnis, den Agni aus der Höhle (Wolfe) oder aus dem Baume, 
in dem er fic verborgen hatte, hervorzuloden, als ihr Familien-Geheimnis 
bewahrten, d. h. von Feuerprieſtern, die den Gott durch Zaubermittel und 
Beichwörungen hervorriefen. In der römischen Sage wird der Spechtgott 
Picus, der das Feuer zuerit aus der Wolfe herniedergebracht, von Numa 
betrunfen gemacht und gebunden, um ihm fein Geheimnis zu entloden, 
und diejelbe Sage findet fich in der Schweiz, in Tirol und andern Teilen 
Deutſchlands im Vollgmunde (Kuhn ©. 33). Viel wichtiger war natür- 
lich die jederzeit und an allen Orten zu veranjtaltende Hervorlodung aus 
dem Holze. 

Es ijt von verjchiedenen Schriftitellern und namentlich) von ©. 2. 
Zylor im feiner „Urgefchichte der Menjchheit“ jehr überzeugend darge- 
than worden, daß die Entdeckung des Feuerquirls nicht einmal und au 
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einer Stelle, jondern von Arbeitern der verfchiedeniten Völker gemacht 
werden mußte, jobald jie dazu famen, jich ein einfaches Werkzeug zu er: 
finden, um bequem Löcher in Holz oder Stein zu bohren. An den ver- 
Ichiedensten Orten der Erde, 
bei den Eskimos, den alten 
Mexikanern, verjchiedenen In— 
dianerſtämmen Nord-Amerikas 
u. ſ. w. findet ſich in verſchie— 
dener Geſtalt dasſelbe Werf- 
zeug, deſſen ſich die alten Inder, 
Griechen und Römer und jeden- 
fall3 auch unſere eigenen Bor- 
fahren bedienten, um Feuer zu 
erbohren, während verjchiedene 
Naturvölker dasſelbe noch heute NEE 
benüßen, um Löcher in Holz, Sig. 51. 





Knochen und Steine zu bohren. Feuerquirl der Eskimos. 
Eine der einfachſten Formen iſt es EL u ZZ 


der bier abgebildete Riemen- 
quirl der Eskimos (Fig. 51), ein Holzftab, der durch einen Darumgelegten, 
bin und ber gezogenen Riemen in quirlende Bewegung geſetzt und dabei 
durch eim mit den Zähnen gehaltenes Mundftüd aufrecht erhalten wird. 
Ein gleiches Werkzeug fand Kotzebue 
ſowohl zum Lochbohren als zum Feuer— 
machen in Gebrauch, nur daß man ihm 
für den eriteren Zweck eine härtere 
Spige aus Stein zu geben pflegte. 
Eines ähnlichen Strickbohrers bedienten 
jich Die Neufeeländer, um Löcher durch Har- 
ten Grünjtein zu bohren, wobei ſie die 
Spindel oben durch ein ſchweres Stein- 
ſtück belajteten, um größeren Drud beim 





Bohren auzzuüben. Cine weitere Ver— Fig. 52. 
beflerung zeigt der von Schoolcraft Feueraquirl der Sloux⸗ und Dakotah-Indianer. 
beobachtete Feuerbohrer der Siour und Sn En 


Dakotahs in Nordamerika (ig. 52), 

der durch eine Bogenfehne in Bewegung gejeßt wird, wobei man die 
obere Steinplatte häufig gegen die Bruft jtemmt. Cine noch höhere 
Stufe nehmen die mit Steinfpigen verjehenen Drillbohrer gewifjer Südfee- 
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Injulaner und die Feuerpumpen der Irokeſen ein, welche Lewis 9. Morgan 
befchrieben Hat, bei denen um die mit einer Schwungfcheibe belaſtete 
Spindel eine ganz jchlaffe, oben befeitigte Bogenſehne dergeftalt aufge- 
widelt wird, daß durch bloßes Auf- und Abwärtsbewegen des Bogens jehr 
bald Brennhige erzeugt wird. (Fig. 53.) 

Diejes einfache Werkzeug und fein Gebrauch wurde nun in Alt-Europa 
und Indien mit allerlei religiöfen Vorfchriften und Ceremonieen umgeben. 
Man fchrieb vor, daß der Feuerſtab und die Holzunterlage, in welcher 
das Feuer erbohrt wird, von verjchiedenem Holze genommen werden 
müßten, und zwar der Bohritab in Indien von der Suma-Afazie (Acacia 
Suma), dem Baume, in welchem ſich Agni ver- 
borgen Hatte, und die Unterlage aus dem Holze 
des heiligen Feigenbaumes (Ficus religiosa), 
einer Schmarogerpflanze, die auf den Äſten 
diejeg Baumes gefeimt fein follte, und die ſich 
erit jpäter Durch abjteigende Luftwurzeln in 
der Erde felbft feftwurzelt. Eine andere Sage 
meldete, Bururavas, der Vater des eriten Men- 
Ihen (Myu), habe Teuer in einer Schale vom 
Himmel zur Erde mitnehmen dürfen, und jie 
in den Wald gejtellt. Aus der Schale jei Die 
Alazie, und aus dem Feuer der Feigenbaum 
entjtanden, weshalb beide zufammen immer von 

Feuerpumpe der Irofefen. neuem Feuer erzeugten. Wir finden eine ganz 
nen entjprechende Vorſchrift in Alt-Europa. Denn, 

jo jagt Theophraſt in feiner Naturgefchichte 

der Gewächfe (V. 9), obwohl man zu Drehfeuerzeugen die verfchie- 
deniten Hölzer anwenden könne, jo nehme man doch am Liebiten das— 
jenige einer Schmarogerpflanze zur Unterlage, nämlich des Epheus oder 
der Atragene, eines Schlinggewächjes, und dasfelbe wiederholt Plinius. 
„Die Unterlage,“ fährt Theophrajt fort, „nimmt man von diejen, das Reib— 
holz jelbit vom Lorbeer; denn das Thätige und das Leidende müfjen nicht 
von demjelben Holze, jondern von verjchiedener Natur fein, damit eines 
das Thätige, das andere das Leidende ſei. Indeſſen,“ ſetzt er Hinzu, „be- 
Haupteten manche Leute, es ſei ganz gleich, welches Holz man nehme, ob- 
wohl es offenbar beijer fei, wenn das Reibholz aus hartem, die empfangende 
Fläche dagegen aus Ioderem, weichem Holze fei (wie die Schlingpflanzen es 
befiten), damit das Reiben befjer Hafte, auch fingen folche Reibhölzer befjer bei 
Nordwind und an hochgelegenen Orten, als bei Südwind und im Thale Feuer.“ 
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Wir willen indejjen, daß auch den Veſtalinnen zur Erzeugung ihres 
heiligen Feuers an den Jahresfejten das Reiben in einer Tafel aus heiligem 
Holz (Tabula felicis materiae bei Paulus Diaconus) vorgefchrieben war, 
und es erjcheint überflüffig, daß Veckenſtedt gegen Kuhn daran erinnert, 
daß ich die Veſtalinnen auch öfter zur Erzeugung des neuen Feuers eines 
Brennglajes bedient Hätten, um den Funken unmittelbar der Sonne zu 
entnehmen; denn Brenngläjer und Brennfpiegel gehören nicht der mythen- 
bildenden Zeit an, von der Kuhn allein handelte, und wenn die Sonne 
an dem betreffenden Feſttage nicht zu haben war, mußte man ja doch wie- 
der zu den heiligen Hölzern der Urzeit feine Zuflucht nehmen. Der Grund 
aber, weshalb man in Europa wie in Indien zum Feuerſchooß Schmaroger- 
pflanzen vorjchrieb, jcheint darin gelegen zu haben, daß man diejelben gleich 
dem Teuer felber als vom Himmel herabgefallen, oder durch Feuervögel 
ausgefäet betrachtete, worauf unter andern das Verhältnis des Feuerſpechts 
zur Springwurzel in dem römischen und deutjchen Märchen Hindeutet. Es 
ijt nicht auggeichloffen, daß der Name der griechijchen Schlingpflanze Atra- 
gene, welcher an dag zendifche Wort Atar, Teuer, und an die zendijchen 
und indischen TFeuerpriejter Athrava und Atharvan erinnert, eben die Feuer— 
geborene in jenem Sinne bezeichnete. 

Dabei nüpft fich die Frage an, ob vielleicht zu entdeden jei, welche 
Hölzer in Nordeuropa demfelben Zwecke gedient haben möchten, und wir 
finden in diefem Sinne das Holz der Eiche als das des dem Gewitter- 
gotte geweihten Baumes erwähnt. Dazu würde jich al3 natürliche Er- 
gänzung dag Holz der von Vögeln auf Bäumen ausgefäeten Miftel fügen, 
die ald mit bejonderer Heiligfeit begabt galt, wenn fie ausnahmsweiſe auf 
Eichen gefunden wurde. Indeſſen geht aus anderen Sagen. hervor, daß 
in älterer Zeit andere Hölzer gebraucht wurden. In indifchen Sagen wird 
nämlich noch außerdem von einem totjaftigen Baum erzählt, der aus einer 
abgejchojjenen Feder des Soma bringenden Himmelsvogels entjtanden fein 
follte, und danad) Flügelbaum (Parna) hieß, weil man an ihm noch da3 
Gefieder erfannte. Auch der Sumabaum, in welchem ſich Agni verbarg, 
bat gefiederte Blätter, und die Parna erinnert in diefer Beziehung an die 
heilige Eiche und Eberejche Nordeuropas, deren Zweige außerdem in genau 
entijprechender Weife zum Fruchtbarpeitichen des Viehes dienten, wie Die 
Parnazweige in Indien (vergl. oben ©. 310). Schon Kuhn vermutete, 
daß die indifche Parna „an die Stelle eines Baumes der älteren indoger- 
manischen Heimat getreten fei” (S. 171), wobei er allerdingg an eine 
aftatifche Heimat dachte; allein e3 giebt Gründe zu vermuten, daß hierbei 
wirklich an unjere Ejche zu denken ijt, deren lateinischer Name ornus ebenfo 
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nahe an Parna und die jogleich zu erwähnenden Aranis anflingt, wie ein 
anderer indijcher Name desſelben Baumes Palasca an den römijch-ger- 
manischen Feuergott Pales. Vor allem deutet Hierauf die griechijch-ger- 
maniſche Sage Hin, daß die eriten Menjchen aus Ejchen entjtanden jeien, 
oder wie es die Edda genauer ausführt, ASE (dev Mann) aus Ejchenholz, 
die Frau (Embla) aus Erlenholz. Dies jcheint um jo bejtimmter auf Die 
Gewohnheit zu deuten, den Feuerquirl aus Eſchenholz und den Feuerſchooß 
aus dem brandroten Erlenholz zu fertigen, als auch die perjiiche Mythe, 
dem Sachſenkönig Alchanes (Askanius) vergleichbar, die erjten Eltern 
(Maſhia und Majhiane) als „Ejchengeborene“ behandelt und in der grie- 
chiichen der FFeuerbringer Phoroneus ein Sohn der Ejchenfrau (Melia) it. 

In den heiligen Schriften der Inder find nun genaue Vorjchriften 
über die Herjtellung des zu religiöjen Handlungen dienenden Reibfeuer- 
zeug3 gegeben, nicht nur das Material, fondern auch die Größenverhält- 
nijje und Handhabung betreffend. Es genügt hier zu erwähnen, daß Die 
beiden Bretter (Aranis), welche den Drehitab Halten (1 und 5 der Figur 52), 
und namentlich die untere Arani, aus der das ‘Feuer hervorgequirlt wird, 
möglichit aus dem Holze eines Heiligen Feigenbaumes gefertigt fein jollten, 
der auf einer Cami-Akazie gefeimt wäre, der Duirlitab (Bramantha) da- 
gegen aus dem Holze der letzteren, wobei noch darauf zu jehen jei, daß 
beide nicht an einem unreinen Orte (Friedhofe oder dergl.) gewachjen jeien. 
Sn Bewegung jollte der Drebftab durch einen Hafterlangen Strick geſetzt 
werden, der aus KHuhhaaren und Hanf dreifach zujammengedreht wäre. 
Die heilige Handlung, die man wie eine Art Yeugung des Feuers auf- 
faßte, wurde mit Gebeten und Anrufungen a und unter Hymnen— 
gejang vollendet. 


„Die Zeit ift da, den Pramantha zu rühren,” heißt es in einer ſolchen Hymne, 
„ver Augenblid, Agni zu zeugen, ift gelommen. Der Gott, welcher alle Güter be: 
fit, ift gegenwärtig in den beiden Stüden der Arani; er ilt da, wie das Sind in 
feiner Mutter. Agni ift es, den die Kinder Manus jeden Morgen mit Hymnus 
und Opfer ehren müfjen...... Bringe alſo, weiſer Priefter, (dag obere Holz) in 
das untere, damit e8, im Nu befruchtet, den gebäre, der aller Wünfche erfüllt.” 
Man quirlt nun mit Anftrengung, und wie der erite Funken erſchienen und mittels 
leiten Pflanzenzunderd auf den Herdaltar übertragen ijt, ruft ein anderer: „Höre, 
Ihimmernder Agni, mein Gebet, und thr da, erfriichet mit Opfergaben und beiliger 
Butter diefen Agni, der alle Welten bewohnt. Er erjtarkt unter deinen Spenden, 
fladert empor und breitet fi) aus, einen Rauch aufftoßend, der aufjteigt und jid) 
Ichlängelt.” 


In anderen Stellen wird Agni auch dem eriten Menjchen (Ayu) ver- 
glichen und Pramantha nebſt Arani kurzweg mit den Namen feiner Eltern 
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(Pururavas und Urvagçi) bezeichnet. Aus ſpäterer Zeit ſtammen Vergleiche 
zur Chriftenlehre. Als die chrijtlichen Miffionäre nach Indien Tamen, 
um den Buddhabelennern die neue Heilsbotichaft zu bringen, erwiderten 
diefe ihnen, daß jich Chriſtus den Indern ſchon in den allerälteiten Zeiten 
offenbart Habe. Sein Bater ſei der göttliche Zimmermann Toafhtar ge- 
weien, der die hölzerne Krippe verfertigt habe, in der er geboren ward, 
die Mutter, die ihn in dunkler Grotte geboren, heiße Maya; jein Zeichen 
jei das Kreuz mit umgefnidten Armen, fein Name Agni, fein Beiname, 
wegen der Butter, die man auf fein Haupt herabträufeln ließ, Akta, d. h. 
der Gejalbte (Chrijtus). 

Bon ganz bejonderer Wichtigkeit ift nun aber der Name des Feuer— 
quirſs (Pramantha), dem ein Göttername PBramatha oder Pramati ent- 
Ipricht, der Häufig dem Agni ſowohl als dem Rudra beigelegt wurde, und 
defjen Wurzelfilbe jich auch in dem Namen des indischen Feuerbringers 
Mätaricvan wiederholt. Diefe Wurzel math, manth, rühren, drehen, 
quirlen, it in jehr zahlveichen indogermanischen Worten enthalten, welche 
jämtlich den Begriff de Quirlens oder der rotierenden Reibung, dann 
aber auch der Kreisbewegung oder -Beſchreibung überhaupt enthalten, 3. B. 
im lit. menture, Quirl, altjlav. meta, Drehholz, lat. mentha, das Duirl- 
fraut, finn. mäntä, ejthn. mand, lit. menturis, lett. meturis, der Butter- 
jtößel. Kuhn zieht Hierher die Worte mandala, Butterquirl (weil die 
Butter in Indien in einem Drehbutterfaß erzeugt wird), das Edda-MWort 
möndultre, d. h. Wellenbaum, Mühlrad- oder Mühlſteinachſe, und aud) 
vielleicht das hochdeutſche Mandel, d. h. urjprünglich die Zufammenftellung 
von fünfzehn Getreidegarben in einem Kreiſe. Wahrjcheinlich gehört, wie 
wir jpäter zeigen werden, hierher auch der Weltbildner der Edda, Mun- 
dilföri, der die Welt durch Duirlung erfchuf. Im unferer Sprache iſt 
das möndultre der Edda noch in dem Mangelholz (däntjch mangletrae) 
der Wäfcherinnen und in dem Ausdrude mangeln erhalten. In der alt- 
indischen Sprache haftet dem PBramantha oder Feuerquirl, der durch Die 
Borfilbe Hinzugetretene Begriff einer gemwaltfamen Aneignung, eines Her- 
vorquirlend und Anſichreißens des Feuers an, und Kuhn leitet davon 
den Namen eines Feuerräubers (ſanskr. Pramäthyus) ab, der begrifflich 
dem griechifchen Prometheus genau entiprechen würde. Dem Griechenver- 
götterer bleibt es freilich unſympathiſch, feinen durch erhabene Dichter 
verherrlichten Dulder einfach al3 Feuerquirler enträtjelt zu jehen, und man 
Hat die Kuhnfche Deutung hart angefochten. Ich muß hier auf feine ge- 
nauere Darlegung (S. 15—25) verweilen und will nur hinzufügen, daß 
auch die indifche Mythe von einer Beitrafung des erſten Feuerbringers 
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erzählt, und daß man den Namen Pramati, welcher dem Agni fo oft in 
den Veden beigelegt wird, ebenfo als den Vorausſehenden, ;Fürjorglichen 
deutete, wie die Griechen ihren Prometheus. Die innere Entwidlung diejes 
Mythenkreiſes kann aber erſt verftändlicher Hervortreten, wenn wir die 
weitere Ausbildung des Grundgedankens verfolgt haben werden, weshalb id) 
die Parallele ‚hier abbreche, um mich der weiteren Ausdeutung des Feuer— 
dienjtes zuzumenden. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich an die Feuererfindung ein eigener 
Kultus knüpfte, indem das Geheimnis zuerjt erblic) von Priejterfamilien 
verwahrt wurde, die den Flammen hervorrufenden Bohrſtab als Zauber- 
ſtab fchwangen und ſich als Schamanen und Mittler zwifchen Göttern 
und Menjchen gebärdeten. Bei den alten Indern treten uns in den 
Bhrigus, Pramathus, Angirafen und Atharvanen Prieftergemeinschaften 
entgegen, die ſich ausdrüdlich ala Bringer, Holer und Zünder des heiligen 
Feuers bezeichneten und ihr hohes Alter darin darthun, daß fie zum Teil 
in die Gemeinschaft der Götter emporgerüct erjcheinen. Sie führten ihren 
Ursprung auf Agni ſelbſt zurüd, ebenjo wie die ihnen in Griechenland 
entfprechenden Minyer und PBhlegyer ihren Urfprung auf den Feuerbringer 
Phoroneus (Feronius) zurücdführten. In Alt- Italien entipracjen ihnen 
wahrſcheinlich die in Feuerfarbe gefleideten Flamines, die Zünder der Opfer- 
feuer, deren Name wahrjcheinlich nicht, wie die Philologen wollen, von 
dem wollenen Faden (filamen) abzuleiten ift, den fie ums Haupt gebunden 
trugen, jondern ebenjo wie dag deutjche Wort Flamme, das lateinifche 
flammare, brennen, und flagrare, lodern, und die eben erwähnten griechischen 
Phlegyer auf die Wortmwurzel flag, brennen, zurückgehen. Flamma entjtand 
aus flagma, Flamen aus flagmen. 

Das uralte priefterliche Abzeichen, der Merkursſtab, über deſſen Ent- 
itehung und Bedeutung die wunderlichiten Märchen und Erklärungen er- 
funden worden find, und der urfprünglich nicht dem Hermes, jondern dem 
Kadmus und Kadmillus, d. 5. dem Tempeldiener, zufam, ergiebt jich in 
diefer Auffaſſung, wie ſchon Caspari zeigte, einfach als ein ideafijiertes 
Bild des Feuerbohrers mit den beiden zu Schlangen umgebildeten Enden 
der in der Mitte darum gelegten Quirlſchnur. In den älteren Abbil- 
dungen des Caduceus fieht man in der That von Schlangen feine Spur, 
obwohl dieſe zifchenden Schlangen ſich als Sinnbilder des von dem Stabe 
hervorgequirlten Feuers natürlic” genug dazufanden. Daß fie aus der 
Quirlſchnur entitanden jind, geht auch daraus hervor, daß der römische 
Flamen einen Wollfaden um das bloße Haupt, oder im Freien um Die 
Ktopfbededung geichlungen trug, womit man fpäter jeinen Namen (Flamen — 
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filamen) zu erflären juchte. Er war dann nämlich in ganzer Figur ein 
Bild ded Drehſtabs (Pramati — Prometheus) mit der herumgejchlungenen 
Schnur, wie die Fiktion, der Drehitab jei ein Menſch (Bururavas) und 
in menfchlicher Figur zu fchnigen, in den Heiligen Schriften der Inder 
wiederfehrt. Nur mit einem Dinge ließe ſich noch außerdem der Caduceus 
vergleichen, wie er auf den ältejten Denkmalen erjcheint, nämlich mit der 
Zauberrute (Wünjchelrute) Odins, wobei aber wahrfcheinlich die Ähnlichkeit 
nur Darauf beruht, daß beide aus demjelben Vorbilde hervorgegangen find. 

Auch der Schlangenftab des Äſskulap dürfte auf dazfelbe Vorbild zu- 
rüdzuführen jein; denn man darf nicht daran zweifeln, daß dieſe Feuer—⸗ 





zig. 54. 


Aztekiſcher Feuerprieſter. 
Nach Humboldt, „Vues des Cordillöres.‘‘) 


prieſter auch die erſten Ärzte, Beſchwörer, Zauberer und Propheten wur- 
‚ den; fie vereinigten, wie noch jeßt die Schamanen der Wilden, alle vier 
Fakultäten in einer Perfon. Wie wir ja in den Palilien- und Notfeuern 
die heilende Kraft der Flamme in Indien, Alt-Latium und Nordeuropa 
anerfannt ſahen, jo maßten jich Die Feuerprieſter ohne Frage auch das 
Amt an, die Krankheit3dämonen aus dem menjchlichen Körper auszutreiben. 
So gingen auch die Menſchen bei dem Heiligtum der Feuergöttin Feronia 
am Sorakte bei Rom durch den Scheiterhaufen, ebenſo wie es bei dem 
heiligen Feuer der Brigitta in Irland und bei den Sohannizfeuern in 
Deutfchland allgemeine Volksſitte war. Es find das aber nicht bloß indo- 
germanijche Sdeen-Verfnüpfungen, jondern derjelbe Gedanke, dieſelbe Ver— 
bindung von Feuerdienſt, Heilfunde und Zauberei kehrt bei Völkern der 
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verjchiedeniten Abjtammung wieder. So hat 3. B. Humboldt eine azte- 
fiiche Darftellung (Fig. 54) wiedergegeben, in welcher ein phantaftifch auf- 
gepubter TFeuerpriejter auf der Bruft eines am Boden liegenden Menjchen 
Teuer quirlt. Der veichverzierte Pramantha deutet an, daß es jih um 
einen feierlichen Akt, vielleicht um ein Menfchenopfer, vielleicht aber aud) 
um die Heilung eines Kranken durch heiliges Feuer handelt. 


40. Die göttliden Schmiede. 
(Welt- und Menjchen- Schöpfung.) 


3 ift wohl verftändlich, daß in einer gewiljen Epoche der menschlichen 

Kulturentwidelung die Feuerprieſter ein hohes Anjehen neben den 
Häuptlingen erreichen, ja fich vielleicht zeitweile hier und da zu einer 
Priejterherrfchaft auffchwingen mochten. Es iſt ebenfo natürlich, daß ſie 
eine Göttervorftellung von ihrem Zuſchnitt im Pantheon zur Herrichaft 
brachten, und man fann den Gedanken Cafparis nicht völlig verwerfen, 
daß ſich an die geheimnisvolle Entstehung und das unbegreifliche Wefen 
der Flamme für den Naturmenschen die erjte Ahnung von einem tieferen 
Kaufalzufammenhange verborgener und heimlich wirfender Naturfräfte ge- 
fnüpft haben muß. Die Glanzepoche diefer Auffafjung kam aber erit, als 
man mit Hilfe des Feuers lernte, Erze auszufchmelzen und bejjere Waffen, 
praftiiche Geräte und herrlich glänzenden Schmud aus chimmernden 
Metallen zu fchaffen. Das Schmiedehandwerf, welches ſich jchon früher 
an Meteoreifen und gediegen vorfommendem Metalle geübt haben Eonnte, 
erlangte zu einer gewiljen Zeit ein Anjehen und eine Bedeutung, die wir 
heute nur noch aus den Mythen der Völker erkennen können. 

Das Handwerk, welches urfprünglich in rohen und Friegerijchen Ur- 
zeiten den Krüppeln zugefallen war, die wegen Lahmheit oder jonjtiger 
Gebrechen ihren Genofjen nicht auf Jagd- und Kriegszügen folgen konnten 
und jich deshalb ſchon längſt als Feuerpriefter, Zauberer und Ärzte ihren 
Anteil an der Beute zu verdienen fuchten, Jah ſich allmählich anerkannt 
und gejchägt wegen der verwerteten Kenntniſſe und Handgejchiclichkeiten. 
Es ist ſehr wahrſcheinlich, daß ſich von dieſen verfrüppelten Waffen: 
fabrifanten der Urzeit die Idee der lahmen Feuergötter und göttlichen 
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Schmiede hergeleitet hat, die ſich über die ganze Welt zerſtreut finden. 
Nicht bloß der ägyptiſche Phthas, der griechiſche Hephäſtos, der deutſche 
Schmied Wieland waren hinkend gedacht, ſondern Livingſtone fand ſolche 
lahme und krummbeinige Schmiedegötter auch in Südafrika, und andere 
Reiſende in Südamerika und Auſtralien. Selbſt Heute klebt bei Land- 
bevöfferungen an der Macht des Schmiedes über die Flamme noch der 
Nebenbegriff geheimer Kenntniffe und Heillunde, und viele haben fich zu 
Kurpfuschern aufgejchwungen, während der Schmied von Gretna-Green bis 
in unfere Zeit das Vorrecht des Feuerpriefters, auch rechtsgültige Ehen zu 
Ichließen, bewahrt Hat. (Bergl. ©. 308.) 

Es jcheint nun eine natürliche Folge der Jdeenverfnüpfung, daß in einer 
Zeit, in welcher der Feuerprieſter die Geifter leitete, ein Feuerkünſtler und 
Schmied als der geſchickteſte Dann galt, die Spdealifierung einer folchen 
Perjon zum Weltichöpfer und oberjten Idol erfolgen mußte. Thatſächlich 
finden wir in allen Religionsſyſtemen die Spuren einer in graue Vorzeit 
hinaufzurüdenden Vorftellung von einem göttlichen Schmiede als Welten- 
ihöpfer und Regierer. Die großartigjte Vorftellung, die überhaupt in 
irgend einer alten Überlieferung gefunden wird, iſt die von dem Welt- 
ihöpfer Mundilföri der Edda, welche bis jeßt nicht diejenige Beachtung 
gefunden Hat, welche jie verdient; denn jie zeigt und, daß ausgehend von 
der Vorſtellung des Drehfeuerzeuges fchon in urgermanifcher Vorzeit ein 
Denker die großartige Jdee vorweggenommen hat, welche der Kant-Zaplace- 
hen Weltbildungslehre zu Grunde liegt, nämlich), daß die gleichartige 
Bewegung der Himmelsförper um eine Achje die Folge einer anfänglichen 
Uuirlbewegung des Als fei. Im Wafthruduir-Liede der älteren Edda 
heißt e8 nur kurz andeutend: 


Mundilföri Heißt des Mondes Vater 
Und fo der Sonne. 

Ste Halten täglid an Himmel die Runde 
Ind bezeichnen die Zeiten des Jahres. 


Die Erzählung Har's in „Gylfis PVerblendung“ iſt etwas ausführlider: Ein 
Mann bieg Mundilfört, der hatte zwei Kinder; da nannte er den Sohn Mond 
(Mäni) und die Tochter Sonne (S6l) und vermählte fie einem Manne, Glenur (Glanz) 
genannt. Aber die Götter, die ihr Stolz erzürmte, nahmen die Geſchwiſter und 
jeßten fie an den Himmel und hießen Sonne die Hengfte führen, die den Sonnen: 
wagen zogen, welchen die Götter, um die Welt zu erleuchten, aus den Feuerfunken 
geichaffen Hatten, die von Muspelheim geflogen famen. Die Hengite biegen Arwakr 
(Frühwach) und Alſwidr (Allgeſchwind), und unter ihren Bug jeßten die Götter zwei 
Blasbälge, um fie abzufühlen, und in einigen Xiedern heißen fie Eifenfühle. Mani 
leitet den Gang des Mondes und herricht Über „Neulicht und Bolllicht.” 


326 Die göttlicden Schmiede. 


In dieſem durch die jüngere Edda entitellten, aber offenbar uralten 
Mythus iſt jedes Wort bedeutfam. Den Namen des Weltichöpfers Mun— 
dilföri überfeßt Simrod recht gut mit Achſenſchwinger; denn die erfte 
Silbe entjpridyt dem möndul im möndultre (Mühlwelle, Mühlbaum) der 
Edda, dem mandala oder mandara der Inder, d. h. dem Duirlitab des 
Feuerprieſters, und es drüdt fich in dem Namen Mundilföri der Gedanke 
aus, daß Sonne, Mond und alle um den Bol kreiſenden Geitirne durch 
eine ſolche Quirlung im Weltall ihre gemeinjame Bewegung und Stellung 
im Raume erhalten haben. ch möchte daher die Sprachforfcher fragen, 
ob das Wort mundus (Welt) nicht derjelben Wurzel wie Mundilföri ent- 
Iprungen fein könnte? Die Namen des SKinderpaares dieſes nordifchen 
Weltichöpfers find aber nicht weniger wichtig; denn fie find die Namen 
des erften Menjchenpaares: Mani oder Mannus der Germanen, Manu 
der Inder, Menys und Minos der Griechen iſt der erjte Menjch, damit 
auch der erite Gejtorbene und Totenrichter über alle nad) ihm in das 
Totenreich Eingegangenen. Man muß jich erinnern, daß Kreta eine frühe 
arifche Einwanderung erfahren Hatte (S. 15), und der Minotaurus der 
Kreter entjpricht ganz dem Manuftier der Inder. Wir wollen nur im 
Borbeigehen daran erinnern, daß auch jchon der erwähnte Bruder des 
Minos, der weile Totenrichter Rhadamanthyg (©. 111) die Wurzel manth 
in jeinem Namen führt, fo daß dag Wort beinahe gleichbedeutend mit 
Mundilfüri wird und Stabdreher bedeutet. Der Minotaur wurde mit 
Stierfopf, in jeder Hand eine Kugel (Sonne und Mond?) Haltend, ab- 
gebildet. Sonne und Mond werden im älteren indogermanijchen Mythus 
immer al3 Ehepaar betrachtet, und Mani erjcheint der Sulis oder Sunna 
in Deutjchland urjprünglich ebenfo verbunden, wie Soma (der Mond) der 
Surya (Sonne) in Indien. Die Eddafage von Mundilföri und jeinen 
beiden Kindern Mani und Sol jcheint daher die großartige Grundform 
aller der Sagen vorzuitellen, welche Welt- und Menjchenichöpfung mit dem 
Wunder des Quirlfeuerzeuges erklärten und das erjte Menjchenpaar (nad): 
dem Mani und Sol an den Himmel verjegt waren) nochmals aus den 
beiden Hölzern (Ask und Embla) des Drehfeuerzeuges entjtehen laſſen (vergl. 
©. 320), welches als Yoni und Lingam in Indien bis auf den heutigen 
Tag dad Symbol der Schöpfung geblieben ift. 

Man kann kaum daran zweifeln, daß Mundilföri nur ein anderer 
Name ijt für das ältefte und weijejte aller Wejen der nordifchen Mytho— 
logie, den Schmied Mimir, bei dem ſich Odin täglich Rat und Weisheit 
holte, und dieſer ſelbſt jcheint wieder fehr nahe verwandt mit dem Reif: 
riefen mir, aus deſſen Körper die Welt gebildet wurde, und dem unter 
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dem einen Arm ein Sohn, unter dem anderen eine Tochter erwuchs. 
Ynir führt einerjeit3 zu dem Minotaur der Kreter, andererfeit3 zu dem 
Weltitier (Gayomard) der Perjer hinüber, aus dejjen (gleich Pmirs) doppelt- 
gejchlechtlichem Körper das erjte Menjchenpaar (Mafhya und Mafhyana), 
dejien Zujammenfall mit Ast und Embla jchon oben (©. 320) gezeigt 
wurde, die Metalle und alle Tiere hervorgingen. 

„Sn alten Gefängen, welche bei ihnen die einzige Art der Überliefe- 
rung und der Gejchichtsbücher find, feiern fie,“ jo berichtet Tacitus von 
den Germanen, „den Gott Tuisco, entiprojjen aus der Erde, und dejjen 
Sohn Mannus, als des Volfes Urjprung und Gründer. Dem Mannus 
Ichreiben fie drei Söhne zu, nach deren Namen die dem Meere Nächiten 
Ingävonen, die Mittleren Hermionen und die übrigen Iſtävonen genannt 
wurden” (Germania Rap. 2. Da im Namen Zuisco der Begriff des 
Doppelgejchlecht3 ebenjo eingejchlofien fcheint, wie bei Ymir, Yama und 
Yami, Mimir und Mundilföri, fo wird man den Namen vielleicht als 
Doppelejchenmann deuten dürfen, was wieder auf den Begriff des 
Duirlfeuerzeuges aus Eſchenholz (S. 319) zurüdfühtt. Bon Quisco 
(Tivigfo) oder Tuiſto ausgehend, fommen wir durch das Mittelglied des 
litauiſchen Doppeltgejchlechtlichen Erdriefen Zeſte und des Feuer- und 
Sonnenriefen Sweiftif3 zu dem indiichen Welt: und Götterjchmied 
Tvaſhtar, der meift mit dem Gott der zeugenden und belebenden Sonne, 
Savitar, Häufig auch mit feinem Sohn Agni oder Dakſcha zufammen- 
geworfen wird. So Heißt es in eimer von Kuhn (©. 109) mitgeteilten 
Stelle des Rigveda: „Der göttliche Bildner und Zeuger (Tvafhtar 
Savitar), der Bielgejtaltige, hat mannigfach gezeugt und genährt die Ge- 
ihöpfe, alle dieje Wejen find fein, groß und einzig iſt der Götter Geiſtes— 
kraft.” Sollte nicht Hephäftos derjelben Wortwurzel entjprungen fein? 

In einem anderen vediichen Hymnus, in welchem Tvafhtar mit Agni, 
der gewöhnlich ala jein Sohn gilt, als eine Perſon erjcheint, heißt es: 
„Derjenige, den wir Vater nennen, aus dem und in dem alle Dinge find, 
fennt jede Welt. Er, der Einzige, jchuf die anderen Götter. Alles, was 
iit, erfennt ihn ald Herrn .. .. Auf dem Nabel des unerjchaffenen Gottes 
ruhte ein Ei, in welchem Jich alle Welten befanden. Ihr fennt ihn, der 
alle diefe Dinge gemacht Hat; denn es iſt der nämliche, der auch in euch 
it. Aber für unjere Augen iſt alles bededt, wie mit einem Schleier von 
Schnee.” Wenn wir und Tvoaſhtars Entitehung aus dem Doppelejchen- 
mann (Tuisko oder Tuifto) vergegenwärtigen, fo verjtehen wir leicht, warum 
er als Verfertiger der hölzernen Wiege Agnis in Indien bald zum gött- 
lichen Zimmermann, bald zum Himmelsjchmied erhoben wird, der in einer 
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jpäteren Zeit dem Indra ebenfowohl Donnerkeile und Waffen fchmiedet, wie 
Hephäftos der Griechen und Schmied Mime im Norden. 

Diefe dreifache Auffafjung des indogermanijchen Feuergottes, die aus 
dem Feuerquirl entiprang, al3 Feuerbringer, Welt: und Menjchenfchöpfer, 
prägt ſich nun gleichmäßig in allen diefen Gejtalten aus, wie denn der 
‚griechiiche Prometheus gleich dem Tvaſhtar und Pururavas zugleich den 
erjten Menjchen bildet und ihm das vornehmfte Kulturelement übergiebt. 
Man darf fich nicht irre machen laflen, wenn in abgeleiteten Sagenformen 
diefer erſte Menjch ala ein metallenes Wunderwerk der Schmiedefunit er- 
ſcheint. So in der litauifchen Sage, wo Ugniedokas (der Feuerſchöpfer 
und Ugniegawas (der Feuerbringer) erſt im ‘Feuer die vier Säulen fchmie- 
den, auf denen fie den Himmel befeftigen, den fie zuvor an einer eifernen 
Kette zur Erde herabgezogen Hatten, während die emporjchlagenden Funken 
die Sterne erzeugten, und dann eine goldene Jungfrau jehmieden, unter 
deren Pflege die Stammmutter der Litauer aufwächſt. Diefe beiden Brüder 
wurden mitten in einem Berge jchmiedend gedacht, rings von Feuerrieſen 
und -Zwergen umgeben, und fo oft jie jchmieden, bricht Feuer aus den 
Bergen hervor. Wir wiſſen nicht, ob in dieſer Übereinjtimmung mit 
Bulfan und feinen Kyflopen eingeführte Vorjtellungen liegen, man darf 
aber nicht vergefien, daß die Vulkane der Eifel noch feuerjpeiend geweſen 
find, als längſt Menfchen an ihrem Fuße wohnten, und daß Kunftprodulte 
derfelben von Bafalt- und Lavajtrömen bedeckt gefunden werden. Cbenjo 
bildeten Wieland und Dädalos menfchliche Gejtalten, die Leben zu haben 
Ichienten, und wie Mimir und die litauifchen Schmiedegätter von Zwergen, 
fo ſehen wir Hephäjtos von den Telchinen und Daktylen, und Toajhtar 
von den Rhibus und Rhibavas umfchwärmt, welche als zwergartige Finger: 
götter die feinjte Metallarbeit liefern. 

Sehr ähnlich) dem Weltjchmied der Germanen, Litauer und Inder 
erfcheint auch ISImarinen, der Weltjchmied der Sinnen, welcher das Himmels— 
gewölbe aus Eifen auf jeinen Ambos getrieben hat, jich jodann ein Weib 
aus Gold fertigte u. |. w. Dieſes goldene Weib der litauifchen und 
finnischen Sage werden wir bald als die Sonnenjungfrau, Mundilföris 
Tochter, bei den Germanen wiederfinden. Die alten Agypter ftellten fic) 
da3 Firmament ebenfall3 aus Eifen getrieben, wie die Finnen, vor und 
erklärten fich dadurch, daß ſich jo häufig Stüde des eifernen Gewölbes 
loslöſen und als Meteoreifen auf die Erde fallen. Auch hieß das Eifen 
bei ihnen ganz im allgemeinen ba en pe (foptijch benipe), d. h. vom 
Himmel gefallener Stoff, und diefe Vorjtellung jcheint weit verbreitet ge- 
weſen zu fein; denn die griechische Bezeichnung des Eiſens (Sideros) fcheint 
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ebenfall3 von dem ſideriſchen Urjprung dejjelben auszugehen. Auf eine 
Gedankengemeinſchaft mit der oben erwähnten indifchen Sage vom Weltei 
deutet auch die von dem altägyptifchen Feuergott Kneph, der ein Ei aus- 
haucht, aus welchem zunächit Phthas, der lahme von Zwerggöttern um- 
gebene Schmiedegott von Memphis hervorgeht, welcher das Ei teilt und 
aus der oberen Hälfte den Himmel, aus der unteren die Erde bildet. 
Auch der Name des ägyptiſchen Mondgottee Min und des Urkönigs 
Menes erwedt, zujammengehalten mit dem Heinafiatischen Mondgotte Den, 
dem Minos der Griechen, dem Manu der Inder und dem Mani der Ger- 
manen, den Verdacht einer Entlehnung, und bei der befannten Sucht der 
Hgypter, die Infchriften der geduldigen Tempelwände nachträglich zu er- 
gänzen und zu fälfchen, ift man keineswegs ficher, daß diefe Namen und 
Beziehungen wirklich dort von Anfang an heimifch waren. 

Andererfeit3 breitet jich die Eddafage von der Heirat zwiſchen Mani 
und Sol vom Atlantifchen bis zum Indiſchen Meere aus. Ste muß in 
Deutichland ihren Entjtehungsmittelpunft gehabt haben; denn jie fann hier 
nicht in ſpäterer Zeit entlehnt fein, da diejer germanijch-indiiche Mythus 
ihon in den Tagen Homers bei Griechen und Römern vergejjen war. 
Die großartige Auffaffung ihres Vaters, de Weltſchöpfers Mundilfört, 
gab im fpäteren Indien den Anlaß zur Erjchaffung eines grotesfen Phan- 
tafiebildeg von der Befruchtung der Welt durch einen großen, im Weltmeer 
ſchwimmenden, oder vielmehr auf dem Rüden einer Riejenjchildfröte (Man- 
dara) ruhenden Kegelberg, um den die Götter eine große Schlange als 
Duirlriemen gejchlungen haben und nun auf beiden Seiten hin und ber 
ziehen, um die Majchinerie in Bewegung zu jeßen. Eine Verbeſſerung des 
Edda-Mythus von der Erichaffung der Welt durch) Quirlung ijt darin 
nicht zu erfennen. 
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eiger und Caspari haben die wohlbegründete Bemerfung gemadit, 
daß die Naturvölfer erjt durch die Erfindung des Feuerquirls zu 
einer Borjtellung von dem Weſen der wärmenden Sonne gelangt jind, 
die oft genug, wenn ſie tief am Himmel zwifchen Wolfen fteht, wie ein 
glühendes, rollendes Rad erjcheint, welches unter der Obhut eines gött- 
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lichen ?zeuerreibers gedacht werden konnte. So vermochte man jich dann 
leicht die Unerjchöpflichkeit der jich immer neu erzeugenden Sonnenwärme 
zu erklären; man konnte ſich vorfjtellen, daß dag Sonnenrad jeden Morgen 
neu in Bewegung gejegt und jeden Abend angehalten wird, und es fcheint, 
daß man ſich hier und da das Gewitter wie einen Kampf gegen Die 
Sonnengottheit vorftellte, deren Wagen durch finjtere Wolfendämonen zum 
Stillſtand gebracht wurde, jo daß die Glut erloſch. Das Bligen ftellt Die 
Berfuche dar, daS Rad wieder in Gang und Glanz zu bringen, die Blite 
jind die vom Rade abjtiebenden Funken. In Ddiefem Sinne wurde bei 
den germanischen Völkern die Sonne mit einer Mühle verglichen, auf der 
König Frodi (im Grottenliede der Edda) von feinen Mühlmägden das 
Gold mahlen läßt, mit dem er alle Dinge überflutet. In der Faröerſage 
ericheint die Sonne in der Obhut einer mahlenden Alten und ähnlich 
jcheint die Auffaftung bei den Finnen geweſen zu fein, in deren natio- 
nalem Heldengedicht Kalevala der zeuerzauberer Panu ermahnt wird, 
euer in die von Slmarinen, dem Schmiedegott, gefertigte Sonne zu 
tragen. In der älteren Ausgabe der Kalevala Heißt es (Rune XXVI. 
431 — 441): 

Banu, du, o Sohn der Sonne, 

Du, o Sproß des lieben Tages! 

Heb’ da8 euer auf zum Simmel, 

In des gold’nen Ringes Mitte, 

In des Kupferfelfens Innre 

Trag’ es wie ein Kind zur Mutter, 

In den Schooß der lieben Alten. 

Stell’ e8 Hin, am Tag zu leuchten, 

An den Nächten auszuruhen, 

Laß es jeden Morgen aufgeh’n, 

Jeden Abend niederjinfen. 


Wir lernen Hier, daß der finnische Panu, der jich dem indischen Agni 
zur Seite jtellt, als ein Sohn der Sonnenfrau aufgefaßt wird, anderer: 
jeit3 aber auch die Beitimmung erfüllt, daS Sonnenfeuer, wenn es zum 
Stillitande gefommen iſt, wieder in Gang zu bringen. Es iſt dies fait 
ganz genau dieſelbe Auffaflung, welche Serviug, ein Kommentator des 
Bergil, der am Ende des vierten Jahrhunderts in Nom Iebte, über die 
Prometheusjage geäußert hat. Er jagt nämlich, daß, wenn die Mythe er- 
zähle, Prometheus habe das Feuer vom Himmel geholt und e3 in einem 
hohlen Ferulaſtabe auf die Erde gebracht, jo ſei das fo zu veritehen, daß 
er, von der Minerva begünjtigt, zur Sonne emporgejtiegen jei und jene 
Fackel am Sonnenrade entzündet habe. Diejelbe Auffatlung, joweit es 
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die Unterftügung der Minerva betrifft, kehrt bei jehr zahlreichen Schrift: 
jtellern des Altertums wieder, jo daß jie einen jtehenden Zug des Mythus 
bildet, der ung verftändlicher werden wird, wenn wir eingejehen haben 
werden, dag Minerva die Sonnenjungfrau felber war. Wenn aber der 
Feuerzauberer fein Feuer durch Beichiwörungen von der Sonne in jeine 
Mühle Herabzog, jo war er auch in der Logik der Naturkinder der Nächte 
dazu, ebenfo das Feuer der Sonne von unten herauf zu regulieren, es zu 
mäßigen, wenn es zu ſtark zu werden droht, es neu anzufachen, wenn e3 
dem Erlöfchen nahe ift, ihm beizufpringen, wenn im Gewitter oder bei 
‚zinjterniffen fich ein Dämon der Himmelslichter bemächtigen will. 

Diefe Auffafjung 
der Sonne als eines 
vollenden Rades iſt 
weit davon entfernt, 
der indogermaniſchen 
Raſſe allein eigentüm- 
(ich zu jein. Zu Abu— 
Habbu (Sepharvain) 
fand man ein jeßt im 
britifchen Muſeum be- 
findliches Täfelchen 
(ig. 55), welches den 
altbabylonifchen Son- 
nengott Samas Dar- 
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ſtellt, wie er, Ring Der babyloniſche Sonnengott Samas mit dem Sonnenrade. 
und Stab in der Nah Babelon „Manuel d'Arehéologie orientale.“ 


Hand, in einer Niſche 

ſeines Himmelspalaſtes ſitzt, während zwei Genien das Sonnenrad durch 
ein um die Achſe gelegtes Seil in Bewegung halten. Das Täfelchen iſt 
aus der Negierungszeit des babylonifchen Königs Nabu-Pal-Iddin 
(850 dv. Chr.) datiert. Ebenſo wiflen wir, daß die Sonnenfefte in Alt- 
mezifo und Peru ähnlich wie in Alteuropa gefeiert wurden, indem überall 
der Feuerquirl auf dem Altar ftand und ber Feuerzauberer der Hohe- 
priefter diejes Kultus war. Torquemada erzählt ung, wie am Seite des 
aztefiichen Feuer- und Sonnengotte® KZiuhteufli, der auch der „alte Gott“ 
hieß, vor jenem Standbilde das Opferfeuer feierlich mit dem Quirl neu 
erzeugt wurde, um dad Wild daran zu braten, was man ihm zu Ehren 
verzehrte. Die betreffende Symbolik gehört demnach mehr einer bejitimmten 
Kulturitufe ala einem beitimmten PVolfe an. 
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Aber nirgends wurde anfcheinend die Vereinigung von Feuer- und 
Sonnendienit eine jo innige, die Begleitung des Jahreslaufes der Sonne 
mit Feuerfeſten eine jo regelmäßige, wie bei den Nordariern, weil diejelben 
eben vom Sonnenlaufe völlig abhängig jind, mit demjelben im Sommer 
aufleben und im Spätherbit in den Winterjchlaf jinfen. Die nördlich 
wohnenden Völker Haben daher mehr Urjache als alle anderen, die Sonne 
mit ihren Sympathieen zu begleiten, und ihre Priefter, den Verſuch zu 
machen, einen Einfluß auf fie zu gewinnen. Diefer Einfluß nun jchien 
dem Naturfohn durch) die Sonnenmühle ermöglicht, mittel3 der man das 
wärmende Element neu erzeugen kann, wenn e8 zu verjiegen droht, aber 
auch hemmen zu können glaubte, wenn des Sonnenfcheines zu viel wurde. 
Ebenjo wie in Indien faßte man dag Erzeugen der Wärme als einen ge- 
Ichlechtlichen Prozeß, die Schwächung derjelben als eine Minderung der 
Mannesfraft auf; die Mafchine aber, an welche jo große Kräfte gebunden 
waren, mußte ein Meifterwerf des Himmelfchmiedes jelbft jein. 

In dem fehon erwähnten finnischen Epos Kalevala fpielt ein von 
dem Himmeljchmied Ilmarinen zu Pohjola, dem Nordlande, gejchmiedetes 
Kleinod, der Sampo, eine ganz ähnliche Rolle, wie in der Ritterdichtung 
des Mittelalter8 der h. Gral, und Grimm hat dasjelbe bereit? (E. 1229) 
der Wunjchmühle Grotti in der Edda verglichen, worauf Schiefner, 
Donner und Fries die Vergleichung noch weiter ausführten. Die Herrin 
des Nordlandes hatte nämlich dem Werber um ihre Tochter zur Antwort 
gegeben: 

Dem nur geb’ ich meine Tochter 
Und verjpred)’ mein Kind nur jenem, 
Der den Sampo fir mid) jchmiedet, 
Der den bunten Dedel hämmert 
Aus der Schwanenfeder Spiße, 

Aus der Mil) der güften Stärke, 
Einem einz’gen Gerjtenforne, 

Aus der Wolle eines Schafes. 


worauf der Werber erwidert: 


Werde Ilmarinen jenden, 
Daß den Sampo er dir fchmiede. 


Diefer ijt ein Schmied, wenn einer, 
Hit ein Meijter in den Künften, 
Bat den Himmel fon gejchmiedet, 
Hat der Lüfte Dad) gehämmert, 
Kirgends fieht man Hammerjpuren, 
Nirgends eine Spur der Zange. 
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Sobald dag öde, falte Polland in den Beſitz des Sampo gekommen 
war, fonnte man dort glüdlich leben; denn nunmehr jtanden alle Felder 
voll Saaten und Früchte. Die Götter aber fuchten ihn zurücdzugewinnen, 
und Ilmarinen rüftete mit dem alten Wäinämöinen eine befondere Erpe- 
dition dahin aus, bei der e3 ihnen denn auch gelang, den Sampo zu ent- 
führen. Doc Louhi, die Königin des Nordlands, folgt ihnen in Adler: 
geftalt und erreicht die Flüchtlinge auf dem Meere. Sie ift jo nahe 
heran, daß ſie jchon nad) dem Sampo greift; aber Wäinämdinen fchlägt 
ihr mit dem Ruder auf die Finger, der Sampo fällt ing Meer und zer- 
bricht; bloß der Dedel bleibt in Louhis Hand, und feitdem herrſcht wieder 
Kälte, Elend und Hungersnot im Nordland. Stüde des Sampo findet 
darauf Wäinämöinen am Seeftrande, läßt fie ſäen, und es wachſen daraus 
Bäume, worunter eine hohe, die Sonne verdunfelnde Eiche, die dann ber 
Sonnendäumling (S. 285) fällt. 

Die ausgezeichnetften finnischen Gelehrten, wie Sciefner und 
Sajtren, Haben anerfannt, daß die Grundzüge dieſes Mythus aus der 
indogermanifchen Sonnenfage jtammen, und in der That Hat fie die größte 
Ähnlichkeit mit der Sage von der Zurüdholung der Sonnen- und Feuer- 
gottheiten Orvandil und Lofi aus ihrer nordischen Gefangenschaft und 
mit der Erzählung von Frodis Grottimühle, die ihm geraubt wird, ins 
Meer fällt und zerbricht. Die Verfolgung der Flüchtigen durch den Adler 
fehrt in dem Edda- und Vedamythus von der Zurüdholung des Götter- 
tranf3 dur) Odin und Indra wieder, wobei Sonnenmühle und Braufefjel 
des Göttertranks als einerlei Erfindung erfcheinen. Das Aufwachjen von 
Bäumen aus den Stüden des Sampo vergleicht fic) dem Auswachſen der 
Scale, in welcher Pururavas das Feuer vom Himmel brachte, zum Arani- 
baum und des Feuers jelbit zum Pramanthabaum bei den Indern (©. 318), 
jowie der Sage von Ask und Embla bei den Germanen. Die Fabel er- 
innert andererfeit3 an die Argonautenjage der Griechen von der Zurüd- 
bolung des goldenen Vließes aus dem Sonnenlande, wobei ſich mehrere 
Epifoden, wie 3. B. der Kampf mit feuerfpeienden Pferden, in ähnlicher 
Gejtalt wiederholen. Auch der Sampo follte aus dem goldenen Vließ des’ 
Sonnengoldes gejchmiedet jein. So it denn das finnifche Epos als Er- 
ja eines in feinem Zuſammenhange verloren gegangenen indogermanifchen 
Epos von höchſtem Intereſſe, und wir werden den Sampo in der oben 
(S. 330) erwähnten fupfernen Sonnenmühle der „guten Alten“ wieder: 
erfennen dürfen. Aber auch über die Auffafiung der magischen Wirkung, 
welche jich die Naturfinder von dem Drehen der irdifchen Sonnenmühle 
auf die Sonne machten, geben die Sagen dieſes unberührter gebliebenen 
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Naturvolfes den beiten Aufſchluß. In einer 1826 von Topelius ber: 
ausgegebenen Sammlung alter finnischer Runen findet ſich auch eine 
Feuerbeihwörung, die in Schiefners Überfegung wie folgt lautet: 

In den Reif jted’ ich die Finger, 

Kühle meine Hand im Eife, 

Made unwirkſam dag Feuer, 

Unvermögend ich die Flamme, 

Kraftlos ich des Feuers Braufen, 

Nehm' die Manneskraft dem Ban. 

Tuonis Sohn, der arme Panu, 

Butterte im Feuerfaſſe, 

Fleißig Funken um fid) mwerfend, 

Angetdan mit reinem Anzug, 

In dem glänzenden Gewande. 


Indem der Feuerprieſter aljo mit feiner in Eis gefühlten Hand das 
Rad anhält, vermag er dem Sonnenzünder Panu die Straft zu nehmen: 
er verjüngt umgefehrt die Sonnenfraft, indem er, nachdem alle Feuer weit 
und breit gelöfcht find, unter gewiflen Geremonieen und Anrufungen neues 
Teuer erzeugt. Dieje Erkenntnis jcheint befonders für das Verſtändnis 
der nordifchen Julfeier von Wert, mit der wir die Betrachtung der nor: 
difchen Sonnenfeſte am beiten beginnen, weil fie einen neuen Kreiglauf 
der Sonne eröffnet. Nach nordiſcher Anſchauung war die Sonne zu 
diefer Zeit jchwacd) geworden, jie war von einem ber verwundet und 
fonnte aus der falten Unterwelt, dem Nordlande, nicht heimkommen, fte 
war zu kraftlos, um am Himmel emporzujteigen, man mußte jie heilen, 
verjüngen, erneuern. Unter den mannigfachſten Gejtalten finden wir 
dieje dee der Berjüngung und Wiedergeburt mit dem Sonnenfultus ver- 
ichwiftert, jo werden DOfiris und Dionyſos alle Jahre neugeboren; Medea 
verjüngt den Safon und feinen Vater Afon, die Agvinen den Cyavana, 
und die Weihnachtsſonne, ja Chriſtus felbit werden in alten Schriften 
ala die neue Sonne, das neue Licht bezeichnet. Der Name des Verjün— 
gungsfeftes bei den Nordariern, Julfeſt, Liefert den Beweis, daß die Ver: 
jüngung durch das Feuerrad bewirkt reſp. fombolifiert wurde, denn Jul 
(ſchwed. juel, finn. juhl, jchott. yul, angel. goel, engl. wheel, dän. hjul) 
heißt das Rad, und davon dürfte auch das Frühlingzfeuerfeit der Inder, 
das Hulfeft feinen Namen erhalten haben. Mit dem vom Feuerrade er: 
haltenen „neuen Feuer“ wird zuerjt in England und Skandinavien ein 
großer, feierlich eingeholter Holzblod (Stamm- oder Wurzeljtük) in Brand 
gejeßt, jei e8 im Kamin oder in einer bejonderen Erdgrube, der ehemals 
und hier und da noch jest den Mittelpunft der ganzen Feier bildete. 


Das Jul- oder Rad-⸗Feſt. 335 


Für Deutjchland und im bejondern für dag Münfterland hat Grimm 
(S. 594) die Sitte nur bis zum zwölften Jahrhundert zurüdverfolgen 
können; es iſt aber fein Zweifel, daß fie feit Urzeiten beftand, wie ihre 
Berbreitung über ganz Nord-, Mittel- und Wefteuropa beweift. Mit be- 
fonderer TFeterlichfeit wird fie in Südfrankreich begangen. In Mearfeille 
zündete den Calendeau oder Caligneau, einen großen, eichenen Klotz, nach 
feierlicher Beiprengung mit Wein und DI, der Hausvater felbft an; in 
der Provence dauert nad) B. Férand (Revue d’Anthropologie 1889) 
die Sitte. bis zum heutigen Tage: nad) Beendigung einer feierlichen Mahl⸗ 
zeit vollziehen das ältejte und jüngjte Glied der verſammelten Familie die 
„Feuerweihe,“ indem man unter tiefem Stillichweigen einen Holzblod ent- 
zündet, der aus Eichen oder Dlivenholz fein muß, und ihn unter Abfin- 
gung einiger Verje dreimal mit Wein beiprengt. Die Verſe, in denen der 
hohe Wert des Feuers gepriefen und der Gottheit für diefe Gabe gedankt 
wird, wechjeln an den verjchiedenen Orten, die Geremonie bleibt aber (in 
der Provence) überall diejelbe. Dabei ijt noch zu bemerken, daß der Kloß 
an den meilten Orten Europas nicht völlig verbrannt wurde, weil man 
die Kohlen ala Fruchtbarkeit der Feld- und Gartengewächle, jomwie des 
Viehſtandes befördernde Mittel, ala Schuß gegen Blig und Heilmittel 
gegen Krankheiten ſorgſam aufhob oder in Viehftällen, Gärten und el- 
dern eingrub. An mandjen Orten wurden auch Wite oder Stäbe in das 
Sulfeuer gelegt, die nur anfohlen durften, oder brennend durch Gärten und 
Felder getragen, darauf gelöfcht und ala Lebensjymbole bis zum nächjten 
Julfeſte aufgehoben wurden. Hier und da find dieſe heidniſchen Sitten 
jogar in die chriftliche Ferer mit Hinübergenommen worden, z. B. in 
Schweden, wo man jich mit riefigen, bis zwölf Fuß langen Holzfadeln 
(Jula-Tannar) zur Chriftnacht begiebt, wie denn auch unjer Weihnadht3- 
baum aus diefen Gebräuchen erwachjen ſcheint. (Vergl. Mannhardt 1. 
©. 234—230 und 537—39.) 

Férand meinte noch 1889, daß die Geremonie Des Julblocks aus 
Griechenland und Italien ſtamme, während die den Sonnenlauf begleiten- 
den Feuerfeſte, im Gegenjage zu ihrer allfeitigen und ungeheuren Verbrei- 
tung im Norden, wenn man die Balilien ausnimmt, dem klaſſiſchen Alter- 
tum fajt fremd waren. Es ift dies leicht erflärlich, weil der Süden feine 
dem Norden vergleichbaren Jahreszeiten bejitt, feinen Sonnentod, wie oben 
angeführt (S. 219 ff.), und auch feine eigentliche Frühlingsfreude kennt, weil 
in immergrünen Ländern eben feine völlige Erneuerung des Laubſchmucks 
itattfindet. Gleichwohl können wir eine Sulfeier in Griechenland nad)- 
weifen und zwar in dem der Sage nach von Hüyperboreern gegründeten 
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Delphiichen Tempel (S. 190). Man jtellte dajelbft die Leiden und Den 
Tod des Dionyjos oder Zagreus im Winter dar und zeigte im Aller— 
heiligiten das Grab desselben, „an welchem die Vorjteher der Priejterfchaft 
um die Zeit des kürzeſten Tages geheime Opfer brachten. Und zwar ge- 
ſchah dies in denjelben Tagen des wieder zunehmenden Lichtes, in denen 
die Thyiaden auf dem Gipfel des Parnaß den Liknites erwedten..... u 
(Breller, G. M. I. 537 — 538.) Ich glaube, daß Bötticher in feiner 
„Tektonik der Hellenen“ (IV. Buch, ©. 144 ff.) richtig gefehen hat, wenn 
er meint, daß die Neuerwedung unmittelbar nad) dem Tode des Gottes 
gefeiert wurde und in der Entzündung eines neuen Feuers bejtand. Auch 
die übrigen Gebräuche ftimmen wohl überein. Denn wie man in Frank— 
reich und England zu Weihnachten oder am Epiphaniastage mit den am 
Sulfeuer angezündeten Sadeln auf die Felder lief, dort tanzend die Bäume 
umkreifte, um fie oder da3 Getreide fruchtbar zu machen (Mannhardt 
I. 537—539), fo liefen die Thyiaden, deren Namen man als die „Umläu- 
ferinnen” überfegte, mit Fackeln auf den Parnaß, um dort die Wieder- 
geburt des (wie Agni und der deutſche Ing) in einem Getreideforb Tiegen- 
den Götterkindes (Lyknites) zu feiern. Es jieht aus, ala ob fie dort dag 
Land gejucht Hätten, in welchem die winterliche eier des neugeborenen 
Sonnengottes heimisch war; denn auf dem Parnapgipfel kehrte zum Jul— 
fefte oft echt nordisches Weihnachtöwetter ein. „Du jelbit,” jagt Plutarch 
(de primo frig, Kap. 18), „halt in Delphi gehört, daß den Leuten, die 
auf den Parnaſſos ſteigen mußten, um den von Schneeftürmen befallenen 
Thyiaden beizujtehen, die Mäntel durch die Kälte jo gefroren find, daß fie 
beim Ausziehen wie Holz plabten und zerbrachen.“ Bon anderen der- 
artigen Feuerfeſten in Griechenland iſt wenig befannt, man müßte denn 
das Panfeſt und die Feuerweihe auf Lemnos Hierherziehen wollen, zu 
welcher neues Feuer von Delos, der Geburtsinjel des Sonnengottes, mit 
einem Schiffe ankam, nachdem neun Tage lang jämtliche Feuer auf Lem- 
nos gelöjcht waren. Kam dag Schiff früher an, jo durfte es nicht landen, 
bevor jene Zrijt, mit welcher der Männermord der Lemnierinnen gejühnt 
werden follte, vorüber war. Das Löſchen aller Feuer auf der Injel des 
Hephäjtos erinnert jehr an die nordischen Gebräuche bei der Zündung des 
neuen Feuers; wir willen aber nicht einmal, zu welcher Jahreszeit die 
Erneuerung der Lemniſchen Feuer ftattfand. Die Sohannisfener der Neu- 
griechen dürften erjt von dort eingewanderten Slaven neu eingeführt fein. 

In der Feier des Weihnachtsfeites gleichen die Slaven den germa- 
nijchen Stämmen völlig. So brennen aud) die Serben am Weihnachts- 
abend ein Scheit Eichenholz an, begießen es (wie die Provengalen) mit 
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Wein, und wenn der Blof in voller Glut it, jchlägt der eingeladene 
Polasnid mit der Feuerſchaufel auf das brennende Holz, daß die Funken 
weit umberfliegen und fagt: „So viel Schafe, jo viel Ziegen, jo viel 
Schweine, fo viel Rinder, fo viel Glück und Segen, als bier Funken 
fliegen.” (Schwend ©. 197.) Dabei ift nun eine fehr merkwürdige 
Thatfache zu erwähnen, die auf das auperordentliche Alter der Julblod- 
Seremonie weift. Vorhin wurde erwähnt, daß der Sulblod bei den Pro— 
vengalen caligneau oder calendeau genannt wird, und Grimm (S. 594) 
mit anderen zögerte nicht, dieſes Wort auf das römische Neujahr (Calen- 
dae Januarii) zu beziehen, welches am 25. Dezember begann und welches 
feinen Namen von calare, au3- oder aufrufen, haben fol. Wir Haben 
aber mit der Thatfache zu rechnen, daß Böhmen, Serben, Polen und alle 
Slaven das Weihnachtsfeſt koleda, die Ruſſen kaljadi nennen, und ala 
eier einer bejonderen Wintergottheit Koleda, Kolada (bei den Litauern) 
oder Kaleda bezeichnen, die Durch den euerklog verehrt wird. Das Wort 
iſt bier jo innig mit der Weihnachtsfeier verjchmolzen, daß bei den Polen 
und Böhmen koleda oder koledni auch das Chriſt- oder Neujahrs- 
gefchenf, koliada bei den Ruſſen das Weihnachtzlied bezeichnet. Nun ift 
die Sitte der Weihnachtsgeſchenke ebenjo bei den Perſern und Indern, 
wie in Europa jeit alten Zeiten üblich, und Kollar wollte den Namen 
der ſlaviſchen Göttin Koleda von ‚der indifchen Göttin Kalenda ableiten, 
die al8 Tochter der Sonne und Gemahlin des Viſhnu in feiner achten 
Verkörperung als Kriſhna auch in Indien als Gejchenkgöttin galt. Er 
weilt auf die Worte kolo (Kreis, Rad), kolowany (Kreisumgang), 
okolo (Tanz) hin, was einen nahen Zufammenhang mit dem nordifchen 
Jul (©. 334) ergeben würde, und nad) Kuhn (S. 47) nennen die Bul- 
garen den Dezember kolozegu, d. h. Monat der Sonnenrad-Zündung. 
Zum DBeweife dafür, daß Koleda oder Kaleda eine Gottheit der 
Slaven gemwejen fei, die in Kiew auch bildlich dargeftellt war, werden die 
ruſſiſchen Perfonennamen Koleda, Koledinsfy, und von Schafarif der 
Bollsname der Koledizi (Colodict) angeführt. Man könnte an den jlavi- 
ſchen Wintergott Sytiwrat denken, der mit einem Rade in der Hand dar- 
gejtellt wurde (©. 124) und mit dem römischen Weihnacdjtsgott Saturn 
zujammenfällt, auch andererjeit3 dem Viſhnu verglichen wurde (S. 128). 
Ihm kann vecht wohl eine weibliche Glücks- und Geſchenkgöttin mit Füll- 
horn und Rad, der römijchen Yortuna entfprechend, zur Seite gedacht 
werden, und da auch bei den Serben neben dem Stoleda (Julblock) der 
Suleber nicht fehlte (Schwend ©. 197), fo könnten die von Tacitug 
erwähnten Glücksſchweinchen der Äſtuer (Efthen) hier fich anſchließen. 
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Hanuſch gedentt (S. 193) eines beim Koledafefte im Abbilde herum: 
getragenen Wolf; ich möchte auch an den „kalydoniſchen Eber“ erinnern, 
da ich den gefamten Meleager -Mythus für ein nordifches Weihnachts- 
Märchen halte und den Lebensbrand für ein Nachbild des Koleda. Denn 
bei der großen Verbreitung der Bezeichnung des Julblods und der daran 
entzündeten Fackeln als calendeau oder koleda von Frankreich bis Ruß— 
land, ja vielleicht bi8 nach Indien, und bei der Ausnütung diefer Wort- 
wurzel in allen jlavischen Idiomen kann nicht länger daran gedacht wer- 
den, daß die Namen Koleda und Kalenda von den römischen Kalenden 
herzuleiten jeien, und dag Umgefehrte iſt viel wahrjcheinlicher, daß nämlich 
nach der alten Nadgottheit (von kolo Rad, Kreis) aud) die römischen 
Kalenden herzuleiten find, zumal wir bei den Römern aud) die anderen 
germaniſch⸗ſlaviſchen Sonnen= und Jahreszeitenfejte in ähnlicher Weife gefeiert 
finden, wenn auch bei ihnen die unmittelbare Beziehung zum Sonnentade 
mehr und mehr in den Hintergrund getreten war. 

Bon den Palilien der Römer, die ganz den Charakter der nordiſchen 
Hirtenfefte mit neuem Feuer, Haus-, Hof-, Garten, Feld-, Menjchen- und 
Viehweihe Hatten und aus denen das big nach Serufalem gedrungene 
hrijtliche Ojterfeuer (ignis paschalis) entftanden ift, war jchon oben die 
Rede. Es bezeichnet den Zeitpunkt des alten Viehaustriebs, während das 


bei den Slaven kupalo, d. 5. Badefeit, genannte Mittfommerfejt oder das 


seit der Sonnenhöhe mit dem chrijtlichen Johannisfeſt verjchmolzen wurde. 
Schon der h. Augujtin wußte, daß das lebtere auf ein heidnijches 
Sonnenfeit gepfropft war, und jchrieb, um die Beziehung von Johannis- 
und Chrijtfeit auch für die geiftliche Welt jeitzuhalten: „Heute (am 
24. Juni), wo die Tagezlänge abzunehmen beginnt, iſt Johannes geboren 
worden, damit der Menſch erniedrigt werde, an jenem Tage (25. Dezem- 
ber), wo die Tageslänge wieder zunimmt, iſt Chriſtus geboren, damit 
Gott erhöhet werde. Dies iſt ein großes Geheimnis!“ 

Der Zufammenhang mit den Heidnifchen Sonnenfeiten iſt am fennt- 
lichſten in Irland erhalten geblieben, wo man noch heute das ſchon um 
Mitternacht entzündete Johannisfeuer eine „Beleuchtung zu Ehren der 
Sonne“ nennt. Nach einer AbhandInng im achtzehnten Bande der 
Transactions of Irish Academie teilten die heidnischen Iren das Jahr 
in vier, unferen „Jahreszeiten entjprechende Ratha, deren jede mit einen 
großen ‚sreudenfeuer eröffnet wurde. Jeder Ire Hatte an dieſem Tage 
jein teuer im Haufe zu löfchen, um neues von den Druiden zu erlangen. 
Der Erzdruide (Ard-Draoi) entzündete fein Jahreszeit: seuer nach belann— 
ter Weife auf dem Hügel Carn-Usnach in der Grafſchaft Meath, dem 
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„Lande der Mitte.“ Hier ſollte der Schmiedegott Dagha oder Daghda 
(Agni) den Menſchen das Feuer zuerſt geſpendet haben, und hier blieb 
deshalb der geheiligte Mittelpunkt dieſes Kultus. Aber von ihm ver— 
breitete man das h. Feuer ſchnell nach den benachbarten heiligen Bergen, 
und binnen kurzem war ganz Irland erleuchtet. Die Ceremonieen waren 
dieſelben wie überall im nördlichen und mittleren Europa, man tanzte um 
das Feuer, trieb das Vieh zwiſchen zwei derartigen Scheiterhaufen hin— 
durch, führte Fackeltänze auf und lief mit den Fackeln durch die Felder, um 
eine reichliche Ernte zu erzielen. Noch in Tolands Zeiten nahm am 
Schluſſe der Ceremonie jeder Hausvater einen Brand von dem Carn 
(Altar) mit nach Hauſe für den eigenen Herd. 

Der Baron d'Eckſtein und Eckermann (im dritten Band ſeiner 
Religionsgefchichte) Haben viel Material über diefen irischen Feuer- und 
Sonnenfultus gefammelt, woraus deutlich der Zuſammenhang des Feltifchen 
mit dem germanifch - flaviichen Sonnendienjte hervorgeht. Wir erjehen 
daraus, daß mit dem Kultus auch zwei Göttinnen vermijcht waren, 
Geridwen, die nordijche Ceres oder Kornmutter, in deren Keſſel, wie es 
Icheint, ein sejttranf bereitet wurde, und eine Göttin Bride oder Brigitta, 
die Tochter des Feuergottes, der zu Ehren ein ewiges Feuer unterhalten 
wurde, ſelbſt noch, nachdem jie zu einer chrijtlichen Heiligen erhoben war. 
„Das Nonnenklojter von Kildare,” jagt Edermann (a.a. O. ©. 143), 
„ut an die Stelle einer Gejellichaft von Druidinnen (Beitalinnen) ge- 
treten, Die das heilige Feuer, welches nicht erlöfchen durfte, zu bejorgen 
hatten. Das Feuer wurde durch Aneinanderreiben von Brettern - ent- 
zündet. In chrijtlichen Zeiten wurde das heilige Feuer von Kildare durch 
eiferne Wehren vor der Verbreitung bewahrt, was offenbar Feſthaltung 
des alten druidiſchen Brauches tft.“ Männer durften jich diefem Bezirke 
nicht nahen, auch durfte da3 Heilige euer nur mit Blajebälgen angefacht 
werden, damit ed der Hauch des Mundes nicht verunreinige. (Grimm 
S. 578.) In einem alten Gloſſar wird die Schubpatronin Irlands: 
Bridgit, the daughter of Dagha, a Gocddess of Ireland, d. h. Brigitta, 
die Tochter des (Feuergottes) Dagha, eine Göttin von Irland genannt. 
Im Laufe des jechsten Jahrhunderts jcheint man fie in eine chriftliche 
Heilige verwandelt zu Haben; jte wird mit der heiligen Flamme abge- 
bildet, und eins ihrer Hauptwunder beiteht darin, daß jie leere Scheunen 
mit Korn füllt. Bei der Kirche von Kilofiy in der Grafſchaft Kildare, 
wo Brigitta verehrt wurde, fanden fich nad) Beauford große unterirdifche 
Kornmagazine der heidnifchen Einwohner. | 

Das Feſt der h. Brigitta fällt auf den Abend vor Mariä Reinigung 
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(2. Februar), gewöhnlich Liehtmefje genannt, dem Tage der Kerzenweihe 
in der fatholifchen Kirche, was vielleicht einer Verſchiebung des alten 
Frühlings = Feuerfejtes entjpricht. Solche VBerjchiebungen haben in allen 
Ländern Europa3 je nach dem Klima oftmals ftattgefunden, und das 
Frühlings-Feuerfeſt wird in Deutjchland bald nad) Oftern, bald am ſogen. 
Brand- oder Funken-Sonntag, d. h. am Sonntag Invocavit, begangen. 
Der Name Brigitta hängt nun offenbar mit brightness (Glanz, Helligfeit) 
zujammen, und die Göttin nähert fich der deutjchen Frau Perchta, Perachta, 
Bertha, deren Name ebenfalls als die Glänzende, Prächtige zu deuten iſt. 
Darin macht Jich bereit3 ein Fingerzeig auf die Sonnengöttin der Ger— 
manen bemerfdar, den wir aber Hier nicht weiter verfolgen wollen; e8 ge- 
nügt der Hinweis, daß Brigitta ebenfo eine Tochter des irischen Schmiede- 
gottes Dagha war, wie Sol die des Mundilföri (S. 325). 

Grimm und namentlich Mannhardt in feinem „Sonnenzauber“ 
betitelten Kapitel (I. 495—566) haben die mit heiligen Feuern begangenen 
Sonnen- oder Jahreszeiten-Feſte jo ausführlich behandelt, daß ich mich be- 
gnügen durfte, auf einige von ihnen nicht Hinreichend gewürdigte Einzel- 
heiten Hinzuweifen. Die Hauptſache blieb überall dag Fruchtbarmachen 
von Feld, Garten, Weinberg und Viehſtand durch die Feuer felbjit oder 
duch Aſche und Kohlenbrände vom Weihnachts-, Dfter- und Sohannis- 
feuer. „Wir machen, daß das Gras wächft,“ Hört man wohl beim Früh— 
lings⸗Fackelgang jagen, der auch „Saatleuchten” und „Samenzünden“ ge- 
nannt wird, der lärmvolle Perchtellauf über die Felder heißt „Kornauf— 
weden“ (Mannhardt I. 541 und 547). Sm Dep. de l’Orne wird jeder 
Obſtbaum am Dreifönigsabend mit einer Strohfadel umkreift und mit 
hergefagtem Spruche das Moos abgebrannt, und im Jura laufen Die 
Kinder am Brandjonntage bei anbrechender Nacht mit Strohfadeln über 
Berge und Felder, indem ſie rufen: „Mehr Früchte als Blätter“ (plus 
de fruits que de feuilles!). Ebenſolche Umzüge finden in Oberdeutjchland 
jtatt, um die Felder fruchtbar zu machen und jind dort ebenjo unter den 
Schuß der lichten und weißen Frau (Berchta) geitellt, wie in Irland unter 
denjenigen Brigitta. Bei der erjteren fcheint eine ausgefprochene Be- 
ziehung auf das Sonnenrad durchzuleuchten, die jie in jpäteren Zeiten zur 
Schusgöttin der Spinnerinnen gemacht hat. Das ganze Jahr hindurch 
ſoll das Rad fich drehen, nur in ihren Heiligen Nächten (den Zwölften) 
ſoll es jtill ftehen. Die Beziehung auf das Sonnenrad tritt noch mehr 
in den weitverbreiteten Märchen hervor, daß jie ihr Wagenrad von einem 
Zimmermann oder Schmied ausbejjern läßt und ihm zum Lohn die abge: 
hauenen Späne jchenft, die dann zu Gold werden. 
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Auch in den mehrfach vorhandenen Borjchriften, die Heiligen Sahres- 
feuer in einem Wagenrade zu entflammen, drüdt ſich der Hinweis auf 
das Sonnenrad aus, und auf der Injel Mull war es beim Notfener fo- 
gar Vorſchrift, das Rad dem Sormenlaufe entiprechend von Diten nad) 
Weiten zu Drehen. Im Sahreszeitenfeuer wird ein Rad verbrannt oder 
mit dem brennenden Rade die Äcker fruchtbar gemacht. (Mannhardt 
I. €. 511 und 521.) Im bejondern Iehrreich find die an fehr vielen 
Orten Oberdeutjchlandg noch jet üblichen Gebräuche am Brand-Fackel⸗ 
oder Funken-Sonntag (Bauernfajtnacht), für den jich ſchon aus dem drei- 
zehnten Sahrhundert die Stalendernamen Dominica brandonum, furz 
Brandones, dies focae, burae u. ſ. w. nachweifen laſſen. Man ver- 
brannte in diefem Frühlingsfeuer zunächit eine aus Geflecht Hergejtellte 
Puppe, die den Winter vorftellte und nach alten Berichten von Poſi— 
doniog, Cäſar, Strabon und Diodor ehemals jogar einen oder 
mehrere Menfchen eingejchloffen Haben fol. Wllein es führt weiter, fich 
hierbei der unfchuldigen altrömischen Seremonie zu erinnern, welche man 
am Bortage des Märzen-Idus, d. h. des Frühlings-Vollmondes, vornahm. 
„E3 wurde nämlich,“ jagt Preller (R. M. ©. 317), „an diefem Tage 
ein mit Fellen befleideter Menjch durch die Stadt geführt und mit langen 
weigen Stäben aus der Stadt hinausgeprügelt, indem man ihn Mamurius 
Veturius nannte und für den Schmied der Ancilien erklärte” (d. h. der 
zwölf zur Verbergung des erjten Palladiums gefertigten Eifenjchilde, Die 
ſchon alte Schriftiteller al3 Sinnbilder der zwölf Monate des Jahres ge- 
deutet haben). Auch Preller bemerkt, daß diejer altrömifche Gebrauch 
ganz entjchieden an das in Deutjchland, bei den Slaven und in Indien 
gebräuchliche, oft mit dramatifchen Spielen eingeleitete „Austreiben des 
Winters“ erinnere (vergl. ©. 219), und ich glaube, daß wir in diefer hier und 
da als „Judasverbrennen“ notdürftig chrijtianifierten Ceremonie jogar 
einen aus vorgefchichtlichen Zeiten und aus Nordeuropa jtammenden 
Religionsgebrauch zu erfennen haben. Der alte auögetriebene Schmied 
Mamurius erinnert nämlich um jo entjchiedener an den nordiſchen Mimir, 
als fchon der alte Barro jeinen Namen mit vetus memoria überjeßte, 
eine Deutung, die auch dem alten, von den Aſen ausgetriebenen, nur 
in der Erinnerung lebenden nordiichen Schmied völlig entfpricht. 

Sodann ift der Brauch bemerkenswert, daß man beim Frühlingsfeuer 
die angelohlten Stäbe hoch emporwarf, um die Blige der fruchtbaren 
Gewitter anzudeuten, während die herabgejallenen als Amulette gegen 
Wetter: und Hagelihlag an der Dachfirjte befeftigt wurden. (Mann: 
hardt I. ©. 536.) Damit verband fich in vielen Orten das „Scheiben- 
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treiben“ und „Scheibenfchlagen,“ bei dem eine im Mittelpunfte durchbohrte 
Holzſcheibe erft im Frühlingsfeuer angebrannt, dann, auf einem Stabe in 
heftigen Umſchwung verſetzt, hoch emporgejchleudert wird, jo daß die glühen- 
den, rotierenden Räder weithin gejehen werden. (Mannhardt I. 519.) 
Mit diefem Emporjchleudern der glühenden Sonnenräder follte doch wohl 
bewirkt, vejp. angedeutet werden, daß die Sonne noch hoch. am Firmamente 
emporzufteigen habe, um Saat und Baumfrucht zur Reife zu bringen. 
Das wird noch) deutlicher durch das. umgelehrte Verfahren, am Johannis: 
feite, mit welchem die Sonne wieder abwärts zu finfen beginnt, ein mit 
Stroh ummwundenes, altes Wagenrad, welches man gehörig eingeteert hat, 
-oder eine alte Teertonne anzuzünden und von einem hohen Berge ab- 
wärts in den Fluß rollen zu lafjen. So verfuhr man noch 1823 an der 
Mojel und in verjchiedenen franzöfiichen Weingegenden und prophezeite 
ein gutes Weinjahr, wern das Rad brennend den Fluß erreichte (Mann- 
bardt I. ©. 511). ES iſt wahr, daß man diefen „Sonnenzauber,“ wo 
er als Volksbeluſtigung noch fortbejteht, häufig verkehrt anwendet, nämlich 
ihon beim Frühlings-Feuerfeſte das Rad hinablaufen läßt und beim Mitt- 
ſommerfeſte in die Höhe wirft; dag würde ſich aber leicht dadurch erklären, 
daß man das Ganze heute nur nod) als Feſtfeuerwerk auffaßt und den 
tieferen Sinn, welchen unjere Altvordern hineinlegten, nicht mehr verjteht. 

E3 könnte nun fcheinen, als ob es unjerer Anjicht von der ſtets wohl— 
wollenden Auffaflung der Sonne im Norden widerfpräche, einen Sonnen- 
zauber anzunehmen, durch den das Sonnenrad wieder von feiner erreichten 
Höhe Herabgerifjen werde. Allein man muß bedenken, daß die Sonne 
auch bei uns im Hochſommer einen Stand erreicht, der, wenn jich Troden-: 
heit dazu gejellt, den Feldfrüchten jehr bedenklich werden kann. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß man hierbei der Sonnengöttin die Schuld zu- 
jchreiben mußte; aber es jcheint in arifchen Ländern die Vorjtellung ge- 
waltet zu haben, daß die Sonnengöttin im Hochjommer von ihrem eigenen 
Bater, dem Feuergotte, vergewaltigt werde, und daß letzterem demnad) die 
jengende Glut zuzufchreiben jei, bi8 der Himmels- und Gewittergott ihr 
zu Hilfe fommt, den Feuerdämon Hinabjtürzt und die glänzende Göttin 
wieder befreit. Wir werden die Spuren diefer Borjtellung in zahlreichen 
europäischen Sagen zu verfolgen haben; bier ſei nur erwähnt, daß Die 
Veden einen bejonderen Hitedämon, den Cuſhna (Trodner), auch Kuyava 
(Mißernte) genannt, häufig erwähnen und von ihm erzählen, er Habe jich 
des Sonnenwagens bemädtigt und die Erde in Gefahr gebracht, zu ver- 
brennen, bis ihm Indra den Wugen wieder entriß. Darauf nehmen zahl- 
reiche Zobhymnen des Rigveda Bezug; 3. B. „Mit dir vereint, Indu, riß 
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Indra ſogleich mit Kraft das Rad der Sonne nieder, dag über dem ge- 
waltigen Gipfel ftand; vor dem großen Schädiger ward das alles Leben 
Schaffende geborgen“ Heißt eg in einer ſolchen Stelle, wo darauf angefpielt 
wird, daß der durſtige Feuergott zum Schaden der Menjchen auch den 
jegenipendenden Wolkenſchlauch austrinten wollte. In zahlreichen anderen 
Stellen wird Kutja-Arjuna, der Wagenlenfer der Sonne, als derjenige ge- 
nannt, der jich des mit Gewitterjchwüle anziehenden Hitzedämons erwehrte 
und dem Indra beiftand, wenn es 3.3. heißt: „Für Kutſa ſchlugſt du den 
gefräßigen Cuſhna nieder, den Verfengenden in der Frühe des Tages mit 
Zaujenden; zermalme die Feinde alsbald mit dem Kutſa-Geſchoß, empor— 
reiße der Sonne Rad rechtzeitig." Dann jcheint es auch wieder, als ob 
der Kutſa ein SFeuerzauberer wäre, der des Rades Hite dDämpfte; denn in 
einer diefer mit noch mandjyen anderen von Kuhn (S. 52—56) angeführten 
Hymnen Heißt es: „Empor riſſeſt du das eine Rad der Sonne, das 
andere verehrteit du dem Kutſa zum Wandeln (oder zum Zauber?).“ 
Der ganze Mythus erinnert fehr lebhaft an die Sage von Phadthon, der 
die Erde verjengte, bis ihn Zeus niederjchmetterte, wie Indra den Cujhna. 
(Bergl. S. 302.) Andererjeit3 vergleicht jich das zadige Wurfrad Indras 
(Cafra) den emporgeworfenen Feuerrädern der Bayern, Dfterreicher und 
Schwarzwäldler. Soviel wird aus der vorjtehenden Augeinanderjeßung ganz 
far hervorgegangen fein, daß Durch die arifche Naturanichauung eine Sym- 
bolifirung der Sonne durch feuererzeugende und brennende Räder läuft, die 
nirgends ftärfere Spuren im Volksglauben und Feſtbrauch zurückgelaſſen 
hat als in Nordeuropa, jo daß mit gutem Grunde auch der Schluß ge- 
macht werden darf, diefe Verbindung irdifcher und Himmlifcher Dinge habe 
bier ihren Urfprung gehabt und beruhe auf dem Glauben, durch das 
Feuerrad auf die Sonne Einfluß zu erlangen. In diefer Anficht werden 
uns die Unterjuchungen über das Hafenfreuz, jenes auf die ariſchen Län— 
der bejchränften religiöfen Symbols, erheblich beſtärken. 


— —ñ — 


42. 8Svaſtika — 8weiſtix. 


ls eins der merkwürdigſten religiöſen Symbole, welches mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit der Religionsſtufe zugeſchrieben wird, die wir in 
den letzten Kapiteln geſchildert haben, muß das Hakenkreuz oder Svaſtika 
bezeichnet werden, ein rechtwinkliges, gleichſchenkliges Kreuz mit ſcharf oder 
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im Bogen nad) derjelben Richtung umgebogenen Schenfeln ((H A). Diefes 
Zeichen findet jich feit einer jehr frühen Zeit in allen Rändern, wo Arier 
gewohnt haben oder ariſche Einflüfle Hingedrungen jind, und zwar in fo 
überwiegend häufigen Fällen auf ®raburnen, Altären, Opfergefäßen und 
als Attribut von Gottheiten auf deren Bildern oder auf Münzen arijcher 
Kultitätten, daß man an jeinem religiöjen Charakter nicht zweifeln 
fann, und auch in den Fällen, wo es ji auf Fibeln, Spangen, 
Schmudjtüden, Schildern, Waffen und Hausgeräten (Spinnwirteln) vor- 
findet, al3 Zeichen einer religiöſen Weihe betrachten darf, welches den 
betreffenden Gegenjtand feiete und zum Amulett erhob. Es iſt daber 
von jo auperordentlicher Wichtigkeit für die Erkennung ariſcher Grab- 
und Wohnitätten, jowie für die Verfolgung der ariſchen Religions— 
bewegung, daß wir ihm eine ausführlichere Betrachtung Hier widmen 
müſſen. 

Die Frage, was dieſes Symbol bedeute, iſt dadurch ſehr getrübt 
worden, daß die Archäologen es anfangs mit allen möglichen kreuzförmigen 
Gebilden zuſammengeworfen haben, die ſie auf alten Fundgegenſtänden 
antrafen, wobei es ſich oft aber nur um Verzierungen, Fabrikmarken oder 
Zeichen von beſtimmter religiöſer oder anderweiter Bedeutung handelte, 
indem 3. B. das Henkelkreuz der Ägypter, Sonnenſymbole und Roſetten 
herbeigezogen wurden, um zu jagen, dag Kreuzeszeichen fei feit undenflichen 
Zeiten überall zu finden, wo Menjchen gewohnt Haben. Auf diefem Stand- 
punkte jtand unter anderem noch der verdiente franzöfiiche Archäologe 
G. de Mortillet in feinem Buche «le signe de la croix avant le 
christianisme» (Paris 1866). Ein Punkt von bejonderer Bedenklichkeit iſt 
dabei das Zuſammenwerfen mit dem Radkreuze (®), d. h. eines recht- 
winfligen, in einen Kreis einbejchriebenen Kreuzes, alſo eines Wagenrades, 
welches ſich überaus Häufig auf Felsbildern (vergl. Fig. 10), auf dem 
Boden prähiitorifcher Thongefäße aller europäischen Länder, ſowohl er- 
habener wie vertiefter Form findet. Es ijt möglich, daß damit in vielen 
‚zällen ein Sonnenfymbol gemeint war, da der Sonnengott bei den meijten 
Bölfern fahrend gedacht wurde, die Sonne auch häufig bei den Neben- 
jonnenerjcheinungen den Mittelpunkt eine rieſigen vierjpeichigen Rades 
darftellt, und dieſes Zeichen kommt felbjt bei nordamerifanifchen Indianern 
als Bezeichnung eines Tages oder Tageslaufes der Sonne in ihren 
Hieroglyphenfchriften vor. Auf dem vom Grafen Gozzadini unterfuchten 
Urnenfriedhof von Villanova bei Bologna, dejien Gräber noch feine be- 
malten Thongefäße, feine Idole oder Glasjachen enthalten und daher 
wahrjcheinlich älter als die etruskiſche Herrichaft, deren Blütezeit um! Jahr 
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1044 v. Chr. angejegt wird, find, fand ſich dieſes Zeichen ebenjo Häufig 
wie in den Pfahlbauten (Terramaren) der Emilia. 

„Es ift,” jagt Ptortillet (a. a. O. S. 142), „interefjant, zu fonjtatieren, daß 
während der ältejten Eijenzeit in der ganzen weiten Po-Ebene und den angrenzen- 
den Thälern — wie die Funde von Billanova, Golajecca (an der Südfpike des 
Lago maggiore) und Badena (in Tirol) beweifen — das Kreuz als religiöfes Em— 
blem vorhanden war.” „An Golaſecca (fährt er S. 168 fort) enthalten alle Gräber 
ein oder mehrere Streuze, und diefe Kreuze find in einer ziemlich übereinftimmenden 
Art auf der Außenfeite des Bodens der Afchenurnen, auf den Dedeln und Bei- 
gefäßen angebradit. Man fieht fehr wohl, daß es ſich um einen allgemeinen Glau- 
ben, einen regelmäßigen Ritus und um eine eıninent religiöfe, mit dem Totenfultus 
verfnüpfte Idee handelte. In diefem Yale — es iſt unmöglich, das zu leugnen — 
it da8 Kreuz ſehr entjchieden als religiöſes Symbol angewandt worden.” 


Bei diejen Funden handelt e3 jic) aber meist um das Radfreuz, — nur 
in wenigen Fällen famen Hakenkreuze, 3. B. auf einer für etrusfifch ge- 
haltenen Goldfibel der vatifanifchen Sammlung vor — und es iſt wohl 
möglich, daß das Radkreuz in vielen Fällen das Hafenfreuz vertreten Hat, 
da der Sinn einer rotierenden Bewegung in beiden liegt. Allein das 
Radfreuz kann wegen feiner allgemeinen Verbreitung nicht den Wert eines 
archäologischen Leitfojjilg beanspruchen, wie eben das eine beftimmtere Auf- 
faſſung ausdrüdende Hafenkreuz. Deshalb Hat fi) Prof. 2. Müller in 
feiner ebenjo gründlichen, wie umfafjenden Arbeit über das Hafenkreuz 
(Det saakaldte Hagekors’s Anvendelse og Betydning i Oldtiden, Kopen- 
hagen 1877) mit Recht auf die Unterfuchung der Verbreitung und Be- 
deutung des eigentlichen Hakenkreuzes beſchränkt. Nur dadurch Fonnten 
wiftenjchaftlich vertretbare Ergebnifje erhalten werden, von denen das 
wichtigjte darin bejteht, daß ſich das Hakenkreuz von den ältesten Zeiten 
her nur bei arijhen Stämmen findet und unter ihnen ſchon vor 
ihrer Trennung zum Range eined religiöfen Symbols erhoben jein muß, 
da es fich gleichmäßig und fo weit erfennbar, immer in ähnlichem Sinne 
bei allen Stämmen in Anwendung befand. 

Die ältejten, mit einiger Sicherheit datierbaren Symbole diefer Art 
hat Schliemann in großer Zahl auf Hiſſarlik ausgegraben (vergl. S. 97) 
und damit das Beweismaterial dafür vervollitändigt, daß die troiſche Ebene 
und ein anjehnlicher Zeil Kleinaſiens jchon lange vor der Blüte Griechen- 
lands von arifchen Stämmen bewohnt war. Denn niemals bat fich das 
Hafenfreuz auf älteren ſemitiſchen oder ägyptischen Denkmalen gefunden, 
und der einzige von Mortillet (a. a. O. S. 146 und 175) erwähnte Fall, 
daß e3 auf der Brust eines aſſyriſchen Götterbildes gefunden worden fei, 
bat jih nad) Müller (S. 102) al3 irrig erwieſen, ein hervorzuhebendes 
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Verhalten, weil man ja in neuerer Zeit aus dem Burghügel. von Hiſſarlik 
eine aſſyriſche Feuernekropole machen wollte Von nichtarischen Völkern 
haben es nur die Phöniker und zwar in den letten Jahrhunderten vor 
unferer Zeitrechnung übernommen und in einigen Fällen auf Aftarte- 
bildern angebracht, ebenjo in einigen wenigen 
Füllen Etrusfer, während es die Buddha-Religion 
nach Tibet, China und Japan verpflanzt Hat, als 
fie Jich in den eriten Sahrhunderten unjerer Zeit- 
rechnung dorthin ausbreitete. Diefe wenigen, nicht: 
ariiche Völker betreffenden Fälle find aber leicht 
fontrollierbar und fommen der ungeheueren Ber: 
breitung in arifchen Ländern gegenüber nur ala 
Entlehnungen in Betradit. 

Unter den trojanischen Funden iſt ein kleines 
bleierneg Götterbild (Fig. 56) mit Ningelloden 
und über der Bruſt gefreuzten Händen, welches 
das Hakenkreuz auf jeinem Schooße trägt, von 
befonderem Intereſſe, weil es ung recht deutlich, 
und zwar der arischen Auffafiung gemäß, den 
religiöfen Charakter deg Symbol3 andeutet. Es 
iſt aber bisher irrig al3 das Bild einer aſiatiſchen 
Aphrodite gedeutet; denn es jpricht, wie wir bald 
jehen werden, viel größere Wahrjcheinlichkeit für 
die Deutung als trojaniſche Pallas, die der ariſchen 
Sonnenjungfrau entipridht. 

Es geht aus diejen und anderen Funden von 
Hillarlif hervor, daß die arischen Völker jchon 
ebenjo früh nad) Kleinaſien gelangt jein müſſen, 





Fig. 56. als fie der gewöhnlichen Annahme nad) in Indien 
Bleiernes Idol aus Troja. anfamen; denn die Funde von Hifjarlik ſteigen 


Eus SchtiemannsIiiec)n his zur Mitte des zweiten Sahrtaufends hinauf. 


Wenigitend fprechen die Berichte des Königs 
Ramjes II. über jeine Züge gegen die Hethiter in Syrien davon, daß 
fich die Trojaner mit den Hethitern gegen Ägypten verbündet hätten. 
Auf den Infeln Rhodos und Cypern, wie in Griechenland und Italien 
tritt das Hafenfreuz ebenfalls auf vorhijtorischer Thon» und Bronzewaare 
auf, wie die Bronze-Art und die beiden Fibeln beweifen, welche hier wieder— 
gegeben werden, und von denen namentlid) die Fleinere goldene, aus einem 
Srabe bei Armento in Apulien, ihrer Form nad) auf ein jehr hohes Alter 
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deutet. ES iſt merkwürdig, daß der Gebraud) und die Kenntnis dieſes 
Symbols bei den Römern völlig verloren erjcheint; man kennt in der That 
von den Zeiten der Nepublif an bis zur Mitte des dritten Sahrhunderts, 
wo Chriſten anfingen, e8 auf Katafombengräbern anzubringen, fein Beifpiel 
der Anwendung dieſes in 
Stalien jo alten Symbols auf 
religiöfen oder profanen Ge- 
genftänden, eine Thatſache, die 
jehr wichtig iſt, da ſonſt das 
Hafenfreuz vielfach auf Gegen- 
jtänden aus den abendländijchen 
Provinzen der Römer (Donau- 
und Rheinländer, Schweiz, Bel- 
gien, Frankreich und England), 
ja ſogar einigemal in Nordafrika 
vorgefunden wurde. Es liegt 
darin, wie Müller (©. 108) 
betont, der wichtige Beweis, 
daß es diefen Völkern nicht 
von den Römern gebracht wor- 
den fein fann, daß es die „bar- 
bartschen Völfer” des Nordens 
längft beſaßen, als jie von 
Rom unterworfen wurden. Das 
heißt aljo mit anderen Worten, 
es ijt für die Römer ein vor- 
hiſtoriſches Symbol geblieben, 
welches in ihrer Religion feine 
Rolle mehr jpielte und ver- Vorgeſchichtliche ttalienifhe Fundſtücke. 

geſſen ward. Obwohl dies in a Bronzeart in Drittelgröße aus Neapel, im Muſeum von 





Sig. 57. 


: ; Satnt-®ermatn. 
Öriechenland nicht der Fall be Gold⸗ und Bronzeſpangen, 
war, das Hakenkreuz dort viel- beide in der Kopenhagener Antikenſammlung. 
mehr noch auf Münzen des mas 


dritten Jahrhunderts vor un— 

jerer Heitrechnung vorkommt, fo iſt es doch bezeichnend, daß fein klaſſiſcher 
Schriftjteller desfelben auch nur mit der leiſeſten Hindeutung gedacht hat. 
Man kannte wohl im Abendlande die Bedeutung diejer Figur nicht mehr, 
als man zu fchreiben anfing, oder, um nicht zu viel zu jagen, man 
wußte in Griechenland noch jo viel, daß fie zum Sonnengott gehöre; denn 
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man findet ſie in ziemlich zahlreichen Fällen auf Münzen, die ein Apollo— 
bild auf der einen Zeite tragen. (Fig. 58.) 

Bon den hierher gehörigen Funden aus dem 
mittleren und nördlichen Europa wäre zunächlt eine 
Anzahl im Berliner Münzlabinett aus der Pro— 
keſchſchen Sammlung jtammende Goldmünzen 
(Fig. 59) zu erwähnen, die aus dem nördlichen 
Thrafien jtammen und von Dr. Friedländer in 
| da3 vierte bis fimfte Jahrhundert vor unferer Zeit- 
Tetrabragme a. Damaftion rechnung Hinaufgerüdt werden. Müller fchreibt 
1 oorkuft Susumen ſie gotifchen ober dakiſchen Stämmen zu, die ben 

(Rad; 2. Miller.) Zalmoris (©. 108) verehrten und wahrfcheinlich die 
mit diefem Symbol verknüpfte nordiiche Lichtreligion 

ſowohl nad) Kleinalien, wie nad) Griechenland 
verpflanzt Hatten. Und zwar nad) Griechen- 
(and teilweife dem Anſchein nach) nicht Direft, 
fondern über Kleinafien und die Infeln (vergl. 
©. 99), fo daß manche Kulte erjt über Lyfien 








Fig. 59. j 
Thratiſche Goldmünzen. nad) Rhodos und Griechenland gelangten. 
nn — Auch an verſchiedenen Orten Ungarns hat 
ach Y. er.) 


man Thon und Bronzegegenftände mit dieſem 
Symbol gefunden, die jedenfall® aus vor- 
. magyarischer Zeit ftammen. 

Wenden wir und weiter nördlich, jo 
möchte ich zunächit den aus einem Grabe bei 
Wohlau in Schlejien jtammenden Fund einer 
mit primitiven Ornamenten verzierten Schale 
aus Thon hervorheben, auf welcher ich das 
Hafenfreuz viermal befindet. Die Bejchaffen: 
heit der Schale, wie die bei derjelben gefun- 





Big. 60. denen Gegenftände lajjen feinen Zweifel 

Thonſchale aus Schlefien. darüber, daß diefer und der Bronzezeit an- 
— a ee gehört. Das Grab wird der germanifchen 
Nach 2. Müller.) Zeit Schlefiend zugerechnet, bevor die ſlavi— 


jhen Stämme dort eingewandert waren. Aus 
Pommern, Dänemark und Schweden jind ebenfall® mancherlei Funde aus 
der Bronzezeit befannt, welche dieſes Symbol tragen, namentlich) bronzene 
Hängegefäße, oft mit reicher Verzierung. Es muß hierbei bemerft werden, 
daß der Begriff Bronzezeit ein jehr weitherziger it und von den neueren 
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Forſchern viel weiter in die Vorzeit Hinaufgerüdt wird, als von den 
früheren. Montelius fett 3. 3. die ſchwediſche Bronzezeit in die Jahre 
1500—500 v. Ehr., jo daß den ältejten Hafenkreuzen im Norden viel- 
leicht ein ähnlich hohes Alter zulommt, wie denen von Hiſſarlik. Aller- 
dings vermehrte ich ihre Zahl in der Eifenzeit ſtark, und dies iſt wahr- 
jcheinlich der Erſtarkung der mit derfelben verknüpften religiöfen Idee zu- 
zufchreiben, die ihrerjeit3 von der Verbreitung des Aderbaues nad) dem 
Norden abhängig gewejen jein dürfte. 

In einer neueren Arbeit über ſkandinaviſche Felzjkulpturen (La Na- 
ture, 21. Dez. 1889) hebt de Nadaillac als bejondere Eigentümlichkeit 
hervor, daß das Hakenkreuz, wel- 
he im Eifenalter fo Häufig in 
Skandinavien auftritt, auf den 
wahrfcheinlich mit Bronzewerkzeu⸗ 
gen hervorgebrachten Tzelsfkulp- 
turen fajt bejtändig fehle. Es 
finden jich dort ſehr Häufig Rad— 
figuren mit vier, ſechs und acht 
Speichen, die recht wohl Sonnen: 
bilder darjtellen können, 3.8. auf 
den Felsſtulpturen von Bohuslän 
und Broftadt in Schweden (vergl. 
tig. 5), jelten jedoch eigentliche 





ig. 61. = 
= Bruchſtück eines thönernen Geſchirres. 
Hakenkreuze, doch jind auch jolche Köninsiwalde bei Biclenzig. 


in neuejter Beit von 8 altes Nah „Beitichr. f. Ethnolog. 1871.“ 


und ARydberg, 3. B. auf den 
Felsſtulpturen von Toſa aufgefunden worden. Da die nordiſche Bronze- 
fultur den neueren Unterfuchungen (©. 46) zufolge nicht aus den Mittel- 
meerländern jtammt, und ihr Waffen (namentlich die jogenannten Bronze: 
Celte), Gerät: und Werkzeugsformen eigentümlich jind, die niemals im 
Süden vorkommen, jo wird auch dadurd) die Annahme widerlegt, daß die 
Nordeuropäer dieſes Symbol aus dem Süden erhalten haben fönnten. 
Aus den früheren Zeiten möchte ich feiner außergewöhnlichen Form 
wegen noc eines Hafenfreuzes gedenfen, welches ſich in feharfer erhabener 
Prägung auf dem Boden eine® auf der Bilchofsinjel bei Königswalde, 
unweit Zielenzig (Provinz Brandenburg) gefundenen Thongefäßes (Fig. 61) 
befindet. Die Beichaffenheit des jchwärzlichen, mit eingemengten Ölimmer- 
und Quarzſtückchen gefejteten und wenig gebrannten Thones läßt auf ein 
ztemlich Hohes Alter des Gefchirres ſchließen, doch erlauben die Fundver⸗ 


+ nn. 
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hältnifje feine genauere Zeitbejtimmung. Die Ortlichfeit fünnte auf Über: 
rejte einer Pfahlbau-Anſiedelung jchliegen lajjen. Auf die zahlreichen 
Funde der wejtlichen Länder Europad aus der römijchen Zeit wird nod) 
weiterhin zurüdzufommen fein; al3 von bejonderem Intereſſe mögen bier 
noch zwei Spangen der römijch-feltifchen Periode wiedergegeben werden, 
die jich im Züricher Mufeum befinden und von jchweizeriichen Fundſtätten 
itammen. Die Größe und Selbitändigfeit, in denen das Symbol an ihnen 
hervortritt, fönnten wohl zu der Vermutung berechtigen, daß wir in dieſen 
Stüden vielleicht priefterliche Abzeichen zu erkennen haben. (ig. 62.) 
Dabei jind wir nun zu der Frage zurücgelangt, weldye Bedeutung 
diefem Symbole in den arischen Slulten beigelegt worden jein mag Man 
hat in ihm allerlei jehen wollen, ge- 
freuzte Blitze, ald Abzeichen eines höchſten 
Gottes, ein Symbol der Schöpfung und 
INNEN)  Zeugung (3. Hoffmann), ja bei dem 
I Zr)  Königswalder Zunde ſogar gefreuzte 
2 a Bifchofsjtäbe! Die meisten Deuter haben 
— an der Meinung feſtgehalten, daß es 
Bronze⸗Spangen. Züricher Muſeum. ſich um das Symbol des ariſchen Son⸗ 
Mach €. Müller.) nengotte3 handele, und dies ift für eine 
Ipätere Sulturperiode unabweiglich zu— 
treffend. Aber e3 ijt in feiner Weiſe wahrjcheinlich zu machen, daß Dies 
die urjprüngliche Bedeutung desjelben gewejen; denn jelbjt wenn man den- 
jelben von Anfang an als Wagengott gedacht haben fünnte, fo jtellt doch 
dag Hafenfreuz in den meisten Fällen fein gejchlofjene® Rad dar. Auch 
fann es nicht ein bloßes Ideogramm, ein Schriftbild für den Gottesbegriff 
geweſen jein; denn dazu tritt es wieder in gar zu beitinnmter Verbindung 
mit den Lichtgottheiten (Ddin, Apoll) auf. Cunningham fam der 
Wahrheit nahe, als er meinte, das Zeichen jet ein Monogramm aus 
Pali-Buchſtaben, welches Spajtica, d. h. den indischen Namen des Dreh— 
feuerzeuges wiedergebe; aber diefe Deutung iſt nur in dem Schluffe richtig. 
Denn es iſt Elar, daß das Zeichen in allen feinen bis ins Unendliche 
variierten Formen nicht? anderes bedeutet, als die rotierende Bewegung, 
und E. Burnouf traf von vornherein das Richtige, al3 er in ihm (1872) 
das Symbol de3 zum heiligen Werkzeuge gewordenen Feuerquirls der Arier 
erfannte, weldyes in Indien noch heute, ebenjo wie das unjerer Figur 
entjprechende, den Buddhiften auf die Stirn gezeichnete Segenszeichen, 
Svajtica genannt wird. Burnouf meinte, daß die vier Buckel oder 
Streife, die man jehr Häufig zwischen den Schenfeln ungedeutet findet 
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(Fig. 59), vier Nägeln entſprechen, durch die das Quirlbrett feſtgehalten 
wurde, und daß dieſes mitunter ſo winklig wie die Figur ausgeſchnitten 
war, um zwiſchen den Nägeln feſtzuliegen. Wir werden alſo mit einiger 
Sicherheit annehmen dürfen, daß das Symbol in Indien anfangs den 
Gott Agni bezeichnete, der in dieſer Radwiege geboren ward, welche ſein 
Vater Tvaſhtar hergeſtellt hatte, und daß damit der Name Spajtica (auch 
Sovaſtica) zuſammenhängt. Erſt ſpäter wäre es zum allgemeinen Heils— 
ſymbol auch der Buddhalehre ge— 
worden, wie das Henkelkreuz zu 
demjenigen der Ägypter und das 
Kreuz bei den Chriſten. Dieſer 
Anſicht, daß nämlich der Feuerquirl 
dem Symbol zum Grunde liege, 





haben ſich Schliemann, Lenor— Fig. 68. 
mant und andere Gelehrte ange— Münzen der Stadt Aspendos in Pifidien. 
Mach 2. Miller. ı 


ſchloſſen, und fie ijt ohne Zweifel 
die richtige. 

Dagegen dürfte es annehmbarer jein, in den umgebogenen Armen des 
Kreuzes einfach eine Andeutung der freifenden Bewegung zu juchen, und 
dies wird beſonders unterjtügt durch eine Umbildung, welche das Svaitica- 
Zeichen fowohl in Kleinajien wie in Gallien erfuhr, indem man an die 
Stelle der Kreuzarme gebogene Füße ſetzte, welche den 
ichnellen Kreislauf noch eindringlicher verjinnlichen. Auf 


Münzen des füdlichen Kleinafien, aus Pamphylien, Bi: DD 
jidien und Iſaurien, die bi zur Mitte des fünften Jahr— N 


hundert? v. Chr. zurüdgehen, jieht man folche ſogenannte — 
Triſkelen, die durch Adler oder Löwen ſich als Embleme rriſtele einer an— 
einer dem griechiſchen Helios entſprechenden Verjchmelzung fen ipan. Dinge. 
des Zeus mit dem Sonnengott charakterijieren (Fig. 63). N 
Die Phöniker nahmen das Zeichen für ihren Sonnen- 

gott Baal an, und es ijt möglich, daß jie es nach Spanien verpflanzt 
haben; denn auf Münzen der Keltiberer aus dem jüdlichen Spanien erblidt 
man inmitten der drei Yauffüße ein von einem Nimbus umgebenes Sonnen- 
haupt (Fig. 64). Schon oben wurde erwähnt, daß bei den Griechen das 
Hafenfreuz am häufigiten auf Münzen erjcheint, die auf der einen Seite 
ein Apollohaupt tragen und die von ſolchen Ortſchaften geprägt wurden, 
in denen der Kultus des Sonnengottes heimifch war. Der Übergang des 
Feuerſymbols auf den Sonnengott bezeichnet eine jehr wichtige und merf- 
würdige Stufe der religiöfen Entwidelung, die ji) in allen arifchen Län- 
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dern nachweijen läßt und die begreiflicherweife in den ſüdlichen Kultur- 
ländern früher zur Ausprägung auf Münzen gelangte als im Norden. 
In Belgien und Gallien, wo das Hakenkreuz jeit dem dritten Jahrhundert 
vor unferer Zeitrechnung auf Gold- und Kupfermünzen, aljo ziemlich auf 
den ältejten, die in diefen Ländern überhaupt geprägt wurden, aufgetreten 
war, erfcheint e3 fpäter ebenfall® vorwiegend ala Emblem des Sonnen: 
gottes, der dort Belenus (der Lichthaarige) oder Grannus (der Schön- 
Haarige) genannt wurde. In der römischen 
Zeit erhielten jolhe Münzen und Dar— 
Itellungen mitunter die Umfchrift Apollo 
Belenus oder Apollo Grannus, und den 
Trijfelen Kleinaſiens und der Phöniker 





ne entfprechend, begegnen wir hier Umbildun- 
Keltifde Münzen. gen des Hakenkreuzes, in denen die Schenfel 
Ray ler in Pferdeföpfe verwandelt jind (Fig. 65), 


wie denn überhaupt die mannigfachiten und 

zterlichiten Ornamente jowohl im Süden, wie ganz bejonder? im Norden 
Europad3 aus dem SHafenfreuz entwidelt worden Jind (fig. 66). Der 
feltiiche Gott Granus oder Grannus, dejjen Kultus die Römer aud) bei 
Aachen und an anderen Orten der Aheinlande fanden, wird mit Odin 
identifiziert, und deſſen Roß Grani, welches er 

nach der Wölfungafage dem Sigurd (Siegfried) 

2 R 51 jchenfte, |pielt in der nordiichen Mythologie eine 


Sig. 66. bervortretende Role. Mean darf dabei an Die 
Hatenkreuz-Ornamente Sonnentofje denken, deren wallende Mähnen und 
ee. Schweife als bie Lichtſtrahlen gebeutet wurden. 
und Cxford. Natürlich jind die Pferdehäupter auf diejen kel— 

Nah 2. Miller. 


tiihen Münzen, die man als XTetraffelen bezeid)- 
nen könnte, wiederum nur figürliche Ausführun- 
gen der Schon durch das Hakenkreuz angedeuteten andauernden Kreisbewegung, 
die, man mag e3 auffafjen, wie man will, nicht unmittelbar auf die Kreis— 
bewegung der Sonne um die Erde bezogen werden kann. Aber die ger: 
manijche Sitte, die Sonne dur in die Höhe geworfene oder von den 
Bergen herabgerollte zeuerräder zu ſymboliſieren, giebt ein gutes Mittel- 
glied zwifchen der Rolle des Hafenfreuzes ald Emblem des Feuergottes im 
Anfange und des Sonnengottes in der Folge. 

Man wird nach alledem die rohen Bildniffe, welche ſich auf dänischen 
Goldbrafteaten aus dem fünften bis neunten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
finden und mit dem Hakenkreuz bezeichnet jind, mit dem dänischen Forſcher, aus 
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deifen Arbeit die meisten der vorstehenden Abbildungen kopiert find, auf 
Odin deuten dürfen; aber nicht, weil im Wejen und Namen diejes zum 
oberiten Range bei den deutſchen Völkern gelangten Gottes der Begriff 
einer jtürmijchen Berwegung, gleichjam eines Wirbelmwindes liegt, wie Müller 
(©. 111) die Thatjache erklären möchte, ſondern weil ſich in einer gewifjen 
Epoche auch die Natur des Sonnengottes mit feinem Wejen vereinigte. 
Denn Wodan berührt ſich in den Nheinlanden, wie eben angedeutet, jo 
unmittelbar mit dem Belenus und Grannus der galliihen und belgischen 
Kelten, denen dag Hafenkreuz ſchon vor dem Beginn unjerer Zeitrechnung 
beigelegt worden war, daß man faum eine bejtimmte Grenze ziehen Tann. 
Auf Odin würden fih am 
leichtejten der Helm, Die 
Schlangen und das Pferd 
beziehen lafjen, die ſich auf 
mehreren dieſer mit dem 
Hakenkreuz bezeichneten Gold- 
brafteaten dargejtellt finden 
(vergl. ig. 67). Das Hafen- 





freuz würde demnach das Sig. 67. 
Zeichen Odins geworden ſein, Däniſche Goldbrakteaten des jüngeren Eiſenalters. 
ebenſo wie die Pfeilſpitze A) 


(vergl. ©. 240) die Rune 

Tyrs, dag Schwert Diejenige Herus und der Hammer das Zeichen des 
Thor geworden find. Es wäre nicht ausgefchloffen, daß in noch jpäteren 
Zeiten, als Freyr den Odin in der Würde des Sonnengottes zu erjeßen 
begann, dieſes Zeichen auf ihn übergegangen wäre; aber es erfcheint weniger 
wahrjcheinlich, daß ein jo gleichbedeutendes Zeichen wie die Triffele in ver- 
einfachter Form die Rune Freyrs zum Unterfchiede von Odin geworden fein 
jollte Müller ©. 111). Denn ob man den Kreislauf durch drei oder vier 
Beine verjinnlicht, dürfte wohl auf eins herausfommen. 

Auch in Bezug auf’ die wichtige Frage nach der Herkunft und erjten 
Heimat des Symbol3 kann ich mich feineswegs den Schlußfolgerungen de3 
gelehrten Dänen anſchließen. Sedermann, der die Verbreitung Diejes 
Zeichens über die gefamte arifche Welt betrachtet, wird ihm zwar beijtim- 
men müſſen, wenn er folgert, daß die Arier diefes Teuer- Emblem jchon 
bejeflen haben müſſen, bevor fie jich in den großen öjtlichen und wejtlichen 
Zweig trennten; aber wenn er zu dem Schlufje fommt, daß wir das Zeichen, 
wie die Raſſe felbit, aus Aſien herleiten müfjen, fo tft dies nur ein Zu— 
geltändnis an die ehemals herrfchende Meinung, die durch feine zwingen- 
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den Thatfachen unterftüßt wird. Die prähijtorische Forfchung zeigt ung 
ganz im Gegenteil, daß das Hakenkrenz jchon vor den Jahren 1000-1500 
vor unferer Zeitrechnung, alſo zu einer Zeit, wo die Arier in Indien ein- 
gewandert fein jollen, in der Troas jowohl, wie in Italien einheimijch 
war, und wie jollte Volt und Symbol zu einem fo frühen Beitpunfte in 
Stalien angelangt fein, wenn Mittelafien als Wiege der ariichen Raſſe 
und ihres Symboles anzufehen wäre. Völker durcheilen nicht wie Sturm- 
wind ganze Kontinente, und die ſprachlichen Forſchungen deuten mit Be— 
jtimmtheit auf eine langjame Wanderung hin. Als die Arier nad) Indien 
famen, bevölferten fie bereit3 ganz Europa, und die nur wenige Stunden 
von der Grenze Europas belegene Stadt Troja fann ja in jeder Beziehung 
nur wie eine Vorſtadt Europas betrachtet werden (©. 96). 

Indien und Perfien find in prähiftorifcher Richtung natürlich wenig 
durchforicht, und deshalb fünnen wir dort das Hafenfreuz bei weiten nicht 
jo weit rüchvärt3 verfolgen, wie in Europa und Klein— 
alien. In dem großen Heldengediht Ramayana heißt 
e3 zwar, daß man das Spvaltifazeichen auf dem Vorder: 
Iteven von Ramas Schiff angebracht habe, ala er über 
den Ganges feste; allein die Angaben über deſſen Ab- 

| faſſungszeit ſchwanken vom achten bis ſechſten Sahrhun- 
ER on dert v. Chr., und der jegt vorliegende Text fcheint nach 
4.2. Yahıh. v.Chr. Webers, allerdings nicht allgemein angenommener An- 

Mad) 2. Müller.) Jicht, noch viel ſpätere griechiſche Einflüjje zu verraten. 
Das ältejte fichere Zeugnis von dem Vorhandenjein des 

Zeichens in Judien wäre nah 2. Müller (©. 51) eine datierte Stein- 
infchrift aus König Aſokas Regierungszeit (Mitte des dritten Jahrhunderts 
v. Chr.) in Bahar. Um dieje Zeit fommt es dort auch zuerit auf Münzen 
vor, und einige Forſcher glauben, daß die Inder die Kunſt der Münz— 
prägung überhaupt erit von den Griechen erlernt Hütten, die mit dem 
Zuge Aleranders des Großen in ihr Land famen. Das Halenkreuz ging 
dann in Indien von Agni auf Buddha über und ift mit anderen heiligen 
Symbolen de3 Buddhismus (dem heiligen Feigenbaum, einer Tope u. f. w.) 
auch auf beiftehender Münze abgebildet, die etwa dem dritten Sahrhundert 
angehören mag (Fig. 68). Das Zeichen fommt aber aud) auf Metallitem- 
peln (für Kupferbarren und Platten), die etwas älter als diefe Münzen 
fein mögen, vor. Schon in dem älteiten jog. Fußtapfen Buddhas, den 
man in Stein gemeißelt hat, wurde es zujammen mit der Wurfjcheibe 
(Cara), welche ebenfalls ein Symbol de3 Sonnenrades iſt, angebracht 
und Fehrt dann auf Bruft und Füßen vieler Buddhabilder wieder. In 
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jpäteren Zeiten brachten e3 dann die Buddhiiten auch nach Tibet, China 
und Sapan, wofelbjit da8 Tomoye- Zeichen ſich daraus entwidelt zu 
haben fcheint. 

Obwohl aber dag Hafenfreuz nicht vor dem vierten bis dritten Sahrhun- 
dert in Indien nachweisbar iſt und in Perſien erſt auf Münzen der Achäment- 
den und Safianiden, alfo viel fpäter als jelbit in Nordeuropa vorkommt, jo 
darf man faum daran zweifeln, daß es die Arier ſchon bei ihrem Eintritt 
in Indien mitgebracht haben, zumal ja die hohe Bedeutung des Teuer: 
rades für die menjchliche Kultur nirgends höher gepriejen worden ijt, als 
in den altindiichen Veden. Es iſt aber jehr nüblich, fich an diefem Bei- 
jpiel vor Augen zu führen, wie wenig die Nichtnachweisbarfeit eines der- 
artigen Zeichens für dus Nichtvorhandenfein in Zeiten beweilt, in denen 
Metall- und Töpferarbeit noch in den Anfängen ftedten. Das frühe Auf- 
treten des Spaftifabildes in Troja und Stalten deutet indejjen ziemlich 
entjchieden darauf Hin, daß wir die Heimat dieſes Symbols in Mittel- 
europa, vielleicht in Thrakien, zu juchen haben. Darauf weist noch ein 
anderer Umjtand hin, den Müller überfehen hat, nämlich dag Vorkommen 
des indischen Namens diefes Zeichens in der deutjchen, flavifchen und be- 
jonder3 in der litauifchen Götterlehre. 

In Litauen Hat ich nämlich bis auf den heutigen Tag im Volke der . 
Name des Gottes Sweiſtiks erhalten, der unter den Namen Szweiltir, 
Swajitils, Swaixtix, Swezdud u. |. w. auch von den Wenden und Polen 
in Pommern, Rügen und Holjtein verehrt wurde. VBedenjtedt hat vor 
einem Sahrzehnt die noch jet bei den Nordlitauern über denjelben vor- 
handenen Sagen gejammelt, und e3 ergiebt jich, daß er al3 der „Rieſe 
des Feuers“ galt, der im Himmel auf einem großen, von Flammen um— 
Ioheten Stuhle jigt, dejien flammende Augen alleg anzünden, wohin jie 
ſich richten, der die Welt als Kryftallyalaft für Götter und Menfchen er- 
baut und dem Menfchen das Teuer gefchentt Hat, auch die Sonne in ihrem 
Laufe leitet. Nebenbei galt er als großer Zauberer und als der Meijter 
über Gefundheit und Krankheit der Menfchen und über Dürre und Frucht: 
barfeit ihrer Felder, worin er aber mit feinem Bruder Potrimpus, dem 
Waflergotte, zufammenzuwirfen bat. (Bedenjtedt I. 34, 85, 92, 124 
bi3 127, 240 u. D. 251.) Der Name wird von swesa, das Licht, ab- 
geleitet, wogegen Schafarif bemerkt: „Wir wiſſen gewiß, daß die heid— 
niſchen Litauer den Namen diefer Gottheit, den Herricher über die Geftirne 
Zwaigzdziufas, von der Wurzel zwaigzde (Stern) — die heidnifchen Slaven 
aber Zwezduch oder Zwezduck genannt haben, von der altjlavifchen Wurzel 


zwezda.“ 
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Man erkennt in diefem Sweiſtiks fofort alle Eigenjchaften des euer: 
zauberers, wobei bejonders die Ausübung der Heilfunde und die Eigen- 
Schaft als Feuerbringer, Himmel3baumeifter und Sonnenleiter lehrreich find. 
Sch weiß nicht, ob fchon jemand diefe ſlaviſch-litauiſche Gottheit, Die auf 
einem alten Bildwerfe als TFeuerbringer mit der Fackel dargejtellt war, 
mit Ymir (Mimir) der Edda, Tuisko oder Tivisfo der Germanen umd 
Toafhtar der Inder verglichen hat. Die Ähnlichkeit tritt ganz bejonders 
in der litauifchen Nebenform Zeſte oder Zeſtis hervor, welcher ſich ganz 
unmittelbar den zweigefchlechtlichen germanischen Urgöttern Mundilföri, 
Ymir, Tuisko (vergl. S. 327) an die Seite ftellt. Vedenjtedt erzählt 
folgende Sage von ihm (I. ©. 205—209 u. DH. €. 234): 

„Das erite, was Gott gefchaffen Hat, war ein 
riefige8, zweigeſchlechtliches Weſen. Dasjelbe bier 
Zeite. Von diefem Weſen ftammen die Engel, die 
Rieſen, Ziverge und Menfchen ab, der Himmel, die 
Erde und das Meer haben von denselben ihren Ur— 
ſprung genommen.” Es wird weiter erzählt, wie Zeſte 
einjt mit Gewalt in den Himmel eindringen tvollte und 
wie der höchſte Gott Perfunas ihn Hinausiverfen lich, 
und beißt dann weiter: „Zejte war über diejen Bor: 
gang böſe und beſchloß, fich einen anderen Wohnfit zu 
Ihaffen. Voll Zornes zerriß fie ihr filbernes Ober: 
geivand und warf da8 blaue Tuch, die goldene Strone 

Sweiftir. jamt der goldenen, mit Diamanten bejeßten Brujt: 

(Nah Lolmer.) platte und ihre anderen fojtbaren Schmudjadhen von 

ih. Das blaue Tuch bildete daS Gewölbe des Him- 

mels; die Stüde des filbernen Obergewandes blieben 

am Tuche haften: das find die Sterne. Auch die Strone blieb an dem blauen Tuche 

hängen: fie ward zur Sonne..... während die Bruftplatte zum Monde ward..... 

Die übrigen Schmudfadhen der Zejte wurden zur Erde, auf welcher fie fortan ihren 
Wohnſitz nahm.” 

Das ıjt nicht mehr und nicht weniger al3 die Verwandlung des nor- 
diſchen Mythus von Ymir und des perfiichen von Gayomard in ein neu- 
chriſtliches Bauernmärchen. Zeſte verhält fich zu Sweijtifs wie Ymir zu 
Mimir, es ijt der alte aus dem Himmel geworfene Feuergott, der in feinem 
wieder zu Gnaden angenommenen Sohne, d. h. feiner als Götterjchmied 
thätigen Verjüngung Mimir, Sweiſtiks, Tvaſhtar fortlebt. Vom Sweijtifs 
jcheint aber offenbar jein Zauberwerfzeug, der Feuerquirl (Svaftifa), den 
Kamen erhalten zu haben, der jomit wunderbarerweife mit Tuisto, Teu— 
tonen und Deutjchen derjelben Wurzel entjprungen ſcheint. Wir haben 
daher durchaus nicht nötig, den Urſprung dieſes Namens und Symbols 
in Indien zu juchen; demm nirgends in der Welt Hat der Kultus des Feuer— 
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und Sonnenrades eine größere Verbreitung erfahren als in Mitteleuropa. 
Die Einheit der deutjchen und indiſchen Auffafjung in der Anwendung der 
Radfigur als Feuer- und Sonnenfymbol -Ipricht ſich aber noch in einem 
anderen Naturmythus aus, in demjenigen von den Ammoniten, Ver— 
jteinerungen, welche durch fpiralige Einrollung ähnlich wie das Hafenfreuz 
die Vorjtellung eines kreiſenden Rades mweden, wobei häufig durch radiale 
Leiſten die Radſpeichen verjinnlicht werden. 

Bekanntlich nennt man in Indien die Anımoniten, welche häufig durd) 
Schwefelkies goldig gefürbt ind, Cakras oder Viſhnuräder (weil Bifhnu 
in den ältejten Zeiten als Sonnengott auftrat), auch Salagramajteine 
(nad) der Stelle in einem heiligen Fluſſe, wo deren beſonders viele gefun- 
den werden), trägt die Kleinen als Amulett bei fich und hängt die größeren 
als Sonnenfymbole über Hausthüren und an Tempelwänden auf oder 
legt jie auf die Gräber der Viſhnuverehrer. Man erzählt, daß Viſhnu 
einit in einem ſolchen Sonnenrade verborgen geweſen jei, wie Agni im 
Spaitifa, und betrachtet die ähnlich eng zufammengerollten Hörner des 
Argali oder afiatifchen Bergſchafs (Ovis Ammon) al3 ebenjolche heiligen 
Lichtſymbole. Merkmwürdigerweife werden die Ammoniten noch heutigen 
Tages in Schwaben, wo jie in manchen Strichen jo häufig find, daß man 
die Straßen damit gepflajtert, ebenfalls Sonnenjteine genannt, und nıan 
erzählt, daß jie entjtünden, indem die Sonne dem Felſen ihr eigenes Bild 
einbrannte. Wenn dann fpäter das Symbol auf jenen Sonnen - eu 
(Supiter Ammon) vererbt worden iſt, den wir ſchon oben (©. 351) als 
Erben des Symbol3 fennen lernten, jo fünnen wir wieder nur an eine 
Einwanderung arischer Vorftellungen in die libyſche Wüſte denken. Ge— 
wiſſe gehörnte Licht- und Feuergötter der Arier, wie Pan, fcheinen aus 
diefer Ideenverknüpfung hervorgegangen zu fein, ſoweit es fich nicht um 
den früher beiprochenen Sonnenhirſch handelt. 


-— — ⸗ 9-4. --- — 


43. Der Sturz der Seuergötter. 


(Titanen- Kampf.) 


n dem Maße, wie die Verehrung der Lichtgötter, die von den Feuer— 
priejtern angebahnt wurde, zu höheren Formen gejtiegen war, er- 
hoben fich auch die Götterideale der Arier zu erhabeneren Zielen. Die 
‚seuerpriejter hatten verjucht, eine Religion nach ihrem Sinne zur Geltung 
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zu bringen und fie an die Stelle des Ahnenkultus zu jegen, der überall 
auf der Erde die urfprüngliche Kultusform darjtellt, fie hatten einem aller- 
höchſten Feuerquirler, der Sonnengottheit, zur Regierung verholfen und 
ſich felbjt als feine irdischen Stellvertreter zu einer angejehenen Stellung 
im Staatsweſen gebracht; aber ihr Werk hat nur in Perjien (und viel- 
leicht in Peru) lange Dauer gehabt, bei den meijten arijchen Stämmen 
wurden fie bald ihrer Hierarchiichen Stellung als die Beichüger und 
Pfleger der Sonnengottheit enthoben und dieſe jelbjtändig gemadjt. So 
nämlich und nicht aus einer revoltierenden Thätigfeit der Feuerprieſter, 
wie Caspari annahm, erklärte ic) mir ſchon vor fünfzehn Jahren den 
indogermanischen Mythus vom Titanenkampf, und Caspari bat in der 
neuen Auflage feines Werkes meiner Auffafjung beigejtimnmt. Vielleicht 
zum erjtenmal in der Entwidelungsgejchichte des menfchlichen Geiftes be- 
gegnen wir hier dem Kampfe zweier Weltanfchauungen, der damit beendigt 
wurde, daß die alten Feuergötter und was mit ihnen zujammenhing, in 
eine ältere, glüclich überwundene Vorzeit hinaufgerüdt und an ihre Stelle 
erhabenere, fchönere Göttergeftalten gejegt wurden. 

Diefe Neugeftaltung der Anfchauungen muß bereit3 vor der Trennung 
der arifchen Stämme begonnen haben; denn fie kehrt in ganz ähnlichen 
Formen in der germanischen, indifchen und griechifchen Götterlehre wieder. 
Die alten Negenten und Mitregenten der Feuerdynaſtie wurden wie Die 
alten Sahrezzeitengötter (©. 135) von dem aufgeklärteren jungen Gefchlechte 
als ungejchlachte Riefen mit Halbtieriichen Leibern und rohen Gelüften 
dargejtellt, und jo entitanden die ſtier- und pferdegeitaltigen Gandharven 
der Inder und die mit ihnen (wie Kuhn nachgewieſen) auf das nädjite 
verwandten Kentauren der Griechen. Nur eines wagte man ihnen nir- 
gends abzufprechen, die ihrem höheren Alter gebührende Weisheit, Erfah- 
rung und Klugheit, und fo tft der alte Feuergott Mimir bei den Ger: 
manen ebenjo der Vertreter der höchiten Weisheit geblieben, wie der Ken— 
taur Chiron bei den Griechen, Sweiltif3 bei den Slaven und Tyoaſhtar 
bei den Indern. 

Überhaupt konnte von einer gänzlichen Befeitigung nicht wohl die 
Nede fein; denn das Feuer ift bei aller Gefährlichkeit ein zu mwohlthätiges 
Element, ald daß man einer Berjonififation desjelben in dem neuen Götter- 
ſyſtem Hätte entbehren können; daher begegnen wir der merkwürdigen That- 
jache, daß Mimir noch nad) jeinem Tode Rat erteilen muß, daß Toafhtar 
und Hephäſtos erit aus dem Himmel herabgeworfen, aber dann wieder als 
göttliche Schmiede, die den Göttern Wunderwaffen fchmieden und Tränfe 
fochen, zu Gnaden angenommen werden. Um aber den Prozeß zu redit- 


Die drei Yeuergötter. 359 


fertigen, den man gegen die alten Feuergötter angeftrengt, gab man, wie 
bei dem Sommer: und Wintergotte, ihrer finnlichen Natur gewiſſe Über- 
griffe fchuld, die ihren Kindern dag Recht gaben, jie zu entthronen, und 
diefe Vorwürfe laſſen ſich in drei Gruppen teilen, die, wie es fcheint, früh 
zu einer Dreiteilung der alten Götterherrjchaft geführt haben. Der eine 
war, daß ſie den Göttern und Menſchen den von ihnen erfundenen Be: 
geifterungstranf vorenthalten hätten, der zweite, daß der alte Feuergott 
Angriffe auf feine eigene Tochter, die Göttin der Sonne oder der Mor: 
genröte gemacht, und der dritte jehr verfchiedene, daß einer von ihnen, 
wider den Willen der jüngeren Götter, der Menjchheit das Feuer mit- 
geteilt Habe. 

In der litauifchen Sage treten in der That neben Sweiſtiks noch 
zwei Feuergötter Ugniedofas und Ugniegawas auf, von denen der eine 
drei Töchter, der andere drei Söhne beſitzt, was an die drei verfchwiiterten 
Frauen der drei Brüder Wieland, Eigil und Slagfidr der nordischen Helden- 
ſage erinnert. Vielleicht Haben wir auch bei den drei Namen, die ung in 
der Folge immer begegnen werden, nur an jenen alten Feuergott Mundil- 
fürı und feine beiden Kinder Mani und Sulis zu denken, von denen der 
erjtere al3 himmliſcher Feuergott (Hlodur der Edda) jenem ältejten Vulkan, 
der nad) Cicero aud) Coelus genannt wurde, entjprechen würde, und wir 
hätten dann jene Dreiheit der nordifchen Götter, von der Cäſar bei den 
Germanen ſpricht: Vulkan, Sonne und Mond. In der That entipricht 
Mimir dem Monde, Phol, Volos oder Pales dem Feuergotte, und wir 
behalten dann eine dritte Gejtalt, die wir einfach die Dritte (Trita) nennen 
wollen, übrig, von der in der Folge mehr die Rede jein wird. In der 
jüngeren Religion wurden alle drei Geftalten der Vorzeit zu Feuergöttern, 
weil fie dem Syſtem der Feuergötter angehört hatten, jo daß jie fait zu 
einer Gejtalt mit drei Namen verjchmelzen. Ein folcher Vorgang bejit 
in der Religionsgefchichte ſehr zahlreiche Seitenftüce. | 

Zu einer derartigen Folgerung drängt vor allem der Umstand, daß ein 
und diefelbe Geſtalt des griechifch- römischen Olympes bald als Tochter des 
Mimir erjcheint und ihren Namen Minerva von dem feinigen erhielt, bald 
als Tochter der nordiichen Feuer- und Hirtengötter Phol, Volos oder 
Pales erjcheint und nad) ihnen Pales oder Pallas benannt ift, bald nach 
dem Dritten (Trita) als Tritogeneia getauft auftritt. Nur die Namen 
zweier dieſer Geftalten finden fich mehr oder weniger deutlich erkennbar 
bei allen arifchen Hauptjtämmen, nämlich Trita ſowohl als Beiname In— 
dras in Indien, wie des Odin (Thridi) im Norden und des Zeus (Tritos) 
im Süden. Im ähnlicher Weife entjpricht einem alten keltiſchen Beal 
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Phol der Germanen, Volos der Slaven, Pallas der Griechen, Pales der 
Römer und Bali der Inder; Mimir vermag ich nur im Mamurius der 
Römer und im Mimas der Griechen wiederzuerftennen. 

Bon den drei den alten Feuergöttern vorgeworfenen Unthaten, um 
derentwillen fie angeblich weichen mußten, ijt der Vorenthaltung des Götter- 
tranfes das nächite Kapitel gewidmet, das zweite Vergehen, die Vergewal- 
tigung der Himmelsjungfrau, ift in vielen Sagen erhalten. So erzählt 
ein Hymnus des Rigveda (X. 17), wie der Ddreigeitaltige Feuer- und 
Sonnengott Tvafhtar feiner Tochter Saranyı nachjegt und, um ſich un- 
fenntlic) zu machen, die Geftalt des Sonnengottes Bivasvat, d. h. des 
„Weithinleuchtenden,“ annimmt. Saranyu, die Morgenröte, welche be- 
merkt hat, daß Vivasvat ihr Vater nur in anderer Geftalt it, jchafft ein 
ihr ganz ähnliches Weib und entflieht auf dem Wagen, der von felbit 
fliegt und den ihr der Vater gejchenft hatte, und nun verwandelt ſich Vi- 
vasdat, um fie einzuholen, in ein Pferd. Kuhn Hat gezeigt, daß das der- 
jelbe Mythus ift, wie der von der Verfolgung der Demeter Erynnis 
(= Saranyu) durch Pofeidon, wobei die Pferdeverwandlung ebenfalls vor- 
fommt. Saranyı iſt die vom Feuergotte verfolgte Wolfe und wird als 
jolche Dajapatni, d. 5. die Frau des Feindes, genannt, womit ſehr nahe 
der griechifche Name Despöna zufammenzuhängen jcheint. 

Sn anderen Fällen gilt der Angriff der Sonnenjungfrau felbit, und 
hierauf beziehen jich die unzähligen Sagen von der Vergewaltigung der- 
jelben durd) den Feuergott. So überwältigt Wieland die Baduhild, Pallas 
wird don ihrem gleichnamigen Vater angegriffen und erjchlägt denjelben: 
fie Hat auch einen Angriff des Hephältos zurüdzujchlagen, wobei Erich— 
thoniog zum Leben gelangt. Auch Prometheus begehrt fie zur Gattin. 
Ferner wollen jich Irion und Porphyrios, welches ganz ähnliche Feuer— 
titanen jind, der Hera bemächtigen, Tityos an Latona, Pan oder Priap 
an Beita oder Hejtia vergreifen, es jind das alles nur Variationen des- 
jelben Grundthemas von der brünftigen Natur der Glutgötter, die man 
zur Erklärung religionsgefchichtlicher Entwidelungen benüßte. In der ger- 
manijchen wie in der indiſchen Mythe kommt der gefährdeten Sonnen- 
jungfrau jtet3 rechtzeitig der Himmelsgott Tyr oder Indra zu Hilfe. Dem 
Indra wie dem Viſhnu wurde indeffen der Vorwurf gemacht, daß jie mit 
den Angreifern (Tvaſhtar, Vritra oder Bali) einen Waffenſtillſtand ge- 
Ichloffen, den jie nachher brachen, indem Indra den Britra zerjchmetterte 
und Viſhnu den freilich noch immer als Feuergott verehrten „großen 
Bali" (Maha-Bali) in die Unterwelt verwies (©. 283). Um fid) an 
Indra zu rächen, der feinen Sohn getötet, Hatte Tvaſhtar ſich einen 
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zweiten Sohn Britra (d. 5. ebenjo wie Bali der Umhüller oder Bededer) 
erichaffen, indem er eine Haarlode von feinem Haupte nahm und ſie ing 
euer warf (Gubernatis, ©. 459). Es iſt die finftere Wolfe, Die 
beim Gewitter die Sonne umjchattet, die Indra hier befämpft, während 
er zu anderen Zeiten den Glutdämon Cuſhna (©. 342) niederjchmettern 
muß, der den Sonnenwagen an jich reißen will, um die Erde zu ver- 
brennen. Dann hat er wieder mit dem böjen Feuergott Ahi und den 
Panis (Söhnen Bali) zu kämpfen, welche verjuchen, die Himmelsfühe, die 
den fruchtbaren Regen jpenden, in einem finiteren Wolfenberge einzu: 
ſchließen. Die dem Gewitter vorangehende Schwüle wurde auf den An- 
griff der Feuergötter gegen Sonne und Wolken gefchoben. Nun zieht aber 
Indra als gewaltiger Gegner mit feinen heulenden Hunden, den Winden, 
mit Blitz und Donnerfeil heran, jtürmt die finitere Wolfenburg und be- 
freit jomohl die Sonne, wie die Spenderinnen des himmlischen Najjes. 
Ein ſchöner, an Indra gerichteter Hymnus des Rigveda faßt den alten 
und den ich ſtets wiederhofenden Titanenkampf zufammen, indem er be- 
ginnt: 

„Ich will preifen die alten Thaten, durch die ſich der blitefchleudernde Indra 
ausgezeichnet. Er hat Abi erichlagen und die himmliſchen Waffer über dns Land 
ergoffen, er hat die himmlischen Ströme entfeffelt. Er hat Ahi getroffen, der ſich 
im Innern des himmlifchen Woltenberges verbarg; er hat ihn erſchlagen mit diejer 
dröhnenden Waffe, die Toafhtar für ihn gefchmiedet, und die Waffer haben fich, wie 
Kühe, die nad) dem Stalle ftürzen, ing Meer ergoffen.” Darauf geht die Schilde- 
rung auf den alten Stampf, auf die Bejiegung der alten Gottheit der Magier und 
Seuerpriefter ein. „Indra,“ führt der Sänger fort, „als deine Hand den Erft: 
geborenen der Ahis erjchlug, verloren die Werke der Zauberer ſogleich ihre Kraft; 
jogleich Tießeft du Sonne, Himmel und Morgenröte herhortreten. Der Feind ift 
bor dir verſchwunden. Indra Hat Britra, den düfterjten feiner Feinde, erjchlagen. 
Mit feinem mädtigen und mörderiſchen Blite hat er ihm die Glieder zerfchmettert, 
während Ahi wie ein von der Art gefällter Baum auf der Erde liegt. Da er 
feinen Rivalen bisher zu fürchten hatte, wagte Britta, von einem tollen Stolz be: 
raufcht, den ſtarken und fiegreichen Gott herauszufordern ..... Schon der Arme 
und Füße beraubt, Fämpfte er noch gegen Indra. Der aber trifft ihn mit ſeinem 
Blit auf? Haupt, und Britra, der fich jo Tüjtern gebärdete, liegt als zerfetter Eu: 
nud) am Boden.” 


Genau jo wie hier Toaſhtar die Blitze fchmicdet, um jeine Kinder 
niederzufchmettern, jo jehen wir bei den Griechen auch den gelähmten und 
aus dem Himmel gejtürzten Hephäjtos wieder von der neuen Herrichaft 
zu Önaden angenommen, um derjelben mit feinen Kyflopen Waffen gegen 
die eigene Brut zu jchmieden und den Prometheus höchſt eigenhändig an 
den Felſen zu feſſeln. Gleich Ahi und PVritra, jo liegen Ahriman der 
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Perjer, und Loki der Sfandinavier, gefejjelt in der Tiefe. Auch der 
Kampf des Perjeus mit dem Drachen ift nicht? anderes als die Befreiung 
der Sonnenjungfrau; Medufa, der er das Haupt abichlägt, ijt Die 
Ichlangenumzüngelte Gewitterwolfe, vielleicht auch die total verjchlungene 
Sonne mit ihren PBrotuberanzen bei der Verfinfterung. Der Held Chry- 
jaor (Goldſchwert), der ihrem Blute bei der Enthauptung entfpringt, iſt 
der Sonnenjtrahl und Pegajus das zum Himmel emporfteigende Blitpferd. 
Es bedarf kaum eines befondern Hinweijes auf die hnlichkeit des Ver— 
fahren gegen den alten Sommer- und Fruchtbarfeitsgott Aukßtis-Uranos, 
dem ja ebenjo wie den Feuergöttern feine brünftige Natur vorgeworfen 
wurde, und den man jic) als ein Gebilde derjelben Feuerreligion denken 
darf, mit deren Sturz dann auch der jeinige bejiegelt war. Er jtellte nur 
eine andere Auffafjung derjelben dar, und wir dürfen hier an den römi- 
ſchen Caelus (Coelus) erinnern, der ähnlich wie der deutſche Lodur das 
Weſen des Himmels- und Feuergottes vereinigte. 

Da der Titanenkampf gewifjermaßen der Sonnenjungfrau (Pallas 
Athene) wegen entbrannt war, jo begreift ſich, daß fie troß ihrer innigen 
Verbindung mit Hephäjtos und Prometheus als die Hauptfämpferin im 
Kampfe gegen die alten Titanen auftritt und den Stampf auch zu glüd- 
lichen Ende bringt, indem fie den Herakles herbeiholt, dem e3 als echten 
und rechten Nachfolger von Thor und Indra allein bejchieden war, die 
Feuerbrut gründlich zu bejiegen (S. 150). Dagegen fteht fie in dem 
dritten, dem alten Feuergott zum Vorwurf gemachten Vergehen, demfelben 
und den von ihm begünjtigten Menjchen getreu zur Seite, indem fie dem 
Prometheus dazu verhilft, daS Feuer vom Sonnenrade zu erlangen. Co 
hatte Brunhild den Agnar begünftigt und wurde dafür von Ddin in 
Schlaf gebannt und mit Feuer umgeben, bis der komme, der weder Feuer 
noch Flammen jcheute, der Sonnenheld jelber. Am fchwerjten wurde der 
Feuerdieb in der litauischen Mythe beftraft. Hier treten uns zwar Drei 
Feuerbringer entgegen, Sweiftifs, Ugniedofas und Ugniegawas, von denen 
der erjte dem wieder unter die neuen Götter aufgenommenen göttlichen 
Werkmeiſter entfpricht, während die letteren beiden in die Unterwelt ver- 
wiefen wurden. Gleichwohl erzählt dag Volksmärchen, daß Ugniedofas 
jeinen Bruder Ugniegawas, der ihm den Gebrauch des Feuers abgejehen 
und es den Menſchen mit allen dazu gehörigen Künſten gejpendet hatte, 
mit einem glühenden Eifen das Gejicht ausbrannte, dann tötete und Die 
Glieder vom Leibe ablöſte. Darauf warf er den Kopf und die Glieder 
zum Himmel und diefe blieben am Monde und an den Sternen, welche 
jie noch jegt aufweifen, haften (Vedenjtedt I. ©. 146). 
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Diejer Mythus it von außerordentlichem Intereſſe, jowohl für die 
germantifche, wie für die griechifche Sage. In der Edda wird nämlich die 
Ermordung Mimird, des alten Feuergottes, den neuen Göttern (Vanen) 
zugejchrieben, die jich mit den Ajen verglichen und Mimir (nebjt Hönir) 
als Geißel empfangen Hatten. Sie fchleuderten aber den Ajen dag Haupt 
zurüd, welches Odin nad) der Sitte barbarifcher Völker einbalfamierte, um 
ih) mit ihm täglich zu unterreden und von ihm die alte Weisheit zu 
lernen. Auf Lemnos, wo der Kultus des Schmiedegottes heimisch var, 
erzählte man nahezu dasſelbe von dem abgejchnittenen, Orakel erteilenden 
Haupte des Orpheus. Nun jagt uns aber die litauiſche Mythe, das Haupt 
des Feuerbringers fei an den Himmel geworfen worden und am Monde 
zu jehen. Damit muß man eine dunkle Stelle der Sfalda (Kap. 8) ver- 
gleichen, in der es Heißt: „Heimdalls Haupt Heißt das Schwert; denn es 
wird gefagt, er jei durch eines Mannes Haupt durchbohrt worden, und wird 
davon das Haupt der Meſſer Heimdalls genannt.“ Diefe Auffaſſung ehrt 
nochmal3 in Kapitel 69 der Sfalda wieder und deutet auf einen be- 
jtimmten Mythus, der in dem verlorenen Heimdallsliede ausführlicher vor- 
handen gewejen fein wird und auf den obige litauiſche Mythe einen Hin— 
weis giebt. Heimdallr oder Rigr iſt ein anderer Name Manu des Mon: 
des und erſten Menjchen (S. 326), daher feiner drei oder vier Phafen 
wegen in Deutjchland Urvater der drei Stände (S. 90), in Indien der 
vier Kaſten; er iſt zugleich der weiße Aſe und Wächter des Himmels, 
und, um feine Phaſen zu erklären, jagte man, er werde von dem verdun- 
‚telten und an den Himmel gemworfenen Haupte Mimirs durchſchnitten. 
Ich weiß nicht, ob dies fchon früher jemand erkannt hat al3 G. v. Hahn, 
welcher (S. 530) jagt: „Mimir ift ung daher die VBerförperung des dunklen 
Zeile8 der Mondjcheibe bei wachiendem und abnehmendem Lichte, welcher 
aus der (Mond⸗) Sichel trinfend gedacht wurde, und vielleicht aud) des 
Neulichtes, bei welchem jein blajjes Haupt am Tageshimmel erjcheint und 
daher mit Odin, dem Sonnengotte, ſich unterreden kann.” Die Berbin- 
dung lag nahe, weil in der älteren Anjchauung der Mond als Mimirs 
Nektarjchale oder Brunnen gegolten Hatte, welcher durch Odins verpfün- 
detes Augenlicht leuchtend geworden war und in feiner zeitweijen Leerung 
und Wiederfüllung den Völfern als „Zeitmeſſer“ diente. Wenn der Mond 
ſich füllt, dann fehneidet Heimdall3 Haupt (auch Schwert genannt)‘ das 
dunkle Haupt Mimirs ab, bei abnehmendem Monde trinkt das dunkle Haupt 
Heimdall3 Trinkhorn leer. 

Auf den verwandten Urjprung der Vrometheusfage deutet Ddreierlei 
bin, einmal, daß Prometheus gleih Manu als Feuerbringer und Men- 
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Ichenvater galt, dann, daß jeine Leber abgefreflen wird und immer neu 
wählt, wie das Haupt des Manu-Heimdallr, wober darauf aufmerkjan 
gemacht werden mag, daß Prof. Bonfid aus Breslau auf dem Berliner 
chirurgiſchen Kongreſſe (1890) das jchnelle Wiederwachjen beträchtlicher, 
durch Amputation entjernter Leberſtücken als eine phyſiologiſche Thatjache 
bezeichnete, und drittens die Erlöjung des Prometheus durch des Kentauren 
Chiron freiwillige Opferung. Denn der weile Chiron ijt, wie das aus 
dem Folgenden noch deutlicher hervorgehen wird, in vielen Beziehungen 
ein Seitenftüd des weilen Mimir, zu dem wir Minerva in ein ähnliches 
nahes Berhältnis treten jehen werden, wie Pallas Athene zu Prometheus. 

Ein drittes Seitenjtüc liefert die indiiche Miythe, in der ſich Bhrigu 
(und jein Sohn Cyavana) ebenfo gegen feinen Vater und Himmelsherrn 
Varuna empört und den Menjchen das Feuer ſchenkt, wie in Griechenland 
Prometheus — Cyavana heißt dort Pramatis Vater — und Phlegyas; 
aber da der Feuerkultus und die Verehrung Agni-Pramatis in Indien 
nach wie vor lebendig blieb, fo fonnte der indische Feuerdieb nicht wie der 
litauifche Ugniegawas und Prometheus hart bejtraft werden, fondern Va— 
runa begnügte jich, den Hochfahrenden Sohn (Bhrigu) in den Tartaros 
zu enden, damit er die Strafen der Übelthäter jehe und fich befiere. Sein 
Sohn Cyavana, der Vater Agni-Pramatis, wird zwar aus dem Himmel 
geworfen; aber er fam dabei nicht um, fondern vermählte ſich mit der 
Ihönen Sufanya, einer Enkelin des Manu (Mondes), die ihn verjüngt, 
indem fie ihn in einen Sungbrunnen jteigen läßt, aus dem man in dem 
Alter hervorjteigt, welches man ſich gerade wünjcht (Kuhn ©. 14). Darin 
läßt ji) num wiederum eine Mondverförperung kaum verfennen; denn der 
Mond ijt einer, der ſich fortwährend verjüngt, dem die Leber wieder wächſt, 
und jo führen alle diefe Sagen immer wieder auf die urgermanifche Sage 
von Mundilföri oder Mimir zurüc, der fich in feinem Cohne Mani, dem 
Monde, verjüngte. | 

Wir fallen, um das am Schlufje diefer Betrachtung zu wiederholen, 
die Sadjlage demnad) nicht wie Caspari auf, der in feinen bahnbrechen- 
den Werfe zuerit die Wichtigkeit des Feuerkultus in der Kulturentwicklung 
der Menſchheit dargelegt hat, jondern umgefehrt, indem wir Mimir, Pallas 
(Bali), Agni-Pramati, Prometheus und Hephäjtos als die urjprünglichen 
Herten der Altäre anjehen, die zunächſt von Sonnen-Stönigen (Thor, Irmin, 
Indra, Helios) verdrängt wurden, bi auch dieje ſanken und Vbergeiitigten 
Herricheridealen (Odin, Brahma, Ormuzd, Zeus) Pla machen mußten. 
Bon den Verkündern und Prieftern der philofophifcher gewordenen Welt- 
anſchauung wurden dann die gejtürzten Vorgänger ihrer Götter regelmäßig 
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al3 vorübergehend Herrjchend geweſene Ujurpatoren bezeichnet. So wurden 
die Men der Germanen in Indien als Ajuren zu Dümonen, ebenjo wie 
ihre Tivar (Götter) bei den Perjern zu böſen Daevas und der noch in 
Indien anerkannte Irmin-Ahriman gar zum böjen Feinde wurde, wie oben 
das Kapitel über entthronte Götter (S. 134) näher ausgeführt hat. 





44. Pan, Saunus, Marjyas, Midas. 


ur einige wenige aus dem Gejchlecht der alten Feuergötter jind etwas 

beſſer fortgefommen, indem jie ihre Feuernatur gänzlich abjtreiften, 
wie 3. B. Ban, den wir fchon oben (S. 330) unter dem Namen Panı 
als Feuergott der Finnen fennen gelernt haben und von dem wir jehen 
werden, daß die Griechen, obwohl jie mitunter abenteuerliche Verſuche 
machten, ihn aus Ägypten herzuleiten, feine alte Feuernatur doch noch 
nicht ganz vergefjen hatten. Er war in vielen Ländern an die Stelle 
feine durch den Titanenfampf zerjchmetterten Vaters Phol, Volos, Pallas, 
Pales, Bali getreten. Die einfachen Hirten, deren Heerden er bejchüßte, 
fruchtbar machte und durch fein Heiliges Feuer von Strankheiten befreite, 
verehrten ihn als oberſten Gott und Herrn, mit Ausnahme der Inder, 
welche den Pani zum böſen Dämon, gleic) feinem Vater Bali, gemacht 
haben. Aber nicht bloß in Arkadien war Pan der Hauptgott heerdenreicher 
Hirtenvölfer geworden, jondern wir finden jeine Spuren in ganz Europa 
im Banı (Herrn) der Slaven, im Banas der Etrugfer und Faunus der 
Römer. Mean bat feinen Namen von der Wurzel pA, hüten, jchüßen, 
weiden, mit der Nebenform pan, nähren, abgeleitet, womit ja gried). pania, 
Fülle, und lat. pasco, weiden, pastor (Hirte), pabulum (Weide) und panis 
(Brot) ſchön zufammenflingen; ich glaube aber, Kuhn hatte recht (S. 101), 
in Panu eine ältere Wurzel zu ſuchen, nämlid) das altnordijche fainn 
(glänzend), ſanskr. bhanu (Sonne, Strahl), worauf auch der römische Fau— 
nus bezogen werden fünnte. Daß der griehiiche Pan, ebenſo wie der 
finnische Pan und der römische Pales, bevor er Hirtengott wurde, Tyeuer- 
gott gewefen war, geht aus vielen Nachrichten der Alten hervor, die Mann- 
hardt ganz überjehen zu haben fcheint, alg er Ban und Faunus fo 
ausführlich (IT. S. 113—211) mit den wilden bodzfühigen Menjchen der 
germanischen und ſlaviſchen Sagen verglich, ohne feine (auch) Preller 


366 Ban, Faunus, Marfyas, Midas. 


entgangene) Feuernatur zu ahnen. Der alte Creuzer Hatte jchärfer ge- 
jehen, wenn er aud) den Zujammenhang mit dem nordiſchen Feuergotte 
nicht ahnte und vielmehr an VBerwandtichaft mit Chemmo und Esmun 
dachte. Paujanias erzählt (VIII. Kap. 37), daß man zu Akakeſia in 
Arkadien Pan zu den mädjtigiten Göttern rechnete und vor feiner Bild- 
jäule ein ewiges Feuer erhielt. Zu Olympia ftand vor dem Prytaneum, 
wo dag ewige Feuer der Hejtia brannte, am Eingang der Altar des Ban, 
auf dem ebenfall3 ein ewiges Feuer brannte; denn er galt, wie die Dorier 
jagten, als erjter Herdhüter (Hestiopamon). Die Athener vrdneten dem 
Pan nad) der Schlacht bei Marathon ein jährliches Fackelfeſt, wobei ein 
Wettlaufen ftattfand und ein Jüngling dem andern die brennende Lebens— 
fadel überreichen mußte. Es war eine Symbolifierung des fortzeugenden 
Lebensfunfeng, und Photios jagt im Artifel Lampas, daß dieſes Fackel⸗ 
feit dem Prometheus und Pan zugleich gewidmet war. So erjcheint 
er denn auch als leuchtender Ban (Pan lucidus) auf Injchriften, und mit 
der Fackel in der Hand oder vor dem brennenden Altar auf verjchiedenen 
Münzen und Medaillen (Creuzer III. 261—264). 

Das gehörnte Haupt und den Bocks- oder Pferdefuß teilt er mit 
dem Faunus, der den alten Latinern und Süddeutfchen (S. 316) dag Her- 
unterloden des Feuers vom Himmel lehrte, und jo finden ſich auch die 
Sagen vom panijchen Schreden, von der Mittagsruhe des Ban, von feiner 
Berliebtheit und von feinem Tode in den mannigfaltigiten Gejtalten, wie 
Mannhardt (a. a. D.) gezeigt Hat, über Deutichland und die angrenzen- 
den Länder zerjtreut, was Jich eben leicht aus dem gemeinjamen Urjprung 
aus dem alten Gott der indogermanifchen Hirtenfeuer erklärt. Dafür aber, 
daß jelbjt der Name auch) im ffandinavifchen Norden vorhanden war, ſpricht 
der Name des Teufel? (Fan in Schweden, Fanden in Dänemarf), was dadurd) 
verftändlich wird, daß ja der Teufel das gejamte Äußere des Ban geerbt hat. 

Derjenige, der den alten Feuergott entthront hat, war der Lichtgott 
der fpäteren Zeit, umd darauf bezieht ſich höchſt wahrjcheinlich auch die 
Sage von dem Wettjtreit des Apoll mit Ban (Marfyas) in der Muſik. 
Denn Pan war zugleich der Gott der fröhlichen einfachen Hirtenmufif ge- 
weien, nun übertraf ihn Apol durch Kunftmufif, 309 ihm das Tell über 
die Ohren und nahm feine Heerden in Beſitz, d. h. er entthronte den alten 
Feuergott auch) al3 Hirtengott. Wir müjjen ung erinnern, daß die Feuer— 
götter in den Ruf gefommen waren, die Sonne bei der Gewitterſchwüle 
zu umarmen und zu umbüllen, und fo heißt Bali, Panis Vater, in Indien 
gerade jo der Umhüller, wie der Feuergott Britra (S. 361). Nun kommt 
der Sonnenfämpfer Thor oder Zeus umd zieht der Ziege Amalthea oder 
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dem Hiegengott Ban, dem Sonnen-Ujurpator, die Haut vom Leibe, um 
Jich jelbjt darin zu Eleiden oder jie ald Domnerfad zu verwenden; denn 
eine Art „Knüppel aus dem Sad“ blickt hindurch, wenn Zeus fein Ziegen- 
jell jchüttelt (vergl. S. 268 ff.). E3 ijt immer wieder derjelbe Mythus, wenn 
erzählt wird (Creuzer II. 646), Pallas Athene Habe, als ihr Vater, der 
Feuergott Ballas, fie vergewaltigen wollte, ihm die Haut abgezogen, um jich 
jeldft darin zu Heiden. Wir jehen auch hier wieder einen griechifchen Mythen- 
freis, der nur aus der germanischen Sage verjtändlic) gemacht werden Tann. 

Auc der Kımjtrihter Midas mit den Efjeldohren, der dem Pan mit 
Übergehung des Apoll den Preis zufpricht, hat eine weite Verbreitung, 
jowohl in der XTierfabel, worin der Eſel den Kukuksruf über das Lied der 
Nachtigall erhebt, als im irischen und mongolischen Märchen, in welchem 
der Mitwiſſer des Eönigfichen Geheimnifjes dem Baumfpalt fein Herz aus- 
ſchüttet Gubernatis 296—301 und Gebr. Grimm, Märchen III. 391). 
Der Ejel gehört eben zu den Freunden des Ban; aber nicht bloß, weil er 
ein bejpötteltes Tier war, wurde er den in Ungnade gefallenen Feuergöttern 
zugejellt. Die Märchen von der Ejelshaut, in die fic) das jchöne Mädchen 
verbirgt, oder der glänzende Lucius (bei Apulejus) verwandelt, ſowie 
die Eigenjchaft des efelögejtaltigen Midas, alles was er berührt, in Gold 
zu verwandeln, jcheinen alle auf den indogermanifchen Mythus zurüdzu- 
gehen, daß der Feuergott die Sonnenjungfrau in Gejtalt einer umjchatten- 
den ejelögrauen Wolfe umarmen wollte, wobei aber die goldenen Ohren 
de3 Midas (im mongolischen Märchen), d. h. die goldenen Spiten und 
Ränder der Wolfe, den Verräter abgeben. Der indische „Umhüller“ Vritra 
oder Bali geht in den Affen Hanuman über, und das Abenteuer der Veſta, 
die durch dag Schreien des Eſels gerettet wird, jcheint nur ein Seitenftüd 
zu dem Abenteuer der Pallas mit dem Tzeuerriefen Pallas oder mit He- 
phäjtos zu fein, d. h. unter dieſem Ejel haben wir die Verkleidung des 
lüjternen Feuergottes in einer Wolfe zu denten, der in feiner Dummheit 
jih durch Schreien verrät. Wenn der Ejel nachher wieder die Löwenhaut 
umbängt, jo wäre das nur die Umkehrung der Peau d’Ane- und Lucius: 
Märchen. Der Name Midas fcheint übrigens der eines Hiftorischen Königs 
der Phrygier zu fein, auf den die Sage übertragen wurde. Dies wird 
ſowohl durch die alte Stadt Midaion in Phrygien, wie durch Keifinfchriften 
aus den Zeiten des Königs Sargon von Aſſyrien erwiefen, in denen ein 
König Mita oder Mida von Phrygien erwähnt wird, ja einige neuere 
Forſcher glaubten fogar fein Grab gefunden zu haben. 
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45. Steyr, fiber, Bermes, Priap, Dionpfos. 


hon oben am Schluſſe des Stapitels über entthronte Götter wurde 

: angedeutet, daß der alte, feiner Ämter und Würden entjeßte, ja ver- 
jtümmelte Sommer- und Schöpfungsgott in anderer Gejtalt wieder auf- 
gelebt jei, nämlich) (da eine Schöpfung nur einmal notwendig war) als 
der Gott, durch den jich die Natur in jedem Sommer neu verjüngt, die 
Kräuter und Bäume jih mit Zaub befleiden, die Getreidefrucht, wie Obſt 
und Weinrebe |proßt, die Heerden fich vermehren. Der ganzen Sadjlage 
nad) muß aud) dieſe Perfonififation al3 eine nordifche gelten, da jich nur 
im Norden die ganze Natur im Sommer verjüngt, und wir werden be- 
ſtimmte Anzeichen finden, daß die Idee und Darftellungsform des Ber: 
jüngungs- und Fruchtbarkeitsgottes wirklich aus dem Norden gefommen iſt 
und nicht aus Indien, wie man in Griechenland wohl in Bezug auf 
Dionyjos, den Gott von Nyfa, fabelte. Allerdings ift Civa der Inder 
im Grunde derjelbe Gott, und als die Griechen den Kultus desjelben in 
Indien fanden, mochten jie wohl empfinden, daß ihr Dionyfos und Civa 
eine Perjon feien, worauf fie jene Fabel von dem indischen Urjprunge 
ihres Gottes aufbauten, den ältere Schriftiteller richtiger als einen Thrafer 
bezeichnet hatten. 

Alle diefe Kulte fcheinen von dem nordifchen Freyr auszugehen, der 
durchaus kein Sonnengott im eigentlichen Sinne war, ſondern genau in 
demjelben Sinne, wie der Pater Liber und Hermes ithyphallifog der älteren 
Römer und Griechen, wie Priap, Bakchos und Dionyſos der fpäteren, ein 
Gott der jommerlichen Fruchtbarkeit, der lebenzeugenden Sonne war. 
Adam von Bremen erzählt ung, daß im Tempel von Upfala die Bilder 
der drei Götter Thor, Odin und Fricco (Freyr) aufgejtellt waren. Thor 
aber, der Hauptgott, ſaß in der Mitte auf einem Throne, zu feinen beiden 
Seiten ftanden Odin und Fricco, der letztere ganz wie der alte Priap 
ingenti phallo abgebildet. Daher führte Schon Olof Rudbed vor zwei: 
hundert Sahren aus, daß der alte Priapskult aus dem Norden ftamme, 
und Grimm weift (S. 193) wenigſtens auf die Wurzelgleichheit von Priap 
mit altnordiich friof (Samen) und friofr (der Fruchtbare) Hin. Rudbeck 
jeßte Hinzu, day Ddiefer Kult im Norden ein höchſt chrbarer gewejen, daß 
er aber auch hier von den Frauen bejorgt worden fei, für die ſich an den 
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Gedanken. der Unfruchtbarkeit die höchſte Verachtung knüpfte. Freyr, jagt 
Adam von Bremen, galt ala der Gott des Friedens und der Liebe 
(pacis et voluptatis)., Man führte jein Bild, nach den aus chriftlichen ' 
Zeiten jtammenden Fornmanna Sögur (II. 73—78) auf einem Wagen 
dur) das Land; man opferte vor dem Fruchtbarfeitägotte lebende Tiere, 
um ein fruchtbares Jahr zu erhalten: e3 find dies die von Saxo Fröblöt 
genannten Opfer. 

Sehr ähnlich jchildert der h. Augustin in jeinem Buche von der 
Stadt Gottes (VII. 21) die Umfahrt des mit Blumen befränzten Symbols 
des Gottes Liber, deſſen Namen wie eine Überjegung des nordifchen Freyr 
Elingt; die vornehmiten Damen Roms übernahmen die Pflicht der Bekrän— 
zung und Begleitung, um dadurch eine reiche Ernte zu erzielen und die 
irdifchen Übel entfernt zu halten. In der von Stevenſon herausgegebenen 
Chronik von Yanercost (Schottland) lefen wir an zwei verjchiedenen Stellen, 
daß bei großem Viehiterben (1268 und 1282) vor dem Bilde des Priap 
(d. 5. Freyr) ein feierliche needfire durch Holzquirlen entzündet wurde, 
wie e8 auch in Deutfchland allgemein üblich war (vergl. ©. 309), daß die 
Frauen dabei um dad Priapsbild tanzten, worauf in dem einen Falle die 
Testicula eine® Hundes genommen, in Weihwaſſer getaucht und zum Be- 
Iprigen des kranken Viehes verwendet wurden. In beiden Fällen hatten 
ſich chriftliche Geiftliche dazu Hergegeben, die Ceremonie vor dem Freyrs— 
bilde zu vollziehen; von Mitgliedern der Gemeinde, die daran Anftoß 
nahmen, verklagt, entjchuldigten fie jich damit, daß dies uraltes Herkommen 
im Lande jet, und blieben im Amte. 

Die angedeuteten Ceremonieen hatten nun die größte Ähnlichkeit mit 
dem ältejten Hermes-Kulte in Altgriechenland, namentlid) auf der Inſel 
Samothrafe; denn erſtlich wurde dort Hermes ithyphallifog ganz fo wie 
der nordiiche Freyr nad) Adams Bejchreibung gebildet (Herodot II. 51) 
und jene ſeltſame Ceremonie, die wir eben gejchildert haben, wurde auf 
ihn bezogen, nur daß bei ihm nicht von einem Hunde, fondern von den 
ihm geopferten Bod die Rede iſt, deſſen Teftifel er der Erdgöttin in den 
Schooß geworfen. Plutarch, Porphyrios und andere Müythenerklärer 
haben uns mitgeteilt, daß unter diefem alten, in Geftalt einer Steinjäule 
verehrten Sruchtbarfeitögotte, den man Hermes nannte, die Sonne zu ver: 
itehen fei (Creuzer H. 327), und wir haben ſchon oben (S. 261) gejehen, 
daß die Verehrung von Hermen als Bilder der Sonne in Irland und 
Schottland bis zur Einführung des Chriftentumg fortgedauert hat. Es 
ijt der Apollo-Agyieus, von dem S. 190 die Rede war. So erklärt jid), 
weshalb alle ähnlichen Götter, namentlich Pater Liber, Priap und Pan ın 
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Italien wie in Griechenland gleich dem Hermes ithyphallikos meiſt als 
Herme gebildet wurden, während im Norden die Herme ſelbſt, die ſpäter 
durch den Maibaum oder Maipfahl erſetzt wurde, das Symbol vertrat. 

In dieſem Ideenkreiſe glaube ich nun auch die Erklärung eines Brau— 
ches der Vorzeit gefunden zu haben, welcher mehr als irgend ein anderer 
des Scharfſinns der Prähiſtoriker gejpottet hat. Ich meine den Gebrauch 
der alten Arier, in die von ihnen verehrten heiligen Steine näpfchenförmige 
Vertiefungen einzufchleifen und fo die fogenannten Näpfchen- oder 
Schalenjteine zn erzeugen. 
Solche mit künſtlich gegrabe- 
nen, Heinen, runden Bertiefun: 
gen regellos bejäeten Steine 
finden ſich häufig in England, 
Frankreich, Deutjchland, Däne- 
marf, Schweden, am Kaufafus 
und in Indien, als Beifpiel 
mag der jogenannte Baldurjtein 
unweit Falköping in Schweden 
(Fig. 70) dienen. Die einzel- 
nen Näpfchen find Häufig zu 
fleinen Gruppen von zwei big 
drei durch Rillen verbunden 
und andere Zeichen dazwiſchen 

verjtreut; jo finden jie fid) 
Fig. 70. nicht ‚nur auf Menhirs, jon- 

Mach eh Menichen.”) dern auch auf Dolmen und 

| u Megalithen aller Art, und 

manche dieſer Näpfchenjteine 

ſtehen noch heute im Geruche alter Heiligkeit beim Volke. In Schweden 

nennt man ſie Elfenſteine, und auch in der Schweiz kommen die 

Bauern an beſtimmten Tagen des Jahres und legen Opfer „für die 

Kleinen“ auf ſolche Steine, als ob ſie einem Kulte der Zwerge und ande— 
rer unterirdiſchen Mächte gedient hätten. 

Daher Haben auch einige Forſcher geglaubt, es handele ſich um Opfer: 
iteine, deren Vertiefungen dazu beftimmt gewejen jeien, etwas mehr von 
dem dargebrachten Opfer, 3. B. von dem Blute der Opfertiere, zurüdzu- 
halten als die glatte Fläche; aber dieſem Zwecke würden eingehauene 
Mulden beſſer entfprochen haben als dieje Heinen Schleifitellen, die ſich 
noch dazu Häufig auf jenfrechten Steinwänden finden. Man Hat verjucht, 
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einzelne dieſer Steine, nach den Einjchlüfjen benachbarter oder von ihnen 
bedediter Gräber, der Bronze- und fogar der Steinzeit zuzuteilen; aber 
die Frage ift dadurch noch fehwieriger geworden, daß ſich ähnliche Ver— 
tiefungen in Verbindung mit länglihen Wetzmarken (Rillen) nicht 
jelten zu beiden Seiten der Haupteingänge in den Steinen älterer, vor 
die Reformationgzeit zurüdtreichender Kirchen befinden (Fig. 71). Urjprüng- 
(ih) dachte man, daß durch ſolche Marken geheiligte Steine der Heidenzeit 





Fig. 71. 


Nillen und Näpfchen von der Stadtkirche zu Dippoldiswalde (Sachſen). 
(Nach der „Zeitichrift für Ethnologie“ 18883.) 


in die Kirchen abjichtlich vermauert wären; aber da die Dreh- und Wep- 
marfen auch über zugehauene Bauftücde Hinweggehen, jo hat Wiechel auf 
einen alten Brauch gejchloften, an welchen Männer und Frauen beim 
Kirchenbeſuch beteiligt gewejen feien, und zwar jeien die Wegmarfen wahr- 
icheinlich durch Schärfung des Seitengewehrs der Männer, die Drehmarken 
aber von Frauen mit einem unbefannten Gegenjtande erzeugt worden. 
Es handle ſich weſentlich um einen germanischen Brauch; denn an italieni- 
ſchen Kirchen fänden jich ſolche Marken äußerft felten, nur am Haupt— 
portale von St. Zeno in Verona fieht man fie in Handhöhe rüchkſichtslos 
über Marmorrelief3 vom Jahre 1139 Hinweglaufen, und Wiechel erinnert 
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daran, daß in unmittelbarer Nähe dieſer Kirche ein großes ghibelliniſches 
Benediktinerkloſter ſtand, welches den deutſchen Kaiſern bei ihren Römerzügen 
oftmals als Abſteige-Quartier diente. Es läge daher nahe, die ſonſt in 
Stalien jo jeltenen Wetzmarken dem deutjchen Gefolge der Kaijer zuzujchreiben. 

Sch glaube aber nicht, daß es ratjam iſt, die Kirchenmarfen, deren 
Erzeugung einige Forjcher auf Kinderjpiele zurüdjühren wollen, mit den 
prähijtorijchen Näpfchenjteinen zu vermijchen, und da die Freyr-Hermen 
erweislic” noch in Hiftorischen Zeiten mit dem Notfeuer in Verbindung 
gebracht wurden, jo jcheint e3 mir viel wahrjcheinlicher, die Näpfchenjteine 
für ſolche Heiligtümer zu halten, an denen die heiligen Feuer entzündet 
wurden, jo daß die Näpfchen Spuren des Feuerquirls darjtellen würden. 
Denn da der Stein Vertreter des dafür in Betracht fommenden Sonnen- 
und Fruchtbarkeitögottes war, jo mußte der Gedanfe verführerijch erjcheinen, 
da3 Heilige Feuer gleichſam aus jeiner Brust felbjt zu erhalten, namentlich 
wenn die Ceremonie etwa dazu dienen jollte, unfruchtbare Männer oder 
Frauen von ihrem Mafel zu heilen. Wir haben jchon oben (©. 323) das 
Bild eines Menfchen gejehen, auf deſſen Brujt der Priefter Feuer quirlt: 
ich denfe mir nun, daß bei der vorausgejegten Geremonte der heilige Stein 
die obere Platte (Aranı) bergab, während die zu heilende Perjon die andere 
Platte, auf der das heilige ‘Feuer erweckt wurde, auf ihrer Brujt trug 
(vergl. Fig. 52 und 56). 

Zu dieſer Deutung veranlafien mic) neben dem gewiß nachdenklichen 
Umjtande, daß die Hermen in der Regel ithyphalliih und daß alle Frucht: 
barfeitägötter (Hermes, Pan, Priap) ald Hermen dargejtellt wurden, aud) 
noch die ausdrücklich an gewiſſe Näpfchenjteine ſich knüpfende Tradition, 
daß fie Wallfahrtsfteine für unfruchtbare Frauen ſeien. „In Indien,“ 
erzählt Julien Sacaze (La Nature 1887. I. p. 282), „werden die Näpf- 
chenfteine (les pierres à Ecuelles) als Heiligtümer betrachte. Man ſieht 
noch heutigen Tages bei buddhiſtiſchen Pilgerfahrten Hindufrauen Ganges- 
wafjer bis in die Berge des Pendihab tragen, um damit Ddiefe Zeichen 
(die Näpfchenjteine) in den Zempeln zu befeuchten, wohin jie fommen, um 
die Gottheit anzurufen, in der Hoffnung Mütter zu werden.“ Derjelbe 
Berichterftatter giebt Nachricht von mehreren franzöfijchen Steindenfmalen 
der Vorzeit, die bis im unfere Tage denjelben Ruf, Heiltümer für un- 
fruchtbare Frauen darzuftellen, bewahrt haben, dem calhau d’Arriba Pardin 
auf dem Espiaur-Berge im Centrum der franzöſiſchen Pyrenäen und dem 
Feenſtein (Pierre des Fées) im Thal von Asſspe. Auf dem Espiaug be- 
finden fich zahlreiche megalithifche Denfmale, unter anderen eine Gruppe von 
zwölf Cromlechs dicht nebeneinander und mehrere ausgezeichnete Näpfchen- 
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jteine. Der Arriba-Bardin, ein Blod von roher Phallusform, war 
bi3 in unſer Jahrhundert hinein das Ziel anjtößiger Wallfahrten und Ver— 
jammlungsort der fterilen Frauen aus weiterem Umkreiſe. Da alles Predigen 
des Pfarrers im Kirchſpiel nicht? gegen den alten Brauch augrichtete, hat er 
1871 ein eijernes Kreuz auf der Spite des Steindenfmals errichten laſſen. 
Wenn jich jo viele ſonſt unverjtändliche Vegenden der Griechen und 
Römer offenbar auf diejen, in jeinen Anfängen durchaus nicht anjtößigen, 
nordischen Naturfult zurückbeziehen, jo werden wir auch nicht umhin können, 
den indischen Lingamdienjt auf diefelbe Duelle zurüdzuleiten. Ohne Zweifel 
Ihon im Norden, noch mehr aber im Süden Europas und Aſiens Hat 
diefer Kult zu groben Übertreibungen geführt, obwohl die Aufftellung der 
Briapshermen in den Gärten, um die Fruchtbarkeit der Gemüfepflanzen 
und des Objtes zu erhöhen, noch die ganze unfchuldige Naivetät des Grund- 
gedankens verrät. Dieje Erörterung war unvermeidlich), wenn wir zeigen 
wollten, wie der Sonnen-, Steinjfäulen-, Feuer-, Hirten- und Aderbauer- 
fult Hier in einem Punkte zufammentreffen und durch die in den Veden 
erhaltenen ®ebete, welche Feuer- und Lebenszeugung auf eine Stufe jtellen 
(vergl. ©. 320), erläutert werden. Zugleich aber ift fie unentbehrlich), 
um verjtändlich zu machen, wie Hermes und Ban, Freyr, PBriap, Liber 
und Dionyjos ſich in demjelben Gedanfenfreife treffen, warum fie alle mit 
der Erd» und Feuergöttin (Projerpina und Veſta) in nahe Beziehungen 
treten, worüber die folgenden Kapitel noch weitere Klarheit verbreiten 
werden. Wir dürfen indejjen nicht überjehen, daß in den Dionyſoskult 
auch Elemente des thrafifch=Leltijch- germanischen Totengottes eingegangen 
jind, worauf unjer elftes Kapitel viele Hindeutungen giebt. Er ift der ſter— 
bende und wieder auferjtehende Gott und tritt deshalb vielfach an die 
Stelle des Aidoneus ala König der Toten und Gemahl der Perfephone. 
Wie Odin vereinigt er den alten Winter: und Sommergott in einer 
Perſon, wozu dann noch jein Amt als Gott des Weines und der Be- 
geiiterung tritt, worin er wieder dem Odin gleicht. 


.--—.. 
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3 giebt faum ein Volk, mag man aud) von den niedrigjt jtehenden aus- 
DD geben, welches nicht in irgend einer Weiſe gelernt hätte, der Pflan- 
zen- oder Tierwelt ein Genußmittel abzugewinnen, durch weldye® man die 
gewöhnliche Not des Lebens in Vergefienheit jenfen und fich zu feinen 
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ruhmreichen Vorfahren und Göttern erheben kann. In einigen wenigen 
Fällen wird diefes Ziel durch das Kauen oder Rauchen trodener Prlanzen- 
itoffe, wie de Hanfharzes, Opiums, Betel oder der Coca und des Tabaks 
erreicht, in der Negel wird aus zuderhaltigen oder zuderbildenden tierijchen 
oder pflanzlichen Stoffen (Honig, Mil), Gerjte, Reis, Durrah, Pflanzen- 
oder Fruchtſaft) durch Gärung ein alfoholreiches Getränf erzeugt, welches 
den auf den eriten Stufen der Kultur jtehenden Völkern wie ein heiliges 
Geſchenk der Götter erjcheint. Nicht einmal der Mangel feuerfeiter Ge— 
fäße in den älteren Zeiten bildete ein Hindernis für die Herftellung, be- 
reiten doch die nomadischen Stämme der Tataren und jonftigen Mongolen 
noch heute wie in den Tagen Marco Polos ihren Kumik, indem jie 
frifche Stutenmilch in ein ganz trodenes, flafchenförmiges Gefäß aus Pferde- 
Haut füllen, ein wenig Kurut (d. h. gefäuerte und nachher eingetrodnete 
Kuhmildy) Hinzufügen und bei Beginn der Gärung lebhaft mittel® eines 
in dem Gefäß verbleibenden Holzquirl® bewegen. Am Ende von drei bis 
vier Tagen ijt das Gebräu fertig. Dieſe jegt Griut genannte Hefe, ja 
der Kumiß ſelbſt jcheinen nad) den Berichten der „Devonfhire - Gcjellichaft“ 
von 1877 auch in Alt-England ſehr befannte Dinge geweſen zu jein; denn 
es iſt dort in älteren Schriften viel von einem White Ale oder Grout- 
Ale die Rede, welches auch St. Barnaby’s cow’s thick milk genannt 
wurde. Noch jetzt heißt die Hefe in England, ähnlich wie jene Sauermilc)- 
Hefe der Tataren Grout. 

Ber den nordijchen Völkern jcheint indeilen der aus Honig bereitete 
Meth den Vorrang eines höheren Alters in Anſpruch nehmen zu dürfen 
als Kumig und Bier. Pytheas erzählte, daß Meth (im vierten Jahr— 
hundert v. Chr.) das gewöhnliche Getränt der Nordbewohner ausmache, 
während die reicheren Leute Stutenmilch (d. h. wohl Kumiß) tränfen. So 
war es auch bei den Nachbarn der Germanen am Schwarzen Meer, die, 
wie Marimus Tyrius erzählt, den Honig der wilden, in Felſen und 
Bäumen niltenden Bienen zu Meth verarbeiteten; aber fie müflen auch, 
wie jchon der bei ihnen heimische Ariſtäos-Mythus (S. 190) beweijt, viel 
Bienenzucht betrieben haben; denn die Thrafer erzählten in den Tagen des 
Herodot (V, 10), das Land ihrer Nachbarn fei jo mit Bienen erfüllt, 
daß man nicht in dasſelbe vordringen fünne. Noch im achten Jahrhundert 
berichtet Wulfitan, daß die Bewohner der Oftjeeländer fein Ale tränten, 
weil jie zu viel Honig hätten. Bei den Ruſſen und den meijten flavischen 
Völkerfchaften verhielt es jich noch bis vor fünfzig Jahren ähnlich, jeit 
aber der Zuder billig aus Runfelrüben gewonnen wird, ind Bienenzucht 
und Methbereitung einem jchnellen Verfall unterlegen. 
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Der Beweis, daß Meth das ältejte Getränk der Indogermanen ge: 
wejen iſt, läßt ſich aber noch viel fchärfer dadurch führen, daß das heilige 
Setränf der Urzeit diefen Namen auch bei den jüdlich gewanderten Indo— 
germanen, die Trauben: und Palmenwein, jowie ägyptijches Bier kennen 
lernten, den nordiſchen Namen behielt, obwohl man in der neuen Heimat 
ichwerlic) mehr Meth gebraut haben wird. Kuhn bemerft, daß der heilige 
Soma Trank in den Veden jehr Häufig madhu genannt werde, und 
Bedenitedt (Ganymed ©. 15) findet, daß dieſes Wort (Meth) dort jo- 
gar ebenfo häufig vorfommt als Soma. Ähnliches gilt von den Griechen, 
deren Götter-Mundfchent Ganymed nah Bedenitedt (a. a. D. ©. 35) 
den Meth-Erfreuer bezeichnet und in deren Schriften mannigfache Anfpielungen 
vorfommen, nad) denen dem Weine bei ihren Vorvätern ein Honigtranf 
vorausgegangen fei. So läßt, wie Hehn bemerkt, der Dichter Antimachos 
aus Kolophon in jener Thebais —, deren Sagen in ein höheres Alter- 
tum Hinaufreichen als die der Ilias — den Adraſt die fchmaufenden Hel- 
den mit einem Honigtranf bewirten, und in dem von Porphyrios mit- 
geteilten Orphijchen Fragment 49 giebt die Göttin der Nacht dem Zeus . 
den Rat, jeinen Vater Kronos, wenn er honigberaufcht unter den Eichen 
liege, zu binden und zu verjtümmeln, wonach aljo die Zeitgenofjen des 
Kronos als methtrinfend charafterifiert werden. 

Nun iſt aber Meth ohne Zweifel ein altnordiiche® Wort — man 
vergleiche ahd. meto, metu, mito, agj. medo, meodo; altfr. mede; kymr. 
medd; ir. meadh, miodh; fett. meddus; flav. medu; griech. methy. 
Wenn nun das griechiice Wort für Meth häufig ſchlechthin für Wein 
gebraucht wird, ebenfo wie madhu bei den ndern für das bierartige 
Soma -Getränf, jo geht wohl jchon daraus genugjam hervor, daß Meth 
das urjprüngliche, ältere Getränk diefer Völferfamilie gewefen fein muß, 
und dasſelbe wird durch Wortbildungen bewiejen, wie ſanskr. madami, 
madjami (betrunfen jein), grieh. methe (Zechen, Rauſch), methyo, 
methysko (ich bin oder mache betrunfen) und lat. madidus (betrunfen); 
madesco, madido, madefacio (ich werde oder mache betrunfen), madulsa 
(Zrunfenbold) u. ſ. w. Was nun die Ableitung der Worte Meth, methy 
und madhu anbetrifft, jo meinte Kuhn (S. 141), man habe ebenſo wie 
beim Namen Prometheus an eine Wurzel manth zu denfen, die im man- 
thara oder mandala (dem Feuerquirl) jtedde, weil Meth und madhu 
(Soma) durch Quirlung hergeftellte Getränke wären, und für eine jolche 
Ableitung würde ſprechen, daß Die <Feuerbringer und Feuergötter gleich- 
zeitig al3d Spender des Feuers und des Begeilterungstranfes galten. 
Allein wir Haben jchon oben (S. 322) gejehen, daß der Name des 
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indiichen Pramati, wie des griechijchen Prometheus noch einen anderen 
Sinn einjchließen, und ic) möchte die Sprachgelehrten fragen, ob nicht im 
Worte Meth diefelbe Wurzel tee wie in Mut, Gemüt, mutmaßen, zu⸗, 
an- und vermuten und in all den griechifchen Worten, Die von metis ab- 
geleitet find, nämlid) Sinn, Einficht,. Verjtand, wie wir noch heute den 
Meth und alle ähnlichen Getränke als geiitige bezeichnen. Wielleicht 
muß man noch weiter auf die Wurzel mA, man, mejjen, ermeſſen (ſanskr. 
mimite, er mißt) zurücdgehen, und das würde zugleich eine Brüde zu der 
Borftellung geben, weshalb Mani der Zeitmejjer, d. h. der Mond, als 
Methichale oder Methhorn gedacht wurde, welches Mimir leert. 

Stet3 wird in der Edda Mimir ald der Eigentümer und an der 
Duelle jitende Berzapfer des Göttertranfes genannt, bei dem einjt Odin 
das eine Auge zum Pfande ſetzen mußte, um einen Trunf zu bekommen. 
Diefes eine Auge deuten alle Mythologen einmütig auf den Mond, während 
das andere die Sonne wäre; nun tft aber Odins Auge zur Methichale ge- 
worden, die, wenn fie jich verkleinert, auch „Mimird Horn” Heißt. „Meth 
trinft Mimir jeden Morgen aus Walvaters Pfand,” heißt es in der 
Völuspa von dem ſich verkleinernden Mond, und ebenjo ſchenkt Sfügul in 
Odins Rabenzauber „den Meth und map ihn aus Mimirs Horn.“ Diefe 
und viele andere Anfpielungen deuten darauf, daß der alte Schmiedegott 
Mimir als der erjte Bereiter und Spender des Göttertranfes bei 
den Germanen galt, und das ijt ganz natürlich, da die beraufchenden Ge- 
tränte des Nordens mittels Feuer oder wenigſtens durch) Rühren und 
Quirlen bereitet wurden. Derjelbe Gedanke durchdringt aber die gejamte 
indogermanijche Götterlehre. Die Irländer des achten und neunten Jahr: 
bunderts, jo berichtet D’Arbois de Jubainville, verehrten einen Grob- 
ſchmied (Goibniu) als denjenigen, welcher den Tranf — vermutlich eine 
Art Bier — erfunden hatte, der den Tuatha de Danann die Unjterblich- 
feit jicherte. Und wie Odin zu Mimir Meth trinfen ging, jo heißt es im 
Rigveda (IV. 18. 3): „In des Toafhtar Haufe trank Indra den Soma, 
das koſtbare Naß des in Schalen Gepreßten.“ Alfo auch hier der himm— 
liſche Grobjchmied, der den Göttertranf erfunden, auch Hier der Mond 
aus dem Auge des weilen Atri (und Atridr war Beiname Odins!) ent- 
itanden, aud) hier der Mond Soma-Schale der abgejchiedenen Seelen und, 
um die Übereinjtimmung zu vervollftändigen, ift auch hier Soma zum 
Mondgott geworden. Das lehrreichſte iſt, daß ſelbſt bei den Griechen, 
wo der Wein, das ſpätere Nationalgetränf, nicht mehr mit Feuer bereitet 
wurde, der alte Göttertrank indeſſen, troß des Gelächter der Unſterblichen, 
immer noch) von dem hinfenden Schmiede Hephäſtos verabreicht wurde 
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(Ilias I. 597 ff.). Das drollige Amt fam ihm alfo nicht, wie Welder 
meinte, von dem Weinbau auf Lemnos, fondern ift viel älteren Urſprungs; 
es war ja auch nicht Wein, den er verzapfte, jondern Nektar. 

Mimir, der in der Edda eine halbvergejjene Stellung einnimmt, muß 

einst in Deutſchlands Urzeit eine bedeutendere Rolle gejpielt haben, wie die 
vielen Grinnerungen an ihn in Sprache, Gebräuchen, Heldenjagen und 
Ortönamen beweifen. Die Stadt Münjter in Weltfalen führte bis zum 
Jahre 1200 den Namen Mimigernaford, d. h. Mimirs Lieblings -Fuhrt 
(über den Fluß Aa), und verlor diefen Namen erit dur das Kloſter 
(Münfter), welches an dieſem Orte des heidnifchen Kultus errichtet wurde. 
Ebenſo hieß Minden in Weitfalen urfprünglih Mimidun und Memleben 
an der Unjtrut Mimileba. Daß er urjprünglic) als Feuergott und 
Himmelsſchmied gedacht war, beweilt die Erinnerung bei Saro, wo 
Mimingus als Waldfatyr (wie die Feuergötter Ban und Faunus) gedacht 
war, der Schwert und Gejchmeide lieferte; der Schmied Mime, Siegfrieds 
Xehrmeifter, der Schwertname Mimung, die Sage, daß der Himmel aus 
Mmirs Hirnfchale gemacht war, und der Name des Himmelsbaums Mima- 
meidr, auch die Dichterifchen Namen des Himmel Hreggmimir und Bet- 
mimir, der Regen und zeuchtigfeit |pendende Himmel (vergl. Jupiter 
pluvius) gehören hierher, vielleicht da8 Wort Himmel jelbit. 
Wenn er aber nachher Beliter von „Mimird Brunnen“ und Spen- 
der des edlen Nafjes heißt, jo jind das nur Folgen feiner Erfindung des 
Göttertranfes, und wenn ihn Simrod (©. 419) zu einem Waſſerweſen 
und Hoffory (Eddaftudien 1889 ©. 110) gar zu einem Herrſcher der 
Gewäſſer machen wollen, jo halte ich das für jchlimme Mißverſtändniſſe. 
Der im Wafler wirkende Schmied Marmennil, nad) dem die Korallen 
Marmennil® Smidi (Gefchmeide) heißen, kann recht wohl die Erinnerung 
an eine alte Sage enthalten, nach der Mimir (genau jo wie Agni, Wie- 
land und Hephäftos) für eine Zeit auf den Grund des Meered gegangen 
war, um den Meeresgöttern, folange er von den Aſen verbannt war, 
Geſchmeide und Schmud zu verjchaffen, allein dieferhalb Hat doch niemand 
den Hephäjtos zum Meeresgott gemacht. Das Meerleuchten und vulkantjche 
Ausbrüche mögen als Beweis genommen worden jein, daß in der Meeres- 
tiefe mitunter auch Feuer- und Schmiedegötter walten. 

Sedenfall3 Hat ſich um Mimird Trank im germanischen Altertum ein 
bedeutjamer Kult entwidelt. Wir erfahren aus vielen Berichten der Sagen- 
jchreiber, Chronijten und Dichter, daß bei den feitlichen Opfern und Ge— 
lagen der Götter Minne getrunfen wurde, und wir hören bejonders, wie 
dem Odin, Thor, Freyr und der Freyja, auch dem Gotte Bragi Minnebecher 
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dargebracht wurden. Sa, die Sitte, aus der unſere Toajte Herzurühren 
icheinen, iſt jpäter im die chriftliche Stirche übergegangen, und eine alte 
Sage erzählt, wie der h. Martin die Heiden aufgefordert habe, jtatt des 
Odin und Thor doch feine Minne zu trinfen. Wir finden in mittel: 
alterlihen Schriften jehr Häufig Angaben, dag Ehrijti, Mariend, St. 
Michaels, namentlich aber St. Johannis und St. Gertrudg Minne ge- 
trunfen wurde. Grimm hat (©. 52—55) zahlreiche dahin gehörige Nad)- 
richten gejammelt, und der St. Johannis Minnetrunf, der zu der Dar- 
ftelung des Evangeliften mit einem Pokal führte, Hat als jogenannter 
Sohannisfegen hier und da als firchlicher Gebrauch bis in die Neuzeit 
fortgedauert. 

Das Wort Minne darf aber dabei nicht im Sinne der Ritterzeiten 
als Liebe verjtanden werden, wie etwa Liutprand jchrieb, man tränfe 
diaboli in amorem Wein und wie jehr häufig St. Gertrud! Minne durch 
Gertrudis amorem überjegt wurde. Minne bedeutete vielmehr urjprüng- 
(ih Gedächtnis, Erinnerung (memoria jtatt amor und ähnlich ſanskr. 
smarami, gedenfen, smaras, Liebe, Mit der griechifchen Nebenform 
mneme (Erinnerung) jcheint der Name des ſizilianiſchen Vortrinkers 
Mnamon bei Plutarch (Einleitung der Tifchreden), der den Minnetrumf 
vorjchlägt, zufammenzuhängen (vergl. dor. Deinamona — Minemofyne) und 
ebenfo des nordischen Trankgotts Mimir. Wir finden nämlich im Angel- 
fächfiichen die Formen mimor, meomor, geminor (aus dem Gedächtnis 
befannt), mimerian (im Gedächtnis bewahren) und noch im Neuhoch— 
deutichen den Ausdruck mimern (phantajieren), Worte, die ſich unmittelbar 
mit dem Lateinischen memor (eingedenf), memorare und memini (erinnern), 
mit dem Griechifchen mimnesko und mimeomai (ji) erinnern und aus 
dem Gedächtnis nadjahmen) zujammenhängen.. Schon Dadurch wurde 
Grimm (S. 353) an den Kentauren Mimas erinnert, der fi in der 
That unſerm Mimir an die Seite jtellt. Wir müſſen aber, noch weiter: 
gehen und aud) die lateinischen Worte mens (Sinn, Verjtand) und wahr- 
icheinlic) mena, menis (Mond), mensis (der Monat), mensor (der Mejjer), 
d. h. eigentlid) der Mond, welcher, wie es in der Edda heißt, Die Zeiten 
mißt, hier anfchließen, um das ſchon vorhin erörterte Verhältnis zwiſchen 
Mimir und Mond Elarzulegen. Den alten Goten bedeutete man td) 
denfe, gaman id) gedenfe, und daran jchließt ſich das Althochdeutiche 
minna — minia (Xiebe), minnon — minion (lieben, eigentlich des Ge: 
liebten gedenfen), und daher fonnte ein Gedicht des zwölften Jahrhun- 
dert3 fogar den Abendmahlstranf als Minnetrauf (d. h. Gedächtnistrunf) 
überſetzen. 
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Die Minne wurde offenbar urjprünglich in Meth getrunfen; aber ala 
das Bier erfunden war, ward dies allgemein als minniöl, minnisöl (d.h. 
Gedächtnigbier) getrunfen. Jonas Bobbienjis erzählt in feinem Leben 
‘des h. Columban aus dem fiebenten Jahrhundert, daß man die benach— 
barten Sueven angetroffen habe, wie jie im Kreiſe um eine große Rufe 
(cupa) jaßen, welche ſechsundzwanzig alte Maß (modios, d. h. Scheffel?) 
faßte und mit Bier gefüllt war. Dem Manne Gottes, der hinzutrat und 
fragte, was damit gejchehen folle, antworteten jie: „Ihrem Gotte Wodan, 
welchen andere Mercurius nennen, wollten jie opfern.“ Der fromme Dann 
blies die Kufe bloß an, worauf jie zerbarft, zum Beweife, daß der Teufel 
drinnen ſteckte. Eine ähnliche Bier-Religion fünnen wir, wie der in Tiflis 
wohnende deutjche Naturforfcher Radde vor circa zehn Jahren mitgeteilt 
hat, noch heute bei den Chewſuren im Kaufafus lebendig finden. Sie 
haben noch wie die alten Germanen und Slaven heilige Haine, in denen 
Baumfrevel mit dem Tode bejtraft und die Gottheit mit Biertrinfen ver- 
ehrt wird: 

„Wo die alten Eichen oder Linden jtehen, unter deren Schutzdach ſich die hei— 
ligen Opferaltare befinden,” fagt Radde, „da giebt die Gemeinde ein Stüd Land 
ber, welches der Gottheit gehört, ſäet Gerjte darauf, heilige Gerſte, die feinem Ge: 
meinbeglied zulommt und braut daraus in heiligen Brauereien, mit großen Kupfer: 
fefieln und Bottichen unter Zufat von wildem Hopfen, den man auf Herbitzügen 
im Thale fammelt, ein beilige8 Bier, welches die Diännerverfammlung aus filbernen, 
von Mund zu Mund freifenden Schalen trinkt, während Improviſatoren in fröb- 
licher Andacht die Gottheit oder den „Engel” preifen, der ihnen den heiligen Tranf 
beichert Hat. Denn die Chewſuren find Chriſten, und der „gute Geift“ oder der 
„gute Engel,” welcher im heiligen Haine wohnt, wird bald Et. Michael, bald 
St. Georg genannt. Die Weiber aber baden zu dem Feſte Kuchen, und man |hidt 
ihnen auch von dem Engelstrank aus dem heiligen Kreife, den fie jelbjt nicht be- 
treten dürfen. (Radde, Die Chewſuren und ihr Land. Kaſſel 1878.) 


In ähnlicher Weife haben wir ung dag Minnetrinten der alten Ger- 
manen vorzuftellen, und es iſt unjchwer zu begreifen, wie der Menjch, der 
durch den Göttertranf feinen Geiſt und jeinen Mut wachjen jab, in diefem 
Tranfe jelbit etwas Geijtiges und Göttliches vermuten mußte, welches ihn 
die gemeine Not des Dafeins vergefjen ließ und zu den Göttern erhob. 
So werden Odin, Thor und Indra als gewaltige Trinker gepriefen, und 
wenn Indra ſich zum Kampfe mit irgend einem böfen Dämon anjchict, 
jo nimmt er zuvor einen gewaltigen Schlud, ebenjo wie Thor und Her- 
fules. Dean hatte auch einen Trank, der im befondern die Kraft und 
Tapferkeit vermehren und die ſogenannte „Berſerkerwut“ erzeugen jollte. 
Wahrſcheinlich verdanfte er einem Zuſatze von Fliegenſchwamm feine jinn- 
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verwirrende und muskelſtärkende Kraft. Neben der zum Dichten, Be- 
jingen (Staldenfunjt) und SHerbeirufen der Mufenführerin Mnemoſyne 
befähigenden Stärkung der Erinnerung an die Großthaten des eigenen 
Armes, wie der Vorfahren und Götter, fam aber auch die andere Eigen- 
ihaft des Dichtertranfesg aus Bragis Becher, das in PVergefjenheit 
Senten de3 eigenen und Stammes-Unglüds, der fchlechten Thaten und Er- 
lebnifje, zur Anerkennung, und neben dem Erinnerungs-Bier (minnisöl) 
wird auch der Vergeſſenheits-Trank (ominnisöl) gepriefen, den man in der 
Edda der Gudrun reicht, damit fie ihres Unglücks vergeffe, und von dem 
Siegfried getrunfen Hatte, als er jein Vorleben, jeine Brautichaft mit 
Brunhild vergaß. So jagt Odin von Jich ſelbſt im Havamal: 

Der Bergefjenheit (ominnis) Reiher überrauſcht Gelage 

Und stiehlt die Befinnung, 


Des Vogels Gefieder umfing aud) mid) 
In Gunnlöds Haus und Gehege. 


Kuhn erinnert daran (©. 154), daß der Name des griechiichen Göt- 
tertranfes, Nektar, demſelben Begriffskreife entjpricht und ihn ebenfalls 
al3 den Töter und PVernichter der irdischen Erinnerung, d. h. als den 
Trank, ohne den der Menſch nicht felig werden kann, bezeichnet. Die 
griechiiche Sage von dem Fluſſe Lethe, aus dem der Verſtorbene erit 
trinfen muß, um zur ewigen Seligfeit und Unjterblichfeit einzugehen, hat 
denjelben Urfprung, während Ambrofia und Amrita, der Name des indi- 
ichen Göttertranfes, ſchon die Unjterblichfeit felbjt bezeichnen. Darum be- 
hütet Thetis den Patroflos durch Nektar und Ambrojia vor Fäulnis, und 
darum kann auch Slaufos, der Sohn des Minos, welcher in ein Honig: 
(oder Meth-) Faß gefallen war, wieder lebendig gemacht werden. Darum 
haben auch die Früchte des Baumes, der aus Mimirs Quelle erwuchs, 
die Kpfel der Iduna, unjterbliche Jugend verleihende Straft. 

In alledem lag offenbar eine große Verfuchung, den Geilt, der in 
den geijtigen Getränfen lebte, zu einem göttergleichen Wejen auszubilden, 
und einen einigermaßen vohen Anfang dazu, der aber eben in jeiner 
Noheit die Gewähr hohen Alters befitt, finden wir in dem germanischen 
Kwafir, der vielleicht älteſten Perfonifilation des Dichtertrankes. Ein 
Stapitel der jüngeren Edda, Bragis Gejpräche betitelt, giebt darüber eine 
Auskunft, Die wir im Auszuge, joweit fie für unfere Ausführungen Inter- 
ejie Hat, wiedergeben: 

Ogir befindet jid) bei einem Göttergelage und fragt feinen Tiſchnachbar Bragi, 
den Gott der Dichtkunft, woher eigentlich die Sfaldenkunjt ihren Anfang genommen 
habe. Brapi gab die Auskunft, daß der Friedensſchluß zwiſchen Aſen und Banen 
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Anlaß gemwejen jet; denn diefer Friede fei dadurch zu jtande gefommen, daß Ajen 
und Banen zu einem Gefäße gegangen feien und hineingejpieen hätten. Als fic 
nun fchieden, wollten die Afen dies Friedenszeichen nicht untergehen laflen, nahmen 
es und ſchufen einen Mann daraus, der Kwaſir hieß. Der war fo meife, daß ihn 
niemand um ein Ding fragen fonnte, worauf er nicht Beicheld zu geben wußte. 
Er fuhr weit umher durch die Welt, die Menfchen Weisheit zu Ichren. inft aber, 
als er zu den Zwergen Fialar und Galar kam, die ihn eingeladen Hatten, riefen 
fie ihn beifeite zu einer Unterredung und töteten ihn. Sein Blut ließen fie in zwei 
Gefäße und einen Kefjel rinnen: der Kefjel heißt Odhrörir, aber die Gefäße Son und 
Boden. Sie mifchten Honig in das Blut, woraus ein fo fräftiger Meth entjtand, daß 
ein jeder, der davon trinkt, ein Dichter oder ein Weljer wird. Den Afen berichteten die 
Zwerge, Kwafir fei in der Yülle feiner Weisheit erftidt; denn feiner mar flug ge- 
nug, feine Weiöheit all zu erfragen. Bon den Zwergen famen diefe Methvorräte 
in den Befi des Rieſen Suttung (d. 5. des Schlürfers oder Säufers), dem fie den 
Bater erichlagen Hatten, als Vaterbuße. Suttung aber verbarg ihn im Hnitderge 
und jeßte feine Tochter Sunnlöd zur Hüterin. Davon heißt die Skaldenkunſt Kwa 
fird Blut oder Ziverge-Tranf, aud) Odhrörirs-, Bodens- oder Sond-Naß, ferner Sut: 
tungs Meth oder Hnitbergs Lauge. 

Nun waren aber die Aſen ſehr lüſtern auf den im Befige der Rieſen befind 
lichen Meth, und wir haben ſchon oben (©. 224) erfahren, wie Odin fid) nad) 
mancdherlei Abenteuern in eine Schlange verwandelte, um durd ein Bohrlodh in den 
Berg zu fchlüpfen, woſelbſt er Gunnlöds Liebe gewann und in drei Nächten die Er: 
laubni3 erhielt, drei Züge von dem in ihrer Berwahrung befindliden Meth zu tun. 
Und beim erſten Zuge trank er den Ddhrörir ganz aus, im anderen leerte er den 
Boden, im dritten den Son und Hatte nım jämtlidyen Meth ausgetrunfen. Da 
wandelte er fi) in Adlergeitalt und flog eilends davon. ALS aber Suttung den 
Adler fliegen ſah, nahm er fein Adlerhemd und flog ihm nad. Und al? die Afen 
Odin fliegen fahen, da fegten fie ihre &efähe in den Hof. Und als Odin Asgard 
erreichte, fpie er den Meth in die Gefäße. Als aber Suttung ihm fo nahe ge- 
fommen war, daß er ihn faft erreicht hätte, ließ er von Hinten einen Teil des 
Methes fahren. Danach verlangt niemand: Hole fi das, wer da wolle; wir 
nennen es der jchlechten Dichter Teil. Aber Suttings Meth gab Odin den Afen 
und denen, die da fchaffen können.” 


So modern und wißig der Schlup Elingt, hat diefer Edda -Mythus 
doch ein Alter, welches das der Ilias weit überragt, und jeder Zug iſt 
bedeutfam darin. Den Krieg der Aſen und Vanen habe ich fchon oben 
gedeutet al3 den der neuen Götter gegen die alten, der Tichtgötter gegen die 
Feuergötter, welche nod) im Beſitz des Göttertranks waren. Nun heit e8, fie 
jeien zu einem großen Gefäß gegangen und hätten ihren Speichel hinein: 
getan. Das bedeutet, fie gingen einen Verſöhnungsmeth bereiten, der nach 
einem bei niederen Völkern weit verbreiteten Verfahren durch) Speichel in 
Gärung verjegt wurde. So bereiten die ſüdamerikaniſchen Indianer ihr 
Maisbier (Chica), indem die Frauen den Mais kauen, um ihn mit ihrem 
Speichel zu durchfeuchten und jo in den Braufefjel zu jpeien. Ganz 
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ebenjo verfahren die Südjee- Injulaner bei Bereitung ihres Ava- oder 
Kavabieres, indem junge Knaben die Wurzel des Raufchpfeffers fauen und 
in das Braugefäß jpeien, und ſowohl in Südamerifa wie auf Dtahaiti 
ziehen Kenner das nad) alter Kaumethode gebraute Chica- und Avabier 
dem in neuerer Seit ohne Kauung gebrauten bei weitem vor. Ebenſo 
wird auch der Neiswein auf Formoſa, welcher nad) den Angaben des Miſ— 
ſionärs Georgius Candidius, der lange dort gelebt Hat, „weder weniger 
angenehm, noch weniger ſtark iſt al3 jeder andere Wein,“ dadurch bereitet, 
dag die ‘Frauen eine gewijje Menge Reis nehmen, ihn weichlochen laſſen 
und in Teig verwandeln, ſodann Reismehl nehmen, „welches jie kauen und 
jamt ihrem Speichel in ein Gefäß werfen, bis daß eine gewilje Menge 
beifammen it; fie bedienen jich dann derjelben wie einer Hefe, welche jie 
mit dem Neisteig zujammenfneten, wie e3 die Bäder machen. Sie thun 
jodann den Teig in ein großes Gefäß, gießen Waller darüber und überlafjen 
ihn zwei Monate lang fich jelber. Die Flüffigkeit gärt wie neuer Wein und 
wird um fo befjer, je länger fie aufbewahrt wird. Sie bleibt während mehrerer 
Jahre gut und jtellt ein angenehmes Getränk dar, welches an der Oberfläche 
far und rein wie Waſſer, auf dem Grunde des Gefähes aber ſehr did 
und Schlammig iſt.“ (Bergl. Budland über den Gebraud) von Erregungs- 
mitteln bei wilden Völkern. Zeitjchrift Kosmos, Band VI ©. 364—365.) 
Wir dürfen ähnliche Bereitungsart auch bei unjeren Vorfahren vor- 
ausfegen, und vielleicht hängt gar das Wort brauen, dejjen Urſprung 
Hehn (E. 133) nicht ermitteln fonnte, mit broyer, fauen, zujammen. 
Kvas heißt im Slaviichen noch heute die Hefe und im Ruſſiſchen das 
trübe, nicht eben wohlfchmedende, aber erfrifchende Bauernbier, welches die 
Slaven Braga, die Litauer Broga nennen. Wir finden aljo die Meth- 
und Biergötter der Edda Bragi und Kwaſir noch Heute in den Namen der 
Volfsgetränfe erhalten, die jeder jelbjt braute. Es ift überhaupt jehr wahr: 
icheinlich, daß dem Meth jehr früh bierartige, aus Getreidefamen erzeugte Ge- 
tränfe an die Seite traten, oder daß man einen Mijchtrant aus Honig und 
(Setreide bereitete, den man durch Nauen des letzteren in jchnelle Gärung brachte 
und dadurch ein verhältnismäßig Fräftiges Bier erzielte. Gerſte und Spelt 
finden ſich ſchon in fehr alten Pfahlbau-Anjiedelungen, und wenn Philologen 
immer wieder darauf zurüdfommen, daß dag Bier eine jemitische Erfindung 
jei, weil die alten Griechen nur ägyptiſches Bier kannten, jo iſt das einfach 
lächerlich; denn man trifft auf der ganzen Erde beinahe fein Volt, welches 
nicht jeit alte Zeiten Die Kunſt verftanden Hätte, Bier zu brauen, voraus: 
gejegt, Daß es Getreide oder mehlreiche Wurzeln zur Verfügung hatte. 
Nur dürfen wir freilich nicht glauben, daß dieſe Biere kunſtvoll wie 
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die unjern gebraut wurden. Das verbot ſchon der Mangel großer Metall: 
gefäße, um die Bierwürze in größerem Maßſtabe, dem Durſte entiprechend, 
zu fochen. Man beſaß in Skandinavien jehr früh große Metallfefjel, die 
man wahrjcheinlicd) aus dem Altat bezog; aber fie waren jehr fojtbar, und 
noch das Hymirlied der Edda jchildert die Braukeſſelnot in alten Zeiten. 
Man braute deshalb anfangs ohne zu kochen, und erzeugte durch ftarfe 
Fermente, Duirlen und erheblichen Honigzufat jo ftarfe Biere, daß fie 
jich, in die Erde gegraben, jahrelang hielten und vollkommen klar goren, 
ja jelbjt durch Tzleifchzufag, der am mehreren Orten (vergl. Buckland 
a. a. O.) üblich war, nicht verdarben, worauf der Mythus von Kwaſirs 
Blut und die Leichname erhaltende Kraft des Nektar anzufpielen fcheinen. 
Freilich würde ein verwöhnter Gejchmad dieje Getränke nicht eben ange- 
nehm gefunden haben, gerade jo wie ein Europäer den Pulque der Meri- 
faner oder das Chicabier der Peruaner abjcheulich findet, während es den 
daran Gewöhnten vortrefflich mundet. Wir brauchen daher feinen Stein auf 
den Gerfitenwein der alten Gallier zu werfen, der den Kaifer Julian zu jenem 
von Hehn überfegten Verachtungs-Epigramm mehr ergrimmte al3 begeijterte: 

Du millit der Sohn des Zeus, willft Bacchus fein? 

Was Hat der Nektarduftende gemein 

Mit dir, dem Stinfenden? Des Stelten Hand, 

Dem feine Traube reift im falten Land, 

Hat aus des Aders Früchten dich gebraut. 

So heiße denn auch Dionyfos nicht, 

Der iſt geboren aus des Himmels Licht, 

Der Tyeuergott, der Geift’ge, fröhlich Laute, 

Du biſt der Sohn des Malzes, der Gebraute. 

Wahrjcheinlich war bei der alten Brauerei die Gerfte der einzige 
Beitandteil, der Feuerwirkung erfuhr und Meth wie Bier ala Gejchent 
des Feuergottes preifen ließ, wenigſtens iſt mälzen ein echt Ddeutjches 
Wort, welches mit ſchmel zen zufammenhängt. Es giebt in der Edda eine 
meines Wiſſens bisher unerflärte Stelle, die ſich vielleicht auf das Mälzen 
der Gerſte bezieht. In den Liede der Seherin (Völuspa) heißt es nämlich: 

Da wurde Mord in der Welt zuerit, 

Da fie mit Geren die Gullveig ftießen, 

In der hohen Halle die Helle brannten. 
Dreimal verbrannt, ift fie dreimal geboren, 
Oft, unjelten, doch immer noch lebt fie. 
Heid hieß man fie, wohin fie kam, 
Wohlredende Wala zähmte fie Wölfe. 
Sudkunſt fannte fie, Seelenheil raubte fie, 
Stets war fie der Liebling übler Leute. 
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Simrod überfegte Gullveig mit Goldfraft oder Goldjtufe und er- 
flärte demnach das Gold als die Urſache des Banenkrieges und aller 
Zwietracht in der Welt, worin ihm noch Müllenhoff in jeiner Völuspa— 
Überſetzung (1883) und Hoffory (1889) beijtimmten. Veig heißt aber 
aud) Bier und Gullveig das Goldbier, wie es nur aus gebrannter Gerſte 
bereitet werden fanı. Das Rätſel jcheint jich alſo auf die Gerfte zu be— 
ziehen, die dreimal gebrannt wird, erſt von der Sonne, dann vom trodnen 
und jchließlih vom najjen Feuer und mit voller Kraft doch im Gullveig 
wieder auflebt. Für dieſe Erklärung jpricht ferner, daß hier Gullveig mit 
Heid gleichgejegt wird, die Sudkunſt übt und al3 Heidrun (vergl. ©. 267) 
die Methichale füllt. Daß aber um den Göttertranf der Streit zwijchen 
Aſen und Vanen ausgebrochen jei, der Mimirs Leben Eoftete, und welcher 
im Anſchluß an obige Stelle von der Völuspa gejchildert wird, nahmen 
wir jchon oben aus anderen Gründen an. Ganz in demjelben Tone Elagt 
Odin im „hohen Liede“ (Havamal) der Edda über all das Unglück, welches 
Meth und Bier auf die Welt gebracht haben: 


11. Nicht üblern Begleiter giebt es auf Reiſen, 
Als Betrunfenbeit ift, 
Und nit fo gut, als mancher glaubt, 
Iſt AL den Erbenföhnen; 
Denn um fo minder, je mehr man trinft, 
Hat man feiner Sinne Macht. 


13. Trunken ward ich und übertrunfen 
In des fchlauen Fialars Felſen. 
Trunk mag frommen, wenn man ungetrübt 
Sich den Sinn bewahrt. 


105. Gunnlöd ſchenkte mir auf goldnem Sefſſel 
Einen Trunk des teuren Meths. 
Übel vergolten hab’ ich gleichwohl 
Ihrem Heiligen Herzen, 
Ihrer glühenden Guntft. 


107. Sclauer Berwandlungen Yrudıt erwarb ich, 
Wenig mißlingt dem Lijtigen. 
Denn Odhrörir iſt aufgeftiegen 
Zur mweitbemohnten Erde, 


110. Den Ringeid, jagt man, hat Odin geſchworen: 
Wer traut noch feiner Treue? 
Den Suttung beraubt’ er mit Ränfen des Meths 
Und lieg Gunnlöd ſich grämen. 
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Wir fjehen in dieſem tieffinnigen Liede, wie Odin ſich anklagt, die 
beraufchenden Getränke, die foviel Unheil zwiſchen den Menjchen jtiften, 
auf die bewohnte Erde gebracht zu Haben, und wie er nun wünfcht, den 
Meth in den Händen feiner Erfinder gelafjen zu haben, und erhalten da- 
mit die ſchönſte Erklärung jener Böluspaftelle vom Vanenkrieg. Das 
wichtigjte aber ijt, daß diefer Mythus in zwei ganz verjchiedenen Geital- 
ten, die beide unverkennbar auf den Edda-Mythus als ihren Urquell zurüd- 
weifen, in die indiſche, wie in Die griechiiche Dichtung übergegangen iſt. 
Der heilige Somatranf der Inder war gleich dem Haomatrank der Perjer 
ein vervollflommnetes Bier, dag mit dem Safte einer Pflanze — jollte es 
wirklich) Asclepias acida und nicht vielleicht Hopfen, wie am Kaufafus, 
gewejen fein? — gewürzt und Haltbar gemacht wurde. Seine Erfindung 
jchrieb man, wie in Nordeuropa, den Himmelsſchmiede Toafhtar zu (S. 376) 
und erzählte, wie Indra den Tranf geraubt (Rigveda IH. 48, 2—4): „ALS 
du geboren wardit, an dem Tage tranfejt du diefer Welt zuliebe den in 
dem Berge befindlichen Trank des Schößlings, ihn flößte dir die jugend- 
lihe Mutter zuerft im Haufe des großen Baters ein.... Den Tvaſhtar 
aus angeborener Kraft überwältigend, raubte Indra den Soma und tranf 
aus den Schalen.” Sonſt werden aud) Manu (der Mond) und Agni als 
Somajpender genannt. In beinahe derjelben Gejtalt wie Odin, nämlich) 
als Falke oder Gayatri, raubte Indra von den Gandharvas (Kentauren) 
den Soma-Meth und entging, nachdem er den Tvaſhtar überwältigt, nur 
mit genauer Not einer zweiten Gefahr, da einer der Gandharven nad) 
ihm jchoß, jo daß er eine ‘Feder verlor. (Rigveda IV. 26—27.) Im 
Auszuge aus der bei Kuhn (S. 124—126) volljtändig mitgeteilten Stelle, 
die Indra Tprechend einführt, heißt es darüber: 

„I gab dem Arya die Erde, ich gab Regen dem opfernden Sterblichen; ich 
führte die ſchallenden Waller; meinem Winfe folgten die Götter ..... Der Vogel 
jtehe wohl voran den anderen Vögeln ihr Marut, der Falke mit jchnellem Fluge 
voran den anderen alten, weil er, der edle Vogel, aus eigenem Antrieb den Manu 
brachte das gottgeliebte Opfer. Als e8 der Vogel von dort zitternd brachte, ſchoß 
er auf breitem Pfade gedankenfchnell dahin; jchnell ging er mit dem Somameth 
und da fand Ruhm der Falle. Der eilende Falle, den Schößling Haltend, der 
itarfe, Göttern gefellte Vogel brachte den erfreuenden, beraufchenden Soma aus der 
Ferne, aus dem höchſten Himmel ihn raubend. Den Soma raubend, bradıte der 
Falke taufend und aber taufendfache® Trankopfer auf einmal, da lieg im Raufche 
de8 Soma der weiſe Retter die bethörten Feinde Hinter ih. Am Mutterjchooße 
noch erfannte ich Schon dieſer Götter Geburten alle, hundert eherne Burgen umt: 
ſchloſſen mich, doch ich ſchwebte ftürmend, ein Falke, Heraus. Nicht ja riß er 
(Zvafhtar?) mic weg, wie er wollte, id} war ihm an Stärfe und Kraft überlegen. 
Da ließ der Netter die Feinde Hinter fi) und die Winde durdjfuhr der Schmwellende 
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(Wacdjjende). Als der Falke da vom Himmel fchrie, da ſchoß, indem er die Sehne auf 
ihn abfchnellen ließ, Ariganu, der Schüte, eifrigen Geiſtes. Ausgreifend brachte ihn, 
gleihfam den Zchüter des Andraverehrers, der Falke vom hohen Gipfel, da flog 
"im Laufe herab eine beflügelte Feder des eifrigen Bogeld. Jetzt möge Maghavan 
den weißen Kelch, mit Milch gemifcht, den ftärkenden, das leuchtende Naß, den von 
den Prieftern dargebotenen trefflichen Honigtrant möge Indra zum Raufche ihn zu 
trinfen anjegen.” 


Bei aller Dunkelheit der Sprache des Hymnendichters erfehen wir 
joviel, dag Indra ſchon als eintägiges Kind in Falkengejtalt den Gandhar- 
ven, zu denen hier offenbar Tvaſhtar und Kricanu gerechnet werden, den 
Somatrank raubte, und das würde an dem eintägigen Hermes erinnern, 
der dem Apoll die Kühe wegtrieb; aber das Käthafam bringt in einer von 
Weber (Indijche Studien III. 466) mitgeteilten Stelle ein noch unmittel- 
barere3 Gegenstück zum Aſen- und Banenfampf um den Minnetranf, 
welche lautet: | 

Die Deva und die Afura waren miteinander im Kampf, bei den Afura aber 
war damald das Anırita (der Göttertranf) beim Danava Cufhna, das trug Cuſhna 
nämlich in feinem Munde. Diejenigen, welche von den Devas getötet wurden, die 
blieben tot, die von den Afura Getöteten dagegen durchhauchte Cuſhna mit dem Am- 
rita und fie lebten wieder auf. Indra aber erfuhr bei den Ajura, beim Danava 
Cufhna iſt da8 Amritam; „er verwandelte fi) in ein Honigkörnlein und lag am 
Wege; diefed nahm Cufhna zu ji, und Indra, fid) in einen Falken vermandelnd, 
raubte aus feinem Munde das Amritam, darum ijt diejer der ftärfjte der Vögel, 
denn er ijt eine Geſtalt des Andra.” 


Die Erzählung erinnert nebenbei an eine Stelle des Gudrunliedes, 
wo Hilde die am Tage in der Schlacht Gefallenen über Nacht wieder be- 
lebt, damit fie folgenden Tages weiter kämpfen können; aber im allgemeinen 
it der Mythus doch im Norden in einem bei weitem bejjeren Zujammen- 
hange erhalten als in den Veden, troß ihrer jo viele Sahrhunderte frühe- 
ven Niederjchrift. Auch von den meilten anderen Teilen der nordiſchen 
Minnetranf- Dichtung finden ſich Nachbilder in den indiichen Sagen, jo 
3. B. in der Perfonififation des Tranfes; denn jo wie der germanijche 
Trank in Kwaſir, jo wird der indifche in Soma zur Gottheit, die ihr 
Leben für den Menjchen Hingiebt, jich im Mörfer zeritampfen läßt, um 
ihm zum Opfertranf zu dienen und fpäter in feinen Körper überzugehen. 
Und gerade jo wie Mimir, der Geber des Tranfes, jo wird auch Soma 
zum Mondgotte, ja er wird fchlieglich zum Schöpfer aller Dinge Die 
ausſchweifende Phantafie der Inder, die es nicht fertig bringt, bei einem 
begrenzten ZStandpunfte zu verharren, jah in der Flüſſigkeit, welche Die 
Yebenägeiiter im Menjchen erregt, alsbald auch das Prinzip alles Lebens; 
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da3 aus der Wolfe träufelnde Naß, welches das Pflanzenleben aus der 
Erde Hervorlodt, it Soma; Soma fliegt in den Adern der Tiere und 
Pflanzen, ja die ganze lebendige Schöpfung it durch die Macht des Soma 
hervorgebracht. So entitand dann die grotegfe Schilderung der Welt- 
Ihöpfung duch Duirlung, die eine wahre Karifatur des einfach fchönen 
Bericht der Edda von Mumdilföri iſt. Nach den Darftellungen des 
Ramayana und Mahabharata läht ſich der Vorgang furz wie folgt zu— 
jammenfajjen. 


Es wird erzählt, wie die Söhne der Diti und Aditi miteinander berieten, 
wie fie alterlo8 und unjterblic) werden könnten und zu dem Entſchluß faınen, da3 
Milcämeer zu quirlen, um den Unſterblichkeitstrank herzuftellen. Sie nahmen darauf 
den Berg Mandara al? Ouirlitab, Bifhnu nimmt denfelben als ſchwimmende Riefen- 
Ihildfröte — die danad) ebenfalls Mandara genannt wird — auf den Rüden, 
Indra legt die Schlange Vaſuki als Quirlſchnur um den Berg, und nun beginnen 
Sötter und Afuren auf beiden Seiten zu ziehen, um die Quirlung ind Werk zu 
jegen. Aus dem Rachen der gezerrten Schlange fteigen Raudy und Flammen ber: 
vor, die fi) zu dichten Gewitterwolken fammeln und die Götter mit Blig, Donner 
und Regen überjchütten. Zugleich entzünden fid) die Bäume des Berges durch das 
Aneinanderreiben, aber Indra Löfcht das Teuer mit Wolkenwaſſer und es fließen 
alle die Säfte der gewaltigen Bäume ind Meer, und aus dem jo mit den borzüg- 
lichſten Säften und den zerquetichten Meerestieren gemifchten Waſſer erhebt ſich 
endlich nach taufendjähriger Anjtrengung der Götter der faltjtrahlende Soma (der 
Mond), darauf Cri (die Schönheitsgöttin oder Morgenröte), die Surädevi (die 
Eonnengöttin); ein weißes Roß, der himmlifche Edelftein Kauftubha, und dann 
kommt Dhanvantari (der Götterarzt) hervor, einen weißen Krug in der Hand hal- 
tend, der da8 Amrita enthält. 


Es iſt darauf aufmerffam zu machen, daß in diefer ſpäten Umgeftal- 
tung der Schöpfungsfage Soma als Mondgott (ähnlich wie Mimir) be- 
feitigt' wird, daß der Trank in die Hände eines weifen Arztes gelangt 
und von der Sonnengdttin Surädevt gehütet wird (Kuhn, ©. 221), eine 
Anfchauung, die wir ganz ebenfo in Deutfchland finden werden; im An 
ihluß an die alte Sage heißt e8 dann im Ramayana, daß wegen des 
Amrita ein Kampf zwifchen Göttern und Ajuren entjteht, in welchem jene 
jtiegen und das Amrita durh Viſhnus Hilfe erlangen. Früh hat fich 
offenbar ein Zwieſpalt der Meinung gebildet, ob die große Kraft des 
Göttertranks eigentlich) aus dem Waller oder aus den dazu verwendeten 
Pflanzenfäften jtamme. In England und Deutjchland machte man des— 
halb die Sonnengöttin Surya zugleich) zur Hüterin des Göttermeths, wie 
der Heilquellen, und im Rigveda (I. 23. 19 ff.) Heißt eg: „In den Waſſern 
it dag Amrita, in den Wafjern das Heilmittel — in den Waflern, fagte 
mir Soma, feien alle Heilmittel, fei Agni, der alles Beglüdende, die 
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Waſſer heilen alles. Bringt zur Vollendung das Heilmittel, ihr Waſſer, 
das meinen Körper ſchütze, daß ic) die Sonne lang erblide.” Anderer: 
jeitS wurde die Kraft wieder in dem Pflanzenjafte gejucht, der zur Soma— 
bereitung diente, und man jagte, aus der abgefchofjenen ‘ever des Soma 
raubenden Falken oder aus der Kralle des Soma-Vogels Gayatri jei ein 
vom Somaſaft durchdrungener Lebensbaum entitanden, mit dem man 
Menjchen und Vieh gejund peitjchen fünnte (vergl. S. 319). Über dieje 
noch heute in unſern Schmadoftern oder Diternjtäupen fortlebende Sitte, 
die Ichon in Altitalien heimifc) war, wolle man Mannhardts Kapitel: 
„der Schlag mit der Lebensrute” (I. S. 251 — 303) nachlejen, wo man 
jehr ausführliche Nachrichten über diefen indo-europäiſchen Gebrauch findet. 


— —s —— — 
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ls der Sagenkreis vom Göttermeth nach dem Süden Europas drang, 

mußte er eine Reihe von Wandlungen durchmachen, da dort der 
Wein zum Getränke der Geiſtesariſtokratie geworden war, bier- und meth— 
artige Getränke höchſtens noch vom niederen Volke genoſſen wurden. Der 
Meth lebte als Nektar zwar in der Erinnerung fort, die Ganymedſage 
erſcheint ſogar wie ein Nachklang der Wandlung des den Meth raubenden 
Odin in den Adler; allein der Naturkern war doch ein ganz anderer ge— 
worden, da man bei der Weinbereitung kein Feuer verwendet und daher 
auch nicht den alten Feuergöttern die Weinbereitung und den urſprüng— 
lichen Beſitz des Weines zujchreiben konnte. Wir wollen hier nicht unter: 
juchen, welcher Menfchenrajje die Weinbereitung urſprünglich zugeflommen. 
Die Philologen meinen, es jeien die Semiten gewejen; ich) möchte mic) 
aber daran Halten, daß die Traube am Schwarzen Meere heimijch ift und 
dort in größter Üppigfeit wild wächſt, und an die Thatjache, daß die 
meisten Weinfagen der Griechen nad) Thrakien hinweiſen. Es jcheint mir 
ebenjo wahrjcheinlich, daß die nordischen Bölfer, die ihren gegorenen Ge- 
tränfen feit alten Zeiten Beerenſäfte zufetten, als fie nach Thrafien famen, 
dort Wein bereitet haben werden; aber der zeitliche Vorfprung der Meth- 
und Bierjagen vor den Weinfagen ijt jo in die Augen jpringend, daß 
man aud) darin die Herkunft der arijchen Götterſage aus dem weinlofen 
Norden gar nicht verfennen kann. Noch mancherlei Anflänge reden davon. 
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Sc Habe ſchon erwähnt, daß Hephäftos als der Mundſchenk der 
Götter galt, bis Zeus als Adler den Ganymed raubte und den Menjchen 
als Erjaß dafür die Weinrebe ſchenkte. So ward der Meth Götter: 
getränf, und die Menjchen tranfen dafür Wein. Denjelben Sinn jcheint 
auch die Sage von dem Streite des Dionyjos mit Hephäftos um das 
weinreiche Naxos zu haben, von der Verbannung des Hephäſtos und der 
Zurüdführung dur) Divnyfog. Die Ermordung des am Olymp in Mafe- 
donien heimischen Orpheus, des alten vorhomerifchen Mujenführers, der 
den Wein gebracht haben Sollte, dann zerrijien wurde und im. wahrfagen: 
den Haupte auf Lemnos fortlebte, erinnert ftarf an Mimir, ebenfo die 
Mufenführerin Mnemoſyne. Der Streit um den Göttertranf hat einen 
legten Nachhall in der Sage vom Kampfe des Herakles mit den Kentauren 
um das Weinfaß des Pholos gefunden, der dem germanifch- indifchen 
Feuerrieſen Phol-Bali entjpricht, wobei die Mehrzahl der Kentauren, 
darunter Pholos, der Sohn der Honignymphe Melia, das Leben verliert, 
und auch der weiſe Chiron, der ebenfall3 in jo vieler Beziehung an Mimir 
erinnert, die Todeswunde empfängt. Daß die Kentauren den indijchen 
Gandharven, die den Meth bewahrten, völlig entjprechen, ift genügend 
nachgewiejen. Suttung, der Säufer, dem Odin das aus Kwaſirs Leibe 
entitandene Getränk raubt, entjpricht völlig dem Pholos, der das gemein- 
ame Weinfaß der Kentauren verwahrt. 

Biel durchlichtiger noch find die Beziehungen, welche den nordifchen 
Meth- oder Biergott Kwaſir mit dem griechiichen Weingott Zagreus— 
Dionyſos verbinden. Es ijt das bereit3 jo Har durh Stuhr, Beterjen 
und Kuhn (S. 147) nachgewiejen, daß ich nur ganz Furz das Ergebnis 
mitzuteilen brauche. Wie Odin in Schlangengeitalt zu der im Snitberge 
befindlichen Höhle eindringt, in welcher Gunnlöd den Meth bewahrt, und 
ihre Liebe täufcht, jo dringt Zeus als Schlange zu der in einer Höhle 
vor feinen Nachitellungen eingefchlojjenen Perjephone, die ihm den ftier- 
häuptigen Zagreus gebiert, der dem Manuitier, d. 5. dem Mond» oder 
Methgotte entjpricht. Bis dahin ift nur eine fachliche Ähnlichkeit durch 
Umkehrung der Gejchehnifje vorhanden, in der Fortſetzung der Erzählung 
herrfcht aber genaue Übereinftimmung. Wie Kwaſir durch die Zwerge 
zerjtüdelt und zu Meth verarbeitet wird, jo loden die Titanen den Zagreus 
an Sich, zerjchneiden ihn in jieben Stüde, foviel ihrer ſelbſt waren, und 
werfen jie in den Stejjel, um jie zu jieden. Glücklicherweiſe gelingt es der 
Athene, das Herz zu entiwenden, welches dann entweder Zeus felbjt ver- 
ichludt oder der Selene eingiebt, die darauf unter befonderen Umſtänden 
einen zweiten Zagreus, den Dionyſos, gebar. 
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Hahn, dem ich in ſeiner Vergleichung des Zagreus mit Balder 
(S. 423— 435) nicht zu folgen vermag, hat ganz treffend bemerkt, daß 
die Herjtüdelung de3 Zagreus und Kwaſir auf die Mondviertel, und daß 
die jieben Titanen wohl auf die jieben Wochentage zu beziehen feien, von 
denen jich jeder ein Stüd vom Vollmonde wegnimmt. &3 leuchtet eben 
immer von neuem Die altariiche Vergleichung der Methgottheiten (Heid, 
Mimir, Kwafir, Soma) mit dem Monde durch. Wir müſſen bier an die 
Eddafage erinnern, daß Ymir den eriten Mann, der, wie wir wifjen, der 
Mond- und Methmann Mani war, aus feiner Seite gebar. Belanntlich 
ſchrieb die griedhiiche Sage dem Dionyjos eine ähnliche Geburt zu, weil 
Zeus feinem Schwur gemäß der Semele thörichter Bitte, ihr in feiner 
wahren Gejtalt zu erjcheinen, willfahren mußte, al3 flammender Blig vor 
ihr ftand und fie zu Ajche verbrannte, nachdem er ihr das Kind genom- 
men und in jeinen Schenkel geborgen Hatte. Davon hieß Dionyſos jehr 
häufig der „Schenkelgeborene.“ 

Derjelbe Mythus findet ſich nun in mancherlei Gejtalten aud) in 
Indien. Die eine erzählt, daß der Fürft Vena (d. h. der Geliebte, ein 
Beiname des Soma) nad) feinem NRegierungsantritt alle Opfer und Spen- 
den an andere Götter verbot und den Vorjtellungen der Weiſen zur Ant- 
wort gab, daß alle Götter in der Perfon des Königs vereinigt jeien. Da 
erichlugen ihn die Weifen mit geweihten Kuga-Halmen und rieben dann 
feinen linken Schenfel in der Weife, wie man das heilige Feuer entzündet, 
und es entiprang aus dem Schenkel ein Mann, wie ein verfohlter Pfahl 
anzufehen, mit glattem Geſicht und Kleiner Gejtalt, von dem die böfen 
Niihada im Bindhya-Gebirge abjtammen, womit man die Mythen von 
Heimdall und Manu (E. 363) vergleihen muß. Aus der in ähnlicher 
Meile geriebenen rechten Hand entitand dann der Prithu, der in ähnlicher 
Weife wie der nordische Freyr Fülle und Fruchtbarkeit über die Welt 
verbreitete, bi8 ihn Indra, als er aud) fein Reich erobern wollte, zwang, 
ji) wieder in die Einſamkeit zurüdzuziehen. 

Auf der einen Seite erinnert diefe Sage an den Ymir-Miythus, auf 
der anderen aber jo ſehr an den Zug des Dionyfos nad) Indien und Die 
Niihadas an den Gott von Nyſa, daß man verfucht ijt zu glauben, jie 
habe ſich in ihrer Eigenart in Griechenland ausgebildet und fei erjt mit 
dem Zuge Aleranders nach Indien gebracht worden (vergl. ©. 368). Der 
ichenfelgeborene Niſhada entjpricht außerdem dem Aurva, dem Sohne des 
Blitz- und Feuergottes Eyavana (vergl. S. 364), der jich mit des Manu 
(Mondes) Tochter Arufhi vermählt, und der feinen Namen erhielt, weil 
er den Schenkel (arum) jpaltend geboren ward. Seine Mutter verbarg 
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ihn nämlich bei einer Verfolgung feines Stammes, die jelbit das Kind im 
Mutterletbe nicht ſchonte, in ihrem linken Schenkel, wonach fie auch ſelbſt 
Vamoru (Linksſchenkel) genannt wurde, und als die Feinde ihn auch) hier 
zu töten kamen, eritrahlte die Mutter plößlich in hohem Glanze, und 
glänzend wie die Sonne am Mittage trat das Kind, den Echenfel jpal- 
tend, hervor und nahm den wilden Kriegern das Augenlicht. Das tft 
nun offenbar derjelbe Mythos wie der griechifche von de3 Dionyſos Ge- 
burt, aber wieder in einer ähnlichen Entjtellung und Verkehrung, wie 
Zagreus eine Verzerrung des Kwajir vorjtellt. 

Gleichwohl müſſen hier alte Vorftellungen zu Grunde Liegen; denn 
die Idee der Schenfelgeburt des wiedergeborenen Soma war in die 
indischen Opfergebräuche eingedrungen; wir erfahren aus einer alten Vor— 
Schrift, daß jemand, der Soma faufte, un denfelben zu opfern, ihn auf 
feinen rechten Schenkel niederjegte und dazu ſprach: „Betritt den rechten 
Schenkel des Indra!“ Hier feßt der Erläuterer Hinzu: „Die Götter näm- 
lich jebten den Soma, welchen jie gefauft hatten, auf den rechten Schenkel 
de3 Indra. Der ift nun jebt wahrlich Indra, welcher opfert, darum fpricht 
er alſo.“ (Kuhn, ©. 148) 

Ich enthalte mich aller weiteren Erläuterungen und mache zum Schluß 
nur auf die für fich ſelbſt ſprechende PBarallele aufmerfjam, daß beide 
. Kinder Ymirs, die er aus feinen Seiten geboren hatte, jowohl der Mond- 
und Methgott Mani-Soma-Zagreus, als die Sonnen und Methgöttin 
Surya-Metiß von Zeus verjchlungen und wiedergeboren werden, der alte 
Mond- und Methgott als ein Gott des Weins, die Methgöttin, von der 
wir im nächiten Buche fprechen, als Göttin der Weisheit und des Ver— 
ſtandes. Wie Indra als eintägiger Knabe den Soma in jeinem Wunde 
barg, jo wurde auch der Kleine Zeus mit Nektar genährt, und jo wandeln 
fich zwar die indogermaniichen Sagen, aber fie kehren immer wieder zu 
der Grundidee zurüd, daß die Religionen durch Unterdrüdung, Selbitver- 
zehrung und Wiedergeburt der älteren und roheren Vorjtellungen veredelt 
werden müſſen. Nirgends aber ſpricht fich diefe Sehnfucht nad) Veredelung, 
Verjüngung und Erlöfung ſo dringend und inbrünftig aus wie in Der 
Edda, aus deren Gedankenfreije die Meſſias-Idee wahrjcheinlich viel früher 
entfprungen iſt, al3 aus der jelbftgerechten jüdischen Lehre. In diefem Sinne 
habe ich jchon vor Sahren auf die altarifche Bevölkerung Paläftinas Hin- 
gedeutet. 
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Göttinnen und Götterſöhne. 


48. Erdgöttinnen. 
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Ki von den ——— und orientaliſchen; denn wie im zehnten 
ERTL Kapitel des näheren ausgeführt wurde, find es Die männ- 
lichen Gottheiten, die der nordischen Religion ihr Gepräge gaben; Die 
Söttinnen jind einfach ihre Hausfrauen, und es wird jo wenig von ihnen 
gefprochen, dag wir nicht einmal den Namen der Gemahlin Zios, des 
deutjchen Zeug, erfahren. Aber ihr Name läßt ſich erraten, da der urarijchen 
Religion der Zug eigen war, daß die Himmelsgötter ich insgemein mit 
Erdgöttinnen vermählten, die nicht jelten als Niefentöchter auftraten. So 
erjcheint der indische Himmelsvater (Dyaus-PBitar) mit der Erdmutter 
PBrithivi verbunden, die der Freyja in vieler Beziehung entjpricht, anderer- 
jeitS3 aber aud) der dem Odin gejellten Frigga, die nur eine ehrbarere 
Form der Freyja iſt und in ihren Mythen bejtändig mit ihr verjchmilzt. 
Ebenſo war dem alten keltiſchen Wintergott die Erdmutter Geridwen, dem 
Thor die Saatengöttin Sif, dem Niördr die Erdgdttin Nerthus (Hertha), 
dem Freyr die Erdgöttin Gerda zugeteilt. 

Für den nordischen Zeus (Zio oder Tyr) bleibt eine wenig genannte 
Erdgöttin Ziwa, Dziewa, Dewa, Dziewana oder Dewana übrig, welche die 
Stammform jowohl der indilchen Siwa, wie der griechifchen Dione und 
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der römischen Diana und Juno gewejen zu fein jcheint; denn der Name 
der dem alten Zeus von Dodona vermählten Dione geht durch Djovino 
und Sovino ebenſo in Juno über, wie Diovis in Jupiter. Vielleicht war 
jelbjt der Name Hera nordischen Urjprungs; denn wir begegnen einer dem 
Heru, der ſüddeutſchen Form des Zio gefellten Göttin Hera, Herka oder 
Erka, die in der Frau Herfe oder Harfe der jpäteren Sage fortlebt und 
mannigfachen Ortlichkeiten, Flüſſen, Bergen, ja ſelbſt Findfingsblöden in 
Deutfchland ihren Namen zurüdgelaffen Hat, wie im Aheinlande den Orten 
Erkrath, Erkelenz, Erguelines, ‚der geldrifchen Erke und Erkesruhr, den 
Harfeberg und den Herchenjteinen (Simrod ©. 382—383). Herka oder 
Helke erjcheint als Gemahlin des Attila in der Heldenjage wieder. Sie 
berührt jich darin mit Chriemhild, einer anderen Form der germanifchen 
Erdgöttin, Die ebenfalls dem Attila vermählt wurde, was und nur in der 
Vermutung bejtärfen fann, daß fie urjprünglich dem Göttervater (Atli) 
vermählt war. Sollte Herfa mit dem Zeus Herkeios, mit der dem Zeus 
Trophonios vermählten Herfyna (©. 256), dem Herkynifchen Walde und 
Herkules zu thun haben, deſſen Namen man ja immer mit Hera in Ver— 
bindung brachte? 

Die alte Erdmutter des Nordens hatte noch nicht ganz den matronen- 
haften Charakter der |päteren Frigga, Here oder Demeter, jie war zugleich 
Liebes⸗, Lebeng- und Fruchtbarfeitsgöttin, und diefer Charakter tritt auch 
noch bei der älteren Gemahlin des Zeus, der zu Dodona von QTauben 
umjchwärmten Dione, fowie bei der Juno-Lucina der Römer deutlich her- 
vor, am meijten freilich bei Diana-Artemis, die, obwohl jungfräulich ge- 
dacht, doch zugleich al3 Geburt3- und Fruchtbarkeitsgöttin galt. Sie ent- 
Ipriht am beiten dem zujammengejeßten Weſen ber ältejten nordifchen 
Naturgöttin, als Gejellin des alten jagenden Himmelsgottes, die für die 
Tiere ded Waldes jorgt und wie die Freyja ein nächtliches Seitenjtüd 
bejigt, die der nordijchen Hulda entjprechende Hekate. Noch deutlicher ift 
diefer Zuſammenhang freilih in Dianens Mutter Lato oder Latona zu 
erfennen, die völlig mit der germanifch-flavischen Erd- und Liebesgöttin 
Hludana-Lada zujammenfällt (vergl. ©. 183). 

Beherrjchten dieſe Göttinnen in ihrer doppelten Geſtalt Leben und 
Tod, jo führte Freyja, wie Frau Venus, meift nur die lichten, fröhlichen 
Gejchäfte Diefer Doppelnatur fort. Mit der Einführung des Ackerbaus 
war obendrein eine weitere Arbeitsteilung in den NRegierungsgefchäften 
nötig geworden, und jo war denn auch die allgemeine Lebensmutter des 
Nordens, Zios Gemahlin Ziwa, als befondere Kornmutter und Getreide- 
göttin in Anfpruch genommen worden, da nunmehr nicht bloß allein das 
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Gedeihen der Tiere, jondern auch dasjenige der Pflanzen und Treldfrüchte 
die Gemüter bejchäftigte.e Dies it die Entſtehungsurſache der blonden 
Ahrengöttin Sif, Gemahlin Thors, welche ganz genau der flavifchen Ziwa 
und der litauiſchen Ziza oder Ziſa entjpricht, die von den jlavifchen Chro— 
nijten ftet3 der römischen Geres und griechischen Demeter verglichen wurde. 
Sie jteht ihnen in der That als Getreide- und Muttergöttin ganz gleich, 
obwohl jie noch etwas mehr von der Natur einer Liebesgöttin beſaß und 
dann auch wieder an die vielbrüftige, alles ernährende Diana von Ephejos 
erinnert. Die oftpreußifche Ziga oder Ziza wird geradezu als mater 
mammosa, wie Lukrez die Geres nennt, umjchrieben. 

Es ijt dies offenbar jene „Mutter der Götter,“ welche nach der oben 
(S. 234) wicdergegebenen Nachricht de8 Tacitus am Sueviſchen Meere 
(d. h. in den preußijchen Oſtſee-Provinzen) verehrt wurde, und der im be- 
jondern, wie der britifchen Mutter Ceridwen, die Schweine Heilig waren. 
Noch jet kennt man in Litauen, Polen und den angrenzenden Ländern 
eine Erdgottheit, der das Gedeihen der Schweine im bejondern anvertraut 
it und deren Namen zwifchen Kremata, Stremara, Krumine, Krukis ſchwankt, 
in der weiblichen Form wahrjcheinlich der winterlichen Erdgöttin der Ger: 
manen Chriemhild (vergl. Simrod ©. 278) verwandt. Es jcheint, daß 
man an ein unterirdifches Götterpaar wie ÜUddon und Mutter Ceridwen, 
Kerus und Ceres denfen muß, und jo ijt der Hinweis von der Verwandt- 
schaft der Äſtuer (Ejthen) mit den Briten bei Tacitus doppelt bedeutungs- 
voll. Denn thatfächlich finden wir darin wieder ein hervorragendes Bei- 
jpiel von der Einheit der nordischen Kulte von England bis zur rufjischen 
Grenze, und dies Beifpiel ift um fo wichtiger, als auch der italienisch- 
griechiichen Göttermutter (Ceres-Demeter) auf ihren älteiten Kultitätten 
dag Hausſchwein als heilige Tier galt. Auf uralten italienischen Thon- 
bildern erjcheint Geres- Demeter mit dem Modius auf dem Haupt, ein 
Schweinchen an ihrer Seite; das iſt völlig die Mutter Ceridwen der Kelten, 
mit dem ihr heiligen Tier und dem myſtiſchen Keſſel (Keri poculum, vergl. 
©. 119 und 122). Auch in den Eleufinien galt der Demeter das Opfer 
des Mutterfchweins, was jpäter auf die aus derjelben Lebensmutter Her- 
vorgegangene Venus überging. Für diefe Verbindung ift die Ceremonie 
bezeichnend, mit welcher man Demeter und ihre Tochter auf einer ihrer 
ältejten griechischen Kultjtätten, zu Potniä in Böotien, verehrte, nad) 
welcher jie die Potniadichen Göttinnen genannt wurden. &s- befand jich 
dort nämlic) eine unterirdijche Grotte, die Megara, in der man Schweinchen 
laufen ließ, die dann zu Dodona hervorfommen und auf die Weide gehen 
jollten, wodurch cine Verbindung des alten Demeterfult mit dem der 
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Dione oder Venus angedeutet zu werden fcheint. Übrigens Hatte der Ort 
Potniä jeinen Namen von der Göttin, die auch Potnia, d.h. Herrin ge- 
nannt wurde, und das iſt dasjelbe Wort, was im ſanskr. patni, lit. pati, 
altpreuß. wais-pattin, Herrin, Hausfrau (vergl. ©. 89), fortlebt. Ebenſo 
hieß Artemis PBotnia-Theron, Beherricherin des Gewilds. 

In der Folge hat die nordiſche Göttermutter aber die Schußherrichaft 
über die wilden Tiere und felbjt über die Haustiere mehr und mehr an 
die ebenerwähnte Tierherrin abgetreten und jich auf den Aderbaufchug De- 
ihränft, fie hat ſich zu einer Göttin verjüngt, Die gewöhnlich als ihre 
Tochter gilt, aber nur infofern, als fie einmal als Lehrerin des Aderbaues 
und dann als das perjonifizierte Samenkorn gilt, welches im Winter in 
den Erdſchooß Hinabjteigt und an der Seite des Wintergottes lebt, der eigent- 
fi) der Gemahl der nun verwitweten Mutter war. Darum vermählten 
tieferfchauende Mythologen des Altertum auch Perſephone-Proſerpina ftatt 
mit dem Kronos-Aĩdoneus dem verjüngten Dionyſos-Bakchos. Wir haben 
die mutmaßliche Urform dieſes Sagenkreiſes jchon oben (S. 119) ange: 
deutet; er kehrt aber in den verfjchiedenjten Formen durch den ganzen Nor- 
den wieder, und Dies ijt natürlich, da das nordilche Pflanzenleben im 
Winter faft völlig von der Erdoberfläche verjchtwindet und in den Erdfchooß 
zurüdfehrt. Die Gewohnheit der Winterjfaat fcheint alt zu fein, und es 
it daran zu erinnern, daß der wilde Roggen, dejjen Heimat man neuer- 
dings in Südrußland gefunden Haben will, ein ausdauerndes Gewächs ijt. 
Sp entitand der Mythus von der Tochter der Getreidegöttin, Die der 
Winterriefe raubt und unter die Erde führt, von Loki, welcher der Sif 
die goldenen Haare abjchert, und von einer Tochter der Ziwa, welche in 
die Unterwelt entführt wird. Es ift dies die Sduna oder Nanna der 
Germanen, die Nia der Polen, Ninwa der Böhmen, Nivla oder Njola der 
Ritauer. Bei den letteren hat fich ein Mythus erhalten, den ich mit den 
Worten Narbutts (bei Hanufc ©. 244—45) wiedergeben will, weil er 
genau dem griechischen Mythus von Demeter und Perjephone entipricht: 


„Die Königin Krumine Hatte eine liebliche, wunderſchöne Tochter, weldye durd) 
die herrliden und farbigen Blumen, die fie aus ihrem Schloſſe ſah, in die freie 
Flur gelodt wurde. - Eine der herrlidjiten Blumen ſchien ganz am Rande des Fluſſes 
zu ftehen. Die Königstochter legte ihr Burpurgewand ab und ftieg, um die Blume 
zu pflüden, in den Fluß. Doch der Boden öffnete fi, und die Jungfrau gelangte 
in die Unterwelt Pragaras. Hier herrichte der König Pofole, den die Reize der 
jungen rau bezauberten. Die trojtlofe Mutter juchte die Tochter ohne günftigen 
Erfolg, denn fie war auf der Erde nicht mehr zu finden. Krumine fehrte von ihrer 
Reiſe durch die Welt nad) Litauen zurüd und brachte zwar nicht die Tochter, wohl 
aber die Kenntnis des Feldbaues mit, den fie in ihrem Lande einführte, begünftigte 


396 Freyja, Banadis, Bendis, Artemis. 


und verbreitete. Dadurd) beglüdte fie ihr Volk, das ſich früher mühfam ernährte. 
Als man einjt einen Urwald ausrottete, in welchem Draden zu haufen pilegten, 
fand man einen Stein, auf weldjem der Einige, Pramzimas vor vielen Jahrhun— 
derten das Zchidjal der Köntgstochter eingegraben hatte. Kaum lad die Königin 
die Inſchrift, durch welche fie über den düjteren Aufenthalt ihrer Tochter belehrt 
wurde, fo begab fie ſich aufgeregt und erzümt in die unterirdifden Räume. Da 
ſah fie ihre unſterbliche Tochter mit einer Schar der lieblichſten Enkel umgeben. 
Sie ließ ſich bereden, auf einige Zeit auf die Oberwelt zurüdzufehren. Dort an- 
gefommen, fand fie in ihren Yande alles verwüſtet, Hunger, Not und Elend hatten 
fi) der Einwohner bemädtigt. Diefe vor Freude über die Nüdfehr der Königs- 
tochter, die dem Lande das Glück zurüdbracdhte, vergötterten Krumines Tochter.” 

Diefer 1835 in Narbutts Iitauifcher Mythologie, alfo lange vor 
Entdedung der nahen Verwandtichaft der litauijchen und griechischen Sprache 
mitgeteilte Mythus wird noch merfwürdiger durch weitere Bezüge. Die 
Erdmutter der Dftjee- Anwohner, der nach Tacitus die Schweine, wie der 
Demeter heilig waren, wurde bis in die legten Sahrhunderte hinein auch 
Bemena oder Zemmes-mathi (Erdmutter) vom lit. zeme, Erde, genannt, 
und nad) ihr nennen jich die ruffischen Litauer noch Heute Jamaiten, d. h. 
Kinder jener Zeme oder Yamie oder Yamaite. Die von dem Unterwelts- 
gotte Poklus oder Pikullos unter die Erde entführte Tochter wird aber 
Zemyne oder Zemina genannt, und es werden noch heute eine Menge 
Sagen von ihrer Wohnung unter der Erde, ihrer Schlangengejtalt (die 
auch der Perjephone zugejchrieben ward) und der Möglichkeit ihrer Er- 
löſung erzählt (Veckenſtedt I. 149—151). Nun war aber Chamyne 
nah Paufanias VI. 20—21 aud) ein Beiname der Demeter zu Elig, 
der fich ebenfo vom griech. chamae, Erde, Boden, wie Zemyne von dem 
gleichbedeutenden lit. zeme herleitet. So deutet alfo der in England, wie 
an der Oſtſee und in Skandinavien einheimische Mythus von der geraubten 
Tochter der Erdgöttin ebenfo wie fo viele andere indogermanifche Mythen 
entjchieden nach dem europäischen Norden als feiner Heimat. 


— — ——— — — 


49. Sreyia, Vanadis, Bendis, Artemis. 


m Eingange feiner Schrift über den Staat läßt Platon den 
2 Sokrates erzählen, wie er nach dem Piräeus gewandert fei, um das 
‚seit der thrafiichen Göttin Bendis mitzufetern, der man vor furzem einen 
prächtigen Tempel in Athen, das Bendideion, errichtet hatte und deſſen 
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Einweihung am Abend feierlich begangen werden follte. Wir können den 
Beitpunft ziemlich) genau beitimmen; denn XZenophon erzählt ung 
(Hellenic. II. 4), daß Thrafybul bei feiner Belegung des Piräeus 
(403 v. Chr.) feine Truppen in der Straße aufgejtellt Habe, die zum 
Tempel der Munychiſchen Artemis und zum Bendideion führte. Zu 
jener erſten Bendis-Feier in den Tagen des Sofrates Hatten die 
Thrafer Abgefandte nach Athen gejchidt, die einen Fackelzug zu Pferde 
ausführten, wobei ein Neiter dem anderen Die Fackel reichte. Später 
gab e8 auch in Alerandrien ein DBendideion, und von der Berbrei- 
tung des Kultes über Thrakien Hinaus jpricht der Umstand, daß man 
nad) der Bendis wie nah Apoll (S. 188) einen bejonderen Monat 
(Bendidaios) benannt hatte, den auch die Bithynier ihrem Kalender 
einfügten! 

Safob Grimm hat in einer befonderen 1859 veröffentlichten Abhand- 
lung jehr wahricheinlich gemacht, daß der Name Bendis dem unferer Freyja 
beigelegten Namen Banadis entjpricht, der ſie ala „Ichöne leuchtende Frau“ 
fennzeichnet, aljo einem Entwidlungszuftande ent|prechend, in welchem die 
nordilche Naturgöttin (S. 185) ſich bereits angefchiekt Hatte, daS Amt der 
Mondgöttin zu übernehmen. Den Griechen mochte die lärmende Feier 
der thrafiichen Göttin ala etwas Neues erjcheinen, allein fie fanden wohl 
heraus, daß fie mit Artemis zufammenfalle, die nach ihrer eigenen Erzäh- 
lung (©. 181) vor undenflidden Zeiten mit ihrem Bruder Apoll aus dem 
Huperboreerlande zu ihnen gefommen fein jollte. Nach anderer von Olen 
und Herodot berichteter Sage brachte die erjte Religiong-Einwanderung 
aus dem Norden zunädjit Eileithyia, d. h. die Geburtsgöttin oder nächt— 
liche Artemis, die der nordischen Freyja und ihrer nächtlichen Form Hlu- 
dana, Leto oder Hulda bejjer ent}pricht und dann unmerflich in die Mond- 
göttin überging, weil die Alten alle Geburt vom Monde abhängig machten. 
(©. 185.) 

Ebenſo früh jcheint ihre Verbreitung an den Küſten des Schwarzen 
Meeres erfolgt zu jein. In Kleinaſien finden wir an vielen Orten den 
Tempeln der großen üppigen chaldäischen Erdmutter ſolche der feufchen 
Artemis faſt demonstrativ gegenübergejtellt, und Strabon erwähnt von 
mehreren dieſer Kultusftätten, 3. B. Hinfichtlic) der berühmten Kybele— 
Stadt Comana, daß der dort blühende Artemis-Kult von der mit Oreſt 
aus Tauris (der jehigen Halbinjel Krim) geflüchteten Sphigenie hierher ge- 
bracht worden jei. Die Epheſiſche Ortsfage leitete den erjten Urfprung 
des Heiligtums von Amazonen ber, wie es Kallimachos in feinem 
Hymnus auf Diana wiederholt hat: 
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Ehemals weiheten dir die krieg'riſchen Amazonen 
Auch an Epheſos Ufern zum herrlichen Denkmal ein Bildnis 
Unter dem Schatten der Eiche ..... 


Indeſſen heißt das wohl weiter nichts, als daß es ſich bei der Ge— 
burtsgöttin um einen Frauenkult handelte, wie ja auch ausdrüdlich Die 
Namen der Jungfrauen überliefert wurden, welche den Kult der viel- 
brüftigen nordiſchen Erdgöttin (vergl. ©. 181) nad) Delos gebracht haben 
jollten. Für den eriten Anblit mag es als ein recht jeltfamer Gedanfe 
erjcheinen, Die Dea multimammia, die Welt-Amme (Pantrophos), wie ſie 
die Orphifer nannten, die Kindermutter (Kurotrophos), die allen irdijchen 
Geburten als Beſchützerin zugeteilt war, al3 Jungfrau zu bilden. Eine 
feufche Götterfrau wie die Hera jcheint uns zunächſt bejjer für folche 
Ämter zu pafjen. Indeſſen ijt zu erinnern, daß es ſich zumächft nur um 
eine Perjonififation der fruchtbaren Erde handelte, und daß die Alten dem 
üppigen Pflanzenwuchs, den die Erde aus ihrem Schooße emporjcidt, 
durchaus feine gejchlechtliche Entjtehung- zufchrieben. Die Gefchlechtlichkeit 
der Bilanzen wurde bekanntlich erjt vor zweihundert Jahren erfannt. 
Ebenſo follten die Tiere urjprünglic) unmittelbar aus dem feuchten Erd- 
Ihlamm oder aus Erdhöhlungen hervorgegangen fein, wie es Lukrez ge- 
Ichildert Hat, und ſich immerfort noch in derjelben gejchlechtslojen Weife 
weiter erzeugen. Daher war der Stier das heilige Tier der Göttin, und 
fie Hieß Artemis Tauropolos, weil ſich nach alter Sage ohne jediweden 
gefchlechtlichen Prozeß aus dem verwejenden Fleiſche desjelben Die der 
Artemis heiligen Bienen erzeugen follten. 

Bor allem galt jie ala die Göttin der feuchten, fruchtbaren, unüber- 
jehbare Scharen von Wild und mächtige Heerden gezähmter Tiere er- 
nährenden Natur, weshalb fie umgeben von Kühen, Hirjchen, Löwen, See- 
tieren und Bienen dargeftellt wird und an ihrem Haupt den Mond trägt, 
der als Symbol der fruchtbaren Nacht und als feuchtes, Tau jenden- 
des, die Ssruchtbarfeit der Erde beförderndes Geſtirn galt. Derjelbe 
Charakter offenbart ſich in der Wahl der Ortlichfeiten, an welchen man 
die Tempel der Göttin errichtete, nämlich am Ufer waldumgebener Land- 
jeen und Sümpfe, wo die üppige Fruchtbarkeit der Erde ſich in der Er- 
zeugung dichter Schilfgebüfche und Rohrdidichte ſowie fchattiger Wälder, 
die im Sommer nicht verdürjten, äußerte. Daher ftand der weltberühmte 
Tempel von Ephejos mitten in den Sümpfen des Kayftros auf einem 
Brahlroft, andere an den Mündungen der Slüfje ing Meer, und damit 
ſtimmen die zahlreichen Namen überein, die fie als Göttin der Sümpfe 
und Zeeufer fenttzeichnen, wie 3. B. Limenitis, Yimnäa, Yimnatis, Lintenia, 
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Zimenoffopos, oder die jie geradezu die Rohr-, Schilf- und Sumpf-Göttin 
(Diana vel Venus in Calamis, in Arundinibus, in Paludine) nennen. 
Es kann fein Zweifel darüber beftehen, daß die ausdauernde Fruchtbarkeit 
des Seebodens die Haupturjache der Vorliebe für dieſe Anlagen war; 
indeifen führt Plutarch noch einen anderen Grund an, weshalb die ägyp- 
tische Zatona das Kind der Iſis in den Sümpfen bei Butos erzogen habe, 
weil nämlich die Luft dafelbft frischer und gejünder ſei als anderswo. 
Es mag dabei ein gewifjer abjichtlicher Gegenſatz zur Kybele, Die entjchie- 
den als Bergmutter galt und am Berge Ida in Kleinafien wie auf Kreta 
verehrt wurde, im SHintergrunde ftehen und einen Grund mit abgeben, 
weshalb ihr feufches Gegenbild die fruchtbaren Niederungen und Geeufer 
bevorzugte und den Seekrebs als Symbol der ſchlammigen Ufer an ihrem 
Bilde trug. So erfahren wir denn auch, daß die ausgeiwanderten Phokäer 
einen Tempel der ephejifchen Diana auf einer Inſel der Nhonemündungen 
errichteten. Eine Menge Orte, namentlic) von griechischen Koloniſten an- 
gelegte, führten den Namen Limnai oder Limnaia, und fait immer befand 
ji ein Artemis-Tempel dafelbjt, dem jpäter ein Dionyſos-Tempel folgte. 
Die Alten behaupteten, daß die Luft in der Nähe der Ufer gefünder ſei 
als anderswo und wollten den Namen Artemis von artemeas (gejund) 
ableiten, weil die Göttin ihnen gejunde Wohnpläße gezeigt habe. 

Bekanntlich hat man zur Erklärung der in einer gewiſſen Epoche der 
Borzeit bejonders häufigen Tfahlbaugründungen hervorgehoben, daß für 
Viehzucht treibende Völker, die nicht wußten, daß in den Anhäufungen des 
Unrat3 eine große Gefahr für die Bewohner liegt und fich zur Kanali— 
jation und ähnlichen Maßregeln noch nicht emporgejchwungen hatten, Die 
Waſſerwohnungen neben erhöhter Sicherheit auch fanitätliche Vorzüge ver 
den Zandwohnungen boten. Erinnern wir uns nun, daß Artemis gleid)- 
zeitig al Heerdenmutter wie als Göttin der Seeufer galt, jo wird 
der Schluß nicht allzu kühn fein, wenn wir jie im bejondern ala Göttin 
der Pfahlbau-Anfiedelungen ins Auge faffen und ihr daher eine 
etwas höhere Fulturgefchichtliche Stellung als der alten Jagdgöttin zu- 
erfennen. | 

Da diefer Schluß, foviel mir befannt, neu iſt, fo werde ich ihn 
etwas weiter zu begründen haben. Darüber zunäcdjit, daß Artemis vor- 
zugsweiſe al3 Hirtengöttin und Heerden-Mutter zu betrachten iſt, kann für 
niemand, der ihre Bilder betrachtet, ein Zweifel bleiben, auch wenn man 
von ihrer Herkunft aus dem Stierlande (Taurien), von jenen Bildern, wo 
fie auf einem Stier jteht, von ihren Daritellungen mit Stierhaupt und 
Stierhörnern ganz abjehen wollte In diefer Beziehung find die Bilder 
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der ägyptiſchen Hathor-Ifis, der gehörnten phönizifchen Göttin (Astarte 
tauropos) und der römijchen Diana bicornis‘alg ähnlicher Göttinnen von 
Hirtenvölfern zu vergleichen. E3 war natürlich,:die Hauptkultjtätten einer 
jolchen Göttin in fruchtbaren Niederungsländern zu fuchen und fie aus 
dem Norden herzuleiten. In der That gab es denn aud) im nördlichen 
Europa, bei den germanifchen Stämmen, wie wir im vorigen Kapitel 
ſahen, verjchiedene Göttinnen, die ſich zu einander ebenjo verhielten, wie 
Latona, Kybele und Artemis, eine Nacht- und Manen-Mutter Gerda, eine 
Erdmutter Hertha (Nerthus) und eine Fruchtbarfeitägättin Holda oder 
Hulda, der die Gewäſſer und Brunnen heilig waren, welche die Vieh- 
heerden bejchügte, den Geburten vorjtand und die Fleinen Kinder aus den 
Brunnen und Simpfen holte, bis ihr fpäter der Storch das Geſchäft ab- 
genommen hat. Ein ſchweizeriſcher Sprachforſcher, Dr. A. Maurer, er: 
zählte mir einjt, daß er noch als Kind zu einem Brunnenbeden vor der 
Stadt geführt worden jei, auf dejjen Boden Puppen zu jehen waren, und 
daß man ihm und feinen Begleitern fagte, dies fei der Brunnen, aus 
welchem die Eleinen Kinder geholt würden. Diefe Geburt3- und Frucht— 
barfeitsgöttin Holda führt nun, um die Ähnlichkeit vollftändig zu machen, 
gleich der Opis, Eileithyia, Latona und Artemis, den Spinnroden als 
ihr Scepter und lohnt den Spinnerinnen ihren Fleiß. Man findet es 
natürlich, daß diefer Spinnrocken den Nachtgöttinnen (Parzen) als Attribut 
verblieb; aber in der Hand der Iagdgöttin ijt er ohne Zweifel jehr merf- 
würdig, und doc) nennt Homer die Artemis wörtlih: „Die Göttin der 
Sagd mit der goldenen Spindel” (Ilias XX. 76). Die Holda (Frau 
Holle) war aber bei den alten Germanen ebenfalld Göttin der Jagd, und 
nicht bloß der niederen, jondern auch der hohen „wilden Jagd“ in den 
Lüften, und darin berührt jie jich wiederum unmittelbar mit der Nacht— 
form der griechijchen Artemis (Hekate). So viel Züge treffen nicht zu- 
ſammen, wenn es jih nicht um ein und diejelbe mythologiſche Perjon 
handelt, und ich will nur darauf hinweiſen, daß die Verbindung der Jagd- 
und Heerdengöttin eine ganz natürliche ift, da ja die letztere ihre Heerden 
vor den wilden Tieren befchügen muß. 

Betrachten wir nun zunächſt jenen Fingerzeig, der die von den 
Hyperboreern gefommene Geburtsgättin (Eileithyia) in dem vorhomeri- 
Ichen Lobgefang des Olen „die gute Spinnerin” (Eulinos) nennt umd 
alg die ältejte Göttin (Barze Pepromene) aud) zur erjten, vorjaturnijchen 
Spinnerin madt, die der griechiichen Geburtsgöttin (Latona) erjt das 
Handwerk lehrt und dafür nach Pauſanias ein Stüd gewebten Ban- 
des erhält. Spinnen und Weben find aber Künſte, die in den Pfahl- 
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bauten fleißig geübt wurden, und die ſchon an ſich die höhere Kulturftufe 
ihrer Bewohner den älteren Nomaden- und Sägervölfern gegenüber be- 
zeichnen. 

Dagegen waren die Opfer, die man der Artemis jeit alten Zeiten zu 
bringen gewohnt war, noch fehr graufamer Art, und fie jtellt fich darin, 
ganz wie die alte Erdmutter, al3 prähiftorische Göttin dar. Eine Menge 
Sagen berichtet von ihr dargebrachten Menjchenopfern. An der Dede des 
alten Sumpftempel® der Artemis zu Stymphalia in Arkadien waren die 
„ſtymphaliſchen Vögel“ abgebildet, die fich von den ihr dargebrachten Men— 
jchentopfern nährten und — ein jehr bedeutjamer Zug! — von Herkules ver- 
jagt und getötet wurden. Man wird unmittelbar an jenes Opfer erinnert, 
welches die Khonds in Indien der Erdmutter darbrachten, indem fie einen 
Menſchen in Stüde zerriffen und diefe über die Felder jtreuten, um fie 
fruchtbar zu machen. Solche Menjchenopfer wurden der Artemiß nament- 
fich bei Dürre und Überschwemmungen dargebracht, um ihren Zorn, den 
man durch irgend eine Vernachläſſigung erregt zu haben fürchtete, zu ver- 
jühnen. Als einſt die Gegend bei ihrem Tempel zu Stymphalta meilen- 
weit überfchwemmt war, lockte (nad) Pauſanias) ein fliehender Hirfch feinen 
Verfolger in den Sumpf, Hirſch und Mann verfanten, und jobald dies 
gejchehen, d. h. ſobald das Menjchenopfer erfolgt war, verlief ſich das 
Wafler in denfelben Schlund. Die vernachläfligten Opfer wurden aber 
dann, wie Baufanias Hinzufegt, wieder regelmäßig gebracht. 

Aus mancherlei jfagenhaften Zügen erhellt, daß man der jungfräu- 
lichen Göttin am Tiebiten junge Mädchen und Sünglinge geopfert hat. So 
erzählen die Kirchenfchriftitelleer Stephanos von Byzanz und Eufebiog, 
daß eine Schar Sretenfer, bei denen der Diana-Kultus bekanntlich blühte, 
einjt wegen allzugroßer Dürre ausgewandert fei, mit ihnen ein junges 
Mädchen, Namens Bianna, vermutlich eine Diana - Priefterin, bis jie in 
die Gegend der franzöfiichen Stadt Vienne an der Rhone famen. Hier 
führte dag Mädchen eine Art Tanz auf und verſank dabei jpurlos in den 
Sumpf, wonach die Kretenſer ſich daſelbſt niederliegen und ohne Zweifel 
zunächit einen Diana- Tempel errichteten. Nach den analogen Sitten alter 
Völker, bei welchen Menjchen beim Balaft-, Thor: oder Tempelbau im 
Fundament lebendig eingemauert wurden, um dieſen Gebäuden als Schuß- 
geift zu dienen, kann man ſchließen, diejelbe Gewohnheit jei auch bei Diana— 
Tempeln und Pfahlbau-Anlagen befolgt worden, und auch der Diana- 
Tempel zu Epheſos war mit unterirdischen Gewölben, wie die Tempel der 
Erdgöttin, für derartige fortgejegte Opfer verjehen. Einem franzöfifchen 
Altertumsforfcher Namens Chorier, der es bezweifelt hatte, daß der Boden 
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bei Vienne jemals jo jumpfig geweſen fein könne, um einen Menjchen ver- 
Jinfen zu laſſen, erwiderte Ch. Chervet, ein anderer Altertumsforjcher 
derjelben Stadt: „Diefe Meinung iſt falfch; Chorier fannte fein Land 
ihlecht. Ich bin wiederholt Zeuge dafelbit angejtellter Ausgrabungen ge- 
wejen und habe niemals ein Zoch machen fehen, ohne daß man darin auf 
haufenweis eingejchlagene Pfähle geftogen wäre.“ Man wird demnach 
auch die in nordifchen Yändern nicht felten im Torfmoor gefundenen Men- 
jchen nicht durchweg für zufällig verunglüdte oder durch Einſenkung in 
den Moor beitrafte Menjchen anfehen dürfen. 

Natürlich wurden diefe Opfer überall mit der jteigenden Kultur ge- 
mildert. In Tauris fchlachtete man im Diana-Tempel, wie wir aus dem 
Sphigenien-Mythus willen, nur noch Fremde und Sklavey. König Eredy- 
theus hätte jeine Tochter Chthonia oder Perjephone wirklich geopfert, fein 
Nachfolger Agamemnon entging diefer blutigen Pflicht, und Ichlieglich ge- 
langte nach) dem von der Ilias jo dramatifch gejchilderten Vorgange ftatt 
der nad) altem Herlommen der Artemis verfallenen Sungfrau nur noch 
ein ftellvertretendes Tier, eine Hirichluh oder ein Stier ana Meſſer. Wahr- 
icheinlich wurde es Dabei ebenfo wie bei den der Kybele jpäter gewidmeten 
Taurobolien gehalten, daß der zum Opfer ausgelofte Menfch in eine Grube 
jteigen mußte, über welcher auf einem Gerüft der jtellvertretende Stier 
geichlachtet wurde, jo daß dejjen Blut den Menjchen befpritte und befreite. 
Aber noch Baujanias erzählt, daß im Sinne eines anderen Erfages am 
Altare der Diana Orthia die jpartanischen Jünglinge bis aufs Blut ge- 
geißelt wurden. 

Diefen graufamen Opfern an Leben und Blut cheinen fich früh foit- 
bare Sühnopfer des wertvolliten Beſitzes angereiht zu haben. In der 
Nähe vieler ehemaligen Pfahlbauten hat man befanntlich im alten See- 
boden Anhäufungen wertvoller neuer, d. 5. noch ungebrauchter Bronze: 
jachen, darunter goldene und jilberne Schmud- und Armbänder, und mit 
Dpfergaben gefüllte Gefäße gefunden, in manchen Füllen jo reichlich, daß 
man ji) nur mit den Hypotheſen abgebrannter Magazinhäuſer und Lager 
von PBronzewaaren-Grofjiiten zu helfen wußte. Aber jchärfer blidende 
Gelehrte Haben ſchon früher darauf hingewiefen, daß dieſe ſtellenweiſe 
maflenhaften Anhäufungen ungebrauchter Wertgegenjtände offenbar auf 
einen ehemals in den Schweizerjeen jtattgehabten Seekultus hindeuten. 
Die alte, ſchon von Cicero, Juſtin und Strabon erzählte Sage vom 
Zolojanifchen Golde, eine Erläuterung des Spruches, daß „unrecht Gut 
nicht gedeiht,“ gehört hierher. Die Gallier, welche unter Brennus den 
Delphijchen Tempel geplündert hatten, jeien nad) ihrer Heimkehr von einer 
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anjtedenden Seuche heimgejucht worden und hätten auf Anraten der Prieſter 
die geraubten Gold- und Silberfchäge in einen See bei Toulouje verjenft, 
wo jie der römische Prokonſul Caepio (105 v. Ehr.) erheben ließ, und 
jeitdem ebenfall3 vom Unglüd verfolgt wurde. Strabon, der ſich auf 
das Zeugnis des Poſidonios ftügt, jagt, daß Die eine erfundene Ge— 
ichichte fei; denn erjtlich hätten die Gallier den Delphifchen Tempel be- 
veit3 ausgeplündert gefunden und die wenigen aus diefer Schar, welche 
ihre Heimat wieder erreicht hätten, feien arm und elend zurücdgelommen. 
Aber die Gegend bei Toloſa ſei reich, und da die Leute gottesfürdjtig wären 
und in ihrer Lebensweiſe nicht viel Aufwand machten, jo gab es allent- 
halben in Gallien viele Schätze; „bejonder® gewährten ihnen die Seen 
einen Jicheren Ort, um die Gold- und Silberflumpen darin zu verjenten.“ 
Die Römer beuteten dieſe Fundgruben nachher aus, und die von Caepio 
bei Toloja gefundenen Schäße hätten ji nad) Poſidonios auf 15000 
Talente belaufen, „die zum Teil in Kapellen, teil® in heiligen Seen 
lagen, ohne Gepräge, bloß rohes Gold und Silber“ (Strabon). Zu er- 
weiſen bliebe nun, daß diefe Opfer wirklich der Diana als Pfahlbaugöttin 
gegolten haben. Da dieſelbe jpäter gleichzeitig al8 Mondgöttin galt, fo 
fönnte ich mich vielleicht hier auf die von Oberſt Schwab zu Niedau am 
Bieler See in großer Zahl (über zwanzig Stüd) gefundenen thünernen 
Mondjicheln berufen, welche Dr. Keller fir Überrejte eines daſelbſt ftatt- 
gehabten Meondkultus anſah. Dan Hat jie jpäter allerdings für Kopf- 
filfen erklärt, wie jie manche wilde Völker gebrauchen, um ihren künſtlichen 
Haarpuß des Nachts zu jchonen. Aber das würde nicht hindern, jie als 
Weihgaben für eine Göttin zu betrachten, und wenn man nun bedenft, 
daß ſich auf einem kleinen Flächenraum vereinigt gegen 2000 Bronze- 
Objekte dajelbjt janden, Darunter 611 Haarnadeln, 406 Eleine Ninge, 
238 Ohrringe u. |. w., jo wird man Seller recht geben, deſſen Anfichten 
Jich übrigen? auch Worfaae in Kopenhagen anſchloß, indem man an- 
nimmt, daß ſich an diefer Stelle des Sees das Heiligtum der Pfahlbau- 
Bewohner befunden haben muß. | 

Im nördlichen Europa ind foldye Moorfunde in großer Zahl ge- 
hoben worden, und jie gehören mit wenigen Ausnahmen der Bronzezeit 
an. Einige, wie 3. B. derjenige von Tajchberg in Angeln, zu Kragerup 
und Vimoſe auf der nel Fünen waren jehr veih. Zwiſchen Libau und 
Mitau in Kurland find auf einem FFlächenraum von wenigen Duadratfuß 
über 1200 Stüde gefunden worden, darunter 472 krummgebogene Lanzen- 
ipigen, 186 zerbrochene Schäfte, über 100 Celte, ferner Hals- und Arm: 
ihmud von Silber und Gold bunt durcheinander, Es liegt nahe, in 
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ſolchen Fällen an Kriegsbeute zu denken, die hier verfenft wurde, um jie 
der Gottheit zu widmen, oder dem Feinde zu entziehen. Das HZerbrechen 
der Gegenftände fcheint indeſſen oftmal3 ein Beltandteil der religiöjen 
Handlung gemwejen zu fein, um damit anzudeuten, daß nicht Menſchen da— 
von Gebraud) machen jollen, wie denn auch das Verbleiben der Gußränder 
und Zapfen ein häufig wiederfehrender Charakter folches nicht in Gebraud) 
genommenen Opfergutes ijt. 

Häufig handelt es fich bei den nordiichen Moorfunden auch nur um 
einen einzelnen wertvollen und vollftändigen Schmud, und auf folche Funde 
bezieht jich wohl namentlich die von Sophus Müller in feinem Werfe 
über „Die nordiſche Bronzezeit” (Iena 1878) gegebene und auf eine Stelle 
der Anglinga-Saga gejtügte Erklärung, Waffen und Schmudjachen jeien 
jehr Häufig im Moor verſenkt worden, um ſich derfelben in jenem Leben 
zu bedienen. Der Gedanke liegt von demjenigen eines Opferd an die Erd- 
göttin, die als Hefate auch als Mutter der Verjtorbenen galt, nicht gar 
fern, und der Umftand, daß ſchön gearbeitete Hals- und Armringe bejon- 
ders häufig vorfommen, deutet doc) wohl darauf hin, daß jie einer Göttin 
gewidmet oder zur Aufbewahrung übergeben worden find. Soviel ich mic) 
erinnere, hat aber weder Keller noch Worjaae hierbei an die Diana 
gedacht. 

In dem Geſchichtswerke des Zoſimos wird von einem derartigen 
Seeopfer als regelmäßiger Kultform beim Tempel der Erdgöttin zu Aphaca 
am Libanon erzählt. Es befand ſich daſelbſt ein See, in welchen die 
Beſucher Geſchenke aus Gold und Silber, in koſtbare Zeugſtoffe eingehüllt, 
hineinwarfen. „Offenbarte ſich's,“ ſagt Zoſimos, „daß die Göttin ſie an— 
nahm, ſo ſanken die Zeuge gleich, wie Dinge von Gewicht unter, nahm 
ſie dieſelben aber nicht an und verſchmähte ſie, ſo ſah man die Zeuge auf 
dem Waſſer ſchwimmen, obwohl die darin eingehüllten Weihgaben von 
Gold, Silber und anderen ſchweren Stoffen gefertigt waren, die ſonſt 
nicht vom Waſſer getragen werden, ſondern untergehen.“ Im Jahre vor 
der Zeritörung Palmyras joll der See dag Opfer der Zenobia verjchmäht 
und fo ihre zufünftige Niederlage angedeutet haben. Gewöhnlich wird 
diefe alte Libanon-Göttin, die Dea syria, als Kybele oder Venus gedeutet; 
allein fie wurde mit dem Spinnroden der nordischen Göttin dargeitellt. 
Wie nahe jich die ältere Diana mit diejer älteren Venus berührt, die 
ebenfall3 zuweilen al3 See- und Sumpfgöttin (Venus in calamis oder 
Limania) auftrat, geht daraus hervor, daß in einem der ältejten Diana— 
Tempel Italiens, demjenigen am jchönen Nemi-See bei Rom, dejjen Ober- 
priejter im Zweifampf feinen Vorgänger ermorden mußte, neben der Göttin 
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ein Hainkönig Namens Birbiug verehrt wurde, von dem ein alter Mytho— 
graph fagt, es fei Fein anderer als Adonis. Da nun aber die Feufche 
Nachfolgerin der Adonis-Mutter feinen Liebhaber haben durfte, jo jagte 
man jpäter, diefer Virbius jei der von Päan wieder erwedte, im See er: 
trunfene Hippolyt, und Diana habe ihn nur deshalb zu ihrem Hainkönig 
erwählt, weil er die Weiber ebenjo gemieden habe, wie fie die Männer. 


50. Sulis-Minerva. 


chon oben in dem Kapitel über den Himmelsgott wurde der wichtigen 

Thatjache gedacht, daß die germanijchen und jlavischen Sprachen im 
auffallenden Gegenfate zu faſt allen anderen Sprachen der Welt den Mond 
zu einer männlichen Perſon und die Sonne zu eimer Dame machen, und 
daß fich dies daher erklärt, weil bei uns ehemal3 Mani der Mond als 
Bruder und Gatte der Sonne Sol oder Sulis galt (vergl. ©. 242 und 
325). Das englische moon bildet nur eine jcheinbare Ausnahme von 
diefer Regel, und fein weibliches Gejchlecht iſt nur als eine Anpafjung 
an den Sprachgebrauch der Romanen zu betrachten, die, durch jemitijche 
Beeinfluffung verführt, früher dieſe Gefchlechtswandlung vollzogen haben; 
denn das angeljüchjifche möna war wie das gotijche mena und nordifche 
mani männlichen Gejchlechtd. In den Litauifchen und lettischen Volksſagen 
leben Mienu und Saule noch heute in glüdlicher Ehe weiter, und die 
Sterne heißen ihre Kinder. Das hohe, ullen anderen mythologijchen An- 
ſchauungen der Indogermanen vorausgehende Alter diefer Vorſtellung geht 
auch aus dem Umjtande hervor, daß Soma, der Mondgott, auch in Indien 
als Gatte der Sonnengöttin Sura oder Surya auftritt, daß dort Soma 
und Suradevi ebenjo bei der Weltquirlung entjtehen, wie Mant und Sol 
in der Edda (©. 387). Der Sprachkundige bemerkt bald, daß Sulis und 
Sol wahrjcheinli) nur erweichte Sprachformen eines ülteren Namens 
Suris jein dürften, und wir werden bald fehen, dag Göttinnen des Namens 
Surya und Sirona nod) in den Römerzeiten in England, Deutichland und 
Frankreich zu finden waren. Darauf bezieht ſich auch die noch bei man- 
chen klaſſiſchen Schriftitellern vorhandene Stunde, daß Sirius fein Sternen- 
name jei, jondern vielmehr die Sonne bezeichne, jo 3. B. wenn es 
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Tagen heißt: | 
— — — — — dann gebet des Sirius Helle 
Weniger über dem Haupt der dem Tode verfallenen Menjchen 
Während de3 Tages dahin; mehr nächtlicher Weile genießt er. 


Die alten Lerifographen Heſychios und Suidas belehren uns, daß 
die Wortformen Seir, Seiros und Seirios zugleich die Sonne und den 
Hundsitern bezeichnen, und der erjtere bemerkt dazu, daß der alte Dichter 
Archilochos, der wenig Später als Hejiod (im achten Sahrhundert) lebte, 
unter Seirios jtet3 die Sonne verjtanden habe. Es fcheint jomit, ala ob 
der Sonnenname Sura oder Suria zwar nad) Griechenland gelangt, aber 
als jolcjer bald außer Gebrauch gefommen ei, und fomit hatten Grotius 
und Selden recht, als jie vermuteten, daß Seirios Fein eigentlich griechifches 
Wort jei, obwohl man davon Worte wie seiriao, ich leuchte, oder funfle, 
seiriasis, Sonnenbrand, u. a. ableitete.e Eratofthenes jagt, daß man den 
Hundgjtern wegen feines Funkelns fo genannt habe, und diefe Übertragung 
kommt jchon bei Sophofles vor. Die tiefiten Wurzeln hat der Kultus 
der Sonnenfrau offenbar bei den Germanen gehabt, von denen noch Cäſar 
(de bello gallico VI. 21) jchrieb: „Sie rechnen unter die Zahl der 
Götter nur diejenigen, die jie mit ihren Sinnen wahrnehmen und deren 
Beiltand jie ſich offen erfreuen, die Sonne, den Tjeuergott und den Mond 
(Solem et Vulcanum et Lunam),” die übrigen gingen nur jo nebenher. 
Es iſt daS der alte Feuergott Mundilföri oder Mimir und jeine beiden 
Kinder Mani und Sol (Suria). Freilich wurde die lettere bald in das 
Schickſal ihres Vaters, des alten Feuergottes, hineingeriffen, der beim 
Sötterfampf ermordet wurde. Der Keim dazu muß jchon vor der Tren- 
nung der indogermanischen Stämme bejtanden haben; denn wir fünnen die 
parallelen Vorgänge, wie ein männlicher Sonnengott an die Stelle des 
alten weiblichen tritt, jowohl in Deutschland wie in Südeuropa und Indien 
verfolgen. 

Im alten Rom finden wir den Kult eines alten Apollo Soranus, 
den Vergil (Aen. XI. 785) den Hüter des offenbar nad) ihm benannten 
heiligen Sorafte-Berges bei Nom nennt. Der Name diejes Berges wurde 
auch Suurafte gefchrieben, und Preller (R. M. ©. 239) hat denfelben 
mit Recht mit dem der litautfchen Sonnengöttin Saule verglichen; näher 
aber jtellt jich die germanijch-indische Sura, Sirona, Surya, Sulis, die 
in Griechenland in Seirios verwandelt worden war. Bon diefem Um— 
Itande, dat die nordiiche Sonnengöttin in Südeuropa zu einem männlichen 
Sonnengotte wurde, leite ich die Eigentümlichkeit ab, daß Helios oder 
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Apoll, aud) wenn jie als Leiter des Sonnenwagens ericheinen, gewöhnlich 
in der für dieſen Zweck höchſt unbequemen weiblichen Kleidung abgebildet 
werden, 3. B. auf der jchönen Darjtellung des Helios, welche den Brujt- 
harniſch der Auguftus-Statue im Vatikan ſchmückt (Fig. 72). Häufig führt 
jowohl auf griechifchen wie auf römischen Darftellungen die Tochter des 
Himmeldgottes die Pferde des Sonnenwagens, indem fie ſelbſt die Zügel 
ergreift, was für die Aurora, die doch den Sonnengott nicht tagüber be- 
gleitet, gar feinen Sinn hätte, wenn jie nicht urjprünglich jelber die 
Sonnengöttin geivejen wäre. 

Im Rigveda leſen wir an verjchtedenen Stellen (3. B. IV. 30), wie 
Indra belobt wird, weil er die „Tochter des Himmels“ wegen eines aus— 





Fig. 78. 


Helios In weiblicher Kleidung den Sonnenwagen führend, dem Aurora von der Taugöttin getragen voran: 
ſchwebt, während der Himmelsgott den Wolkenſchleier lüftet. 


geübten Verrates, deſſen Natur verſchieden angegeben wird, von ihrem 
Wagen herabgeworfen habe. Es entſtand dort eine heilloſe Verwirrung, 
weil nunmehr an die Stelle der Sonnengöttin, deren Name Sura oder 
Surya längſt ſchriftlich fixiert war, ein männlicher Sonnengott trat, der 
denſelben Namen weiterführte. Daher kommt es ohne Zweifel, daß der 
Sonnengott Surya auch in den Veden bald männlich, bald weiblich er: 
ſcheint. Allmählich allerdings überwog dann die erjtere Auffafiung; da 
aber die alte Sonnengöttin Surya unvergejjen war, jo gab man dem 
Sonnengott Savitar Surya eine gleichnamige Tochter, die Göttin der 
Morgentöte Surya, die ihrerjeit$ dem Mondgotte aufs neue angetraut 
wurde (Bubernatis ©. 49, 67, 238 ff). Dieſe Trauung, bei der die 
Aspinen (Morgen: und Abenditern) als Brautführer auftreten, gab den 
Stoff zu einem bedeutjamen KHochzeitögedichte der altindischen Poeſie. 
Aber damit war nun die unheilbarite Verwirrung angebahnt; denn längit 


408 Sulis- Minerva. 


hatten verjchiedene Südvölfer, wie die Griechen, die Morgenröte zur heim- 
lichen Geliebten ihres Sonnengottes gemacht, was eine ebenfo natürliche 
Verbindung ijt, wie das Buhlen der Acvinen und des Mondes mit der- 
jelben, wovon ſchon die Nordvölfer ſprachen, und damit war nun der 
Stoff für eine Komödie der Irrungen, Wirrungen vollſtändig. Ein Aus— 
leger, den Mar Müller (U. ©. 453) anführt, hat ſich in feiner Ber- 
legenheit zu jagen, wer denn nun eigentlich diefe Surya ſei, die Sonne 
jelbft oder ihre Tochter, mit der feinen Unterjcheidung geholfen: Surya 
jet nicht die Sonne jelbjt, jondern der Sonnenjtrahl, der den Mond er- 
leuchte und darum mit ihm vermählt erjcheine. Übrigens fcheinen auch 
die Nordarier eine Wiederkunft der verlorenen Sonnengöttin erhofft zu 
haben; denn e3 heißt im Eddaliede von Wafthrudnir: 

Eine Tochter entjtammt der jtrahlenden Göttin 

Eh’ der Wolf fie würgt: 

Glänzend fährt nach der Götter Yall 

Die Maid auf den Wegen der Mutter. 

In „Gylfis Verblendung“ wird noch hinzugeſetzt, daß diefe Tochter 
ebenjo ſchön fein werde, wie die Mutter war. Aber diefe Wicderkunft 
wird erjt nach der Götterdämmerung erwartet, und die alte Sonnengöttin 
führt in der Edda jtillichweigend den Sonnenwagen weiter, obwohl doc 
Odin, Freyr u. a. männliche Gottheiten in ihre Stelle getreten waren. 
Sch vermute, daß die Edda in diejer Richtung beſonders Tüdenhaft iſt, und 
daß wie in Indien ein Mythus vorhanden war, welcher die Göttin ihres 
Amtes enthob und jie als Göttin der Meorgenröte, Feuer- und Minne— 
trant3-Hüterin unter die Erde verwies. Die Edda enthält hierüber zweierlei 
Sagen: nach der einen hätten die Rieſen immerfort nad) der Sonnenfrau 
begehrt und jie endlich) von Odin verjprochen erhalten und unter die Erde 
entführt; nach) der anderen verjentte Odin eine jonnenhafte Jungfrau 
(Brunhild) in Schlaf, weil fie wider jeinen Willen den Agnar begünjtigt 
hatte, umgab ihr Lager mit Flammen (Waberlohe) und fügte die Prophe- 
zeiung Hinzu, daß nur derjenige, welcher den Flammenwall ungefährdet 
durchreiten fönne, jie vom Schlafe erweden ſolle. Man wird leicht zu- 
geben, daß ein treffenderes Bild für das Schlafgemad) der Sonnenjung- 
frau nicht gefunden werden kann, als die Schilderung der Abend- und 
Morgenröte als eines flammenden Geheges, welches nur der Sonnengott 
durchreiten fann. Man würde aber die Glieder diejer Kette nicht zu— 
jammenfügen fönnen, wenn man nur die Seldenjage betrachten wollte, 
welche jtet3 das letzte Glied des mythologischen Prozeſſes darjtellt; es iſt 
vielmehr nötig, fie in die vielleicht Jahrtaufende ältere Götterfage zu verfolgen. 
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Da lehrt ung nun dag Eddalied von Fiölswidr, daß inmitten der 
Waberlohe am Baume Mimameidr die Heilgöttin Menglada wohnt, eine 
Tochter des alten Feuergottes Swafur Thorin, von der fein Sranfer 
ungeheilt fortgeft. Die Göttin der Morgenröte, d. h. die ehemalige 
Sonnengöttin, ijt zur unterirdiichen Heilgdttin geworden, in deren Armen 
ſich allnächtlic) der Somnengott verjüngt, wie Medea, des Sonnenkönigs 
Tochter, den Jaſon verjüngte, und Eos den Tithon vor dem Sterben be- 
wahrt. Darum fagt die Edda von ihrem Berge: 


Hyfiaberg (Heilberg) Heißt er, Hellung und Troſt 
Seit lange der Tahmen und Sieden. 

Gefund ward jeder, wie verjährt auch das Übel, 
Der feine Spitze beftieg. 


Wie haben wir ung diefe Wendung des Sonnenmythus zu erklären? 
Dadurch), daß die ehemalige Sonnengöttin die Hüterin des von ihrem 
Bater, dem alten Feuergotte, erfundenen VBerjüngungs- und Unſterblichkeits— 
tranfes geworden war und unterirdifch gedacht wurde, weil fie dieſe ver- 
jüngende, gejundmachende Kraft aud) den Heilbädern mitteilte, wie wir 
denjelben Gedanfengang (©. 387) auch in den indiſchen Epen fanden. 
Zunächſt ift hier darauf hinzuweiſen, wie innig jich die ehemalige Sonnen- 
und nunmehrige Heilgöttin mit Iduna berührt, die mit ihren verjüngen- 
den Apfeln ebenfall® am Weltbaume wohnte, aber nun durd) die Niefen 
zur Wurzel desjelben an Urds und Mimirs Brunnen entführt ift. Als 
Gattin des Sängergottes Bragi, dem der Minnebecher (Bragafull) im be- 
fondern gewidmet ward, tjt fie auch Wächterin des begeijternden Tranfes, 
und in Odin Rabenzauber heißt es von Heimdall, der, foweit ich verſtehe, 
zu Sdun hinabgeſchickt wird: 

Der Weiſe fragte die Wärterin des Tranks, 
Ob von den Aſen und ihren Genoffen, 
Unten im Haufe der Hel, fie wüßte 

Alter und Dauer und endlien Tod? 

Andererjeit3 heißt es in demjelben Liede: „Urda follte Odhrörir be- 
wachen,“ und andererjeit3 jahen wir denjelben in der Oberhut Gunnlöds, 
der Tochter Suttung. Im Grimnirliede beißt die Trankbewahrerin 
wieder anders, nämlicd) Saga, und wohnt in der Meeresgrotte Sökkwabeck, 
wo die untergehende Sonne einfehrt. 

Söffwabed heit die vierte, fühle Flut 
llberjtrömt fie immer; 

Odin und Saga trinken alle Tage 

Da jelig aus goldnen Schalen. 
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Den bedeutenditen Namen ergiebt das Wegtamslied, wo die unter: 
irdische Methhüterin, bei der Odin jich Rat holt, Wala genannt wird, was 
ih mit Volla, Fulla, Völa berührt, fo daß das erhabene Lied der 
Seherin, welches an die Spite der Edda geitellt zu werden pflegt, aus 
ihrem Munde ertönt. So Holt fi) Indra Rat bei der Trita, der Meth- 
bereiterin, jo Apoll bei der Pythia und Zeus bei der Pallas. Den Be- 
weis, daß alle diefe Gejtalten auf die ehemalige indogermantjche Sonnen: 
göttin Surya zurüdgehen, nur andere Namen derjelben jind, läßt ſich 
dadurch erbringen, daß die Römer, als jie nad) dem Norden kamen, an 
allen Orten, wo SHeilquellen vorhanden waren, in England, Belgien, 
Deutſchland und Frankreich, den Kultus einer eng mit dem damaligen 
Sonnengott (Odin), den ſie Apollo Grannus oder Apollo Belenus tauften, 
verbundenen Göttin fanden, die den Namen Sulis, Surya oder Girona 
führte. Dieſer Heilgdttin gewidmete römische Injchriften hat man unter 
anderen zu Bath in England, bei Aachen (Aquae Granni), in Sironabad 
bei Nierjtein am Rhein und bei Sire-Fontaine (Siria-Fontana) in Frank— 
reich gefunden. Auch die franzöjiichen Flüffe Siron, Serain und Seran 
jcheinen auf diejelbe Heilquellengöttin hinzudeuten, welche die Römer mit 
ihrer Minerva verglichen. 

An den heißen Quellen von Bath in England, die noch heute, obwohl 
ihre Slanzzeit vorüber ift, jährlich) circa fünfundzwanzigtaufend Kranke 
auffuchen, hat man neben den römischen Badeanlagen eine Anzahl Botiv- 
tafeln mit der Auffchrift DEAE SVLI MINERVAE, d. 5. der Göttin 
Sulis Minerva, die eine mit dem Zuſatze pro salute et incolumitate 
(für Heilung und Wiederherjtellung) gefunden. Die Römer wußten, daß 
die alten Britannier diefe heiße Quelle einer weiblichen Sonnengottheit 
zujchrieben und unter ihrer Obhut dachten, und nannten den Ort deshalb 
Sonnenwajjer (Aquae Solis); aber wie famen jie dazu, diefe Sonnengöttin 
Minerva zu nennen? Offenbar doch deshalb, weil jie in diefer Heilgöttin 
und ihrem Kulte Züge ihrer Minerva wiederfanden. Über diefen Kuft 
der englichen Sonnengöttin hat uns der Polyhiſtor Solinus, welder 
im dritten Jahrhundert lebte, einige Dürftige Nachrichten gegeben, welche 
indefien erfennen lajjen, daß diefe Sonnengöttin diejelbe war, deren Kult 
noch die Chriſten in Irland antrafen und als den der h. Brigitta 
hrijtianijierten (vergl. S. 339). Solin jagt nämlich (Kap. 22): „Auf eng- 
liſchem Boden giebt es viele und große Flüſſe, ſowie Heiße Quellen, die 
mit fünftlichen Zurichtungen zum Gebrauche der Sterblichen verjehen Jind. 
Diefer Quellen VBorjteherin ift die Gottheit Minerva, in deren Tempel die 
ewigen ‘euer niemals zu Aſche verlöfchen, jondern wo das Feuer nachläßt, 
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wird es in jteinerne Kugeln verwandelt.“ Wir wiſſen nun zwar, daß aud) 
die Römer ihre Minerva als Heilgöttin (Minerva medica) und als Vor- 
jteherin der warmen Quellen verehrten; aber als Sonnen- und Feuer— 
göttin war ſie in Italien ganz unbekannt. Man muß alfo damals noch 
nähere Beziehungen zwiſchen dem Kult der Minerva und der englischen 
Sulis erfannt haben. Wahrſcheinlich bejtanden diefe Ahnlichfeiten in der 
Art der Bejorgung ihres heiligen Feuer? und in gewillen Ausrüftungs- 
gegenjtänden der Tempel. In der Nähe des römischen Grenzwalls bei 
der Station Bremenium wurde ein der Minerva und dem Kohorten-Genius 
gewwidmeter Altar gefunden, der mit dem Hafenfreuz bezeichnet iſt, was 
auf den Kultus der Feuer- und Sonnengöttin daſelbſt Hindeutet, und dies 
erflärt ji), da die Römer dag Hafenfreuz nicht mehr fannten, dadurch), 
daß ein feltiicher Stamm, Barduler von der biskayiſchen Küſte, dieſe 
Kohorte bildeten, welche die Altäre errichtete. Wir haben oben die britifche 
Feuer- und Sonnengöttin mit der germanischen Perchtha, der Spinner- 
göttin, zujammengehalten (S. 340) und müfjen ung erinnern, daß ſowohl 
die römische Minerva mit der Spindel dargeitellt, al3 auch zahlreiche 
Spinnwirtel von Troja, wo diejelbe Göttin verehrt wurde, mit dem Hafen 
freuz bezeichnet, gefunden wurden. Wir haben aljo darin einen zweiten 
Berührungspunft, der im Kultus ausgeprägt geweſen jein fann, da bie 
gleiche Bewegung des Feuerquirls und Spinnwirtels von jelbft auf eine 
ſolche Verbindung Hindrängte. 

Sch will im Vorübergehen erwähnen, daß man in einer römiſchen Sta- 
tion Englands auch einen VBotivaltar gefunden hat, der die Inſchrift DEAE 
SVRIAE trug. Da diejer Altar in Gegenden gefunden ijt, wo die ſyriſche 
Legion jtationiert war und wo man demgemäß auch verjchiedene, Dem 
Jupiter Baal und dem jyrifchen SHerafles Melfarth, jowie der «Dea 
syria» (vergl. ©. 404) gewidmete Altäre gefunden, fo haben Bruce, 
L. Müller und andere Gelehrte diefen Altar furzer Hand auf die Aitarte 
bezogen, welche von }päteren Schriftitellern vielfach einfach die jyrijche 
Göttin genannt wurde. Man muß jich indefjen gegenwärtig halten, daß 
die Nömer folche Altäre meist an Orten errichteten, wo fie einen Kult 
fanden, der dem ihrer Heimatsgottheit ähnlich war. Wie wir foeben Die 
Minerva der Sulis gleichgeordnet fanden, jo werden die Baals-Altäre an 
Orten errichtet fein, wo man den feltifchen Sonnengott Belenus vorfand, 
und da die Aftarte eigentlich Mondgöttin war, eine jolche aber in germa- 
nischen Ländern nicht vorhanden gewefen, jo ift eine ſolche Gleichjegung 
nicht eben wahrſcheinlich. Allerdings hat man in jener Zeit der Ber- 
miſchung der Religionen und Sulte auch manche Kennzeichen der weiblichen 
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ariſchen Zonnengottfeit, 5 B. das Hafenfreuz, auf die ſyriſche Göttin über- 
tragen, und jo wie jie uns Yuzian aus dem Tempel von Hierapolis in 
Syrien gejcjildert hat, eine ewige Lampe auf dem Haupte und mit dem 
Spinntoden in der Hand, erinnert ſie entjchieden an dieſe Wir müjlen 
aber bedenten, dag Zuria der Name der alten indogermaniſchen Zonnen- 
und Heilquellen-Gottheit war, die jich, abgejehen von Indien, um deutichen 
Strona-Bad und in vielen franzöfiichen Orten wiedergefunden hat, wo 
nie eine ſyriſche Legion geitanden hat, und daß endlich die Römer jenen 
Namen, wenn fie wirklich die ſyriſche Göttin im Sinne gehabt Hätten, wohl 
DEAE SYRIAE gejcdjrieben haben würden. 

Wir können viel nähere Beziehungen zwiſchen der nordiichen Sonnen- 
göttin, Heilquellen-Beichügerin und Methbewahrerin einerjeit3 und der 
römischen Minerva andererjeit3 nachweifen, um uns zu überzeugen, daß 
jie aus einem Grunditamme hervorgegangen jind. Die nordiiche Sonnen- 
göttin galt als die Tochter des Schmiedegottes und Metherfinders Mimir 
(Mundilföri), den wir ſchon (E. 341) im römischen Mamurius wiederge- 
junden haben. Schon ältere Sprachforjcher haben bemerkt, daß der Name 
der Minerva derjelben Sprachwurzel entjprungen ift, wie der des Deutjchen 
Mimir (S. 378). Man jchrieb den Namen in alter Sprache aud) 
Menerva und Menerfa, und brauchte ihn in der Form promenervare 
ihon in einem uralten Salierliede für das jpätere monere, d.h. mahnen, 
erinnern. Feſtus in jeinem Buche über die Bedeutung der Wörter fagt, 
Minerva wurde jie genannt, weil jie wohl erinnert, und Augujtinus in 
jeinem Buche über den Staat Gottes (VII. 3) hält jich darüber auf, daß 
man Minerva, die das Gedächtnis der Kinder jchärfe, unter die großen 
Götter jege, Mens dagegen, die den Berjtand giebt, unter die Kleinen. 
Nun, die Wurzel war diejelbe in beiden Worten, diefelbe, die auch in den 
Worten Mond, Mann, Menjch jtedt, aber verdoppelt, wie in Mimir, und 
in der That fommt die Minerva Memor auf verfchiedenen Injchriften aus 
der Gegend von Placentin, VBelleja und Mailand vor, und diefe Memor, 
meint Preller (R. M. S. 262) ſei von der Minerva medica, welche die 
Ärzte als ihre Schußpatronin verehrten, nicht fehr verjchieden geweſen. 
Minnetrant und Heiltranf, Sonne und Sonnenguell berührten jich unter 
der Obhut derjelben Göttin. 

Aber auch Beziehungen zu der älteren germanischen Sonnengöttin 
waren noch in Rom vorhanden, namentlich in dem fchon oben (S. 330) 
erwähnten Mythus, dag Minerva den Prometheus begünjtigt habe, als er 
das ‚Feuer vom Sonnenrade holte Hierin jcheint fich eine Erinnerung 
aufzuthun an den Edda-Mythus, dag Brunhild den Agnar (Agni-Pramatı?) 
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gegen Odins Willen begünjtigt habe, und deshalb ihres Amtes entjeßt und 
in Schlaf verjenft worden ſei, um als Heilgöttin (Menglada) wieder zu 
erwachen. Promenerva und Prometheus blieben als Kinder des euer: 
bringers, Menfchenichöpfers, Sinn- und Erinnerungswederd Mimir ewig 
verbunden, e3 jind die erjten beiden Gejchöpfe, und darum ift Manu bei 
den Indern zugleich Prometheus, Suradevi aber die Göttin de Minne- 
tranfes. Kurz, alles deutet darauf hin, daß Minerva Memor die weibliche 
Ergänzung Mimirs und feine Tochter ift, ebenjo wie Pallas, Pales und 
Trita gleichnamige weibliche Formen neben jic hatten. Wir finden nod) 
eine ſchwache Spur dieſes weiblichen Mimir in der Slaviichen Göttin 
Mamurienda, die genau fo wie der römische Mamuriug (©. 341) am 
Palmjonntag al3 weibliche Puppe aus der Ortjchaft herausgetragen wurde, 
wobei man fang: Wyneseme, wyneseme Mamuriendu, d. h. wir werden 
Mamurienda Hinaustragen. Da dieſe Ceremonie genau an diejenige Des 
germanifch - römischen „Todaustragens,“ d. 5. an die Berbannung des 
Winterdämons aus Stadt und Land anjchliekt, fo jehen wir daraus, daß 
die ehemalige Sonnengöttin, weil fie im Winter mehr unter der Erde alg 
über derjelben weilt, allmählic, zur Totengöttin wurde, alfo genau den- 
jelben Wechjel durchmachte, den wir zwijchen der griechiichen Helena und 
der germanijchen Hel und Kali der Inder finden werden. Dabei verzerrten 
ji) die Züge, und wie der Name der ſlaviſchen Göttin Mamurienda 
in Murienda, Morena und Marana (in Schlejien und Polen heißt jie 
ausnahmsweife Marzana; in Indien Marana: der Tod und Die Todes— 
göttin), jo geht in Rom Mamurius durch Mamers (Mamors) in Mars 
und mors über. Dieje winterlide Sonnengöttin heißt dann bei den 
Slaven auch noch „alte® Weib“ oder Furie (Jaga oder Iezi-Baba), und 
Mamurienda fcheint ſich fomit zu Minerva ähnlich wie Medufa zu Pallas 
Athene zu verhalten (vergl. Hanuſch ©. 140 und 413). 

So entipricht dem römischen Feuer- und Hirtengott, von deſſen heiligen 
Feuern fchon oben die Rede war (S. 310), ebenjo wie dem griechijchen 
Pallas eine weibliche Pales und Pallas, dem nordifchen Phol eine Folla 
oder Fulla, dem ruffiichen Volos und böhmifchen Weles eine lettifche 
MWelli-Deva und litauifche Wellona, die ſich als Totengöttin nahe mit der 
römischen Bellona berührt und der in Litauen dag Allerjeelenfejt gerwidmet 
ift. Weibliche Formen zu Völundur und Wieland jchliegen ſich ala Vala, 
Böla, Wielona und Wielena an; die lettere iſt bei den Samogitern Die 
Beherrjcherin der Seelen und berührt jich unmittelbar mit der Vila oder 
Kali der Inder, die genau jo wie Mamurius und Mamurienda am 
jiebenten Tage nach dem Neumond im März im feierlichen Zuge aus der 
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Stadt getragen und in den Ganges geworfen wurde, obwohl dieje Cere— 
monie in Indien noch fomijcher erjcheint al3 im alten Rom und nur als 
germanifch-flavifches Überlebfel aus einem Winterlande begreiflich ijt. Und 
zwar als das Überlebfel eines inzwifchen zum Aderbau fortgefchrittenen 
Volkes, welches eine Sommer- oder Lebensgöttin und eine Winter- oder 
Todesgöttin zu unterjcheiden begann. 


51. Dallas Athene. 


5% die erhabenfte Göttin der Griechen richtig zu verjtehen, müſſen 
wir nochmal? zu dem alten Feuer- und Fruchtbarkeitsgotte zurüd- 
fehren, welchen das indogermanijche Urvolf, bevor e3 ih zum Aderbau 
wendete, als jeinen oberſten Schüßer verehrte und dem es jelbit in ſpä— 
teren Zeiten noch) jeine Liebe zumandte, wie der herzliche Kultus des- Agni 
bei den Indern, des Pales der Römer und des Pan bei den Griechen be- 
weist. Daß derjelbe ehemals an eriter Stelle ſtand, jcheint daraus her— 
vorzugehen, daß jein Name faſt in allen indogermanifchen Ländern zum 
Herren- und Königstitel geworden iſt, fo Baldor bei den Angelſachſen, 
palas im Sanskrit, palmus der Königstitel bei den Lydern, ebenjo wie 
noch jegt bei den Slaven pan Herr und pani Herrin heißt. Die ältejte 
Namenzform fcheint Bali oder Pales geweſen zu fein, und wenn der 
ſyriſche Baal und aſſyriſche Bel damit zufammenhängen jollten, jo würde 
ich eher an eine Entlehnung aus den indogermanischen Sprachen, als aus 
den jemitischen glauben. Denn die Namen Belen, Bealdor, Baldor am 
Weſtmeer, Baldur im Norden, Biel, Baltar, Balder und Phol in Deutſch— 
land, Wolos, Weles, Beldäg bei den Slaven, Pales bei den Italikern, 
Pallas und Pan bei den Griechen, Bali und Bani bei den Indern ſcheinen 
untrennbar zujammenzugehören. ' 

Dem ganzen Zujammenhange nach jcheint mir in Hinblid auf die 
Palilien die Ableitung von dem jlavischen palitai, brennen, näherliegender 
al3 die beliebtere, von der Wurzel pa, fchüßen, erhalten, ernähren. Den 
Namen des griechischen Seuerriefen Pallas hat man als den „Schwinger“ 
überjegen wollen, was ihn unmittelbar mit dem nordiichen Feuerrieſen 
Mundilföri in Verbindung bringen würde; doch wird Pallas in den grie- 
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chiſchen Titanen- und Giganten-Berzeichniffen jtet3 neben Mimas genannt, 
jo daß wir den hauptjüchlich als Methgott im weitlichen Deutjchland ver- 
ehrten Mimir von dem Vieh- und Weidegott Pales und dem Herdgott Swei— 
jtie3 trennen müſſen, obwohl alle drei Feuergötter waren und in ihren 
Töchtern verjchmolzen. 

Diefe Töchter Minerva, Pallas, Heſtia hatten urjprünglich als die 
Sonnengottheit gegolten; aber die Ausbildung eines eingeſeſſenen Acker— 
baus, das Wohnen in befeitigten Wohnfigen, fcheint dag Emporkommen 
eines friegerifch gedachten Himmelsgottes begünstigt zu haben, der anfungs 
mit den Menjchen auch die Sonnenjungfrau unter feinen Schu nahm, 
allmählich aber die Leitung des Sonnenwagens, die ja für den Aderbau 
von unendlicher Wichtigkeit blieb, jelbjt in die Hand nahm, während die 
Sonnengöttin ihren Pag räumen mußte, die Feuergötter aber in den 
Rang von ungefügen Rieſen oder von alten bocks- oder pferbefüßigen 
Waldgöttern und Kentauren zurücdgedrängt wurden. Die Griechen bejaßen 
noch jehr deutliche Erinnerungen daran, dab Pallas, die Tochter des 
Feuerrieſen Pallas, urjprünglich eine die Erdfruchtbarfeit begünftigende 
Sonnengottheit gewejen war; denn man gab ihr den Beinamen der Glän- 
zenden (Auge) und Goldenen (Chryſe), wie ja auch Apoll hieß, nannte 
fie die Lichtbringerin, und 3. G. von Hahn hat offenbar jehr recht, wenn 
er (S. 427) auf ihre urfprüngliche Gejtalt und Thätigkeit die Anrufung 
in den Bakchen des Euvipides bezieht, in der e8 (B. 317) Heißt: „Unbe- 
fledt heilige Göttin, die du die Heilige Erde auf Goldjchwingen umflie- 
geſt.“ Derjelbe Forſcher hat (S. 465) auf des Kallimachos Hymnus auf 
das Bad der Pallas aufmerfjam gemacht, in welchem die Göttin geichil- 
dert wird, wie fie jtet3, bevor fie in die Fühlende Flut Hinabjteigt, Die 
Roſſe ihres Gefpannes vom Schweiße reinigt, ein Bild, welches faum an- 
ders ald auf die Führerin des Sonnenwagens angewendet werden fann. 
Auch die darauf folgende Erzählung von der Erblindung des Teireſias, der 
die Pallas nadt gejehen, und die daran gefnüpfte Warnung: 

— — — — — dod, 0 Pelasger, 
Hüte dich, jene zu ſchau'n, ohn' es zu wollen ſogar. 
Denn wer nackt fie erblickt, die Stadtvorſteherin Pallas, 
Der hat Argos alsdann wahrlich zum letzten geſeh'n. 

Wir werden dieſer Warnung, die Sonnengottheit nackt zu ſchauen, 
noch ferner in indogermaniſchen Mythen begegnen? Unter den Schrift: 
jtellern des jpäteren Altertums haben bejonders Porphyrios und Ma- 
crobius die Sonnennatur der Göttin hervorgehoben. „Auch Borphyriog,“ 
jagt der legtere (Saturnalien I. 17) bezeugt, „daß Minerva die Kraft der 


416 Pallas Athene. 


Sonne it, welche dem menſchlichen Geiſt Klugheit verleiht. Daher fei 
diefe Göttin der Sage nad) aus dem Haupte des Zeus, d. 5. aus dem 
höchiten Zeile des Äthers, wo der Urfprung der Sonne liege, hervor: 
gegangen." Wir haben dieje Erzählung von der Wiedergeburt der Son- 
nenjungfrau aus dem Haupte des Zeus fchon früher (S. 249) auf die 
Einbeziehung der Sonne in das Haupt des Himmeldgottes bezogen, aus 
dem ſie dann als eine andere wiedergeboren wurde. Andere alte Mytho- 
logen aber fannten die Urjage genauer. So erzählt uns Firmicus, daß 
Minerva des Vulkanus Tochter jei, und während Feſtus weiß, daß jie 
den MWerbungen ihres Vaters widerjtand, erzählt Cicero in jeinem Buche 
über die Natur der Götter (Kap. 22—23), daß fie die Gattin des Bulfan 
geivorden, und daß der urväterliche Apoll (Apollo Patroos) der Athener 
ihr Sohn ſei, alfo mit Erichthoniog eine Berjon. Auch danach war Athene 
Apolls Vorgängerin, und Cicero fügt die Nachricht Hinzu, daß Tie jelbit 
die Erfinderin der vierjpännigen Wagen fei, wie fie ja aud) Hippia, die 
Pferdegöttin, hieß. 

Auch die ſpätere Sage trug diefer älteren, mit der germanischen Über- 
lieferung übereinftimmenden Nachricht dadurch Rechnung, daß ſie Hephäftos 
oder Prometheus gleichſam zu ihren Pilegevätern macht, die ihr durch 
einen Hammerſchlag auf den Schädel des Zeus zum Lichte verhalfen. 
Hephäſtos führte auch den Beinamen Palamaoı, der Bildner, Erfinder, 
womit Pales und Palamedes zu vergleichen find, und in der litauifchen, 
auch Jonft noch im Norden wiederkehrenden Faſſung, daß ſich der Feuer— 
gott aus dem edeliten Metall eine goldene Tochter gejchmiedet habe, ver- 
ltert auch die griechiiche Sage von ihrer Verbindung das Anjtößige. 

Immer blieb Pallas- Minerva den Feuerfünjtlern Hephäſt, Prome- 
theus und Dädalos freundlich geneigt und eng mit allem ihrem Thun 
und Treiben, Erfinden und Geltalten verbunden, obwohl fie ehemal3 von 
ihrer Feuernatur fo arg bedrängt worden war. So Stand ihr Bild in 
der Afademie von Athen neben den beiden Feuergöttern Hephäftos und 
Prometheus und wurde wie dieje durch Fackelläufe verehrt, und nad) einer 
von Platon im Protagoras mitgeteilten Lesart hätte Prometheus nicht 
vom Sonnenwagen, fondern aus der gemeinfamen Werkſtätte von Hephäjt 
und Athene das Teuer geholt. Übrigens galt fie auch in Griechenland 
ala Heilgöttin, Behüterin der warmen Miineralquellen, der fpinnenden und 
webenden Künſte (Athene Hygieia und Ergane), wie jie denn in Rom 
ihren Eriegerifchen Charakter ganz einbüßte und mehr den einer Beichügerin 
der Künſte und Wiftenichaften annahm. Wie genau der Charafter der 
griechischen Kampf: und Wijfensgöttin mit demjenigen der nordilchen 
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Brunhild und anderer Walas und Walfüren übereinftimmt, braucht nicht 
bejonder3 hervorgehoben zu werden, den LXichthelden und Sonnenkämpfern 
Odyſſeus, Achill, Berjeus, Bellerophon u. a. gegenüber tritt fie völlig in 
die Rolle einer Walfüre zurüd. 

Auch das Schidjal der Brunhild und ihres Gegenbildes Sduna, in 
die Unterwelt verjegt zu werden, läßt ſich im griechifchen Athene- Kultus 
nachweifen. Zu Storonea in Böotien ftand der Tempel der Athene Itonia 
mit einem Bilde des unterirdiichen Zeus, das Bundesheiligtum des Landes, 
in welchem jährliche Bundesfejte zum Andenken daran jtattfanden, daß 
Athene einſt in die Unterwelt Herabgeführt und wieder emporgeflommen 
je. Die Sage erinnert auf das lebhaftejte an die von der Sduna, deren 
Bufammenhang mit der nordischen Sonnen- und Methgöttin oben (S. 409) 
berührt wurde, und da der Name Athene bisher nicht befriedigend erklärt 
iſt, ſcheint es ratſam, dieſe Bergleichung der Athene Stonia mit der Iduna 
im Auge zu behalten. Nach der Meinung einiger Altertumgforjcher wurde 
am Tage ihres Hinabfteigend und Sterben? die ewige Lampe der Itonia 
gelöjcht und bei ihrer Wiederfunft von neuem entzündet, in der übrigen 
Zeit aber legte nad) Pauſanias (IX. 34) eine Priefterin täglich neues 
Teuer auf den Altar und rief dazu: Jodamia lebt und verlangt Teuer! 
Die Kallynterien und Plynterien in Athen waren nad) Bötticher ähn- 
liche Sterbe- und Auferjtehungsfeite der leuchtenden Athene Aglauros, wes⸗ 
halb die ewige Yampe der Burggöttin (Athene Polias) gelöfcht und wieder 
angezündet wurde, ähnlich wie die Edda-Erflärer das Niederfinken und 
Wiederfehren der von dem Unterweltsriefen Thiafji geraubten Iduna als 
das Niederjinfen und Wiederfehren des grünen Pflanzenfchmucdes der Erde 
deuten. 

Die ewigen Lampen der Athene Poliad und Itonia deuten anderer: 
ſeits auf ihre Verwandtichaft mit Heftia und Veſta, welche auch dadurch 
bezeugt wird, daß in den römischen Veſtatempeln Minervenbilder und Die 
Palladien aufgejtellt waren. Der alte Vergilerläuterer Servius jagt von 
der Feuergöttin Pales: „Sie ift die Göttin der Nahrung, welche andere 
Beita, noch andere die Mutter der Götter nennen. Vergil nennt fie 
weiblichen Gejchlecht3, während andere, darunter Varro, Pales männlich) 
gebrauchen.“ Alſo ganz wie Palla3 und Pallag bei den Griechen. Wir 
ſahen fchon, daß die Sulis der Britannier eine Göttin des ewigen Erd- 
feuer? geworden war, und vielleicht giebt die Titauifche Sweiltunofa, Die 
weibliche Form des Feuergottes Sweiſtiks (Sveftifs), den beſten Finger— 
zeig für die Ableitung der Namen Veſta und Heſtia. Denn wie Svalin 
mit Helios, jo jcheint Svejtica mit Heftia verwandt. Die Namen haben 
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fich überall ing Endloje vervielfältigt. Neben der Sunna erfcheint in den 
Merjeburger Zauberjprüchen eine Aſin Bolla, die wohl als die weibliche 
Form Phols erjcheint und daher der Pales-Pallas entſprechen würde. 
Wold und Hulda, Uller und Holla (Frau Holle) fcheinen, obwohl zum 
Teil weit genug von ihrer Grundform entfernt, ähnlich nordiiche Paar: 
ungen, wie die beiden Pales- und Palla3- Paare im Süden darzuijtellen. 

Noch eine bemerfengwerte Ähnlichkeit iſt zwifchen der griechifchen 
Pallas und der italiichen Pales vorhanden; denn wie erjtere Athen, die 
Hauptitadt Griechenlands, gegründet Haben jollte, jo erzählten die Ita— 
liener, daß die Hirtengöttin Pales oder auch eine nordiiche Jungfrau Pa— 
lantia (S.310) Rom gegründet habe. Als ältejter bebauter Teil Roms 
galt der palatinische Hügel, welcher nad) Feſtus feinen Namen Palatium 
empfing, weil dort die Tochter des Hyperboreers Pallas oder Palanto ge- 
wohnt habe oder beerdigt worden fei. Wie Latinug, der Urkönig, ein Sohn 
diejer nordiichen Palanto, jo wurde Cvander ein Enfel des Pales oder 
Pallas genannt, und noch in. den Staiferzeiten feierte man das Feuerfeſt 
der Palilien am 21. April gleichzeitig al3 den Geburtstag der Stadt Rom. 
Aus diefer Sage jpricht ein leifer Nachklang der Erinnerung, daß die ita- 
lienischen Hirtenvölfer der Vorzeit nicht, wie e3 ſonſt wohl heikt, aus Ar- 
fadien, jondern über die Alpen in die fonnigen Gefilde Hefperiens nieder- 
gejtiegen jind und von dort ihre Feuergötter Mamurius und Pales, nebft 
deren Töchtern Minerva und Palanto mitgebracht Haben. Übrigens er- 
jcheint die ehemalige germantiche Sonnengöttin, die Hier auch Pallantia oder 
Palatua genannt wurde, in Italien, gerade jo wie die indische Surya, 
bereit? zur Göttin der Morgenröte umgewandelt und erfuhr von den dor- 
tigen Hirten eine ebenfo lebhafte Verehrung, wie diejenige war, von der 
die Gefänge der Veden Hunde gaben. Darüber mehr im folgenden Kapitel. 
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der ausgedehnteften Sagenfreife ift derjenige von der Morgen: 
röte oder richtiger gejagt, der beiden zu einer einzigen mythiſchen 
Perjon zujammengeflojjenen Nöten, welche anscheinend in den ältejten 
Beiten zu zwei Wölfen gemacht wurden, von denen der eine im Weſten, 
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der Finſterniswolf (S. 205), die Sonne abends verfchlingt, der andere fie 
am Morgen verjüngt gebiert. Daher die Wolfsgeitalt der Leto (S. 204), 
welche an Lada der Slaven und Hludana, die Mutter Thors, erinnert, 
und die beiden Wölfe Odins und Apolld. Aber dieſes nur niedrigftehende 
Bölfer befriedigende Bild, bei welchem wahrjcheinlich die Abendröte auf 
das den weftlichen Himmel überflutende Blut des zerfleifchten Sonnen- 
gotteg gedeutet wurde, ift früh durch die angemefjenere Perjonififation zu 
einer Göttin der eiwigen Jugend und Schönheit, der. Eos der Griechen, 
erjeßt worden. Die Möglichkeit und Nötigung, Morgen: und Abendröte 
in eine Perfon zu verjchmelzen, war dadurch gegeben, daß fie beide meift 
zugleich auftreten; denn wenn ſich am Morgen der Ojthimmel in glänzende 
Farben kleidet, dann rötet ſich durch Wiederjchein auch der Weiten, und 
umgefehrt erweckt die Abendröte auch im Dften ein jchwächeres Aufflam- 
men. Nichts kann natürlicher fein, als daß fie fich zu einer Göttin ge— 
italtete, Die den Sonnengott am Abend in ihren glänzend erleuchteten 
Wohnungen empfängt und ihn des Morgen wieder daraus neu erquidt 
und verjüngt entläßt. 

Die geringe Ausbildung des Eos-Mythus im germanifchen Norden 
bängt wahrjcheinlich mit dem Umjtande zufammen, daß man hier urfprüng- 
lich eine Sonnenjungfrau verehrte, deren Reinheit eine Werwidelung in 
Liebesabenteuer nicht geftattete. Dies konnte erſt gejchehen, nachdem fie im 
Weiten zur Ruhe gegangen und ihr Schlummerbett mit Waberlohe um- 
zogen worden war (S. 408) mit der Beitimmung, daß nur der die Flam— 
men durchbrechende Sonnenheld zu ihr gelangen ſolle. Die Sonnenjung- 
frau wurde jo zur Göttin der Morgenröte, wie ihr bei den Slaven (Bora, 
Zare) ähnlich und bei den Indern (Surya, Suradeva) gleichgebliebener 
Name beweilt. In Indien hat ihr Kultus die größte Höhe erreiht. Man 
hat ihr den Wagen der Sonnengöttin gelajien; aber um die roten Farben— 
tinten zu verjinnlichen, mit denen fie Wolfen und Höhen jchmüdt, denkt 
man fich denfelben mit roten Kühen bejpannt. Die durch die Finsternis 
der Nacht geängftigten Hirten des Himalaya begrüßen fie mit der lebhaf- 
teſten Freude, da fie es ijt, welche die Thore des Himmels öffnet und Die 
Sonne hereinführt. „Die Morgenröte,“ fingt ein vedischer Sänger in. 
einer der vielen ihr gemwidmeten Hymnen, „ilt die Freundin der Menſchen; 
jie lächelt wie eine junge Gattin; fie it Die Tochter des Firmamentes; 
jie befucht jedes Haus, vernachläffigt die Wohnumg keines Menfchen und 
vergißt weder den Kleinen noc) den Großen. Sie bringt den Reichtum; 
jte it immer diefelbe, die Unfterbliche, Göttliche, der das Alter nicht zu nahen 
im Stande iſt; fie ift die junge Göttin, aber die Menſchen läßt fie altern.“ 
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Man glaubt eine Anfpielung auf die Sage von Eos und Tithonog 
hindurch zu hören, und in der That ijt die indische Uſha durchaus nicht 
jehr verjchteden von der litauifchen Ausca oder Auszra (©. 209). Im 
den alten Salierliedern hieß ‚die Sonne ſelbſt oseul (usil der Etrusker), 
und Die Sprachforſcher behaupten, feine Schwierigkeit zu finden, daraus 
jowohl den Namen Aurora, wie durch dag äoliſche Auos (für Ausos) Eos 
abzuleiten. Aber jie befam, als ihr Mythus ſich in Indien entwidelte, 
noch viele andere Namen außer Surya und Uſha, nämlich Sufanya (die 
Ichöne Jungfrau), Ahana (woraus Mar Müller Athene ableiten will), 
Aditi, Saranyı und Sarama, falld dies nicht bloße Nachtgottheiten find, 
Urvasi und in Perfien Ardvi-Güra-Anähita, d. 5. die Erhabene, Mächtige, 
Unſchuldige. 

Durch die germaniſche, indiſche, perſiſche und griechiſche Mythe geht 
nun die Dichtung, daß der Sonnengott ſeine Vorgängerin, die Sonnen— 
göttin, verfolgt, fie am Abend einholt, fich in ihren Armen über Nacht 
verjüngt und fie dann aus irgend einem Grunde wieder verlajjen muß. 
So läßt Sulanya den Cyavana, ihren Gatten, in ein Bad fteigen, aus 
dem man mit dem Alter, welches man fich wünfcht, wieder heraugfteigt. 
Ardvi-Chra, deren Name derjenige des Jungbrunneng geworden iſt, die 
Ichöne, ftarfe und glänzende Jungfrau mit dem goldenen Diadem, giebt 
dem Thraetaona, der zu ihr flüchtet, im Aveſta Gefundheit und Stärfe 
zurüd. So verjüngt Medea den Sonnengott, der bei den Slaven Safon 
hieß, und was von Eo8 und dem wilden Säger (Orion oder Kephalos), 
von Ariadne und Dionyjos, von Simſon und Delila, von Helena und 
Menelaos, Helena und Iwan bei den Ruſſen, Brunhild und Siegfried 
bei den Germanen, Urvasi und Pururavas bei den Indern, und von Amor 
und Piyche bei den Griechen erzählt wurde: es iſt immer wieder die alte, 
ewig neue Gejchichte von Trennung und Wiederjehen von Sonne und 
Aurora. Andererfeit3 verjchönt Indra das Häßliche, graue Mädchen der 
Dämmerung, Ayala, giebt ihm eine glänzende Haut, indem er die alte 
runzlige Ejelshaut (S. 367) wegnimmt, d. h. Ajchenbrödel-Aurora enthüllt 
ihre volle Schönheit nur dem jich nahenden Sonnenbräutigam (NRigveda 
VIEL 80). Unübertroffen bleibt unter diefen Aurora-Dichtungen die ger- 
manifche von dem Sonnenheld, der durd) die Flammen der Abendröte zu 
ihr dringt, worauf fie, obwohl er jie über Tag verlajlen, am nächiten 
Abend mit ihm den Scheiterhaufen beiteigt. Aber das indijch-griechifche 
Märchen von Pururavas-Amor, welcher der Urvasi-Pfyche das Verſprechen 
abnimmt, ihn niemals nadt ſehen zu wollen, fann ſich daneben be- 
haupten. 
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Sn einer von Kuhn (S. 72 — 76) ausführlid) mitgeteilten Darftellung der 
Brahmaniſchen Faſſung des Yagurveda, welche mit dem Völundurliede der Edda die 
größte Ähnlichkeit barbietet, hat ſich Urvagi (eine der walfürenhaften Apfarafen der 
Inder) in den Pururavas verliebt und bittet ihn, fid) ihr nicht nadt zu zeigen, 
„denn das ift,” jagt fie, „ja die Sitte (oder Vorſchrift) von ung rauen.” Uber 
die Gandharven, deren Tochter die Himmlifche war, fagten, fie habe nun genug bei 
dem Irdiſchen gemweilt, und reisten den Pururavas, indem jie einen Widder (follte 
es nicht ein Sohn geweſen fein?) aus dem Schlafzimmer ftahlen, fo daß fie ſprach: 
„Als wären hier feine Helden, wahrlid), ald wären bier feine Männer, jo rauben 
fie den Sohn!” Und als fi) dies nun wiederholt, als aud) das zweite der fleinen 
®efchöpfe von den Gandharven ihrer Obhut entriffen wird und ſie diefelbe Klage 
wiederholt, da konnte er fi) nicht länger halten, ſprang nadt vom Lager, um, ohne 
fih ein Gewand zu gönnen, den Räubern nachzueilen. Da ließen es die Gandhar: 
ven bliten, daß fie ihn wie am hellen Tage ſah, und mit den Worten: „Ad 
fehre wieder!” verſchwand. Es ijt, wie Mar Müller zweifellos richtig gefehen bat, 
die Morgenröte, welche in dem Augenblide verfchwindet, in welchem fi die Sonne 
nadt von ihrem Lager erhebt. Das griechiſche Märchen, welches die Schuld der 
Pſyche zufchreibt, ift demnach entjtellt. In Schwanengeftalt erjcheint fie ihm, gerade 
iwie in der germanifchen Sage, auf einem Teiche wieder, und fie antwortet auf feine 
Klagen: „Was foll ich thun mit diefer deiner Rede? ort ging ich, wie die erjte 
der Morgenröten. Pururavas gehe wieder heim, ſchwer zu erlangen bin ich, wie 
der Wind.” Er droht nunmehr, daß er, der Göttergenoß, fih in den Tod ftürzen 
werde, und nun fagt fieihm, mie er zu ihr nach den Boldpaläften fommen jolle, und 
weiter wird erzählt, wie er, nachdem er den Menſchen das Teuer gebracht, als Gott- 
Beit in den Himmel aufgenommen wird. 


Einer der ſchönſten Gefänge der Odyſſee iſt aus dieſer indogerma= 
nifchen Walfürenjage, welche mit derjenigen von der Begünftigung des 
Agnar- Prometheus durch Brunhild-Minerva Ähnlichkeit hat, hervorgegangen. 
Die Inder hatten noch mancherlei Nebenformen diefer Allegorie, in welcher 
gewöhnlich dem Sonnengotte die Schuld beigemefjen wird, jo 3. B. ent- 
flieht bei Somadeva Urvagi, weil König Pururavaz ſich im Himmel ihrer 
geheimen Liebe gerühmt hat, bei Kalidafa, weil er ihr untreu geworden, 
oder anderwärts, weil er ihre Kinder verachtet hat. Andererſeits wird 
aber auch der vedifchen Aurora Untreue und Zauberei vorgeworfen und 
Indra (ala Sonnengott) belobt, daß er dag ränfevolle Weib gezüchtigt und 
verjtoßen habe. Ein vedischer Hymnus rät der Aurora, ihre Neke nicht 
zu weit auszulegen, damit der Sonnengott nicht fomme und alles ver- 
brenne. Grund zur Eiferfucht gaben ihm vor allem die Acvinen, d. 6. 
die beiden Götterföhne, welche mit der Aurora tändeln und denen fie der 
Sonnengott gleichjam alle Tage abjagen muß. Daher verfolgt er die 
Aurora alltäglich, und fie flieht vor ihm. 

Die Acvinen find die griechiichen Dioskuren, d. h. das göttliche 
Zwillingspaar Kaftor und Pollux, welche auf fchnell reitenden Roſſen da— 


422 Aurora ımd die Diogkuren. 


herjprengend, von den Griechen als jchnelle Helfer in dringender Gefahr, 
namentlich in Sturmesnöten auf dem Dleere angerufen wurden und jich im 
jog. Elmsfeuer jichtbar verförperten. Den Naturfern dieſes Gedanfen- 
freijes dürfte Welder richtig erfaßt haben, al3 er die Dioskuren als Ver— 
götterungen von Morgen: und Abenditern erflärte, obwohl diefe 
Erklärung beinahe auf der ganzen Linie von den Mythologen, die nur 
eine Verkörperung des Wechſels von Tag und Nacht und daher Dämonen 
der Dämmerungen in ihnen ſehen wollen, zurüdgewiefen wurde. Allein 
man muß bei einem Mythus itet3 den Kern, aus welchem er hervor— 
gegangen, von Dem unterjcheiden, was die Ddichtende Phantaſie der 
Bölfer daraus gemacht hat, und wenn wir die gefamte Entwidelung 
des Acvinen- und Diosfuren - Mythus betrachten, erjcheint mir die 
Nichtigkeit der Welderichen Auffafjung zweifellos. Sie erjcheinen in 
der indiſchen Dichtung ebenjo untrennbar mit der Surya, Der zur 
Morgenröte gewordenen germanischen Sonnengottheit verbunden, wie 
die griechifchen Dioskuren mit der Selena, deren Name bereits ihre 
Sonnennatur verrät. Das Heißt, wir haben es mit Gejtalten zu 
tun, die mit Sonnenauf- und =untergang in nächſter Verbindung 
itehen, und wir müſſen uns deshalb fragen, was fünnen dies für Er- 
ſcheinungen fein? 

Zu einer gewiljen Zeit des Jahres erjcheint früh am Morgen, wenn 
in der Dämmerung alle anderen Sterne zu erblafjen jcheinen, ein fie alle 
an Helligkeit übertreffender Stern, der ſich im fchnellen Zaufe, der Sonne 
und Morgenröte voraneilend, am Oſthimmel erhebt, der Morgenjtern, um 
dann nach einer Reihe von Monaten ganz vom Himmel zu verjchwinden 
und endlich als Abenditern der Sonne nachzufolgen. Diefe beiden Er- 
icheinungsformen der Venus als Morgen- und Abenditern (Phosphorus 
oder Lucifer und Hejperus) mußten als die einzigen Geſtirne, die man 
(außer Sonne und Mond) in der Dämmerung und am hellen Tage ge: 
wahrt, früh die Aufmerkſamkeit der Menfchen auf fich ziehen, und es fcheint 
mir ein ganz unausweichlicher Schluß, daß man nicht die Dämmerungen, 
jondern die Geftirne der Dämmerungen in den Götterföhnen perjonifiziert 
hat. Da man nämlich urjprünglich feine Ahnung davon hatte, daß Morgen- 
und Abendftern ein und dasselbe Geftirn in feiner weitlichen und öjtlichen 
Stellung zur Sonne fein könnte (jelbft bei den Griechen ſoll erſt Pytha— 
goras die Einheit der beiden erfannt haben), fo mußte infolge der Ahn- 
fichkeit der Erfcheinung daraus der Mythus von den Zwillingsbrüdern 
erwachſen, die nicht bei einander fein können, weil der eine in der Unter— 
welt zu weilen bat, wenn der andere am Simmel steht, oder von denen 
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einer den andern abwechjelnd erfchlägt, oder in der Gunjt der Sonnengöttin 
oder der Aurora ausſticht. 

In diefer Auffafjung find Namen und Mythen der Dioskuren ziem— 
lich leicht verſtändlich und würden es noch mehr ſein, wenn ſie nicht in 
die Umgeſtaltung des Götterſyſtems, welche der Sturz der Feuergötter mit 
ſich brachte, notwendig hineingeriſſen worden wären. Solange ſich die alt— 
germaniſche Auffaſſung der Sonnengöttin als Gemahlin ihres Bruders, 
des Mondgottes, auch in Indien erhielt (vergl. S. 405), galten die Dioskuren 
als ein anderes Zwillingsſohnpaar desſelben Vaters (d. h. des Himmels⸗ 
und Feuergottes) und erſcheinen daher in den vediſchen Hymnen, welche 
die Vermählung der Surya mit dem Mondgotte Soma zum Gegenſtande 
haben, ganz ebenſo als Brüder und Brautführer der Surya, wie die 
griechiſchen Dioskuren als Brüder der Sonnengöttin Helena bei deren 
Vermählung mit dem Mondmanne Menelaos auftreten. Allein die Herab— 
drüdung der Brunhild-Surya aus der Stellung der Sonnengöttin in die 
der Morgenröte machte eine Umgejtaltung der Erzählung nötig, da nun 
die Göttin der Morgenröte zu dem Gegenftande der Sehnjucht des neuen 
Sonnengotte® wird, der fie verfolgt, wie vordem der Vater die Tochter 
verfolgte. Man erfindet nun eine VBorgängerin der neuen Aurora, Sara 
nyu, die ich nicht mit Mar Müller mit der Morgenröte ſelbſt, fondern 
mit der dunklen Finfterniswolfe des Chaos oder der Dämmerung, allen- 
falls mit der Abendröte vergleichen möchte, da ſie fich zu erjterer, wie die 
Medufa oder Demeter Erynnis zur Athene verhält. Bon ‘ihrem eigenen 
Bater, dem Himmelsfchmied Tvafhtar verfolgt, der die Geftalt des Son: 
nengottes Vivasvat angenommen hat, feßt fie an ihre Stelle die Savarnd, 
welche den leuchtenden Mondgott und erjten Menſchen Manu (nach anderer 
und richtigerer Erzählungsform Mama und NYamt, d. h. Mann und Surya) 
gebiert. Sett erkennt Tvaſhtar-Vivasvat, daß er getäuscht worden ilt; er 
eilt der Saranyu, die ſich in eine fchnellfühige Stute verwandelt und einen 
großen Vorſprung erlangt Hat, nach, und fie gebiert ihm, der ebenfalls 
Roßgeftalt angenommen, die Reiterzwillinge (Acvinen), die demnach Halb- 
brüder der Surya, wie der Helena in Griechenland, jind und deren Namen 
von dem litauifch-indischen asva, die Stute oder das Pferd, herzuleiten ift 
(vergl. oben ©. 44 und M. Müller U. ©. 445). 

Die Vorjtellung des Reiterweſens entjpringt aus der Täufchung von 
dem schnellen Aufiteigen am Abendhimmel und dem VBoraneilen der Sonne 
am Morgenhimmel, und jo wurden jie dann Gottheiten der ſchnellen Hilfe 
für jedermann. Sie leihen der Schweiter, die von ihrem Vater verfolgt 
wird, den von ihren jchnellen Pferden gezogenen Wagen, dem Sciff- 
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brüchigen ihr Flügelichiff; aber die beitändige Nähe der Itrahlenden Göttin 
macht die Brüder und Brautführer jchlieglich zu Anbetern der Schweiter, 
welche inzwifchen die Göttin der Morgenröte geworden war. Aus diejer 
Wandlung ergeben ich eine Menge tragijcher Konflikte für die Volksdich— 
tung; denn der Mondgott, der frühere Gemahl der Sonnengöttin, macht 
nun dem Morgenjtern die Geliebte — feine frühere Frau — jtreitig. In 
zahlreichen Sagen der alten Preußen und in litauischen Liedern (Dainos) 
wird dieſes Himmelsdrama bejungen. 


Die Letten erzählten, wie Saule (die Sonne) ihrem Manne Mehnes (Mond) 
die Sterne (Swaigonas) geboren habe. Al dann aber Mehnes feiner Frau treu- 
[08 wurde und der dem Morgenftern verlobten Morgenröte nachging, zerhteb die 
Sonne thn mit ſcharfem Schwert in die Mondpiertel (Hagens Germania, I. 28) 
An einem litauifhen Licde wird der Mond Menas ebenfalld als der ungetreue Gatte 
der Sonne geſchildert, welcher der Aufhrine (vediſch Usra, der Morgenröte) nach— 
läuft und dafür von Perkun gevierteilt wird (Bubernatis, ©. 406), Darauf 
beziehen ſich noch verjchiedene von Rheſa u. a. mitgeteilte litauifche Lieder, 3. B. 
da8 folgende: „E8 nahm der Mond die Sonne, — Da war der erjte Frühling. — 
Die Sonne ftand ſchon früh auf, — Der Mond verbarg ſich jcheidend. — Der Mond 
wandelte einfam, — Gewann den Morgenjtern lieb. — Darob ergrimmte der Donner: 
gott, — Zerhieb ihn mit dem Schwerte” u. f. wm. Im Original jteht irrtümlich 
der Morgenftern ftatt der Sonnentodhter (Mtorgenröte); richtiger heißt es in einem 
bon Bergmann mitgeteilten lettifchen Liede: „Die Sonne zerhieb den Mond — 
Mit einem ſcharfen Schwerte. — Warum hat er dem Morgenjtern — Die verlobte 
Braut genommen?” Syn einem anderen Xiede (bei Rheſa) klagt die Sonnentoditer, 
baß bei der Gewaltthat des Perkunas ihr ganzes Gewand mit Blut befpritst worden 
fei. In einem vierten preußifch-litauifchen Liede (bei Rheſa) Elagt das Firmament, 
wie e8 fcheint, über den Untergang eines Planeten (?): „Geſtern abend, geftern — 
Ging mein Schäflein unter. — Ach, wer wird mir helfen, — Mein einz'ges Lämm-— 
lein fuhen? — Ich eil’ zum Morgenfterne, — Doch diefer priht zu mir: — «Sc 
hab’ der Sonn’ gleich frühe — Die Flammen anzufahen» — Ich eil’ zum Abend- 
fterne, — Doc diefer fpriht zu mir: — «Sc hab’ der Sonn’ am Abend — Das 
Lager berzurichten» — Ich eile Hin zum Monde, — Doc diefer ſpricht zu mir: — 
Ich bin durchs Schwert zerteilet, — Und traurig tft mein Aug’ u. f. w. 


Diefe und viele andere Lieder der Litauer und anderer flavifchen 
Stämme fünnen als Beweis dafür angeführt werden, daß Morgen: und 
Abenditern mit ihrem Ummerben der Sonne, als jie noch als Göttin galt, 
und der Morgenröte, ala dieje in die Rolle der Sonnengöttin eingetreten 
war, die Aufmerkjamfeit der Naturvölfer in ausgezeichnetem Grade er- 
regten, eine Thatjache, die mit Unrecht bezweifelt worden iſt. Daraus 
ergab jich nun, wie wir jahen, der Keim dramatischer Entwidlungen, jo: 
fern der Mondgott als früherer Anbeter das nächite Recht auf die Braut 
des Morgenſterns zu haben glaubte, und fchließlich erjcheinen auch Die 
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beiden, die Sonne und Sonnentochter umwerbenden Sterne als gegenjeitige 
Nebenbuhler. Die erotiiche Dichtung der Germanen und Inder erfand 
dann eine ganze Weihe von Erzählungen mit der Verwidelung, daß Die 
Göttin wegen der Ähnlichkeit der beiden Zwillinge (Morgen- und Abend- 
ftern) oft nicht unterfcheiden kann, ob der rechtmäßige Gatte ſie bejucht 
oder deſſen Bruder, worauf ſchließlich der eine den anderen erjchlägt, eine 
von der ajtronomifchen Erjcheinung geforderte Löſung des Bruderzwiſtes, 
da immer nur einer der Divgfuren am Himmel fichtbar jein Tann. . 

In Griechenland trat eine weitere Verwidelung durch Verdoppelung 
der Paare auf. Denn Thejeus und Peirithoos, welche Helena, Die Son- 
nenjungfrau, beim Tanze in Sparta rauben und um ihren Bejig würfeln, 
find offenbar nur Spiegelbilder der Diosfuren, die aber auch noch in alter 
Geſtalt als Brüder der Helena vorhanden jind und fie dann wieder be- 
freien. Die Dioskuren bleiben fich Hier treu und jo eng verbunden, daß, 
als Kaftor von Idas erftochen wird, fein unjterblicher Bruder vom Zeus 
die Gnade erbittet, zufammen mit ihm einen Tag in der Unterwelt zu- 
bringen und dafür wieder mit ihm einen Tag im Lichte wohnen zu dürfen 
‘(Breller © M. IL. 96). Darin liegt nun aber ein gründliche Miß— 
verjtändnis; denn wie man die beiden Gejtalten auch faflen möge, jo viel 
ilt ficher, daß fie nur abwechjelnd, nicht zufammen, in der Ober- und 
Unterwelt fein fonnten. Daher werden die Agvins fchon in den Veden 
mit dem Beiwort ihehajäte,. d. h. hier und dort, der eine im Djten, der 
andere im Weften, oder der eine oben, der andere unten geboren, bezeichnet, und 
griechifche Münzen ftellen Himmel und Unterwelt zu ihren Symbolen. 
Nach indischen Sagen follte auch wohl der eine ein Sohn des Tages, der 
andere ein. jolcher der Nacht fein, wie Natt und Dag der Edda, denen 
Ddin Pferde gab, damit ſie die Erde in vierundzwanzig Stunden um: 
freifen. 

Diefe Unficherheit zeigen auch die indischen Schriften, und jchlieklich 
wird auch in ihnen bei den Agvinen nur an den Gegenjat zweier Gott- 
heiten gedacht, jo daß Tag und Nacht, Licht und Finjternis, ja Sonne 
und Mond als Acvinen nebeneinander geitellt werden. Yaska im zwölften 
Buche feines Nirukta jagt anfangs wenigftens halb zutreffend, man müſſe 
die Acvins vor allen anderen Göttern nennen, weil fie jogar vor Sonnen- 
aufgang da ſeien. Dann aber auf die eingehendere Frage, wer Diefe 
Asvinen eigentlich) feien, jagt er ausweichend: „Einige fagen, jie jeien 
Himmel und Erde, andere Tag und Nacht, andere Sonne und Mond, und 
die Qegendenerzähler behaupten, daß jie zwei tugendreiche Könige geweſen 
feien.“ Wenn M. Müller (II. 451) feine weiteren Äußerungen richtig 
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jo auffaßt, daß der eine von ihnen (den er einen Sohn der Dlorgenröte 
nennt) dem Lichte beifteht, die Finfternis zu überwinden, und der andere 
(al3 Sohn der Nacht) umgekehrt der Finfternis, das Licht zu befiegen, fo 
würde das wieder der Sage von Thejeus und Peirithoos nahekommen. 
Denn nachdem letzterer dem eriteren beigeftanden Hat, die Herricherin des 
Tages, Helena, zu gewinnen, jteht Thefeus dem Peirithoos bei, die Herr- 
Icherin der Nacht, Perjephone, zu erobern. Dabei werden beide in der 
Unterwelt fejtgehalten, bis Herakles wenigſtens den einen dieſer beiden 
Dioskuren wieder losreißt und zum Lichte emporführt. 

Diefer Sage wohnt noch ein tieferer Gehalt infofern bei, als ein 
itarfer Anschein vorhanden it, als ob Surya, das erfte Weib, allmählich) 
ebenfo zur Beherricherin des Xotenreiches geworden fei, wie Mani, der 
erſte Mann, zum König der Toten. Sonne, Mond und alle Gejtirne 
gehen im Weiten unter und fteigen ins Totenreich hinab, und fchon als 
Morgenröte war Surya eine Göttin der Unterwelt geworden, welche die 
verjüngenden Heilwafjer emporſchickt und bei der die Sonne nachts ein- 
fehrt. Die nordifche Totengöttin Hel und die griechiiche Helena find daher 
iprachlic) mit Heliad und untereinander nahe verwandt, und wenn Mar 
Müller (II. 435) findet, daß Sarama im Sanskrit dasſelbe Wort, wie 
Helena bei den Griechen fei, jo gilt das ficherlich in fehr erhöhten Maß— 
ftabe von der deutichen Sulis und Sirona, die mit Selene und Helena 
zufammengeftellt werden müſſen. Die perfonifizierte Morgenröte wird Die 
Göttin, von der alles hergefommen ift und zu der alles wieder hinunter- 
jteigt, der Sonnenweg felbft wird der Hel-Weg, d. h. die Straße, die zur 
Hel führt, genannt, und jo ruft der vedifche Dichter: „Wer wird ung der 
großen Aditi (der Morgenröte, oder vielmehr der, von welcher wir ge: 
fommen find, überjegt M. Müller) zurüdgeben, damit id) Vater und 
Mutter fehen möge!“ So muß Balder, der Allgeliebte, hinab zur Hel 
reiten; denn die böfe Höck ruft: „Hel behalte, was fie hat!“ Er iſt der 
von feinem Bruder unverfehens getötete, in die Unterwelt hinabgeftiegene 
Götterſohn, den fein zweiter Bruder Hermodr nicht zurüdzuholen vermochte. 

In Griechenland hatte fich dag Zwillingspaar verdoppelt oder ver- 
dreifacht, wahrfcheinlich indem es zunächſt in verfchiedenen Ländern ver- 
Schiedene Namen erlangte, jo daß die Brüderpaare dann einander fremd 
oder wohl gar feindlich gegenübertreten durften. So ſind außer Theſeus 
und Peirithoos auch die Aphariden Idas und Lynkeus offenbar nur Gegen- 
ſtücke der Tyndariden Kaftor und Pollur, mit denen jie ebenfall® und 
zwar erft um die Rinder und dann um die Frauen kämpfen, wobei Kajtor 
fällt und beide Aphariden getötet werden. Auch Achill und Patroklos ge- 
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hören in diefen Kreis. Sofern es fich in diefen Paaren nicht immer um 
leibliche oder gar Zwillingsbrüder Handelt, muß man fid) erinnern, daß 
hierbei die weitverbreitete Vorjtellung der „Blutbruderſchaft,“ d. H. der 
durch Blutmifchung erworbenen Bruder-Rechte und -Pflichten in Wirkfam- 
feit trat, die auch in deutichen Sagen und Märchen, wie Gerland 
(S. 31 ff.) gezeigt hat, nachklingt. 


53. Baldur und Bödur. 


SD Tacitus verdanken wir die wertvolle Nachricht, daß bei den 
Naharvalen (oder Naharnavalen), einem am Niejengebirge wohn: 
haften germanifchen Stamme, den er zu den Ligyern rechnet, ein Hain mit 
althergebrachter Götterverehrung den fo weit nach Nordojten vorgedrungenen 
Römern gezeigt worden fei. „Ihm Steht ein Priefter in weiblichem Anzuge 
vor, die Gottheiten aber erinnern nach römischer Auslegung an Kaftor und 
Pollux. Dies ift der Gottheit Weſen, der Name aber Altis. Steine Bild- 
nifie, feine Spur fremden Aberglaubens, doch werden fie als Brüder, als 
Sünglinge verehrt” (Germania 42). In ähnlicher Weife erzählt Timäos 
(bei Diodor IV. 56), daß die am wejtlichen Ocean wohnenden Kelten 
die Dioskuren als ihre höchſten Götter verehrt Hätten, und daß man ſich 
dies dadurch erkläre, daß die Argonauten, deren Fahrtgenoſſen fie waren, 
ihre Fahrt dorthin ausgedehnt hätten, indem fie den Don aufwärts ge- 
fahren feien und ihr Schiff dann nach einem Fluſſe getragen hätten, der 
ing Weſtmeer fliege. Die letztere Nachricht hat nur begrenzten Wert; aber 
Die Angabe des Tacitug lautet jo beftimmt, die Betonung, daß der germa- 
nifche Dioskurenfultus von feinem fremden Aberglauben beeinflußt fei, 
Klingt jo wohl unterrichtet und jicher begründet, daß man ihr feit jeher 
große Aufmerkfamfeit gewidmet hat. Schon 1832 jchrieb Karl Barth im 
Anschluß an diefe Worte feine „Diosfuren in Deutfchland.“ 

Bor allem mußte der angeführte Namen zu Nachforfchungen anfpornen, 
und Anton wies in feiner Überfegung der „Germania“ auf die flavischen 
Holzy oder Holtſchy (d. H. die Zünglinge), die man als auf einem Baum- 
jtamme jtehendes Brüderpaar dargeftellt haben fol. Man nannte fie Lel 
und Polel, und weil al3 ihre Mutter Lada die ſlaviſche Liebesgättin be- 
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zeichnet wurde, jo knüpfte ſich daran leicht der Glaube, daß man es mit 
Leda und ihren Söhnen Kaſtor und Pollur zu thun habe (vergl. ©. 184 ff.). 
Nun meint zwar Hanuſch, Lel und Polel (deren Namen fich verhalten 
wie leto, Sommer, zu poleto, Nachſommer) feien Bezeichnungen von 
Morgen: und Abenditern, als Kinder der zur Liebesgöttin gewordenen 
Aurora, und würden als Liebes: und Chegötter (aljo wie die Acvinen, 
als Brautführer) noch jegt bei ſlaviſchen Hochzeiten angerufen; allein jeine 
lange Unterfuhung über Lel und Polel (S. 348—366) Hinterläßt feinen 
überzeugenden Eindrud. Es ijt überdies ſehr unwahrficheinlich, daß man 
es, wie Hanuſch fliegt, mit rein flaviichen Göttern zu thun habe; denn 
in Schlejien, wohin man die Naharvalen des Tacitug heimifch denkt, gab 
e3 damals feine Slaven, dagegen ift e8 bei der nahen Verwandtſchaft der 
germanifchen und flavifchen Götterſyſteme und der vielfachen Abhängigkeit 
der legteren von den erjteren durchaus nicht ausgefchloffen, daß die 
jlavifchen Holzy den germanischen Alkis entjprechen. 

Nah Zachers Nunenalphabet bedeutete der Name Alcı (gotifch 
Alkeis) die Leuchtenden, Glänzenden, was genau dem Weſen der meijt mit 
einem Sterne über dem Haupte abgebildeten griechischen Dioskuren und 
indiſchen Acvins entjpricht, und dem mag ſich auch Alkys oder Algis der 
Litauer und Polen anreihen, obwohl derjelbe nur noch als eine Art Send- 
bote der Höheren Götter fortlebte. Ein folches Amt wäre den germanifchen 
Diozkuren, Hinter denen bereit? Grimm (S. 109) Baldur und Hödur 
vermutete, was dann Müllenhoff in der Zeitjchrift für deutfche Philo- 
logie Band XII. weiter begründete, nicht fremd gewejen, wie wir an 
ihrem Bruder Hermodur jehen, und die beiden Odinsſöhne verhalten fich 
den „beiden Indras“ oder Zeusföhnen (Dioskuren) ähnlich genug, obwohl 
im Norden nicht hervorgehoben wurde, daß fie Zwillinge jeien, vielleicht 
weil der Begriff des lichten Ajen, deſſen Brauen fo weiß find, wie die 
Kamillenblüte, fpäter nur noch mit Baldur verbunden wurde, während 
Hödur in der weiteren Entwidelung des Mythus zu einem Wejen der 
Finiterni® und Blindheit geworden war. Es gejchah dies, weil die 
Agvinenjage ſich im Norden zu einem tieffinnigen Weltjahreszeiten-Mythus 
entwidelt Hatte, in welchem Baldurs SHerrichaft Die Zeit des glücklichen, 
gerechten, vielleicht für immer vergangenen Sommers im goldenen Zeit— 
alter, diejenige des feinem Vater Odin nur allzuähnlichen Hödur aber 
das eiferne Zeitalter, dem jtrengen Winter der Gegenwart bedeutet. 
Nur die Hoffnung blieb, daß der Sohn Baldurs, der gerechte, auf 
der heiligen Inſel (Helgoland) verehrte Forſeti, Die Friegerijchen blu- 
tigen Sitten der Gegenwart mildern, und daß einft ein neuer Baldur 
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erjcheinen werde, welcher der Welt von neuem den Frieden bringen 
jollte. 

Sch glaube nicht, daß der Baldur-Mythus, wie er ſich im Norden 
entiwidelte, in der Litteratur aller Zeiten und Völker ein anderes Geiten- 
jtüd findet al8 dag Chrijtus-Evangelium; denn diefe lichte, fleckenfreie 
Gottheit, die nur einen Feind, den Gott des Böfen befigt, der leider ein 
blindes Werkzeug feiner böjen Abfichten in dem Bruder desfelben findet, 
dem er die geeignete Waffe in die Hand drüdt und richtet, um deren Tod 
dann alle Götter und Menfchen, ja ſelbſt die gefühllojen Kreaturen trauern, 
iſt unbedingt die höchſte Schöpfung des germanischen Tiefjinnd. Sie iſt 
darum auch, wie wir gleich jehen werden, für ein Plagiat der Chriſtus— 
Legende gehalten worden, aber mit großem Unrecht; denn fie tft viel älter 
al diefe. Wir müſſen fie, um diefen Verdacht zu zeritreuen, in ihrer all- 
mählichen Entwidelung betrachten. 

Daß die Baldurdichtung urfprünglich dem Agvinen-Mythus entfprungen 
ift, verrät fich unter anderem darin, daß Baldur in den Merjeburger 
Bauberjprüchen jowohl, wie in der Edda als ein berittener Gott dar- 
gejtellt wird, dem dag treue Rob zum Scheiterhaufen folgt, jo wenig 
friegerifch jein ſonſtiges Walten auch erjcheint. Die Darftellung, nad) 
welcher der Bruder nicht an ſich böfe und feindlich gejinnt, fondern nur 
durch dag Schidjal beitimmt ihn niederjtredt, bleibt ebenfall3 noch einiger- 
maßen im Geleije der vorausgejegten Grundanſchauung. Baldurs böfe 
Träume, welche ganz Asgard beunruhigen und feine Mutter Frigg ver- 
anlajjen, alle Tiere und Pflanzen in Eid zu nehmen, ihm nicht zu jchaden, 
wobei jie nur die auf Bäumen wachſende Mijtel überjieht, gemahnen an 
die Unabwendbarfeit eines Naturgeſetzes oder unabänderlichen Geſchickes, 
welches den finjteren Hödur feinem lichten und freundlichen Bruder in der 
Herrichaft folgen läßt, wie nach) den mahnenden Boten des Herbſtes der 
unliebjame Winter auf den für jedermann freundlichen Sommer folgt. 
Das Mititerben feiner Gattin Nanna, deren Name auf Blüten und 
Knoſpen gedeutet wurde, vermehrt die Wahrjcheinlichkeit, daß bei der Um: 
dichtung durch Iette Hand ein Jahreszeiten-Mythus entitanden ift, wobei 
die Blumengöttin dem Sommergotte unter die Erde folgt. 

Allein urjprünglich war es anders, und es fcheint, daß der däntfche 
Geſchichtsſchreiber Saro zum Teil urjprünglichere Züge bewahrt hat, wenn 
er erzählt, Balderus und Hotherus feien Nebenbuhler gewejen, die beide 
um Nanna warben, wie die indiichen Agvins um Surya, worauf 
der eine den anderen aus Eiferfucht erjchlägt. Und wie in der griechijchen 
Erzählung der eine der Dioskuren unsterblich it, jo gilt Balder bier für 
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unverwundbar; nur ein im hohen Norden verborgene Schwert, welches 
im Bejite des Waldmannes Mimring (d. 5. des Schniedes Mimir) it, 
fann ihn fällen. Durch Saitenjpiel und andere Minnekünſte gelingt es 
dem Hother, die Gunſt der Nanna zu gewinnen; er fährt auf einem mit 
Hirschen beipannten Wagen nach dem Hohen Norden, wo er in den 
fürzeiten Tagen ankommt, dag Schwert nebjt einem dazu gehörigen Zauber- 
ring gewinnt, und jich ſchon dadurch als Wintergott Fennzeichnet. Dan 
wird an die feltiiche Sage von der Jungfrau, um die Tages- und Nacht- 
gott ftreiten (S. 119), erinnert. Erſt nad) Anwendung der Wunderwaffen 
gelingt es Hother, den Balder in einer Seeſchlacht zu befiegen, obwohl 
Ddin und Thor leßterem beijtehen, und er heiratet dann Nanna. Nun: 
mehr wendet jich das Kriegsglüd, Balder erquict feine Krieger durch einen 
aus der Erde durch, den Huf feines Roſſes gejitampften Brunnen bei 
Nösfilde, der noch Heute feinen Namen führt; aber in einer ferneren 
Schlacht gelingt e8 dem Hother, nachdem Waldfrauen ihn gejtärft, den 
Balder mit dem Schwerte Mimrings zu veriwunden, fo daß er jtirht und, 
abweichend von der Eddafage, in einem Hügel beigefegt wird. 

Es waren alfo mehrere ganz verjchiedene Formen der Sage vorhan— 
den; denn die Erzählung Saxos erhebt ebenfo den liedermächtigen, kriegs— 
tüchtigen Hotherus über den fchwachen, wollüjtigen Balder, wie die Edda- 
jage den göttlichen Baldur über alle Götter und Menschen, geſchweige denn 
über den blinden Hödur erhebt." Die erjtere Wendung wäre leicht als 
eine tendenziöjfe Verdrehung der heidnifchen Sage von feiten des chrijtlichen 
Gejchichtsfchreibers, der aus den Afen Helden machte, zu erklären; aber 
gleichwohl fcheint der Saxoſche Bericht ältere Beſtandteile zu enthalten 
als die Eddafagen, wohin namentlich der Streit um die Jungfrau und 
die Unverwundbarfeit des Balder durch Eiſen zu rechnen if. Man wird 
daher die urfprüngliche Faſſung in der Mitte beider Geftaltungen zu 
ſuchen haben, und da die Nanna in der Edda dem Baldur, bei Saro dem 
Hother als Gattin folgt, annehmen dürfen, der Stern fei der Acvinen- 
Mythus, in welchem die Sonnenbraut Surya-Brunhild bald dem Morgen— 
und bald dem Abenditern angehört, die jich ihr abwechjelnd nahen; denn 
wenn der Abenditern funkelt, iſt der Morgenftern getötet und umgekehrt. 
Derjelbe Gedanke fcheint auch in die Heldenjage von Siegfrieds und Gunthers 
abwechjelnden Bejig von Brunhild eingedrungen zu fein, obwohl Siegfried 
in erjter Linie ein Nachbild des altarischen Kämpfer für die Sonnen- 
jungfrau ijt, die uriprünglich dem Mondgotte angehörte, aber fpäter das 
Ziel der Sehnfucht für die beiden Dioskuren jowohl, als für den Sonnen- 
gott jelber und zwar in feiner doppelten Geftalt, als Winter: und Sommer: 
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jonnengott, geworden war. Das Abwechjeln der Herrichaft in Unter und 
Oberwelt, welches die griechiiche Dioskuren-Mythe auszeichnet, wird auch 
in der nordischen Durch den Rächer Balders Bous-Wali, einen neuen Sohn 
Odins, betont, der, faum einen Tag alt, Hödur erfchlägt. Er ift wahr- 
fcheinlid mit dem als Kind auf einer Korngarbe daherjchrwimmenden 
Sceaf zufammenzuhalten, der nun wieder ein friedlichere® Regiment be- 
ginnt. Indem man aber allmählid) immer ficherer erfannte, daß die Sonne 
des Winters und Sommers diejelbe it, wurden die fich befehdenden 
Sahreszeiten - Sonnen fchlieglih durch einen unnahbareren, ſtabileren 
Sonnengott (Freyr-Apoll) erjegt und der Dioskuren-Mythus zum Range 
einer Weltjahreszeiten- oder Meffiasdichtung erhoben. 

Bekanntlich Hat nun gerade dieſe erhabenfte Dichtung des Nordens 
in dem lebten Jahrzehnt eine ſehr abfällige Kritik erfahren, fofern einer 
der gelehrtejten Kenner der altnordiichen Sprache und Litteratur, Sophus 
Bugge in Chriftiania, in ihr die Kennzeichen eines Plagiates der Chriftus- 
legende nachzuweiſen verſuchte. Diefer Angriff auf den Edelgehalt der 
Edda jchneidet zu tief in unfere Darlegungen ein, al3 daß wir ihm nicht 
einige Beachtung widmen jollten, zumal unjeres Wiſſens eine völlige 
Widerlegung bisher nicht erfolgt if. Im Jahre 1879 veröffentlichte der 
dänische Kandidat der Theologie A. Chr. Bang eine Abhandlung über 
eine von ihm vermutete Anlehnung der Völuspa an die jogenannten Jibyl- 
finifchen Orafel, in welcher er nicht mehr noch weniger zu erweiſen fuchte, 
als daß die Völuspa mit teilweife wörtlicher Anlehnung an die jibyl- 
linijchen Orakel entjtanden fei, welche chriftliche Mönche nach dem Norden ge- 
bracht hätten, daß die Sage von der Weltefche Yggdraſil aus derjenigen 
vom biblifchen Lebensbaume entjtanden fei, welcher dag Holz zum Kreuze 
Chriſti geliefert Haben follte, daß Loki aus Quzifer, fein Bruder Byleijtr 
aus Beelzebub, die Erzählung vom Fange der Midgardfchlange an der 
Angel aus einer ähnlichen vom ange des Leviathan, daß endlich die 
Rolle Odins, Thord und Freyrs im legten Kampfe aus derjenigen von 
Enoch, Eliad und St. Michael entitanden fei. 

Trotz des unmifjenjchaftlichen Charakter3 der Bangſchen Darlegungen 
fanden diejelben merfwürdigermweife bei einer Reihe tüchtiger Forſcher auf 
dem Gebiete der nordischen Altertumsforshung, wie Edzardi in Wien 
und Maurer in München, vor allem aber bei Bugge unverdienten Bei— 
fall. Der legtere übertrumpfte feinen Vorgänger noch, indem er in feinen 
„Studien über die Entitehung der nordischen Götter: und Heldenjage” 
(München 1881—83) behauptete, daß überaus zahlreiche nordiſche Götter- 
und Heldenfagen „Erzählungen, Dichtungen oder Legenden, religiöje oder 
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abergläubifche Vorftellungen wiedergeben oder wenigjtens unter Einwirkung 
von folchen entitanden find, welche halbheidniſche und heidniſche Nordleute 
in den Wikinger Zeiten auf den britifchen Infeln von Chrijten, und zwar 
vor Mönchen und in Mönchsſchulen erzogenen Leuten, vernommen haben.“ 
(S. 9.) Neben der Bibel und einigen Kirchenschriftitellern ſollten nament- 
lih die jogenannten Vatikaniſchen Mythenerzähler und die Darjtellungen 
des Trojanischen Krieges von Dares Phrygius und Diktys von Kreta, Die 
im vierten und fünften Jahrhundert auftauchten und ſtark in den Klöſtern 
gelejen wurden, Stoff zur Ergänzung refp. Erfindung nordijcher Mythen 
geliefert haben. 

Sm befondern follte der Baldur-Mythus die unverfennbarften Spuren 
davon Ddarbieten, daß er der mittelalterlichen Chriftuslegende nachgebildet 
jei. Der blinde Hödur nämlich, welchem Loki den tödlichen Miſtelzweig 
auf den Bogen legt und richtet, fei aus dem blinden Feldhauptmann Lon- 
ginus entitanden, der den am Kreuze hängenden Heiland durchbohrt, nach- 
dem man ihm die Lanze mit der Stoßrichtung in die Hand gedrüdt 
hatte, eine Legende, die nachweislich jchon im neunten und zehnten Jahr: 
hundert, aljo vor der Zeit der Edda-Niederjchrift, in der vorliegenden Form 
in angeljächfiichen und irischen Handfchriften vorhanden geweſen. Auch) 
in alten Handjchriften des Nilodemus- Evangeliums, die aber nicht über 
das achte Jahrhundert zurüdreichen, findet fich dieſelbe Sage von der 
Blindheit des Longinus, von der man annimmt, daß fie aus Evang. 
Johannis 19, 34—37 entitanden ſei, woſelbſt e3 Heißt: „Und der 
das gejehen Hat, der Hat es bezeuget ..... Sie werden jehen, in 
welchen fie gejtochen haben,“ jofern man angenommen habe, der Stechende 
müſſe vorher blind gewejen und erjt durch Chrifti Blut jehend gewor- 
den jein. 

Diejer höchſt geichraubten Erklärung hat Grundtvig eine befjere des 
Inhalts gegenübergeftellt, daß mit größerer Wahrjcheinlichkeit das Umge— 
fehrte anzunehmen jei, daß nämlich bei der ohne Zweifel bei Chriftiani- 
jterung des Nordens unvermeidlichen Gegenüberjtellung von Baldur und 
Chriſtus der Zug von der Blindheit des Hödur erſt dieſe Longinusſage er- 
zeugt habe. Für folche Auffaſſung fpricht, daß feit dem achten bis zehnten 
Sahrhundert in die Chriftuglegende die Meinung eindrang, Chriftus fei 
(wie Baldur) erjt durch diefen Stich in die Seite wirklich gejtorben, wäh- 
rend die Bibel vielmehr das Ergebnis des Stiche ald Beweis giebt, daß 
Chriſtus tot war, als er den Stich empfing. Wahrjcheinlich Hat es bie- 
felbe Bewandtnig mit einer anderen Übereinftimmung, auf welche zuerft 
Konrad Hofmann (in Pfeiffer® Germania II. ©. 48) Hingewiejen hat. 
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In der jüdiſchen Spottſchrift Toledoth Jeſchu, die in Eiſenmengers Ent— 
decktem Judentum (J. 179) abgedruckt iſt, wird nämlich erzählt: 


„Als nun die Weiſen befohlen hatten, daß man den geſteinigten Jeſus an das 
Holz henken ſollte und das Holz ihn nicht tragen wollte, ſondern unter ihm zerbrach, 
jaben es feine Sgünger, weineten und ſprachen: „Sehet die Gerechtigkeit unferes 
Herrn Jeſu, dag ihn fein Holz tragen will;” fie wußten aber nicht, daß er alles 
Holz vereidigt hatte, als er den Namen (d. h. Gottes miyftiichen, zauberfräftigen 
Namen) nod) in Händen hatte; denn er wußte fein Urteil wohl, daß er zum Han- 
gen würde berdammet werden ........ Da aber Judas fah, daß fein Holz ihn 
tragen wollte, fagte er zu den Weijen: „Betrachtet die Argliftigfeit de8 Gemüts 
diefeg — —; denn er hat alles Holz in Eid genommen, daß e8 ihn nicht tragen 
jollte; fiehe, e8 ijt in meinem Garten ein großer Koblitengel, ich will hingehen und 
jelbigen herbringen, vielleicht wird er ihn tragen.” Die Weifen aber ſprachen: „Mache 
ed, wie du gejagt haft.” Da lief Judas bin und holte den Kohfitengel, und fie 
bängten Jeſum daran.” 


Da nun Wagenfeil fejtitellen zu können glaubte, daß dieſe jüdische 
Schrift fchon vor 1278 vorhanden geweien ift, jo hält e8 Bugge für 
wahrjcheinlich, daß fie bei der Geſtaltung der Baldurfage, wie fie M der 
Edda vorliegt, benutzt wurde. Ja auch die Miftel felbft ſollte aus der 
Chriftusfage ftammen; denn Thiſelton Dyer fol eine alte Volksſage er- 
mittelt haben, nach der Chriſti Kreuz aus Miftelholz verfertigt geweſen 
jei, welches darum auch früher lignum sanctae crucis genannt worden fei. 
Die legtere Auffaffung vertrat Seb. Rouilard in feiner 1609 erjchie- 
nenen «Parthenie,» in welcher er erzählt, daß die alten Druiden die Kirche 
von Chartres der Madonna gewidmet hätten. Müllenhoff hat im fünften 
Bande feiner deutfchen Altertumzfunde (Berlin 1883) diefe im Gewande 
höchjter Gelehrſamkeit und Sorgfalt vorgetragenen Angriffe auf das Alter- 
tum der in der Edda mitgeteilten Sagen mit dem gebührenden Spott und 
mit dem bei ihm gewohnten Scharfjinne zurücdgewiejen. Er zeigt, daß, 
wenngleich die Baldurjage bei Saro ältere Beitandteile verrät, doch auch 
die isländiſche Form aus fühdlicheren Gegenden ſtammen muß, da die Miftel 
in Schweden nicht über Stodholm oder den 60. Grad nördl. Breite hin- 
aus, in Norwegen wohl ein paar Grad nördlicher, in Island aber gar 
nicht mehr vorfommt. Die Miftel muß alfo bereit3 vor der Auswande- 
tung der Skandinavier nad) Island einen Beftandteil der Baldurfage ge- 
bildet Haben, und wenn der Longinus- und Kohlftengel- Legende ein noch 
über das achte Jahrhundert Hinausgehendes Alter nachgewiejen werden 
fönnte, jo würden damit hauptſächlich Anhaltspunkte für das frühe Vor— 
bandenfein der Baldurfage in einer der Eddafafjung ſich annähernden 
Form gewonnen werden. 
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Schon Plinius berichtet von dem Hohen Anjehen, in welchem die 
Miftel bei den Kelten jtand, und wie man jie mit großer Feierlichkeit aus 
dem Walde holte, und wir werden fogleich jehen, daß fie allen Anfprud) 
- befigt, um zum Symbol des keltischen Wintergottes, der das Leben be- 
wahrte, erhoben zu werden. Wir willen auch aus ſpäteren franzöfifchen 
Nachrichten und noch gegenwärtig fortdauernden englijchen Gebräuchen, daß 
man die Miftel im bejondern mit Julfeſt- und Neujahrsfeier verknüpfte, 
und es wird der Schluß geftattet fein, daß darin nicht allein ihre Eigen- 
haft als Schmarogerpflanze maßgebend war, die jie den Druiden nad) 
Plinius als ein vom Himmel herabgefandtes (e coelo missum) Gewächs, 
fondern vielleicht noch mehr, da fchon von Vergil hervorgehobene winter- 
liche Grünen, Blühen und Fruchttragen der Mijtel. Vielleicht galt ſie 
wegen diefer Eigenfchaft al3 jenes Hoddmimir der Edda, in welchem, wenn 
alles Leben ringsum erlofchen fcheint, der prometheifche Funken fortglüht, 
oder als die Schlafrute in „Odins NRabenzauber.“ (©. 152.) 

Wir würden dadurch leichter verjtehen, wie die Miftel als Zauber- 
rute des Wintergottes in den Baldurmythug eindringen konnte, nachdem 
derjelbe zu einem Jahreszeiten-Mythus geworden war. Müllenhoff hat 
eine geiftreiche Kombination erdacht, nach) welcher das Schwert, welches 
Hotherus, bei Saro, dem höhlenbemohnenden Waldmann (Mimring) in 
Finnmarken oder doch im höchſten Norden Skandinavien? zur Zeit der 
fürzeiten .Tage abgewinnen muß, um Balder damit zu töten, und deſſen 
Namen er nicht nennt, obwohl alle folche berühmten Schwerter Namen 
hatten, eben jenes Schwert Miftiltein gewejen fei, welches nach der Her- 
varar-Saga (Kap. 3) Säming, der zweite der Arngrims-Söhne von Bolm 
in Halogaland beſaß. Vielleicht ward es früher auch dem vornehmiten 
Säming, dem Ahnen der Herricher von Halogaland, der nördlichiten von 
Norwegern und von Finnen (Zappen) bewohnten Landſchaft, dem Sohne 
Odin und der Stadi beigelegt. 


„Die Herkunft des Schwertes Miftiltein aus der Polargegend,” fährt Müllen- 
hoff (V. 56--57) fort, „unterliegt jedesfall® feinem Zweifel, und da Saxos Hothe— 
rus fein unbenanntes Schwert ebendaher Holt, fo wird es auch ſchwerlich ein an— 
deres fein. Das Schwert Mijtiltein aber hat die Pflanze und ihren ſchwanken 
Zweig anerkannt als ein todbringendes Werkzeug zur Vorausfegung Die isläns 
difche Überlieferung bat daher ein älteres Element des Mythus bewahrt als Saro 
in feiner Daritellung, und der Mythus fteht damit ganz auf dem Boden des Volks— 
glaubens, der fid weit umher bei den Germanen und Kelten, (nad) Fleckeiſen) 
vielleicht auch bei den alten Griechen an die wunderbare Pflanze fnüpfte, die, wenn 
im Winter alles erftorben ift, allein nicht nur fortgrünt, fondern auch wächſt und 
Blüten und Früchte trägt, die daher als ein Symbol des Todes, des Winters und 
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des Dunkels, aber freilich aud) ebenfogut als ein Zeichen des Sieges des Lebens 
über den Tod aufgefaßt und darum als nach beiden Seiten bin äußerft zauberfräftig 
angefehen werden konnte. War aber der Miſtelzweig von altersher ein Zeil des 
nordifhen Mythus, fo wäre es ungereimt, für ihn auf-den Kohlitengel des Judas, 
das Rohr des Kriegsknechtes oder den Speer des Longinus noch einen Wert zu 
legen.” 

Bon der frühen und weiten Verbreitung des Baldur-Mythus, welchen 
dag Lied der Seherin (Völuspa) zur Grundlage ihrer Weltanjchauung 
nimmt, giebt die Verehrung ſeines Sohnes Forſeti nad) Müllenhoff 
einige beachtenswerte chronologiſche Zeugniſſe. Denn während der Forſeta— 
Sund in Norwegen feit unvordenflichen Zeiten diefen Namen führt, jcheint 
e3 ziemlich zweifellos, daß der Foſite, dem der h. Willibrord um 700 die 
Infel Helgoland und der 5. Liudger noch um 785 geweiht fanden, fein 
anderer war als Forſeti, Baldurs Sohn. Die Berichte von der Heilig- 
feit des dem Sohne gewidmeten Landes laſſen aber zurüdichliegen auf Die 
hohe Weihe des älteren, dem Vater gewidmeten Kultus, der auch in der 
Srithjoffage lebendige Spuren zurücdgelafjen hat. 

Müllenhoff jcheint aber überjehen zu haben, daß ein viel wichtt- 
gered Zeugnis für das hohe Alter des Baldurfultus in einer Erzählung 
des Herodot vorliegt, die nur wie eine dunkle Erinnerung an die nor- 
difche Legende aufgefaßt und verftanden werden kann, diejelbe alſo fünf 
Sahrhunderte vor Ehrifti Geburt hinaufrücdt und die Tüfteleien der Herren 
Bang und Bugge in ihrer ganzen Hohlheit darlegt. Da ich nirgends 
eine Würdigung diejer Stelle mit Bezug auf das Alter des Baldurmythug 
gefunden habe, jo müſſen wir diejelbe genauer betrachten. 


Herodot erzählt nämlich (Klio, Kap. 34— 45), wie Kröjos, bald nachdem ihn 
Solon gewarnt hatte, ji) nicht vor feinem Tode glüdlicd) zu preifen, böje Träume 
befam, nad) denen fein Lieblingsfohn Aty8 durch eine eiferne Waffe umfommen 
joflte. Kröſos Hatte zwei Söhne, von denen der eine durch einen Naturfehler (er 
war jtumm) gehindert war, fein Nachfolger auf dem Throne Lydiens zu werden, 
während der andere, dem die böfen Träume galten, „der bejte aller Künglinge feines 
Alterd war.” Kröſos verheiratete ihn deshalb früh, um ihn von der Armee, an 
deren Spite er bisher geftanden, fernzuhalten, und ließ alle Schwerter, Speere 
und jede Art von Kriegswaffen aus den Paläjten in Magazine bringen, aus Furcht, 
dag fie berabfallend feinen Sohn töten könnten. Zu diefer Zeit fam nun ein 
phrugifcher Prinz, Namens Wdraft, der feinen Bruder aus Berjehen getötet 
hatte, an den Hof des Königs Kröſos mit der Bitte, ihn bei fid) aufzunehmen und 
nach griedijcher Art von dem Morde zu entfühnen, was der König dem ſtamm— 
verwandten Prinzen nicht meigern fonnte. Bald nach vollzogener Hochzeit des 
Sohnes erihien nun in Myfien ein geivaltiger Eber, der das Land vermüftete, jo 
daß die Myfier eine Gefandtichaft an den König ſandten mit der Bitte, feinen 
tapferen Sohn Atys an der Spibe einer auderlefenen Jägerſchar zu fenden, um 
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das Untier, dejjen fie nicht Herr zu werden vermöcdhten, zu vertilgen. Kröſos, 
ſeines Traumes eingedenf, ſchlug der Gefandtichaft diefe Bitte rund ab, jein eben 
vermählter Sohn Habe zur Zeit an andere Dinge ald an Eberjagden zu denfen, 
doch werde er jtatt feiner eine tüchtige Jägerſchar ſenden. Der Prinz indefjen be: 
klagte fich bitter, daß ihn fein Vater, nadydem er ihn von der Armee entfernt, nun 
aud) der Ehren eines ſolchen Jagdzuges berauben wollte, und Kröſos war gezmun- 
gen, ihm feinen Traum zu erzählen, um ihm zu erklären, wie alle feine Borficht®- 
maßregeln, die frühe Vermählung eingefhhloffen, nur von dem Wunjche ausgingen, 
ihn vor dem Umgang mit eifernen Waffen zu bewahren, damit jein Leben folange 
als möglich erhalten werde. Der Sohn war nun über feine Entfernung von der 
Armee beruhigt; aber er fonnte nicht finden, daß ihn die Gefahr, die ihm von einer 
Eifenmwaffe drohe, von der Jagd zurüdhalten follte. „Hat denn ein Eber Hände?” 
fragte er. „Sit er denn mit diefem ſpitzen Eifen bewaffnet, welches Du fürchteſt? 
Wenn Dein Traum Dir mitgeteilt hätte, daß ich bei der Verteidigung gegen einen 
Eber, oder bei irgend einer ähnlichen Gelegenheit umfommen follte, fo wären Deine 
Maßregeln gerechtfertigt; aber bier iſt von feinem [piten Eifen die Nede. Da es 
nicht Menfchen find, mit denen ich fämpfen will, fo laß mic) ziehen.” Diejen Bitten 
und Borjtellungen vermochte der König nicht länger zu widerjtehen; aber er bat im 
geheimen den phrygiſchen Prinzen Adraſt, als Gegendienft für feine Entfühnung 
die Eberjagd mitzumachen und den Atys unter feine befondere Obhut nehmen zu 
wollen. Man bricht auf, fommt zum Olymp, findet den Eber umringt und über: 
jhüttet ihn mit Waffen. „Da,“ fagt Herodot, „jchleudert diefer Fremde, diejer von 
einem Morde entjühnte Adrajt, einen Wurffpeer, verfehlt den Eber und trifft den 
Sohn des Kröſos. So wurde der junge Prinz von einem fpigen Eifen durchbohrt, 
jo der Traum des Königs erfüllt.” Obwohl Kröſos anfangs die Beihilfe Jupiters 
de8 Sühngotte8 anruft gegen diefen Menſchen, den er vom Morde entfühnt 
und gajtfreundlic) aufgenommen und der ihm nun den Sohn getötet, erfaßt 
ihn dod) die Rührung, als Adraſt fich ſelbſt ftellt und ihn bittet, ihn auf 
dem Leichname feines Sohnes zu töten, und er erklärt, nicht den unfchuldigen 
Mörder anzuflagen, fondern nur den Gott, der ihm den Tod im QTraume ver: 
fündet und alfo wohl feinen Arm gelentt habe. Adrajt tötet fi) dann auf 
Atys Grabe. 


Wenn Herr Bugge dieje Erzählung gekannt hätte, — und es wäre bei 
jeiner großen Gelehrjamfeit zu verwundern, wenn jie ihm entgangen wäre — 
jo würde er ohne Zweifel ausgerufen haben: Da haben wir ja in einem 
geſchichtlichen Begegnis die Duelle des ganzen Baldermythus! Aber mit 
der Gejchichtlichfeit dDiefer Nachricht ift e8 nicht weit her. Über die Er- 
zählung von der Unterredung des Kröfos mit Solon, welche diejer Traum- 
gefchichte als Kinleitung und Grundlage dient, machten jich ſchon, wie 
Plutarch in feiner Lebensgeschichte de Solon (Kap. 27) bemerft, die 
Geſchichtsforſcher des Altertums lustig. Denn Colon ftarb bald nach dem 
Negierungsantritt des Kröſos (563 v. Chr.), kann ihn alſo ſchwerlich, wie 
die Erzählung andeutet, auf dem Gipfel feiner Macht gefehen haben. Wie 
jehr im allgemeinen die Gejchichte des Kröſos bei Herodot mit mythiſchen 
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Beitandteilen durchjegt it, geht unter anderem auch daraus hervor, daß 
Apoll dreimal zu Gunjten des Kröſos interveniert. 

Wir haben es aljo mit einer Sage zu thun, welche Herodot lediglich 
als paſſende IMujtration zu dem Ausſpruch des Solon, daß niemand vor 
feinem Tode glücklich zu preijen jei, verwandte, einer Sage, die ebenjo 
innig mit der Iydiichen, wie mit der germanischen Sage verwachſen ift. 
Die ältere Königs-Dynajtie der Lydier, die Atyaden, leitete ſich nämlich von 
einem Atys, Sohn des Manes, König der Mäonen, ab, mit dem man den 
germanischen Mannus vergleichen darf. Diefer Atys war aber offenbar 
fein anderer als der phrygiſch-lydiſche Sonnengott Atys, der eine ebenjo 
große Ähnlichkeit mit dem nordifchen Odin, wie mit dem fyrifchen Adonis 
hatte, und von dem der Elegifer Hermeſianax gejungen hatte, daß Zeus 
aus MWiderwillen gegen den Kultus der Kybele, in deren Geheimnifjen 
Atys die Lydier unterrichtet habe, einen großen Eber in? Land jandte, 
der den Atys umbrachtee Zum Andenken an die Ermordung des Atys 
durch den Eber rührten die keltiſchen Galater in Peſſinus, jo erzählt 
Taujanias (VO. 14), Schweine nicht an. 

Wenn wir bedenfen, eine wie bedeutjame Rolle die vorherbedeutenden 
Träume in der Sage von Odins und Siegfried Tod auf der Eberjagd 
jpielen (©. 228) und ung erinnern, wie ftarf die thrakiſchen Einflüfje in 
Kleinafien und bejonderd in Phrygien waren, jo Tann e3 und gar nicht 
überrafchen, in der phrygifchen Atys- und in der lydiſchen Kröſos-Sage 
verjprengte germaniſche Religionszüge anzutreffen. Zu der inhaltlichen 
Übereinjtimmung kommt, daß die Mutter des phrygifch-Iydischen Atys Nana, 
die Frau des Baldur Nanna genannt wird, daß Porphyrios, der e8 als 
Kleinaſiate wiſſen fonnte, den Atys einen Blumengott (wie Baldur) nennt. 
Bor allem aber muß uns der genaue Paralleliamus der isländiſchen und 
[ydiichen Sage in Erſtaunen ſetzen. Vielleicht ijt e8 gut, die beiden Sagen 
in diefer Richtung unmittelbar miteinander zu vergleichen. 


1. König Odin hat zwei Söhne, von denen | 1. König Kröſos von Lydien hat zwei 


IN 


der eine ein Mujter aller Bolllommen- 
beiten, von Göttern und Menſchen 
geliebt wird, der andere durch einen 
Naturfehler (er ijt blind) von der 
Thronfolge ausgeſchloſſen erjcheint. 


. Die Afen haben böje Träume, nachdenen 


ihrem allgeliebten Balder von einer un: 
heimlichen Waffe Gefahr drohe. 


. Frigga nimmt alle Gefchöpfe in Eid, 
ihrem Sohne nicht fchaden zu wollen. | 





Söhne, von denen der eine durch feine 
Tugenden alle Altersgenoſſen über- 
itrahlt, der andere durd) einen Natur 
fehler (er it taub) von der Thron 
folge ausgeſchloſſen erjcheint. 

Kröfos träumt, daß ein ſpitzes Eiſen 
feinen geliebten Sohn Atys töten 
werde. 


3. Kröſos entfernt alle eifernen Waffen 


aus dem Bereiche des Sohnes. 
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4. Balder wird jung vermäßlt, feine Gat- 4. Atys wird jung vermäßlt, feine Mut 
tin heißt Nanna. | ter beißt Nana. 

5. Die Aſen machen fi) ein Vergnügen ' 5. Atys giebt fi dem Jagdvergnügen 
daraus, auf Balder zu fchießen, weil ' Hin, weil er den Zahn des Ebers nicht 


fein Geſchoß ihm jchaden kann. ' zu fürdten braudt. 
6. Sein eigener Bruder tötet ihn unab- | 6. Ein Freund, durch deilen Berjehen 
ſichtlich. bereits ein Bruder ermordet wurde, 


tötet ihn unabſichtlich. 
7. Dem Loki wird Schuld gegeben, den | 7. Die Schuld an dem Tode wird einem 


Mord veranlaft zu Haben. Gaotte beigemejfen. 
8 Das unjchuldige Werkzeug wird troß: | 8. Der ſchuldloſe Mörder entleibt fi am 
dem ebenfall$ ermordet. Grabe. 


Man wird ſogleich bemerken, daß die wenigen, in dieſen beiden Er— 
zählungen nicht übereinſtimmenden Stellen in der Edda bei weitem beſſeres 
Gefüge zeigen als in der Herodotiſchen Faſſung. Denn wenn man auch 
nicht wüßte, daß der betreffende Sagenkreis aus demjenigen der Götter: 
zwillinge hervorgegangen iſt, von denen einer den anderen tötet, jo jteht 
man doch nicht ein, weshalb, um das Map der Leiden des Kröſos voll 
zu machen, nicht der eigene Bruder den anderen „aus Verſehen“ tötet, 
jondern erjt noch ein Fremder herbeigezogen wird, der fchon feinen eigenen 
Bruder verjehentlich getötet hat, als ob zu dieſen Verjeheng-Morden einige 
Übung gehörte! Wozu ift dieſer von der Natur vernachläffigte Bruder 
überhaupt vorhanden, da er doch den Verluſt mindert, ftatt ihn zu meh- 
ren. Der Naturfehler ſelbſt ijt in der nordifchen Faſſung wohl motiviert; 
denn Hödur ijt der Sohn des oft blind oder einäugig gedachten Odin, er 
it, nachdem die Dioskuren-Mythe mit der folarischen zuſammengefloſſen 
war, außerdem der Vertreter des lichtarmen, finfteren, blinden Winter- 
gottes. So Spricht alles dafür, daß der nordiiche Baldur- Mythus ſchon 
vor drei Sahrtaujenden vorhanden war, daß er zu Herodot3 Ohren kam, 
ohne völliges Verſtändnis zu finden, und dadurch in verballhornter 
Geſtalt in die Iydifche Geſchichte verwebt wurde. 

Allerdings glaube ich nicht, daß er damals fchon in der Faſſung der 
Edda vorhanden war, daß vielmehr von altersher zwei Erzählungsformen 
jich gegenüberftanden, von denen die. eine bei den Indern, den Griechen 
und bei Saro erhaltene, die beiden Brüder um die von ihnen umfreijte 
Sonnenjungfrau oder Göttin der Morgenröte in Streit geraten läßt, der 
nur bei Thejeus und Peirithoos gütlich beigelegt wird, indem fie um Die 
entführte Helena würfeln und die Entjchädigung darin finden, daß jie ge: 
meinfam für den zweiten Bruder die unterivdiiche Göttin erobern. In 
der indischen und nordischen Faſſung tötet der eine Bruder den anderen, 
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und es ijt nur eine jpätere Miilderung, wenn gejagt wird, der Mord jet ver- 
jehentlich gejchehen, durch einen Dritten, der ein Intereſſe daran hatte, 
veranlagt. Man muß, um das recht zu verftehen, die Nibelungenjage mit 
der Baldurjage vergleichen. Hier ijt der finjtere grimme Hagen, der in 
mehr als einer Beziehung dem Hödur der nordiichen Sage gleicht, der- 
jenige, welcher den Siegfried auf der Eberjagd ermordet, nachdem er, wie 
Loki die vergefjene Miftel bei Frigga, die verwundbare Stelle bei Sieg- 
fried ausgefundfchaftet hat. Freilich Haben auch Hier wieder die Figuren 
gewechjelt; denn eigentlich wäre Gunther, der Nebenbuhler Siegfried im 
Herzen der Brunhild, derjenige gewejen, welcher ihn ermorden mußte. Es 
haben Hier mannigfache Schiebungen jtattgefunden, und in der Sigurdjage 
ift e8 Gunnard Bruder Guthorm, der den Helden ermordet. Aber alles 
dies erklärt, wie die dritte Perfon in die Herodotische Erzählung gefommen 
it. Denn da die beiden Dioskuren Götter find, die abwechjelnd am 
Morgen oder Abend herrichen und bei der Sonnengöttin weilen, jo müſſen 
beide jchuldlos bleiben, obwohl man wahrjcheinlich den Morgenftern immer 
gegen den Abendftern begünjtigt hat. Einem Dritten muß daher die 
Schuld aufgebürdet werden, daß einer den anderen erfchlägt. 

Nach Erkenntnis der Thatjache, daß der Baldur-Mythus in einer der 
Edda-Faftung ſehr ähnlichen Form fchon in dem Tagen Herodot3 vor- 
handen war, aljo nichts weniger als ein Plagiat des Johannes» Evange- 
liums darjtellt, werden wir mit etwas anderem Auge einige Nachtweifungen 
Bugges anfehen, denen zufolge ein großer Teil derjenigen Züge, die nicht 
aus der Bibel herzuleiten waren, aus der Sage vom XTrojanijchen Kriege 
ſtammen jollen. Schon lange vor Bugge hat ©. v. Hahn auf die große 
Ähnlichkeit der Patroflosfage mit der Baldurfage hingewiefen, die nament- 
ih in der Schilderung der Beitattungsvorgänge in die Augen jpringt; 
aber Hahn war weit entfernt, den thörichten Schluß zu machen, daß die 
Edda da, wo fie Übereinjtimmungen mit der Ilias aufweiit, aus dieſer 
abgefchrieben fein müfle. Er erklärte fich die Ähnlichkeiten. vielmehr aus 
dem gemeinfamen Urfagen-Bejig der indogermanifchen Stämme. Ich glaube 
aber einen anfehnlichen Schritt weiter gehen zu dürfen und zu jagen, die 
nordijche Faſſung ift die urfprüngliche; fie war vor der griechifchen vor- 
handen. Und wenn wir mit guten Gründen den Schluß jtüßen fonnten, 
die Herodotijche Atysfage fei eine durch Mißverſtändnis verfchlechterte Form 
der Baldurjage, wie jie in der Edda vorliegt, diefe mithin ihrem Kerne 
nach beinahe 2500 Jahre rückwärts zu verfolgen, fo werden wir feine 
Schwierigkeit finden, ihr nod) ein paar hundert Jahre zuzulegen und zu ver- 
muten, daß jie auch gewiſſen Epifoden der Ilias zu Grunde gelegen haben könne. 
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„Saxos Hotherus, der Mörder des Balderug,“ jugt Bugge (S. 85), 
„hat nach meiner Meinung feinen Urjprung mittelbar im trojaniichen Helden 
Paris oder Alerander, welcher den Achill tötet.“ Er iſt Hier weder blind 
noch Bruder des Balder, dagegen Harfenjpieler, wie Paris Zitherſpieler 
(S. 84). Beide im Kampfe gewandt und tüchtige Bogenjchügen. Nanna 
als Hothers Gattin fei aus Onone, der Geliebten des Paris entjtanden 
(S. 89), deren Vater bei Saro Gevarus, in Griechenland Cebren genannt 
worden jei. Wenn Saros Balder nur durch ein bejtimmtes Schwert, fo 
ſei Ahill nur an der Ferſe vermundbar geweſen. Saro begünjtigt den 
Hotherus als den Ahnherrn der dänischen Dynaftie und fchildert Balder 
als zudringlichen, ſchmachtenden, wollüftigen, feigen Liebhaber, der immer- 
fort von Nanna träumt und liebejiech dahinſchmachtet (S. 92). 

In ähnlicher Weiſe Hatte der fogenannte Phrygier Dares den tro- 
janiſchen Krieg vom trojanifchen Standpunkte erzählt und Parig zu dem 
trefflichjten aller Helden aufgepußgt, und es iſt recht merkwürdig, daß die 
mittelalterlichen germaniſchen Schriftjteller, welche die Gefchichte vom tro- 
janifchen Kriege neu gejchildert haben, gerade als ob ſie ſich einer näheren 
Berwandtjchaft mit den Trojanern bewußt gewejen wären, unter Verwer— 
fung der für die Griechen Partei nehmenden Daritellung des Homer immer 
die für die Trojaner günjtigere Erzählung des Dares und Dikt ys von 
Kreta als Quelle benügt haben. Sie beginnen daher auch die Gejchichte 
des trojanischen Krieges regelmäßig nicht mit dem Ei der Leda, jondern 
mit Geburt, Erziehung und Iugendliebe des Paris zur Onone. So Kon- 
rad von Würzburg und die Verfaſſer des bulgarischen und isländiſchen 
Trojanerfrieges. Es find dies Thatjachen, die bei dem hohen Anjehen der 
homerischen Dichtung ſchwer zu verjtehen fein würden, wenn man nicht 
gewiffe Untergrund-Strömungen der eigenen Überlieferung annehmen will, 
die eine andere Faſſung jener Sagen enthielten und aus denen eben die 
gedachten Gegenberichte hervorgegangen jein mögen. Denn wir finden eine 
Menge Epifoden der Ilias auch in der germanifchen Volksſage lebendig, 
und die Gudrunfage darf mit gutem Grunde nicht, wie es gewöhnlich ge- 
Ichieht, al3 „deutiche Odyſſee,“ Jondern ala „deutjche Ilias“ bezeichnet werden. 

Nun ift e8 ganz augenjcheinlich, daß Saro feine im eleganten Latein 
verfaßte dänische Gejchichte vielfach mit Anlehnung an Elafjische Vorbilder 
verfaßt und namentlich die mythiſche Periode mit allerlei Reminiscenzen 
aus dem Altertum aufgepußt hat. Es ijt deshalb in feiner Weife ausge— 
ichlofjen, daß er jeine Erzählung von Baldur und Hödur mit Zügen aus 
dem Dares Phrygius und ähnlichen Machwerken noch des Mittelalterd ausge- 
ftattet haben kann; das Merfwürdige wäre nur, daß er dennoch inftinftiv 
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die Verwandtichaft der Achilles-Parisſage mit dem indogermanijchen Dios- 
furen-Mythus herausgefühlt hätte, welcher den Griechen verborgen geblieben 
war. Wir müſſen demnach diefem dänifchen Gelehrten des zwölften Jahr: 
hundert3 ein Feingefühl zujchreiben, das den Forſchern unferer Tage ab- 
geht, und wir werden diejelbe Bemerkung bei Betrachtung feiner Bearbei- 
tung der Haddingjage zu machen haben, die den Saro an die Spite der 
Mythenforſcher aller Zeiten jtellen würde, wenn man ihm die Abficht zu- 
Schreiben wollte, darin ein Seitenftüd der Odyſſee zu liefern. 

Dean wird am beiten thun, jein Urteil über dieſen Punkt in der 
Schwebe zu laflen, zumal diefe mutmaßlichen Zuthaten des gelehrten Ge- 
chichtsfchreibers den Kern der Frage nicht berühren. Wir wiljen nicht, 
welche Quellen ihm vorgelegen haben, obwohl bei vielen feiner lateiniſchen 
Gedichte Har hervorgeht, daß fie Überfegungen ffandinavifcher Gefänge und 
Lieder jind. Offenbar hatte er eine von derjenigen der Edda ganz ver- 
ichiedene Überlieferung der Baldurjage vor fich; denn es geht nicht an, 
alle Abweichungen ihm zuzuschreiben, da manche derjelben deutlich auf 
ältere Quellen hinweifen. In mancher Beziehung aber müßte der iSländifche 
Dichter in einem feltiamen Einverftändnis mit dem Manne von Röskilde 
gewejen jein; denn jener hätte nach Bugges Anficht die Schilderung der 
Beitattungsfeier de Baldur aus der Ilias entnommen, die wieder Saro 
ganz unberüdfichtigt ließ, weil ihm nicht Baldur, fondern Hödur der 
Hauptheld war und für erjteren nicht Patroflos, jondern Achill das Vor: 
bild Tieferte. Jedenfalls wird foviel als ficher dargelegt gelten können, 
daß die Baldurfage lange vor Chrijti Geburt vorhanden war und daß 


| 


damit Bugges Berfuch, fie als eine Dichtung der bereit3 mit chriftlichen / 


Mönchen in Berührung geflommenen Nordleute zu entlarven, gründlich 
mißlungen ijt. Manches hierauf Bezügliche wird noch im nächiten, von 
der. Ilias handelnden Buche beizubringen jein. 
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54. Der Sagenkreis von den drei Götter⸗Brüdern. 


SE fann nicht unjere Abjicht fein, die weitere Entwidelung der Götter- 
und Heldengejtalten im Norden zu verfolgen, da uns für unfere 
Unterſuchung nur diejenigen Gejtalten wichtig erjcheinen, die den arijchen 
Hauptitämmen gemeinjam find und die wir demgemäß für die ältejten 
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halten müjjen. Won befonderer Tragweite ift hierbei namentlich die Über- 
einjtimmung der germanischen mit der indifchen Götterlehre, da fie uns 
lehrt, daß die arifche Theologie bereit3 weit vorgefchritten war, als diefe 
beiden Hauptitänme jich trennten. Wenn e3 richtig iſt, was Müllenhoffs 
Unterfuchungen al3 wahrscheinlich ergeben Haben, daß die nordifchen Stämme 
mindeftens ebenjo früh wie Griechen und Römer ihre gegenwärtigen Site 
eingenommen haben, jo wird dadurch bewiejen, daß diejenigen Anfchauungen 
und Erzählungen der Edda, die ſich nur noch in den Veden, nicht aber 
im griechifchen Mythus wiederfinden, den älteften Teil darftellen müſſen, 
alfo auf ein Alter von 4000—5000 Jahren zurüdbliden, da ein fpäterer 
Speenaustaufch zwifchen Germanen und Indern nicht angenommen werden 
fann. Dieje Gemeinſamkeit betrifft aber vor allem den Sagenfreis, der 
ji) auf den Götterfampf, den Erja einer alten Feuerreligion durch einen 
Sonnen- und Himmelskultus bezieht, wobei die Verdrängung einer ehe— 
maligen Sonnengöttin durch einen männlichen Gott, der zunächſt Sonnen- 
und Gewittergott zugleid) war, den hervortretenditen Zug bildete. 

Wenn daher Cäſar berichtet, daß die Germanen zu feiner Zeit Sol, 
Luna und Vullanus verehrt hätten, jo wiljen wir, daß diefe Angabe nicht 
genau jein kann, jofern neben diejen drei jicherlid) in hervorragenden 
Maße im Kultus gefeierten Göttern eine Anzahl anderer längſt empor- 
gefommen war, vor allem ein Himmelsgott, der feine Obergewalt im Ge- 
witter bethätigte und den Feuergott, mit dem er als Himmelsmwölber und 
Herr des himmlischen Feuers fajt verjchmolz, von feinem oberen Plate 
verdrängte. Das arifche Götterjyitem hat feit jeher zur Annahme einer 
Dreiheit der höchiten Gewalten geneigt, die fich in Luft, Waller und 
Feuer offenbarte und denen in der eddilchen Urſage von der Menſchen— 
Ihöpfung (©. 307) Odin, Hönir und Hlodur, bei den Nömern Jupiter, 
Neptun und Pluto, bei den fpäteren Indern Brahma, Viſhnu und Civa 
ziemlich genau entjprechen. In Odin liegt, wie in Brahma und Jupiter, 
der Begriff des belebenden Hauches und der bewegenden erjten Urjache, in 
Hönir, Viſhnu und Neptun der des lebenerhaltenden Waſſers, und in 
Hlodur, Pluto und Civa der des zeritörenden, zulegt in die Unterwelt 
gebannten Feuers. Urjprünglich aber kannte man nur da3 aus Sonne, 
Mond und Geftirnen, jowie vom Tageshimmel herableuchtende und aus 
der Gewitterwolke hervorbrechende Feuer, ein wohlthätiges Clement, dejjen 
verderbliche Eigenschaften der Menjch erjt erfuhr, nachdem er feite Woh— 
nungen gegründet und das Erdfeuer fennen gelernt hatte. Daher erjcheint 
es mir nicht ‚unwahrfcheinlich, daß in Hlodur (d. h. Glüher von hlod, Glut) 
urjprünglich der Begriff des Himmelsgottes Tyr geſteckt hat. der auch Zio, 
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Heru, Er und Aor genannt wurde und Jich ſpäter durch Aufnahme der 
Sonnenvertretung in Thor ummandelte, welcher noch zuweilen den alten 
Namen Hlodur oder Hloduridi (Hlodurs Sohn) als Beinamen führte. 
Damit wurde ein neuer Gott der verzehrenden Flamme Logi oder Loki 
nötig, der außerhalb dieſer Triade fteht und ſpäter (wie Vulkanus, der 
Sohn des Eoelus bei Cicero, Pluto) in die Unterwelt verwiefen wird. In 
diefem Sinne ſcheiden ſich Himmelögott, Erdoberflächen- oder Waflergott 
und Feuergott des Erdinnern auch in drei horizontale Schichten. Berg- 
mann meint, daß die andere Triade der Edda: Odin, Bili (d. h. der 
Erwünjchte — Hönir) und Be (d.h. der Heilige — Hlodur) der erjteren 
entfpricht, und die drei Söhne Forniots: Kare (Wind, Luft), gir' (das 
Meer), Loge (dag Feuer) kommen auf dasſelbe heraus. 

Bon diefen drei, untereinander nicht immer friedlich gefinnten Göttern, 
welche die alten Feuergötter entthront hatten, jcheinen die drei Brüder, 
welche in jo unzähligen Götterfagen und Volksmärchen der Arier eine Rolle 
jpielen, ihren Urfprung herzuleiten. Das merkwürdigſte ift, daß fie oft 
geradezu numeriert wurden, und es fcheint damit eine Rangordnung oder 
ein Emporfommen des einen über die beiden andern, oder die Zeitfolge 
ihrer Herrichaft angedeutet werden zu jollen. Wir lefen in der Erzählung 
von Gylfis Verblendung, daß auf den drei Hochſitzen in Aagard, der Götter: 
halle, drei Häuptlinge ſaßen, von denen der des unterjten Har (der Hohe), 
der im nädjiten Jafnhar (der Ebenhohe) und der im oberjten Site Thridi 
(der Dritte) hieß. Es fcheint danach, daß jich der Dritte über die beiden 
Brüder erhoben Hatte, und im Grimnirliede der älteren Edda erfahren 
wir, daß Thridi (der Dritte) ein Beiname Odins war. Allein das war 
nicht überall und ſchon zu allen Zeiten jo; denn wir erfahren anderwärts, 
daß Odin auch Tweggi, der Zweite, genannt wurde. 

In den Veden finden wir in einer Neihe von Sagen und Anfpie: 
lungen der drei Brüder (Rhibus) gedacht, von denen der dritte und jüngjte 
(Trita) offenbar mit Indra eine Perſon bildet, da ihm die Bejiegung der 
Nachtungeheuer und des Vritra zugefchrieben wird. Irita (oder Träitona) 
trinft wie Indra das Waſſer der Stärke (den Somatranf), nachdem er 
dag Feuerungeheuer, welches das Waſſer beivachte, durch Enthauptung ge- 
tötet bat. Aber während er dies thut, Haben ihn einige Feinde in das 
Waſſer hinabgedrüdt, fo daß er in dem Brunnen hätte ertrinfen müſſen, 
wenn die Acvinen nicht jein Rufen gehört und ihm aus dem Waſſer her- 
ausgeholfen hätten (Rigveda I. 105, 112, 158, 187 u.a.). In der Volks— 
jage der Hindus hat diefer Mythus die Folgende, von Wiljon und Guber- 
natis (S. 19) wiedergegebene Form angenommen: „Drei Brüder, Efata 
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(der erjte), Dvita (der zweite) und Trita (der dritte) reijten in der Wüſte. 
Bon Durjt gequält, kamen jie zu einem Brunnen, aus welchem der 
jüngfte Wafjer heraufholte und es den älteren gab. Zum Lohne warfen 
fie ihn in den Brunnen, um feinen Anteil für ji) zu verwenden, 
bededten den Rand mit einem Wagenrade und ließen ihn darin. In 
jeiner Not flehte er zu den Göttern, ihn zu befreien, und entrann durch 
ihre Gnade.“ 

Dieſe noch jegt im Hindumunde fortlebende Erzählung muß uralt 
jein; denn fie ift auch in die perſiſche Mythe übergegangen und fehrt in 
derjenigen don Ddin, der jein Auge in Mimird Brunnen lajjen mußte, 
und in derjenigen von den griechifchen Urvätern (Tritopatoren) wieder, 
wo zwei Brüder den dritten ermorden, der dann im Zeusſohne Dionyſos 
wieder auflebt (vergl. ©. 389). Auch Hier |pielt das abgejchnittene Haupt, 
wie in der Mimirſage und in den Veden eine Rolle, und nach einigen 
jollte Tritos das abgejchnittene Haupt, nach andern, denen Grimm 
(©. 148) gefolgt ift, ein Beiname des Zeus fein, aus deſſen Haupt Pallas 
Tritogenein geboren wurde. Damit erklären fich die Fabeleien der Alten, 
daß ein Triton der Vater der Pallas Athene geweien fei, daß fie aus 
einem Tritonſee hervorgeftiegen fei u. |. w. Im Mahabharata und an- 
deren indiichen Dichtungen wird freilich auch erzählt, Trita fei nach feinem 
Beiworte aptya (worin er dem zendifchen Thräetäna athwyana entjpricht) 
ein Sohn des Waſſers Athwya und werde im Waſſer hauſend gedacht, 
wie er auch im Brunnen täglich Soma bereite, den Indra bei ihm in 
großen Zügen trinke, und Odin den Meth in der Waſſergrotte der Saga 
(©. 409). 

Im Aveita vollbringt Thrita oder Thraetaona, der auch der erite 
der Heilfundigen heißt, die Beſiegung des großen Feuerdrachen (Dahaka), 
und in der viel jüngeren perjischen Heldenſage ift durch eine Lautverjchie- 
bung aus Thraetaona der Held Phreduna (Feridun) geworden, welcher 
den Schlangenfönig Dahak vernichtet. Der lebtere, welcher auch Zohak 
genannt wird, erfreut ſich der Hilfe eines im Waſſer lebenden Genojjen 
Kendrew, der den indischen Gandharven zu entiprechen fcheint, Die es, ob- 
wohl im Waſſer lebend, ftetS mit den Feuergöttern hielten. Die Sagen 
von dem im Waller verborgenen Agnt, Hephäjtos und Marmenil (Mimir) 
jcheinen bier mitzuspielen; allein ich finde feine Befriedigung bei der Er- 
Härung, daß unter dem Waſſer die Gewitterwolfe zu denken jei, in welcher 
ſich der Blitz verftedt hält. Der Sonnengott, der aus dem Waſſer empor- 
fteigt und in dasfelbe zurückkehrt, um den in der Tiefe hauſenden Drachen 
(wie Ihor den Grendel und die Midgardsichlange) zu befämpfen, und der 
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Dabei bei der Methgöttin Surya Meth aus goldener Schale trinkt, wür— 
den mir al3 bejjere Erklärung erjcheinen. | 

Sn der That fpricht manches dafür, daß Thor vor Odin der dritte 
und höchſte Gott der Nord-Arier in älteren Zeiten geweſen und daß ihm, 
der ſeinem ganzen Weſen nach dem Indra und Zeus beſſer entſpricht, 
urſprünglich der Beiname Thridr (der dritte) gegolten habe, nämlich die 
Burg Thrudheim im Lande Thrudwangr, wo Thor „wohnen ſoll, bis die 
Götter vergehen,“ ferner jeine Tochter Thrudr, „von deren weißen Händen 
ein Schein ausgeht, der in Luft und Waſſer und in allen Welten wieder- 
ſtrahlt,“ und welche die Zwerge in die Unterwelt entführen wollen, wie 
e3 die Niejen mit der Sonnengöttin vorhatten. Dazu Stellen fich Namens- 
formen wie Drida, ©vendrida, Gertrud, Mimitrud (Grimm ©. 394), eine 
gallifche Trytta u. a. Dies verdient infofern Aufmerkſamkeit, weil dem 
Drachentöter Traetona von Warena, mit dem man Dhritarafhtra (Tritrefht) 
des Mahabharata und Zerduſh, Zarathustra (Zoroaſter) der perjischen 
Sage verglichen hat, drei Töchter zugefchrieben wurden: Freni, Thriti 
und Burucista. Bon Thraetaona wird berichtet, daß er drei Söhne 
(Selm, Tür und Er) gehabt habe, und dieje drei Söhne werden auch) 
jeinem Vertreter in der Heldenjage, dem großen König Feridun, zugefchrie- 
ben, der die Welt in drei Teile teilt und den Weiten jeinem eritgeborenen 
Sohne Selm und den Norden dem zweiten (Tür) zuerteilt, während er 
Iran für den dritten und jüngften zurüdbehält, der hier nicht Er, jondern 
Steg heißt. Die beiden ältejten find aber eiferfüchtig und drohen dem 
Bater mit Krieg, fall3 er den’ jüngjten Sohn nicht verjtoßen wolle, worauf 
jie ſich desſelben bemächtigen und, wie die griechiichen Tritopatoren, den 
dritten Bruder töten. Auch in der litauischen Sage Hingt der Bruder: 
fampf wieder, hier aber befiegt der dritte (Perkunos) den Rieſen Aukßtis, 
während der zweite (Sweiltit3) am Kampfe nicht teilnimmt. 

Die Namen der zwei jüngeren Brüder der perfiichen Sage (Tür und 
Er oder Steg) Klingen auffallend an Thor und Er der Sfandinavier und 
Süddeutfchen an, während Selm auf Zalmoxis oder Salmoxis (S. 111), 
d. h. Odin, Hinzudeuten fcheint, der nad) der zuerst bei Fredegar (um 
650) auftauchenden, dann in der Heimskringla - Saga und bei Saro 
weiter entwidelten Erzählung von Ajaland (Aſow) am Fluſſe Tanais (Don) 
oder aus Byzanz nad) Skandinavien gefommen und die Alleinherrjchaft 
an ich gerifien Haben fol. Sicherlich war er nicht der urfprüngliche, 
oberite Gott der Goten, obwohl dies einige Forſcher aus feinem Beinamen 
Gautr jchließen wollten; denn die zahlreichen, von dem Gotte Thor her- 
geleiteten Eigennamen gotifcher Herrſcher und SHeerführer, wie Xhorer, 
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Thorismund (d. h. Thor Schug), Thorimuth (Thor Mut), Thuriſend 
(Thors Diener) u. a. beweiten eher das Gegenteil. Die in der perjijchen 
Sage von den drei Brüdern wiederflingenden Namen Selm (Salmoris), 
Tr und Er nebit Irmin (Ariman) jcheinen im Norden älter al3 Din, 
obwohl der ihm entjprechende Vata ein altarifcher, aber urjprünglich nicht 
an erjter Stelle genannter Gott war. Sch möchte Hier auch an den 
Bamphylier Er, Sohn des Armenios (Irmin?) erinnern, von dem Platon 
in feinem „Staat“ (Buch X) ein merfwürdiges, nachher zu beiprechendes, 
arifches Märchen erzählt. Diefem Er oder feinem Vater Irmin-Thor, in 
welchem der Begriff des Himmeld-, Sonnen- und Gewittergotte3 ver- 
ichmolzen war, habe ich jchon oben (S. 266) die Entwidelung jenes jtür- 
mischen Charakters zugejchrieben, der den friegerifchen Germanen jo wohl 
entjprach und auf feine Nachkommen überging. Ihm und nicht dem Ufur- 
pator Odin wäre daher urjprünglih die Mifchung jener Eigenjchaften 
eines Sonnen-, Schwert- und Doppelbeil-Gottes zuzujchreiben, die jpäter 
auf den Zeus Chryjaores, Ares und Wolfsapoll übergingen. Aber da 
Odin mit der Führerfchaft der Afen auch die Ämter de Sonnen-, 
Sänger: und Kampfgottes übernommen hatte, jo begreift fich, daß er mehr 
dem Apoll als dem Zeus unter den griechijchen Göttern gleicht. 

Daß derjenige, den er enttäront hat, Irmin- Thor geweſen, ergiebt 
ji) aus vielen Anzeichen. Vor allem darin, daß er ihm gegenüber als 
Eroberer auftritt, daß demgemäß die landgefefiene Bevölferung (Bauern), 
die Thräle oder Knechte nach ihrem Tode zu Thor eingingen, der adelige 
und Kriegerjtand dagegen zu Odin. Überhaupt bleibt ein fortwährender 
Segenfag zwifchen Thor und Ddin erfenubar, der nicht dem Kampfgott 
Zio gegenüber merflih wird, obwohl doch Hier größere Nebenbuhlerjchaft 
natürlich wäre. Aber wie Tyr den Mimir, jo hatte Thor den Tyr erjeßt, 
und nun folgte ihm Odin als dritter und höchſter. Darum kämpft jetzt 
Odin (bei der Götterdämmerung) mit dem Fenriswolf und Thor mit der 
Midgardfchlange. Selbjt in der äußeren Erjcheinung jcheint Odin manches 
von Thor entlehnt zu Haben; denn fein Beiname Hruodperaht (Ruprecht), 
der Notglänzende, würde eher auf Thor paſſen. Wahrjcheinlich war auch 
der Eberfampf bei Odin bereit3 Erbgut; denn Spuren desjelben finden 
fih in Indien bei Indra und Trita, die auf den Gott von Thrudheim 
bezogen werden fünnen, nicht aber bei Vayu, dem indifchen Odin. Indra, 
nachdem er gut gegejlen und getrunfen, tötet im Rigveda (I. 61) mit 
einer dem Toafbhtar entwendeten Waffe den wilden Eber, der die Opfer 
der Götter ftiehlt. Und im zehnten Buche ift es ZTrita, der mit der von 
Indra empfangenen Stärke den wilden Eber überwindet. Das deutet 
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entichieden darauf hin, daß Thor, der dem Indra viel genauer entipricht, 
urfprünglich der dritte (Thridr oder Trita) geheißen hat; denn er war 
gerade jo dem Tyr wie Indra dem Dyaus in der Herrichaft gefolgt. 
Auch entipricht der Name Thor, den man gewöhnlich auf den Donner 
bezieht, wie wir oben ſahen (S. 141), der dem Indra und Zeug eigen- 
tümlichen Vorſtellung des Sonnenitierd, der den fuhgeitaltigen Mond (So) 
oder die Morgenröte verfolgt. Der nordiiche Vanengott Niördr wird als 
der Sohn eines Sonnenjtierd® (Spafurthorinn) bezeichnet, auf den aud) ein 
lavischer Spalotur (Sonnenftier) und vielleicht die alte Namensform 
Solitaurilia der Römer hindeuten. Und da Thor auch dem jtierfräftigen 
und jtierverfchlingenden Herakles (S. 155 ff.) entjpricht, Apoll aber mehr 
feinem Nachfolger Odin, jo würde darin die Sage von dem Herakles als 
Borfahren des Apoll eine Beltätigung aus religionggejchichtlichen Vorgängen 
im Norden erfahren. 

Wie dem auch fein mag, jedenfall& fanden die fpäteren Römer, 
Tacitus und felbit noch chriftliche Sendboden immer noch eine Dreiheit 
von Hauptgöttern vor, die fie Merkur (Odin), Herkules (Thor) und Mars 
(Tyr) tauften, aber fchon bei Tacitus eine weitere Triade (Inguino, Iſtio 
und Irmino) als Stammväter der drei Hauptitämme der deutjchen Ingä- 
vonen, Sitävonen und Irminonen (Herminonen) hervortreten lafjen. Sie 
werden Söhne des Mannus genannt; aber wir finden fie auch mit Odin 
in Verbindung gebracht. Unter ihnen ift Irmin mit Thor und Ing oder 
Ingvi mit Freyr, der auch Ingvi-Freyr genannt wird, eng verbunden. 
Freyr wird überall als ein |päter gefommener Gott, der von Oſten nad) 
Dänemark über? Meer gelommen jet, gejchildert, fein Name Ingvi be- 
deutet auch den Ankömmling, und an ihn, wie an Odins Sohn Sceaf, 
Skiöld, Schilt knüpfen ſich die fchönen Mythen von dem fchlafend auf 
einer Strohgarbe im Nachen wiederkehrenden verjüngten Gott, die in der 
Helias- und Lohengrinſage des Mittelalters nachklingen. Der Grund 
jcheint alt zu fein und von der Sage einer Wiedergeburt und Zurüdtunft 
des weit entfernten oder getöteten Sonnen- und Sommergottes herzurühren, 
wie fie im Apoll-, Odur-, Baldur-, Dionyfos- und Oſiris-Mythus aus: 
geprägt ift; der Anlaß ift aber nicht erborgt, jondern in einer Reaktion 
gegen das gewaltthätige, Eriegfuchende, eidbrüchige Regiment Odins, in 
welchen Macht vor Recht ging, zu ſuchen. Wie auch Indra als ein eid- 
brüchiger, zorniger Gott dargejtellt wurde, jo durchdringt die gejamte Edda 
das Sehnen nach einem Beflerwerden, nad) einem Meffias, der aber fein 
neuer, fondern der Gott der guten alten Zeit fein follte, unter welchem 
das goldene Zeitalter geblüht und die Menjchen friedlich gelebt hätten. 
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Der Wiederfümmling nahm die Züge des alten Schwanenritter® und 
Rechtsgottes Tyr an, oder auch die eines Sohnes und Rächers Balders, 
Wali oder Forfeti genannt (vergl. ©. 435). 

In gewiſſer Beziehung jollten aber jchon Freyr und Freyja Diejes 
goldene Zeitalter verwirklichen, die mit ihrem Vater Nidrdr eine neue 
Dreiheit darjtellten, welche fchon in den Tagen des Tacitus am Ruder 
war, wie wir aus feinen Nachrichten über die Verehrung der Nerthus 
ichließen Dürfen. Genauer betrachtet, iſt Freyja eine Wiedergeburt der 
alten Sonnengöttin als Schönheitsgöttin und an die Cri der Inder und 
Pravia der Slaven erinnernd. Ihr Bruder, der früher ihr Gatte (Odur) 
war, ijt nicht jo eigentlich Sonnengott al3 vielmehr Fruchtbarfeitägott 
(S. 368), in mandyer Beziehung dem Volos der Slaven und PBales der 
Römer entjprechend, und fo ftellt ſich uns das Göttergefchlecht der Vanen 
wie eine Wiedereinjegung der alten Götter friedliebender Aderbau - Bölfer 
dar, denen freilid) von den Odinverehrern das Dafein ſchwer gemacht wurde. 
Mir erfahren aus Saro, daß in Upſala die Obergewalt zwifchen Odin 
und Freyr vielfach wechjelte; aber daß die Gejchwilter zeitweife als Die 
oberjten Götter betrachtet worden jind, geht daraus hervor, daß Fro der 
Herr und Frouwa die Frau oder Herrin hieß, wie denn unfer Wort 
Frau von diejer Göttin heritammt. Die Schilderhebung des Dionyjos in 
Griechenland war eine ganz ähnliche Erjcheinung, die jich dort aber mit 
dem Verſuche verband, den alten orientalifchen Erdmutter-Stult ebenfalls 
von neuem zu beleben. Da aber die Zeus-Religion in Griechenland zu 
wohl gefejtet war, mußte jich diefer Ummälzungsverjuch, der darauf Hin- 
zielte, die alten Natur-Vergötterungen — denn Freyr-Dionyſos iſt Der 
verjüngte Aukßtis-Uranos (vergl. S. 140 und 368) — tim Dunfel des 
Myjterienkults bewegen, und Dionyſos konnte nicht fo offen als Neben- 
buhler des Zeus ausgejpielt werden, wie Freyr dem Odin oder Thor 
gegenüber. 


Siebentes Bud). 


Die Quellen der Ilias. 


55. Trojas erſte Eroberung. 





die den Glauben der Alten, daß die Ilias wirkliche hiſtoriſche 
2) Ereigniffe jchildere, teilen. Andererfeit3 haben die Ausgra- 
— Schliemanns den nur noch von vereinzelten Köpfen bezweifelten 
Beweis geliefert, daß genau an der Stelle, wo die griechifche Überlieferung 
die Stätte Troja durch neue Tempel und Kulte feithielt, in grauer Vor- 
zeit eine reiche Stadt und Burg durch einen ungeheuren Brand in Aſche 
gelegt worden iſt. Da nun die Ilias durchweg aus Sagen beiteht, die 
ſich über das geſamte Gebiet, in welchem indogermanijche Völker wohnen 
und gewohnt haben, verbreiten, in der Edda, im Gudrun- und Nibelungen- 
liede ebenjo wiederfehren, wie im Mahabharata der Inder, jo kann dies 
ur durd) die Annahme erklärt werden, daß ein Ausſchnitt des Urfagen- 
bejiges hier wie in den andern Ländern mit einem beftimmten Ereignis 
verfnüpft worden iſt, um dann durch die Behandlung einander folgender 
Sänger zu einem Kunſt-Epos gejtaltet zu werden, welches freilich in der 
homerifchen Behandlung fait noch weniger Anfpruch auf hiſtoriſche Dar- 
jtellung erhebt al3 jelbit unfer Nibelungenlied. 
Müllenhoff hat im erften Bande feiner „Deutfchen Altertumskunde“ 
(1870) die geiftreiche Vermutung aufgeftellt, daß die Entjtehung der Ilias 
mit der Auswanderung der Holer und Achäer nach Kfeinafien und der 
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Troad in Zuſammenhang jtehe, und daß ſich unter den Auswanderern, 
vielleicht unter den Führern derjelben Argiver befunden haben möchten, die 
ein lebhafte Interejie daran fanden, ihrem Fürjtenhaufe (Agamemnon) 
einen hervorragenden Anteil an der Niederwerfung des durch den Handel 
reich und mächtig gewordenen troischen Fürſtenhauſes zuzufchreiben. Alles 
das ift ziemlich wahrjcheinlich, bezieht jich aber nur auf die Form, welche 
die Troja- Dichtung unter den Händen der Rhapſoden gewann, deren Ge— 
famtleiftung unter dem Namen des Homer geht. Wir wifjen aber, daß 
Ihon vor der homeriſchen Ilias eine in derjelben Häufig erwähnte Dich- 
tung von Trojas Fall vorhanden war, welche fich noch unverfennbarer als 
diefe jelbjt al3 ein Naturmythus zu erkennen giebt, der chen an dieſe be- 
jtimmte Stätte gefnüpft worden ift. 

Die Erfenntnis, daß wir in der Ilias lediglich einen Naturmythus 
zu juchen haben, ift nicht neu; von früheren Forſchern zu jchweigen, hat das 
ihon P. W. Forchhammer in feinem „Achill“ (1853) behauptet. Seine 
„Erklärung der Ilias“ (1884), nad) welcher Achill die vom Meere her— 
fommende Überjchwemmung darftellt, welche durch die Flußgötter Kanthos 
und Hektor befümpft wird, mag durch den XXI. Gejang der Ilias, in 
welchem Achill und Hephäftos gegen den Flußgott Kanthos ankämpfen, 
ein jchwaches Nelief erhalten, bleibt aber im ganzen gegenjtandslos, um 
jo mehr, wenn wir jehen werden, daß der Wideritand des Flußgottes auf 
ganz andere Quellen Hindeutet. Müllenhoff andererfeitS bat in Achill 
den vom Gebirge herabjtürzenden Bergitrom jehen wollen, deſſen Anprall 
unwiderftehlich iſt, dem aber ein dejto fürzeres Leben bejchieden fei, da er 
nad) kurzem Laufe das Meer erreicht. Näher der Wahrheit fam meines 
Erachten? Mar Müller, als er (Bd. I. 436. 1864) jchrieb: Die Be- 
lagerung Trojas fei „die tägliche Belagerung des Oſtens durch die Streit- 
fräfte der Sonne,“ welche dag bejtändige Thema der VBeda- Hymnen bilde. 
Diefer Gedanfe wurde dann durch ©. v. Hahn (1876), der die Helena 
der Göttin Jduna und Gudrun verglich, Harer gefaßt, worauf Schwarg 
(1882) die Befreiung der Sonnentochter vor dem Andrängen der Geivitter- 
wolfen al3 das eigentliche Kampfmotiv der Ilias erfennen wollte. Diefe 
legtgenannten Sagenforjcher haben einen entfernten Einblid in die wahre 
Natur der Entjtehung diefer Dichtungen gethan; aber feiner von ihnen 
hat eine genauere Darlegung oder einen Beweis dafür geliefert, daß es 
ſich wirklich) jo verhalte. 

Wir müſſen, um die Sage vom trojanischen Kriege richtig zu ver- 
Itehen, durchaus drei oder vier aufeinander gefolgte Behandlungen derjelben 
unterjcheiden und gejondert betrachten, nämlich 1. die ältejte Sage von der 
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Zerſtörung Trojas durch Herakles, 2. die Ilias, 3. die Trojaſage der 
Kyprien und 4. die ſpäteren Darſtellungen. Es kann wohl kein Zweifel 
darüber ſein, daß die Sage von der Zerſtörung Trojas durch Herakles die 
älteſte Form darſtellt, welche jie in Griechenland gewonnen hat; denn die— 
jelbe wird jo oft in der Ilias (man vergl. V. 269— 270 und 633 — 651. 
VD. 451—453. XIV. 250—256. XXI. 435 —460) angeführt, ja 
das ganze Verhalten des Poſeidon und anderer Götter it jo tief in 
dem Hinblick auf diefe ältere Troja- Dichtung begründet, daß es eine 
Thorheit fein würde, und foviel mir befannt, auch von niemand ver- 
jucht worden ijt, zu behaupten, jene Anfpielungen auf die ältere Troja- 
Dichtung feien ſpätere Einfügungen in den Tert der Ilias. ch be- 
merfe dies, weil man in dem fogleich zu erwähnenden Heſione-Mythus 
ein Nachbild der bei Joppe in Syrien lofalijierten Andromedafage Hat 
jehen wollen. 

Die ältere Geſchichte Trojas zeigt jchon in ihren Königsnamen, daß 
jie nacherfunden und volllommen mythiſch iſt. Ein Gründer des Reiche, 
Dardanos, der Sohn des Zeus, wird genannt, welcher im Gebirgslande 
des da, lange bevor Troja erbaut war, die Stadt Dardania anlegte, 
deren Namen in den Dardanellenschlöffern noch heute fortlebt. Die Sage 
läßt ihn bald von Samothrafe, bald aus dem Norden Griechenlands kom⸗ 
men und vom Teukros, dejien Tochter Bateia er heiratet und damit das 
Land erbt, freundlich aufgenommen werden (vergl. ©. 96). Sein Sohn 
Erichthonios, ein Gegenftüd des atheniſchen Stammkönigs, wird wegen Des 
Reichtums feiner Felder und Heerden, namentlich feiner Pferdezucht ge- 
rühmt. Ihm wird danı ein Sohn Tros, als Ahnherr der Troer, und 
ein Enfel Ilos, als Namengeber von Jlion gejchenkt. Ilos Hatte zwei 
Brüder, den Aſſarakos und den jchönen Ganymed, welchen Zeus raubte 
und dem Bater dafür nad) der einen Sage den Weinjtocd (vergl. ©. 389), 
nach der anderen das Gefchlecht windichneller Roſſe, wie jie die Götter 
reiten, als Entſchädigung gab und die, wie aus den wiederholten Erwäh- 
nungen derjelben hervorgeht, das Haupterzeugnis der troifchen Ebene aus— 
gemacht Haben müfjen. Im den Brüdern Ilos und Aſſarakos teilt ſich 
das Königägefchlecht in zwei Linien, zwijchen denen eine alte Spannung 
beitand, die noch in ihren Endgliedern Priamos und Aeneas fortdauerte. 
Der Name Ajlarafos deutet unzweifelhaft auf afjyriiche oder jemitifche 
Einflüfje, die ich in Kleinajien fpäter geltend machten und dem Anjehen 
der arifchen Phrygier, deren Verwandtſchaft mit Griechen und Germanen 
oft betont wurde, entgegentraten. Ilos joll dann Ilion oder Troja in 
dem gegen den Hellespont ausmündenden Skfamanderthale gegründet haben, 
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und mit jeinem Sohne Laomedon, dem Bater des Priamos, beginnt die 
griechische Dichtung ſich zunächit zu beichäftigen. 

Laomedon baute die Burg oberhalb Trojas, und um fie zu befeftigen, 
machte er mit Apoll und Poſeidon einen Vertrag, nach welchem ſie die- 
jelbe mit hohen Mauern umſchließen follten, aber nach Vollendung der- 
jelben um den dafür bedungenen Lohn geprellt wurden. Nach anderer 
Faſſung hätte nur Pofeidon den Bau übernommen, während Apoll dem 
Laomedon, gleichwie den Wdmet, dienftbar gewejen fei und dejlen Heerden 
inzwiſchen gehütet habe. So ſtellt 
unter anderem ein pompejanijches 
Wandgemälde (Fig. 73) die Scene 
dar, während in der Ilias beide 
Lesarten nebeneinander vorfom- 
men. Als nun der rechtmäßig 
erworbene Lohn verweigert wird, 
ſchickt Apoll eine Peſt ins Land, 
und Poſeidon verwüftet in Gejtalt 
eines Seeungeheuers das Ufer. 
Worin der vertragsmäßige Kohn 
des Baumeister beftanden habe, 
wird nicht ausdrüdlich erwähnt; 
aber daß es fich um des Königs 
Tochter Heſione Handelt, gebt 

— — — ganz klar aus dem Umſtande 
sig. 73. hervor, daß Laomedon dieſelbe 
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Bilderatlas zu Homer. bei Troja fejtbinden läßt, um das 
Meerungetüim zu befänftigen. Auch 
dieje nachträgliche Sühnung reut den wortbrücdjhigen König, und er ruft 
Herafle® um Hilfe an, dem er eins feiner Wunderrofje verjpricht, wenn 
er die Hejione aus der Gewalt des Pojeidon befreie, was Diejer auch voll- 
bringt. So erjcheint Poſeidon als der Hauptjächlich Betrogene, und es 
it nur recht und billig, daß ihn die Ilias als den unverföhnlichen Feind 
der Troer hinftellt, der es nicht begreifen fann, wie Apoll all feine er- 
duldete Unbill und Schmach vergejjen und ſich in der jpäteren Dichtung 
wieder auf die Seite der Troer jtellen fonnte. Daher jeine Ermahnung 
bei Homer: 
Thor, wie erinnerungslos dir dad Herz ift! Selber ja dei nicht 
Denkſt du, wieviel wir bereit3 um Ilios Böſes erduldet, 
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Wir von den Göttern allein, als hergefandt von Kronion, 

Wir ein völliged Jahr dem ftolzen Laomedon fröhnten 

Für den bedungenen Lohn, und er uns herriſch Befehl gab. 

Ich nunmehr um die Stadt von Ilios baute die Mauer, 

Breit und fchön, der Feſte zur undurchdringlichen Schutzwehr; 

Doc du weideteſt Phöbos, das ſchwer hinwandelnde Hornvieh 

Durd) die bewaldeten Krümmen des vielgewundenen Ida. 

ALS nun aber das Ziel die erfreuenden Horen dem Lohne 

Endlid) gebraddt, da entzog mit Gewalt der graufame König 

Uns den jämtlihen Lohn und trieb uns hinweg -mit Bedrohung. 

Denn dir drohete jener die Füß' und die Hände zu feſſeln, 

Und zum Berfauf dic) zu jenden in irgend ein ferneres Eiland, 

‘a, er verhieß, uns beiden mit Erz die Ohren zu rauben. 

Alfo fehreten wir mit erbitterter Seele von jenem, 

Bornvoll wegen des Lohne, um den der Verſprecher getäufchet. 
(las XXI. 41— 457.) 


Apoll weiß darauf weiter nichts zu entgegnen, als die allerdings fehr 
feine Bemerkung, daß es jich nach feiner Meinung beim trojanifchen Kriege 
um feinen Kampf der Menfchen, jondern um einen ſolchen der Götter 
gegeneinander handle. Mit diefem Hinweis, auf den wir jpäter zurüd- 
fommen, wird aber der Unfinn nicht aus der Welt geichafft, daß die Götter 
einem terblichen Menjchen um Lohn dienen und jich, ohne denjelben fofort 
zu trafen, noch um den Lohn betrügen laſſen. Wie in jo vielen Fällen, 
hat auch hier die Edda den mehr als dreitaufendjährigen Mythus in feiner 
richtigen, vernünftigen Gejtalt bewahrt, und er lautet dort mit furzen 
Worten wie folgt: 


Ein Baumeijter jei nad) Walhall gelommen und habe fi) erboten, den Göt⸗ 
tern in einem Winter eine fejte Burg zu bauen, in welcher fie vor jedem Angriff 
der Rieſen fiher wären, wofür man ihm als Lohn Freyja und dazu Sonne und 
Mond geben müſſe. Odin, der gleich Priamos auf dem Idafelde thronende Gott, 
jchredt vor der bedenklichen Xohnforderung zurüd; Loft aber rät, das vorteilhafte 
Anerbieten anzunehmen, und bringt nur die Klauſel in den Bertrag, daß, wern am 
eriten Sommertag noch irgend etwas an der Burg unvollendet wäre, der Bau— 
meifter feines Lohnes verluftig gehe; auch dürfe er fich feiner Hilfe bedienen als 
derjenigen jeines Roſſes Swadilfari, welches ihm über Nacht die gewaltigen Stein- 
quadern zuführte, die er am Tage zufammenfügte. Die Aſen fahen mit Erftaunen 
und Angjt, wie der Riefenbau emporwuchs, der ſchon drei Tage vor Sommers An— 
fang jo weit war, da nur noch das Thor fehlte. Sie hatten fi) burd) fo viele 
Eide vor Zeugen gebunden, Freyja nebjt Sonne und Mond dazu auszuliefern, daß 
fie nun beim Herannahen des Abrechnungstermins in der größten Sorge waren, 
befonders auch darüber, was Thor, der damals abmwefende, auf feiner gewöhnlichen 
Ditfahrt gegen bie Rieſen begriffene, geſchworene Feind derfelben, bei feiner bevor- 
jtehenden Heimkehr zu dem Handel fagen werde. Da fetten fi) die Götter, heißt 
ed, auf ihre NRichterjtühle und hielten Rat, und einer fragte den andern, wer dazu 
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geraten hätte, Freyja nad Jötunheim zu vergeben und Luft und Himmel jo zu 
verderben, daß Sonne und Mond binweggenommen und den Jõtunen gegeben wer: 
den jollten. Da kamen fie alle überein, daß der dazu geraten haben werde, der zu 
allen Übeln rate: Lofi, Laufeyjas Sohn, und fagten, er folle eines übeln Todes 
jein, wenn er nit Rat fände, den Baumeijter um jeinen Xohn zu bringen. Und 
Lofi fand die Auskunft, daß er fid) in eine Stute vertvandelte, die vor dem Hengite 
Smadilfari vorauslief und ihm zuwieherte, als der Baumeifter am Abend ausfahren 
wollte, um Steine zu holen. Der Hengjt riß fi) los und lief die ganze Nacht, 
von feinem Herm verfolgt, der Stute nad, und am nächſten Morgen waren feinc 
Eteine da, um da8 Werk zu vollenden. Und als der Baumeiiter jah, daß er jein 
Werk nicht zu Ende bringen könne, geriet er in Riefenzorn, und nun erlannten die 
Aſen erit Mar, daß ihre Ahnung fie nicht betrogen und daß fie mit einem Berg: 
tiefen zu thun gehabt Hätten. Sie vergaßen nunmehr ihrer Eide, die fie dem Bau: 
meifter in Bezug auf feine perfönlidde Sicherheit geſchworen hatten, und riefen Thor 
gegen den tobenden Rieſen zu Hilfe, der auch im Augenblid da war und dem 
Rieſen jtatt mit Sonne und Mond mit jeinem Hammer Miölnir den Baulohn 
auszahlte. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Erzählung die Grund— 
form des alten Troja-Mythus darſtellt, zumal hier auch der Urſprung 
der windſchnellen Wunderroſſe erzählt wird, die als Geſchenk der Götter 
in der Trojadichtung eine ſo große Rolle ſpielen. Denn es heißt in der 
Edda dann weiter, daß Loki als Stute ſchließlich dem Swadilfari begegnet 
ſei und einige Zeit danach ein Füllen geboren habe, welches grau war 
und acht Füße hatte, Odins Roß Sleipnir, „der Pferde beſtes bei Göttern 
und Menfchen.“ Wir dürfen nun freilich nicht erwarten, in der fpät nie- 
dergejchriebenen Edda die eigentliche Urform der Sage zu finden; denn 
eine große Anzahl von Anspielungen, die hier nicht bejonders angeführt 
werden fönnen, deutet darauf Hin, daß es nicht Freyja, Sonne und Mond, 
ſondern die Sonnenjungfrau allein war, nad) denen den Rieſen gelüjtete. 
Die Edda ijt in einer Zeit verfaßt, in welcher die Sonnenjungfrau der 
Vergangenheit angehörte und wo ihr nun Freyja, die Göttin der Liebe 
und Schönheit, in der Rieſenſage untergejchoben wurde. Darum wird in 
der neueren Faſſung außer Freyja noch die Sonne und der von derjelben 
untrennbare Mond von den Riefen verlangt, urjprünglich war es die Son— 
nenjungfrau allein, welche das fortwährende Ziel der Rieſenwünſche bildete. 
So verlangen in dem Eddagedicht von des Hammerd Heimholung Die 
Rieſen wiederum die Sonnengöttin al3 Löfegeld für den zurüdgehaltenen 
Hammer, und Thor macht ih, als Freyja verkleidet, auf den Weg, um 
dem liebestollen Niejen feine Gelüfte augzutreiben. In mehreren anderen 
Eddaftücden finden wir eine jüngere Form der Sonnengöttin, die Tranf- 
und Unſterblichkeitsgöttin Idun den Rieſen bereit3 preisgegeben, jo daß die 
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Götter genötigt jind, fie zurüd zu ron, da fie ohne deren Verjüngungs- 
mittel jchnell dahinaltern. 

Erinnern wir und nun, daß allemal Thor derjenige ift, der den Über- 
mut der Rieſen zügelt und ihnen die jchon Halb oder ganz in ihren Hän- 
den befindliche Sonnen- oder Schönheitsgöttin wieder entreißt, jo werden 
wir den zweiten Teil der älteren Trojadichtung verjtehen, in welchem He- 
rakles, der jtet3 Thors Stelle einnahm, die jchon dem Baumeijter-Unge- 
heuer preißgegebene Sungfrau wieder befreit, das Ungeheuer erjchlägt und 
die Tochter dem Vater zurüdbringt. Was wir aber jchlechterdings nicht 
begreifen können, ist, daß Laomedon nunmehr den Befreier der Tochter, 
dem er als Lohn einige feiner windfchnellen Götterroffe. verfprochen Hatte, 
ebenjo betrügt, wie vorher den göttlichen Baumeijter. Daher kehrt Herafles 
in Begleitung mehrerer Kampfgenofjen auf ſechs Schiffen nach) Troja zu- 
rüd, befiegt den eidbrüchigen König und verwüſtet die Stadt. So erzählt 
die Slias die Gejchichte an mehreren der oben (©. 451) angeführten Stellen 
und es wird mehrfach wiederholt, daß er die Stadt in Trümmern und 
menſchenleer zurüdließ. 

Sehr bald, ſchon zu Pindars Zeiten, wurde die Sage von dem Tyeld- 
zuge des Herakles gegen Troja zu einer Art von Vor⸗Ilias ausgearbeitet. 
Man verband damit den Bericht von dem Zuge des Herafles gegen die 
Amazonen und ließ die Eroberung Troja3 auf dem Rückwege erfolgen. 
Hier war Herafles mit achtzehn fünfzigruderigen Schiffen gefommen, und 
die Epifode des Kampfes der Troer bei den Schiffen, die in der Ilias 
einen jo bedeutenden Raum einnimmt, fehlt aud) der Vor⸗Ilias nicht, in 
welcher die Väter der homerijchen Helden, nämlich Herafles, der Vater des 
Tlepolemos, Peleus und Telamon, die Väter von Achill und Ajas, kämpfen. 
Schlieplich wird die Mauer erjtürmt, wobei Telamon zuerit auf die Brejche 
jteigt und dafür beinahe dem Zorn des Herakles zum Opfer fällt. End— 
(ih fällt Laomedon mit allen feinen Kindern, Hefione und Podarkes allein 
ausgenommen. Heſione jpielt hier die Rolle der Helena, wird als Sieges- 
preis nach Salami geführt und dem Telamon vermählt. Ihr Bruder 
Podarkes wird von ihr der Sklaverei entrijjen und befteigt als Priamos 
(d. h. der Sreigefaufte) den väterlichen Thron. Und damit dieſer Vor— 
Ilias auch eine Vor-Odyſſee nicht mangele, hindert Here, indem jie den 
Gemahl einjchläfert und die Seeftürme wachruft, die fchnelle Heimfehr des 
ihr verhaßten Herakles. Darauf beziehen ſich die Worte des Schlafgottes 
in der Ilias (XIV. 249—255): 

Einjt ſchon witigten mid), o Königin, deine Befehle, 
Jenes Tags, da Zeus’ hochherziger Sohn Herakles 
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Heim von Ilios fuhr, der verwüfteten Feſte der Troer; 

Denn ich betäubte den Sinn des ägiserfchütternden Gottes, 
Sanft mid, ſchmiegend umber; doch du ſannſt jenem ein Unheil, 
Über da8 Meer aufitürmend die Wut unbändiger Winde, 

Und du verfchlugft ihn drauf in ſtos' volkblühendes Eiland, 
Weit von den Freunden entfernt. 


Es bleibe dahingeſtellt, ob alle diefe Zurückbezüge des homerifchen 
Gedichtes auf die ältere Ilias alt find, jedenfall3 war diefelbe vorhanden 
und zeigt fich derartig mit dem Edda-Miythus verwachien, dab fie ohne 
denfelben geradezu unverjtändlich bleiben muß. Selbjt die abjonderlichiten 
Züge des eriteren. fehlen der troifchen Sage nicht, und in ähnlicher Weife 
wie der hinkende Loki, der fich der Gunft Freyjas rühmte, dem Wunder- 
roß ein Junges abgewinnt, jo wußte fich Anchiſes, der Hinfende Liebling 
der Aphrodite, von den troischen Wunderrojjen Nachlommen zu verfchaffen, 
indem er Stuten unter fie jagte! Worauf ich aber vor allem die Auf- 
merfjamfeit des Leſers lenken möchte, iſt der Umitand, daß der Edda— 
Mythus ein ſtreng logifcher, nordischer Naturmythus ift, der alle Elemente 
jeine3 jüdlichen Zerrbildes enthält und dieſem fomit jeinen Urſprung 
geben konnte, während es jeder Einjichtige für unmöglich erklären wird, 
daß aus dem wüften Trümmerhaufen der Laomedonfage jemals die Edda- 
jage entſtehen konnte. 

Urſprünglich war der Baumeiſter, der in einem Winter die Burg 
vollenden will, der Winterrieſe ſelbſt, welcher die Ströme überbrückt, die 
Berge und Waſſerfälle in Eispaläſte verwandelt, dem das windſchnelle 
Roß, nämlich der Nordoſtwind, die Quadern herbeiführt, und der gewiß 
den Bau vollendet haben würde, wenn nicht der feurige Südwind (Loki) 
ſein Roß ſchließlich vom rechten Wege abwendig gemacht, wenn ihm die 
Sommerſonne, welche die ganze Winterherrlichkeit wieder herunterſchmilzt, 
als Geißel gegeben würde, und wenn nicht ſchließlich gar der ſommerliche 
Gewittergott Thor käme und alles zuſammenſchlüge. Niemand, der da be- 
denkt, daß diejelbe Gejchichte in jchier unzähligen deutſchen Ortsſagen 
und Heiligenlegenden wiederfehrt, wie der Teufel mächtige Brüden, Bur- 
gen, Paläfte, Kapellen, ja ſelbſt chrijtliche Dome in kürzeſter Zeit, um den 
Preis einer armen Seele, die zuerit darüber Hinweg oder hinein fchreiten 
joll, fertig baut und dann regelmäßig um den bedungenen Lohn geprellt 
wird, indem man einen ſchwarzen Bod, Hund oder Hahn über die Brüde 
oder durch das Thor jagt, kann daran zweifeln, in jener Eddafage eine 
echt germanifche, der Raſſe in Fleisch und Blut übergegangene Urfage vor 
jih zu Haben. Die zahlreichen ZTeufelsbrüden (3. B. in Frankfurt a. M., 
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Mainz, Regensburg, in Uri, bei Einfiedeln, im Montafun u. j. w.) deuten 
darauf Hin, daß man den naturhiftorifchen Hintergrund noch vecht wohl 
fannte; denn wer überbrüdt einen breiten Fluß jchneller als der Winter? 
In der Folge dachte man natürlih an Steinbauten, und überall werden 
die erratifchen Blöcke in der Volksſage als Steine gedeutet, Die der Teufel 
oder ein Rieje zu einem benachbarten Monumentalbau durch die Luft trug 
und unterwegs fallen lie, als er jich betrogen Jah. 

Manchmal ift die Verwandtichaft. mit der Eddajage aud) noch un— 
mittelbarer, jo in der Erzählung von dem Troll, welcher dem König Dlaf 
von Norwegen verſprach, zu Nidarös eine Kirche zu bauen, derengleichen 
in der Welt fich nicht finden jollte und dafür Sonne und Mond, oder 
aber den Heiligen Dlaf jelber verlangte. Hier geht die Baumeijterfage in 
die vom Teufelspaft über, die im deutjchen National-Drama vom Faust ihre 
Weihe als echt nordische Sage erhalten Hat. Ebenſo durchſichtig it der 
Zufammenhang in der Sage vom h. Wolfgang, dem der Teufel eine Ka— 
pelle am Aberfee, der jett St. Wolfgangsfee heikt, bauen mußte. Denn 
der 5. Wolfgang verrät ſchon durch feinen Namen, daß er ebenjo für den 
Wolfsgott (Odin), wie der arme Teufel für den betrogenen Winterriefen 
eingetreten ift, der nicht allein das ne jondern auch den Spott 
obendrein hat: 

Doch jtatt den beil’gen Mann zu narren, 
Muß er ihm dienen und Steine farren. 

Im Süden fonnten diefe Sagen nicht in ähnlicher Weiſe gedeihen, 
weil dort ſowohl die bauende Macht des Winters, als die erratifchen Blöcke 
jehlen, die mau im Norden als die verjtreuten Werkſtücke des Rieſen 
deutete, und die ja wirklich in grauer Urzeit durch den Winterriefen über 
das Land verftreut wurden. Daß fie nach Süden gelangt waren, beweifen 
außer der älteren Trojajage auch die Erzählungen von den Burgmauern in 
Tiryns und Mykenä, welche durch lykiſche Kyflopen aufgebaut fein jollten; 
aber während jie ſich im Norden zu einer jchönen ethiichen Vollendung 
durcharbeitete, blieb jie im Süden eine völlig unverjtandene Karikatur. 
In der Edda zwingt der ordnende Geiſt (Odin) die ungezügelten, rohen 
Naturkräfte (NRiefen), ihm dienftbar zu fein und an der Vollendung des 
Weltbaues mitzuarbeiten, wofür fie allerdings die Göttin des Lichts und 
der Schönheit verlangen, um wieder das alte Chaos heraufzuführen. Statt 
defien find es in der trojanifchen Sage unfinnigerweife die Götter, welche 
von einem verruchten Menfchen zu jeinem Dienjte gezwungen und nachher 
um ihren Lohn geprellt werden! Und das letztere wiederholt fich jogar 
zweimal: jofern auch der Netter aus der Macht der Riefen, der dem 
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Thor der nordiichen Faltung entjprechende Herakles, um den Lohn betrogen 
wird! In der nordischen Mythe iſt es ein liberlijten der rohen Kraft, 
„die ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute jchafft,“ und dies galt als 
erlaubter Zwang; tragifch wendet ſich die Sache erit dadurch, daß dic 
Götter eidbrüchig werden, indem fie, ihrer Schwüre ungeachtet, nicht für die 
gewährleiftete Sicherheit des Rieſenbaumeiſters eintraten, als er den Zorn 
Thors erregte. Darauf beziehen ich die Verſe der Völuspa: 


Da gingen die Berater zu den Richterjtühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 

Wer freveldaft hätte den Himniel verpfändet, 
Dder den Joten Odurs Braut gegeben. 

Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Alle feiten Verträge, jüngit trefflich erdacht. 
Das ſchuf vom Zorn beziwungen Thor. 


Hier deutet die Völuspa wieder darauf Hin, daß Freyja bereit3 den 
Niefen übergeben war und daß Thor-Herakles fie wieder zurüd erkämpfen 
mußte. Damit wäre dann der Übergang von der älteren zu der jüngeren 
(homerifchen) Troja- Dichtung gegeben, wenn der einfache, jchöne und folge- 
richtige nordifche Mythus nicht bei den Griechen, die ihn nicht mehr ver- 
Itanden, in unheilbare Verwirrung geraten wäre. In Anlehnung an vor: 
handene Sagentrümmer mürde dag Gebäude ſich jo wieder zujammen- 
fügen laſſen, daß Troja von Niefen bewohnt gewejen wäre, die König 
Prötos von Tiryns hHerbeirief, um ihm eine Burg zu bauen, wofür er 
ihrem Führer, dem Fürjten von Troja, feine Tochter Hejione verjprochen. 
Nach vollendetem Bau verweigert er aber die Tochter, die Trojaner rauben 
fie, worauf Herafles, der rechtmäßige Erbe der beiden Kyklopenburgen 
(Tiryns und Mykenä), nach Troja eilt, um die Helione zurüdzufordern. 
Sp ungefähr müßte der alte Mythus gelautet haben, wenn er richtig ver- 
Itanden worden wäre, und die Ilias holte das nach, indem fie eine argi- 
viſche Fürstin thatfächlic) von dem trojanifchen Prinzen entführen ließ. 
Für den unmittelbaren Zujammenhang der Eddajage mit der Laomedon— 
Mythe pricht noch ein Eleiner Zug, der darin bejteht, daß dort Die von 
dem Niejen bedrängten Aſen nach) Thor rufen, der dann im jelben Augen- 
blide unter ihnen erjcheint. Genau ebenfo finden ſich die griechifchen 
Götter den Giganten gegenüber in der höchſten Not und rufen nad) 
Herafles, als dem einzigen, der ihnen helfen könnte, und Athene holt ihn 
von feinem Troja-Zuge dorthin ab. Auch die durch ganz Nord- und 
Mitteleuropa ehemald mit dramatischen Spielen gefeierte „Austreibung 
des Winters“ beziehe ich auf den Baumeifter-Mythus der Edda und die 
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Laomedonſage der Griechen; jie fand noch jenjeit3 der Alpen Wiederhall 
in der Austreibung de3 Schmiedemeijterd Mamurius (vergl. ©. 341), 
worauf dann die Zurüdführung der Mailönigin, als eines Nachbildes der 
Sonnenjungfrau, der natürliche Abſchluß des Sahreszeiten-Dramag, folgte. 
Die Abjpeifung der Riejen, welche den Winter über vergeblic) gearbeitet 
haben, bildet das Vorjpiel, die Wiedergewinnung der Sonnen- und Vege— 
tattong-Göttin, der Triumph ihrer Zurüdführung in ihr Neich den Inhalt 
des eigentlichen Stüdes. 


56. Belena und ihre nordiſchen Begenbilder. 


IR der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwebt ihr Charafterbild 
in der Gefchichte. Diefer Ausspruch des Dichters kann kaum auf 
irgend eine Perſon mit mehr Grund angewandt werden, als auf die jchüne 
Helena. Während die einen ihr Tempel und Heiligtümer errichteten und 
fie als Göttin verehrten, nicht bloß den Paris, jondern auch den jtrengen 
Hektor zu ihrem Verehrer machten und dem betrogenen Ehemann bei ihrem 
Wiederanblid in Troja die jchon zum tödlichen Streiche erhobene Hand 
ſinken laſſen, haben andere fie zur Tiederlichen Dirne gemacht, die kaum 
den Stinderfchuhen entwachjen, dem Theſeus den Kopf verdreht und nach: 
einander dem Menelaos, Paris und ſchließlich dem Achill angehört. Ihr 
Weien wurde im Altertum jo wenig verjtanden, wie in der Neuzeit; denn 
man jah in ihr immer nur die fiegende Kraft der Schönheit, welche dic 
Bande der Sitte durchbricht, und erzählte, ihr Water habe dem Qempel- 
bilde der Aphrodite Feſſeln anlegen laſſen, weil fie ihm durch feine Tochter 
jo große Schmach zugefügt. Andere, welche (wie Yufian) einfahen, daß 
alles dag, was man von der Helena erzählte, unmöglich auf eine menſch— 
liche Berfon bezogen werden könnte, machten fich über das ehrwürdige Alter 
lujtig, in welchem die Matrone, die einst den Thejeus entflammt, noch den 
Paris in Feſſeln gejchlagen haben jollte. 

Die Mythologen find ebenfall3 von ihr genarrt worden; denn wenn 
jie auch den in ihrem Namen fo deutlich ausgefprochenen Charakter einer 
Lichtgöttin nicht zu verfennen im ftande waren, jo haben jie doch, in dem be- 
engenden Horizonte der griechifchen Mythologie gefangen, immer nur die Ahn- - 
lichkeit de3 Namens mit dem der Mondgöttin Selene gejehen und demgemäß 
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die Helena (wie 3. B. Creuzer that) zur Mondgöttin machen wollen. 
In der That hat der Name Selene wahrfcheinlich denjelben Urjprung wie 
Helena und bedeutet die Leuchtende oder Glänzende, und wenn wir ung 
neben den nordiichen Namen der Sonnengöttin Sulis, Suria, Sirona 
einen durch das Eddawort Svalin (Sonnenjchild) vermittelten Namen 
Spalina darjtellen könnten, jo würden wir daraus ganz unmittelbar den 
Namen Helena ableiten können, ebenjo wie es bereit3 oben mit Helios 
geichehen (©. 272). Helena gehört nach dem Zeugnifje griechifcher und 
römischer Grammatifer zu den Namen, die im Anlaute ein Digamma () 
hatten, und man findet thatjächlich in alten Injchriften den Namen FEAdva 
gejchrieben. Dieſer Anlaut entfpricht dem alten Vau, wonach urfprüng- 
lich möglicherweife Velena gefprochen wurde, ijt aber ebenjo häufig in S, 
H oder 3 übergegangen. Der Name Selene verhält fich jomit zu Helena 
wie Selloi zu Helloi, dem Namen der bei Dodona wohnenden Griechen- 
jtämme, oder wie selas zu helane (Fackel), welche beide, wie der Name 
des Sonnenſchildes svalin von svel (Glanz, Strahl, Schimmer) abjtammen 
(vergl. M. Müller U S. 437). 

Diejes Ergebnis der jprachlichen Ableitung wird nun durch die my- 
thologiſche Unterfuhung vollauf bejtätigt; denn Selena iſt im Grunde 
nichts anderes als die urjprünglichere, weibliche Form und Vorgängerin 
von Helios und Helias; fie jcheint thatjächlich al3 eine Göttin Halia vor 
oder neben Helios auf Rhodos verehrt worden zu fein. Mit dem Monde 
bat ihre eigene Perjon nicht? zu thun, derjelbe wird vielmehr durch ihren 
Gatten Menelaos deutlich genug vertreten, wir haben mit einem Worte in 
dem Ehepaar Helena und Menelaos das altnordifche Ur-Ehepaar Sulis 
und Mani vor ung, und e8 ijt mir unbegreiflich, daß Dies den Forſchern 
bisher entgangen ift; denn die Beweiſe lafjen ſich förmlich mit Händen 
greifen. Wir haben nämlid) oben (S. 326) gejehen, daß diejes erſte Ehe— 
paar in den germanischen Ländern, wie in Indien, Berfien, Phrygien und 
auf Kreta durch einen jehr natürlichen Gedanfenprozeß auch zu dem erften 
ZTotenpaar geworden ift, die Sonnengöttin daher zur Totenmutter Hel 
oder Frau Holle der Germanen; Mani, Manu, Maned oder Minos 
zum Totenkönig. Zu Homers Zeiten beſtand diefe Überlieferung auch 
noh in Bezug auf Menelaos; denn in der Odyſſee (IV. 561—569) 
verfündet ihm Proteus, der Meergreis, dag er nicht ın Argos fterben, 
ſondern als Beifiger des Totenrichters Rhadamanthyg im Elyfium weiter 
(eben ſolle: 


Dod) nicht dir ift geordnet, du Göttlicher, o Menelaos, 
Im ropmweidenden Argos den Tod und dag Scidfal zu dulden; 
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Nein, dich führen die Götter dereinft an die Enden der Erde 
Zu der elyfiihen Flur, wo der blonde Held Rhadamanthys 
Wohnt und ganz mühlos in Seligleit leben die Dtenfchen: 
(Nimmer ift Schnee, no Winterorfan, noch Regengemwitter; 
Ewig weh’n die Gefäufel des leif’ anatmenden Weiteg, 

Die Okeanos fendet, die Menjchen fanft zu fühlen:) 

Weil du Helena haft und Zeus did) ehret als Eidam. 

Man bemerfe, wie fein hier jtatt Minos ſein Bruder Rhadamanthys 
vorgefchoben wird; denn der Dichter empfand vielleicht, daß Minos, der 
attifche Flutlönig Menys und Menelaos eine PBerfon bilden. Da nun aber 
Ddin und Frigga im Norden jelbit das Totenkönigspaar darjtellen, zu 
denen die gefallenen Helden eingehen, jo blieben dort der Hel nur die an 
Krankheiten Geftorbenen und die Kinder, und wir begreifen, wie rau 
Holle, die weiße Frau, vorzugsweife als Kindermutter und Führerin 
der geitorbenen Kinder auftritt. Ganz dasſelbe gejchah nun in Griechen: 
land mit Helena und Menelaos, da ja im Hades für die erwachjenen 
Toten ein bejonderes Totengötterpaar Hades und Perjephone jorgte, Die 
dem unterirdiſchen Odin und feiner Gemahlin entiprechen. So ftürzt ſich 
Halia (Helena) auf Rhodos ind Meer und wird als Leukothea (die weiße 
Frau der Griechen) wiedergeboren, welche fortan gerade jo wie Frau Holle 
im Norden als Kindermutter, mit einem Kinde im Arm, dargeftellt wird. 
Da fie die Gattin des Mondmannes war, fo begreifen wir, wie in dem 
germanischen und griechischen Volksglauben der Mond zum Elyſium der 
Heinen Kinder wurde. Im Schute von Helena und Menelaos jtanden 
daher im bejondern die Geburten und Keinen Kinder, und jo erzählt ung 
Herodot (VI. 61), daß zu Therapne bei Sparta ein Tempel der Helena 
geftanden, in welchen man häßliche Kinder trug, damit die Göttin fie ſchön 
mache. Es war dies ein Tempel, in welchem Helena und Menelaos eine 
gemeinjame Verehrung erfuhren; BPaujanias jagt, fie hätten da begraben 
gelegen, was eben darauf Hindeutet, daß fie als Totengötter dort verehrt 
wurden. Bor dem Glanze der homeriſchen Poeſie verjchwand aber der 
alte Ruf der unter die Erde hinabgejtiegenen Sonnengöttin als ZToten- 
mutter; Schönheit und Tod fchienen den Alten einander zu widerjprechende 
Begriffe, al3 daß fie diefer nordifchen Idee eine weitere Entwidelung hätten 
geben jollen, während die Römer den Kultus der Schönheit3- und Leichen- 
göttin (Venus Libitina) vereinigten. 

Diefe Wandlung der Sonnengöttin in eine unterirdiche war außer: 
dem bei den Griechen ſchon in mehrfacher Geſtalt anderweit vertreten. 
Die alten Germanen wußten den Begriff der ewigen Schönheit und Jugend 
mit dem des SHerabjteigens in die Unterwelt jehr gut in dem ihrer Iduna 
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zu vereinen, und dieſe Iduna, die wir oben ein Nachbild der in die Unter: 
welt Hinabgejtiegenen Sonnengöttin genannt haben (S. 409), zeigt nun, 
wie jchon ©. v. Hahn in jeinem Kapitel Idun und Helena (S. 366 —370) 
gezeigt hat, die vielfachiten Berührungen mit Helena. Ich füge Hier eine 
Reihe von Punkten Hinzu, welche Hahn überjehen Hat. Die Edda erzählt 
uns, wie der Winterriefe Thiaſſi die an der Eiche Yggdraſil wohnende 
Göttin der Schönheit und ewigen Jugend, welche wie Sulis und Surya _ 
das Verjüngungswajjer und die Verjüngungsäpfel bewahrte, in die Unter- 
welt entführt hatte, und wie darüber große Trauer unter den Aſen ent- 
ſtand. Die nunmehr plöglich alternden Aſen jandten Boten auf Boten 
ab, um die Göttin, deren bloßer Anblid, wie derjenige der Helena „Greije 
verjüngte,” zurüdzufordern. Durch Lokis Lijt wird ſie endlich zurüd- 
gebracht und der Rieje getötet. Ich Habe jchon oben (S. 417) auf die 
Ähnlichkeit des Kultus der Athene Itonia mit dem der Iduna aufmerkſam 
gemacht, und es ijt für mich gar fein Zweifel, daß Helena und ihre ärgite 
Feindin Athene eigentlich diefelbe Figur reſp. Abkömmlinge desfelben Ur- 
bildes, der germantjchen Sonnengöttin find. Thatſächlich werden auch 
beide (die Helena lebendig und die Athene in Geftalt ihres vom Himmel 
gefallenen Schnigbildes) aus Troja (d. h. aus der Unterwelt) zurüdgeführt. 
Weitere Seitenjtüde liefern Hades und Perjephone, welche dem Ehepaar 
Menelaos und Helena in der Unterwelt entjprechen, obwohl hier Bades 
der Räuber it. Eine merktwürdige Erinnerung an die am Baume woh- 
nende Iduna liefert noch die von Baufanias (III. 19) bewahrte Nach— 
richt, daß Helena nad) dem Tode des Menelaos wieder nach Rhodos ge- 
gangen jei und dort al3 Baumgöttin (Dendritig) einen befonderen Tempel 
empfangen habe. Wir haben jchon gejagt, daß der Kult der Halia auf 
Rhodos neben dem des Helios zu Haufe war, daß derjelbe dort in den 
der Leukothea überging, und daß außerdem auf der Injel Leuke die Helena 
al® Gemahlin des Achill im Jenſeits verehrt wurde, geradejo wie Brun- 
hild jich im Tode dem Siegfried vermählte. 

Wir können einen vernünftigen Zuſammenhang diejer Sagen nur da- 
durch beritellen, daß wir annehmen, der Winterriefe Thiafji jei der Bau- 
meijter, dem die Sonnengöttin verjprochen war, und der fie nachher mit 
Lokis Beijtand in die Unterwelt entführte. Lofi verlocdt Sduna nad) dem 
Walde, wo fie noch jchönere Apfel fehen fol, als jie am Weltbaume be- 
wacht, und jie wird von da Hinabgeführt, wie PBerjephone beim Blumen- 
pflüden auf der Wieſe. Um die Ähnlichkeit vollftändig zu machen, müßte 
Troja die Unterwelt bedeuten, nach welcher die Sonnengöttin entführt 
wurde, und es jind ſchon früher allerlei Verfuche gemacht worden, um zu 
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beweijen, daß der Name Troja der urgermanischen Sage entnommen fei 
und joviel wie Unterwelt bedeute. Linnes Vorgänger auf dem Lehrjtuhl 
zu Upfala, der in alter Mythologie wohl erfahrene Rudbed, Hatte jchon 
vor zweihundert Sahren behauptet, der Name Troja fei ein der ſtandi— 
navifchen Urjprache entnommenes Wort, welches in der Form Trojin oder 
Trojen joviel wie feite Burg, d. h. aljo das Nämliche, wie der Neben- 
name Ilions, Pergamos, bedeute. Er hielt bekanntlich die Schweden für 
das auch in Troja jeßhaft gewejene Urvolk; aber jedenfall3 fpricht der 
Umjtand, daß die Ortjchaft drei jo verfchiedene Namen wie Ilion, Per: 
gamos und Troja führt, dafür, daß der dritte Name vielleicht mit einer 
fremden Sage eingewandert fein könnte. Man weiß heute nicht mehr, auf 
welche Ortsnamen Rudbeck jeine Behauptung geftügt Haben kann; aber 
von dem nordilchen Worte tro, tru, d. h. getreu, ficher, ließe fich die Be— 
zeichnung für ein ficheres Gewahrfam (man vergleiche unfer Truhe, Trone) 
ebenjowohl ableiten, wie Veſte und Feſtung von feit. Bielleicht Hatten 
die zahlreichen Ortsnamen in Deutfchland, Frankreich, Bulgarien und 
Italien, welche Troja, Troyes, Troneg, Troned, Trony heißen, urfprüng- 
lich diejelbe Bedeutung wie der ebenjo verbreitete Ortsname Burg. Das 
berühmtefte alte Troja in Deutjchland war Kanten am Niederrhein, die 
Heimatsjtadt des deutjchen Achilles (Siegfried), und ſchon auf Münzen des 
eliten Jahrhunderts fommt der Name Sancta Troja für diefe Stadt vor, 
woraus dann zuerjt Santen und zulegt Kanten entitand. Man hat die 
Entjtehung de Namens von einer römischen Colonia Trajana herleiten 
wollen; aber auffallend genug wird Siegfrieds Gegner in deutichen und 
ſtandinaviſchen Heldengedichten Hagen (Högni) von Troja und der „Tronjer“ 
genannt und diefer Name von einer Burg Troneck an der Mojel her- 
geleitet. Altere Dichter erklärten ihn dadurch, daß Hagen die zehnjährige 
Belagerung Trojad mitgemacht Habe; aber merkfwürdigerweile fommt der 
Kame Troja in einer Reihe deuticher Dichtungen des Mittelalter3 jtet3 
in einem Sinne vor, dag M. Rieger und Simrod (E. 296) zu der 
Überzeugung gelangt jind, es folle damit die Unterwelt bezeichnet wer- 
den. So kommt Salvius Brabon, der Schwanenritter, weit über® Meer 
von Troja ber, und Hagen von Troja mag feinen Namen daher erhalten 
haben, weil fein Bater ein Unterirdijcher, d. h. ein Mann aus Troja, war. 

Bejonders häufig wird die „alte Troje“ im Wolfgdietrich, einem Ge- 
dicht des breizehnten Jahrhundert? erwähnt, und zwar mit Bezügen, die 
in feiner Weife auf die Hafjische Trojadichtung zurücdgehen, fondern auf 
eine unabhängige, jtarf verdunfelte germaniſche Trojadichtung Hindeuten, 
die allerdings im Grunde diejelbe iſt, wie die griechische. Die „alte Troje“ 
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iſt hier ein fern jenjeit? des Meeres gelegenes Land, aus welchem ein häß— 
liches Mädchen, die „rauhe Elfe“ ſtammt, welche Wolfzdietrich (Ddin) er- 
löſen joll. Diefes häßliche, in unzähligen deutjchen, franzöfifchen, ſlaviſchen 
und indischen Märchen wiederkehrende Mädchen ijt die von der dunkeln 
Ejelshaut der Nacht und Dämmerung bededte Sonnenjungfrau, welche erft 
bei der Annäherung und Berbindung mit dem Befreier in allen Farben 
der Morgenröte erjtrahlt und fchön wird (vergl. ©. 367 und 420). Sie 
ijt ferner im Belig des Verjüngungsbades wie Menglada, Jduna, Sulig, 
Surya, Sirona der Stkandinavier, Kelten, Deutjchen und Inder, Ardviscura 
der Perſer und Medea der Griechen, in welchem fie nicht nur jich ſelbſt, 
jondern auch den Befreier verjüngt. Denn aus der Unterwelt fommt man 
in einer ſchwarzen, verwilderten, halbtieriichen Gejtalt zurüd, ein Zug, der 
im Wolfgdietrich, Iwein und felbjt noch im Orlando furiojo wiederfehrt, 
und wie wir jehen werden, aucd auf die Kirke-Sage erſt das rechte Licht 
wirft. Bon dem Jungbrunnen aber heißt es im Wolfsdietric): 

Sie führt’ ihn hin im Lande, den Yürjten auserfehn, 

Wo fie einen Jungbrunnen vor dem Berge wußte jtehn. 


Der war warm zur Hälfte, zur Hälfte war er falt. 
Da ſprang fie in den Brunnen und befahl fi Gottes Gemalt. 


Da wurde fie verwandelt, einft rauhe Els genannt, 

Nun hieß fie Siegeminne, die Schönft' ob allem Land. 
Drinnen in dem Brunnen ließ fie die raube Haut. 

Nie eines Menſchen Auge hatt’ ein ſchöner Weib erſchaut. 


Alles dies jind Züge, die nicht mehr in der griechifchen Troja-Sage 
enthalten find, dagegen von Indien bis Holland und England der Sonnen- 
mythe angehören; in der Ilias findet ſich nur noch der fulte und warme 
Brunnen vor den Thoren Trojad, aber ohne da3 BVerjüngungsmwunder, 
welches nur in der Ortsſage von Sparta erhalten war, wonach die Göttin 
Helena angerufen wurde, häßliche Mädchen ſchön zu machen (vergl. ©. 461). 
In dem nicht eben durch Klarheit der Entwidelung ausgezeichneten Wolfs— 
dietrichgliede Hätte nun der Held mit Siegeminne glüdlich leben können, 
wenn ihn nicht ein Hirſch mit goldenem Geweih verlodt Hütte, ihm in 
weite Fernen zu folgen (vergl. ©. 254) und dadurch dem Rieſen Drafian 
Gelegenheit gab, die Frau nach einem unterirdijchen Schlofje zu entführen, fo 
daß Wolfsdietrich fie von neuem erfämpfen muß. Auch Menelaos war 
von Sparta abwejend, als ihm die Helena entführt wurde. Schließlich 
muß jich Wolfsdietrich noch zum drittenmal eine rau erfämpfen, und 
zwar nach dem Tode der eigenen Gattin die des Kaiſers Ortnit, jeines er- 
mordeten Waffenbruders, welche eine andere Sonnenfrau iſt und von jenem 
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im Kampfe gegen zwölf Eisriefen (junge; in der Hromundarjaga findet 
der Eroberungsfampf ſogar auf dem Eije jtatt) gewonnen worden war. 
In diefer Rolle als Rächer des von einem Drachen ermordeten Waffen- 
bruder? und noch in mancher andern Beziehung erinnert Wolfdietrich ftarf 
an den nordijchen Walt und den griechifchen Achill, die den Tod des Bal- 
dur und Patroklos rächen und, wie ich herausstellen wird, jehr nahe Be- 
ziehungen zu einander aufweifen. 

Schon oben wurde auf die Verwirrung der arischen Sonnenfage hin- 
gewiefen, welche dadurch entitand, daß die ältere Sonnengöttin, für welche 
der Himmel3gott ftritt, zu einer Göttin der Morgenröte herabgedrückt wurde, 
die außer von dem angeltammten Mondgatten jomwohl von dem neuen 
Sonnen- und Himmelsgott, als aud) von dem Meorgenjtern, dem einen 
der beiden Acvinen, umworben wurde. In der griechiichen Sage find num 
die Dioskuren ebenjo Brüder der Helena, wie in der indilchen die Agvinen 
Brüder der Surya, was fie hier wie dort nicht Hindert, auch als Bewerber 
der eigentlich dem Mondgotte vermählten Göttin aufzutreten. Wir haben 
alfo diejelbe Wandlung in der indischen und griechischen wie in der ger- 
manijchen, Sage; denn Baldur und Hödur werben ebenjo um Nanna, wie 
Thejeus und Peirithoos um Helena. Es darf dabei nicht überjehen werden, 
daß die nach der Unterwelt entführte, dem alten Bragi angetraute Ver⸗ 
jüngungsgöttin Sduna im Eddaliede von Odins Nabenzauber Nanna ge- 
nannt wird, alfo mit Sduna-Helena ein und diejelbe Perſon bildet. 

Auch die germanische Lohengrinſage wird erjt durch dieſe Entwidelung 
der Vorſtellungen verjtändlicher. Denn der Schwanenritter, welcher aus 
dem jenfeit3 des Meeres gelegenen Troja, d. h. der Unterwelt, der be- 
drohten Frau, die auch hier wieder Elja heißt, zu Hilfe fommt, ift zwar 
offenbar der altgermanijche, dag Necht fchügende Schwanen= oder Himmels- 
gott Tiu- Zeus (S. 245), aber in feiner verjüngten Geſtalt als Tiu-Sohn 
(Dioskur), von dem Die indisch-griechifche Mythe erzählte, daß er aus 
weiten Fernen allen Bedrängten, die feine Hilfe anrufen, zu Hilfe eile. 
Wir erkennen nun, weshalb Zeus ſich in Schwanengejtalt der Leda nähert; 
denn der alte Ziu, der im Xohengrin verjüngt erfcheint, war der Schwanen- 
gott, daher die von den griechifchen Dichtern fo vielfach ausgemalte Ei-Geburt 
der Helena wie der Diosfuren. So wird auch die nordische Sonnenjungfrau 
Brunhild-Menglada jelbit ala Schwanenjungfrau aufgefaßt; aber jie hat 
diefen Charakter nur auf die Athene, nicht auf die Helena vererbt. So 
deutet auch die deutfche Sage an, daß der Schwan, welcher den Ritter 
zur bedrängten Frau führt, jein Bruder fei, der ungeduldig die Rückfahrt 
erjtrebt, die dann infolge eines VBerjeheng der Frau, wie im Märchen von 
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Amor und Pſyche (S. 421), alsbald angetreten wird. Die Ankunft des 
rettenden oder rächenden Ritters in Geltalt eines Heinen Kindes, wie in 
der Sceaf- und Baldurjage, der, kaum geboren, den Hödur bereits er- 
Ichlägt, wird auch im Liede vom Wolfdietrich geftreift, dem veriprochen wird, 
er jolle dem Jungbrunnen wie ein Knabe von fieben Jahren entjteigen. 

Schließlich muß auch noch ein Blid auf das Gudrunlied geworfen 
werden, welches man zwar die nordifche Odyſſee zu nennen pflegt, welches 
aber mit viel größerem Nechte die nordiiche Ilias genannt werden darf. 
Leider leidet dag Gedicht an demjelben Kompofitionsfehler, wie die lom— 
bardifche Erzählung vom Wolfdietrich, fofern es nämlich die Entführung 
zweimal, in zwei Generationen erzählt, die Mutter Hilde, wie die Tochter 
Gudrun in ferne Länder entführt werden läßt, die eine von Irland nad) 
Dänemark, die andere von Dänemark nach der Normandie, jo daß das 
Intereſſe zerjplittert wird. 

Wir haben alfo eigentlich zwei Epen: die Hildenfage und die Gudrun- 
jage, die ſich wie Hahn (370— 379) nachzuweiſen fuchte, verhalten follen 
wie die Argonautenfage zur Ilias. In der erjten wird die Tochter des Königs 
Högni (Hagen) von Irland, die fchon viele Freier abgewiejen Hatte, durch 
den Geſang Horands von Dänemark gewonnen und durch Xilt entführt, 
der Vater kommt nachgejegelt, und es kommt zwilchen ihm und König 
Hettel auf einer Infel zur Schlacht, wobei Hilde (von hildr Kampf?) fich 
als echte Walküre und Heilgdttin erweift, indem fie die auf beiden Seiten 
am Tage Gefallenen über Nacht zu neuem Kampfe belebt und, der Medea 
ähnlicher al3 der Helena, dem Gatten folgen darf, aber in ihrer Wahl 
glücklicher, einer guten Zukunft entgegengeht und in ihrer Tochter Gudrun 
ein vielummworbenes Wunder an Schönheit erzieht. Die Werbung um das 
gepriefene Königskind vollzieht ich nicht ohne Kampf und Streit und er- 
innert dadurch lebhaft genug an den Streit der Freier um Helena, aud) 
darin, daß ſich, ähnlich dem Menelaos, auch Hier der begünjtigte Freier 
Herwig von Seeland unter den ehemaligen Mitbewerbern Bundesgenoffen 
für die Wiedergewinnung der von Hartmut, dem Prinzen von Normannen- 
land, entführten Braut gewinnt. Da Gudrun die Bitten Hartmuts nicht 
erhören will, wird fie von deſſen Mutter hart geplagt und muß die nie— 
deriten Dienste verrichten, und ähnlich fcheint e8 der Helena im Haufe des 
Theſeus gegangen zu fein; denn fie wurde auf alten Kunſtwerken darge- 
jtellt, wie fie nach ihrer Befreiung durch die Brüder die böje Schwieger- 
mutter Äthra mißhandelt. Die Schilderung der endlich eroberten Nor- 
mannenburg, das Morden und Brennen in derjelben würde dem Falle von 
Troja ähnlich fein, wenn nicht auf Gudruns Fürbitte ihr Bruder und 
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Bräutigam das Leben des Entführer jchonen mußten, wodurd) der Ab- 
ſchluß ein verföhnlicher wird. Überhaupt überragen an Adel der Gejin- 
nung jowohl Hilde ald Gudrun die Helena weit, und jelbit ihr Entführer 
fönnte eher dem Hektor ald dem Paris verglichen werden. 

Das Gudrunlied wurde gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ge- 
dichtet, und es ijt jehr wohl möglich, daß feinem Verfaſſer, ebenfo wie den 
lombardiſchen Dichtern der Ortnit- und Wolfdietrich- Lieder die Sage vom 
trojanifchen Kriege wenigfteng in den Bearbeitungen von Diktys und Dares 
befannt war, die den mittelalterlichen Darjtellungen des trojanischen Krieges 
zur Grundlage dienten. Die Benutung war aber Häufig eine jehr ober- 
flächliche, jo 3.3., wenn in der Wilfinenfage ein König Ilias von Griechen- 
land auftritt, und wir müſſen bei genauerer Unterfuchung immer wieder 
die innerliche Unabhängigkeit diefer nordischen Seitenſtücke zur Ilias an- 
erkennen, da jie mit den Eddaſagen auf das nächte zufammenhängen und 
eine viel ältere und darum durchlichtigere Beziehung zur Grundidee er- 
fennen lafjen, al3 bei den griechischen Dichtungen durchleuchtet. Die grie- 
chiſche Dichtung iſt durch die germanijche zu erläutern, nicht aber umge- 
fehrt. Wenn die germanischen oder ffandinavijchen Neubearbeiter der alten 
Naturjage hier oder da den ihnen von den chrijtlichen Mönchen zugäng- 
lich gemachten griechischen Litteraturwerten eine Wendung oder einen Namen 
entnommen haben jollten, — und es find nur wenig fichere Fälle nad)- 
weisbar — fo betrifft das NHußerlichkeiten, die den Kern kaum berühren. 

Die griechifche Helena Hatte als Lieblingskind der Dichter des 
klaſſiſchen Altertums große Wandlungen durchzumachen gehabt. Bei Homer 
zeigt fie noch einige Ähnlichkeit mit dem germanifchen Urbilde, fie ijt noch 
nicht zum bloßen Spielball olympifchen Frauenneides und des Götter- 
gezänks geworden, vielmehr wird dag in Menelaos verlegte Gattenrecht 
als Anlaß der Teilnahme der Götter und beſonders des Zornes der Here 
betont, Helena ijt noch eine ehrbare Fürſtin, die troß des Unheils, welches 
jte über Troja heraufbeichworen hat, im Haufe des Priamos mehr Sym- 
pathieen findet al3 ihr Entführer; wie fie denn auch ihr Schickſal beklagt, 
jo viel tapfere Männer um ihre Perſon in den Staub jinfen zu fehen. 
Aber die fpütere Dichtung, die den Naturfern der Sage nicht mehr durch— 
fühlte, nicht ahnte, warum ſich die Götter ſelbſt jo lebhaft an dem Kampfe 
beteiligten, erfand eine neue Motivierung, indem fie mit Hinwegräumung 
de3 Baumeiſter-Mythus ein anderes Vorfpiel erfand, den von Paris ge- 
ichlichteten Schönheitsitreit der Here, Athene und Aphrodite, infolgedejjen 
die durch jeinen Spruch bevorzugte Göttin ihm die fehönite Frau verjprach 
und zu ihrer Erlangung behilflich war. 
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Es war im Grunde ein fchlecht genug ausgefonnened Vorſpiel; denn 
wenn einmal eine Göttin der Schönheit aufgejtellt ift, jo jollte ihr der 
höhere Liebreiz unbejtritten beimohnen, und es iſt auch zweifelhaft, ob die 
homeriſche Dichtung diejes nur im VBorbeigehen, an einer einzigen, vielleicht 
jpäter eingefchobenen Stelle der Ilias erwähnte Vorſpiel bereit3 gekannt 
hat. Die ergänzenden Dichtungen einer jüngeren Bett, namentlich Die 
Kyprien des Staſinos von Eypern, Haben die Lücke dann ausgefüllt 
und fogar die eben gerügte Schwäche der Begründung gemildert, indem fie 
die Ilias mit einer Kabinettsberatung zwiſchen Zeus und Themis über 
die drohende Übervölferung der Erde beginnen und zu dem Ratjchlufje 
fommen laſſen, daß derjelben am beiten Durch einen langen und mörderijchen 
Krieg vorzubeugen fei. Um denjelben recht wirkjam einzuleiten, wird Die 
unter den Einladungen zur Hochzeit des Peleus mit der Thetis allein 
übergangene Göttin der Zwietracht angejtiftet, jenen Apfel mit der Auf- 
jhrift „der Schönften“ unter die Göttinnen zu werfen, der dann die drei 
oberjten Göttinnen veranlaßt, mit dem Apfel zum Baris nach) Troja zu 
wandern. Der eben}o feine wie grobe Zug, daß eine zwifchen Göttinnen 
erzeugte Zwietracht nachhaltiger wirke, als wenn diefelbe zwiſchen Män- 
nern ausgebrochen wäre, wird in jeiner Wirkung leider gefchrwächt durch 
die Unterjtellung, daß auch auf der Hochzeit des Menelaos mit Helena ein 
Beritoß vorkam, ſofern man vergaß, der Aphrodite zu opfern. Sie be- 
ſtimmte daher die Helena zur Belohnung ihres Preisrichters, und indem 
die andern Götter ihre Entführung zuliegen, wurde Helena dag im Grunde 
unjchuldige Rachewerkzeug der Dichtung, weshalb ſie auch fpäter zu einer 
Tochter der Rachegöttin (Nemejis) gemacht wurde. 

Die fpäteren Dichter bemühten ſich dann immer weiter, die Sage aus 
den Höhen des Olympos auf die Erde herabzuziehen, und jie glaubten, 
die Natur- und Götterfage am beiten in Gejchichte zu verwandeln, indem 
fie jowohl die Sugenderlebniffe, ald die Heimfehrichicffale der Helden mög- 
chit ausführlich erzählten, und jo entitand ein bejonderer Legendenkreis 
zunächit um Paris und Helena, dann aber auch um die aus dem männer- 
mordenden Kampfe an die griechiichen Gejtade zurückkehrenden Helden Aga- 
memnon, Menelaog, Odyſſeus u. a. Die jogenannten Noften oder Heim— 
fehr- Gedichte fpiegelten, jofern fie den Agamemnon ermordet werden, den 
Menelaog und Odyſſeus die teure Heimat erjt nach langen Irrfahrten er- 
reichen laſſen, gleichjam nachträgliche Wutausbrüche der bei Troja über- 
wundenen Götter, zu denen in eriter Linie Aphrodite, Pojeidon und Apoll 
gehörten. Bon bejonderem Interejje find dabei die Verjuche der römijchen 
Epoche, die Griechen gegen die Trojaner, von denen man berzujtamnten 
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glaubte, ins Unrecht zu fegen, und hierher gehören die Schriften des ſoge— 
nannten Diktys von Kreta und Dares von Phrygien, welche in den erſten 
Sahrhunderten unferer Zeitrechnung auftauchten und den Anfpruch erhoben, 
den trojanifchen Krieg auf Grund perjönlicher Teilnahme oder zeitge- 
nöfjischer Mitteilungen zu jchildern. Ste haben für unfere Unterſuchungen 
ein bejonderes Interefje, weil einige Forjcher angenommen haben, die Bal- 
durfage jet durch fie beeinflußt worden. Davon weiter unten Näheres. 


57. Der Götterfampf um Troja. 


[2 unbefangenen Leſer der Ilias muß die Thatjache auffallen, daß 
es in den beiden älteften Darftellungen des trojanifchen Strieges 
nicht jowohl Menjchen als vielmehr die Götter des Himmels jind, welche 
um Troja und die darin eingefchlojfene Frau kämpfen. Wir jehen den 
Olymp in zwei große Lager geteilt: Here, Athene, Bofeidon kämpfen mit 
aller Kraft gegen Troja, Apoll und Artemis, fowie Aphrodite befinden ſich 
auf Seiten der Trojaner, Zeus als oberjter Lenker jorgt, daß der Krieg 
nicht zu ſchnell zu Ende gehe, fcheinbar, weil ja dann der Zweck, den Achıll 
zu verherrlichen und das Menjchengefchlecht zu vermindern, nicht erfüllt 
werden würde. Here Hatte ſich jchon bei jener erjten Zerjtörung Troja 
durch Herakles jo jtark eingemifcht, daß Zeus fie zum abjchredenden Bei- 
jpiel für die anderen Götter, mit zwei Ambofjen an den Süßen bejchwert, 
zum Himmelzfenjter hinaushing; nichtsdeſtoweniger rajt jie wieder fo heftig 
gegen die Trojaner, daß Zeus ihr rät, ſich in die Stadt einzufchleichen 
und den PBriamos jamt feinen Söhnen roh zu verzehren (IV. 35), und 
wiederholte ernitefte Verwarnungen find nötig, um die Götter in ihrem 
Eifer für und wider Troja zu mäßigen. Es tft interejlant, daß Dares 
und feine mittelalterlichen Nachfolger dem Homer öfter dieſes Kämpfen 
der Götter mit Menfchen zum Vorwurf machen und daraus beweifen, daß 
er nicht (wie Dares) die Wahrheit als Augenzeuge bejchrieben haben könne! 

Der in einer unendlicdyen Reihe von Zweilämpfen fortgejponnene Kriegs— 
bericht des Homer fördert darum aud) außerordentlich wenig wirkliche Helden- 
thaten zu Tage; denn wir werden Zeuge, daß die meijten von ihnen durch 
göttliche Waffen und göttlichen Beiitand errungen werden; Menelaos, Diome: 
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des, Odyſſeus u. a. erfreuen jich der beitändigen Obhut der Here und 
Athene, ſowie Hektor derjenigen des Apoll und Paris von feiten der Aphro- 
dite, jo daß ihrer eigenen Heldenkraft faum etwas zu leiften übrig bleibt; 
mehr als einmal lenfen die Götter das tödliche Geſchoß von ihrem Schuß- 
empfohlenen ab oder entreißen ihn durch Umhüllung in dunkle Wolfen 
dem übermächtigen Gegner. Nicht Hektor erjchlägt den Batroflos, jondern 
Apoll verjegt ihm den tödlichen Schlag in den Rüden, und nicht würde 
Achill den Hektor niedergejtochen haben, wenn nicht Athene ihn durch täu— 
ſchenden Trug wehrlog gemacht hätte. Selbft die Götter Ares und Aphro- 
dite werden blutend vom Schlachtfelde heimgefchidt; Athene Hilft dem Dio- 
medes, daß er dem Ares eine tüchtige Schlappe beibringe, jo daß er brüllend 
und mehrere Ader Landes bededend Hinfchlägt; andererſeits aber werden 
tödliche Wunden im Nu geheilt und ſchon Hinfinfenden neue Kräfte ein- 
geflößt. Athene waltet in jeder Beziehung einer nordifchen Walfüre ent- 
Iprechend auf dem Schlachtfelde, und da fie felbit in der Urjage die ge- 
raubte Göttin war, jo wird man in doppelter Beziehung an die Hilde des 
Gudrunliedes erinnert, die, obwohl Gegenstand des Kampfes, doch die Ver— 
wundeten beider Parteien heilt und die Toten auferwedt, ala wollte fie 
den Kampf in alle Ewigkeit verlängern. 

Wenn überhaupt daran ein Zweifel bejtehen könnte, jo würde ung 
dieje handgreifliche Einmifchung der Götter lehren können, daß der tro- 
janifche Krieg urfprünglich nichts als eine Götterjage, die Wiedererfänpfung 
der Sonnengöttin von den Unterwelts- und Kälteriefen darjtellte, und wir 
jind bei der Sliag in dem feltenen Sale, den font meist nur an inneren 
Kennzeichen nach gefchehener Vollendung erfennbaren Übergang der Götter: 
fage in die Heldenjage gleichfam in flagranti zu überrajchen. Die Götter: 
fage tft Hier erjt auf dem Wege, Heldenjage zu werden, und darum find 
die Helden vor Troja nur Marionetten der Götter, deren Sinn hierhin 
und dorthin gelenkt wird, je nachdem die Partie oben jteht. Dabei fällt 
nun ein Umstand befonders ins Auge, das gegenfeitige Überliften und In— 
triguieren der olympifchen Götter gegeneinander. Im befondern fteht fich 
Zeus zu oft wiederholten Malen genötigt, Gattin, Tochter und Bruder 
daran zu erinnern, daß er im Olymp allein zu befehlen habe, und daß 
er jedem, der feinem Ratſchluß Widerjtand leiſte, feine Macht jchredlid) 
zum Bemwußtjein bringen werde. 

Obwohl jedesmal die ganze hochanſehnliche Verfammlung zittert, wenn 
er zu donnern anfängt, jo hindert dag doch weder Gattin und Tochter, 
noch den Bruder, heimlich weiter gegen die Trojaner zu wüten, Gere mit 
dem Schönheitsgürtel der Aphrodite bezaubert feine Sinne und ſenkt ihn, 


Zeus-Odin und Here-Frigg. Brunhild-Athene. 471 


uneingedenf der Amboß-Geſchichte der alten Trojadichtung, mit Hilfe des 
Schlafgottes zum zweitenmal in Schlummer, um feine Blide vom Schladt- 
felde abzulenken. Das Verhältnis erinnert auf das lebhafteſte an das— 
jenige zwifchen Odin und Frigg, die fich oft darüber jtreiten, welchem von 
zwei Menſchen fie den Vorzug oder Sieg geben follen, wobei regelmäßig 
der Günjtling Friggs gewinnt, weil jie den Gemahl zu überlijten weiß. 
So geht es im Grimnirliede der Edda, worin Odin von den beiden Söhnen 
des Königs Hraudung dem älteren Geirröd und Frigg dem jüngeren Agnar 
zur Herrichaft verhelfen wollte. Frigga fchlägt ihm, während beide auf 
Hlidſkialf firen und die Welt überfchauen, eine Wette vor, daß Geirröd 
ein Neiding jei, der die Gajtfreundfchaft migbrauche und feine Gäſte quäle, 
ja ihn jelbjt übel empfangen werde, wenn er zu ihm fomme. Heimlich 
aber jendet fie ihr Schmudmädchen Fulla, die ganz die Rolle fpielt wie 
Pallas Athene in der Ilias, zu Gerrröd und läßt ihm fagen, ein böfer 
Zauberer werde ihn morgen bejuchen, welchen er daran erkennen werde, 
daß fein Hund gegen ihn anfchlage. Natürlich empfängt Geirröd den Odin 
darauf übel, und Frigg hat ihre Wette gewonnen. Auffallenderweife heißt 
auch der Held, welchen Brunhild gegen das Gebot Odin im Kampfe be- 
günftigte und um defjentwillen fie ihres Amtes entjegt und in Schlaf ver- 
jenft wurde (©. 408), Agnar. Ich habe die Sage oben auf die altarijche 
Sonnengöttin bezogen, die den Agni- Prometheus begünftigte, und auf: 
fallend genug wird in der Slias (VIII. 382—408) erzählt, wie Here und 
Athene gegen den Willen des Zeus den „flammenden Wagen“ bejteigen, 
um Diejenigen zu belämpfen, denen Zeus den Sieg geben wil. Man 
glaubt den der Brunhild drohenden Odin zu vernehmen, wenn man Zeus 
wettern hört: 


Lähmen werd’ ich jenen die hurtigen Rolf’ an dem Wagen, 

Stürzen fie felbft von dem Wagen herab und den Wagen zerjchmettern! 
Nicht auf einmal, in zehn umrollender Jahre Vollendung 

Würden die Wunden gebeilt, womit mein Strahl fie gezeichnet: 

Daß mir erfenn’ Athene, was fei anfämpfen dem Vater! 
Weniger relzt mir Here den Unmut oder den Born auf; 

Stets ja war fie gewöhnt, daß fie einbracdh, was ich beſchloſſen! 


Noch näher gehört die Iuftige Sage hierher, wie die Langobarden, die 
Hamburg gegenüber an der Unterelbe wohnten, gegen den Willen Odins 
Sieg und Namen erhielten. Paulus Diaconus, der Gejchichtsfchreiber der 
Langobarden, und das Vorwort zu Rotharis Geſetzbuch erzählen über- 
einjtimmend, wie Gwodan den Wandalern den Sieg verheikt, falls er fie 
am andern Morgen oſtwärts vor feinem enter fehen werde. Die Win- 


412 Der Götterfampf um Troja. 


niler aber wenden ſich an Frigg (die hier Frea heißt und thatſächlich kaum 
von Freyja zu trennen tft), und diefe rät ihnen, ſich im Weſten der auf: 
gehenden Sonne gegenüber aufzujtellen, Die rauen mit gelöjtem Haar 
und ihre langen Loden wie einen Bart um das Kinn gehült. Dann 
dreht fie heimlich daS Bett ihres fchlafenden Gemahlg um, fo daß diefer 
zuerft die Winniler mit ihren langbärtigen Frauen erfchaut und über Die 
Zangbärte ſchilt. Sie aber ergriff die Gelegenheit und ſagte freundlich: 

„Langbärte nennjt du fie, und Langobarden, 

Nicht Winniler wollen fie weiterhin beißen. 


Zum Namen gehört das Namendgejchent: s 
So gieb ihnen Sieg, du Gott des Sieges.“ 


Da lachte Gwodan der Lift des Weibes 

Und fchenkte zum Namen da8 Namensgefchent: 
Mit Schreden ſchlug er der Wandaler Scharen; 
Freas Günftlingen gab er Glüd und Ruhm. 


Was aber ganz bejonders hierbei hervorgehoben werden muß, ijt der 
Umjtand, daß der Streit, wen der Sieg zu verleihen fei, zwijchen Odin 
und Frigga ganz natürlich) erfcheint; denn Odin war der oberite Schlachten- 
gott, Frigga aber, die ziemlich nahe mit Brunhild und Freyja zufammen- 
fällt, die oberfte der Walküren, der nach dem Volfsglauben die Hälfte der 
Gefallenen zulam. Was demnach bei Zeug und Here jeltjam berührt, Die 
beide nichts von der Schlachtengottheit in ſich Haben, erjcheint bei Odin 
und Frigg aus ihrer innerften Natur erwachjen, und wir werden Daher 
faum fehlgreifen, wenn wir aud) diefe Seiten der Ilias Tediglich der nord- 
arifchen Sage entiprungen denfen. Dasjelbe gilt von Apoll, der als tro- 
janifcher Kriegsgott eine fehr fonderbare Rolle fpielt, eine Rolle, die aber 
Sofort verjtändlich) wird, wenn wir ung erinnern, wie nahe der gerade in 
Kleinafien ftarf verehrte Wolfs-Apoll (Apollon Lykeios) ſich mit dem 
Kampfs- und Sonnengott Ddin berührt (vergl. ©. 200). Lykaon, der 
Wolfemann, erjcheint in der Ilias geradezu als vermenfchlichter Wolfs- 
gott, ähnlich wie Odin jo oft in nordifcher Dichtung inmitten der Schlacht: 
reihen erjcheint. 

In den Künjten, womit Here den Zeus berüdt und feinen fchügenden 
Blick von den Trojanern hinwegzieht, jpielt nun bekanntlich der Schön— 
heitögürtel der Aphrodite eine wichtige Rolle. Sie muß ihn von der Liebes- 
göttin borgen, und es ijt merfwürdig genug, Daß dieje, die Doch auch Frauen— 
liſt kennt, den Gürtel hergiebt, ohne zu ahnen, daß er ihren trojanijchen 
Schüßlingen zum Verderben gereichen ſoll. Diejer Gürtel entſpricht nun 
in jeder Beziehung dein Brijingamen genannten, in der Mythe viel er- 
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wähnten Halögejchmeide der nordiichen Liebesgöttin. Es wird unter an— 
derm erzählt, daß die vier zaubermächtigen Zwerge, die es fchmiedeten, die 
Kraft Hineinlegten, dem Träger Tiebesreiz zu verleihen, weshalb jich in der 
Thrymsſage der Edda, Thor diejes Halsband borgt, um dem Winterriefen 
Thrym, der Thors Hammer entwendet hatte und dafür Freyja verlangte, 
in deren Verkleidung und mit dem ihr eigenen Liebreiz gejchmüdt, die 
" Sinne zu verwirren. Der Freyja ſelbſt war über die unverjchämte For: 
derung der Rieſen da3 Halsband über dem Buſen entzwei gejprungen, 
eine fchöne Umſchreibung für den Gedanken, daß das Weib im Zorne jeinen 
höchiten Liebreiz einbüßt. Dieſe der Trojadichtung fo nahe verwandte 
nordiſche Sage fcheint denn auch zur Entitehung der in Rede jtehenden 
CEpifode der Ilias den Anlaß gegeben zu Haben, und wenn wir genauer 
hinſchauen, jo bemerfen wir leicht, daß in der Ilias ebenfall3 von einem 
Halsgeſchmeide die Rede iſt und nicht von einem Gürtel (wie Voß fälſch— 
fi überjegt bat, fofern man bei einem Gürtel jtet3 an eine Gürtung 
unter der Bruft denkt); denn es heißt dort (XIV. 214 ff.): 

Sprach's und löfte vom Buſen den wunderföftliden Gürtel, 

Buntgejtidt, dort waren die Zauberreize verfammelt; 

Dort war ſchmachtende Lieb' und Sehnjucht, dort dad Getändel, 

Dort auch die ſchmeichelnde Bitte, die oft auch den Weiſen bethöret. 

Der Zug, daß Here diefes Halsband von der Aphrodite leihen geht, 
ericheint ebenfalls fehr lehrreich, ſofern Frigga und Freyja der nordiichen 
Mythe deutlich aus einer Perjon hervorgegangen find, der dieſes Halsband 
urjprünglich zufam. So haben wir eben gefehen, daß die langobardifchen 
Schriftiteller die dem Gwodan gefellte Göttin, die ihnen durch Liſt den 
Sieg zumwandte, Frea nannten, und noch in der fpäteren Sage erjcheint 
Freyja dem Odur vermählt, der nur eine andere Form Odins als Som- 
mer=-Sonnengott iſt. Daher erjcheinen in der fpäteren nordiichen Sage 
ſowohl Frigga als Freyja mit dem Halsbande geſchmückt, und es wird in 
den ‚Zeiten de3 dag Heidentum verdrängenden Chrijtentums beiden Göttinnen 
zum Mafel nachgejagt, daß fie mit den kunſtreichen Zwergen gebuhlt hätten, 
um diejen foftbaren Schmuc zu erlangen. Ich Habe jchon früher und an 
anderer Stelle von der ung heute jehr fremdartig berührenden Freundjchaft 
erhabener Göttinnen ımd edler Frauen mit rußigen, binfenden und ver: 
früppelten Schmieden gezeigt, daß darin ein der Prähiſtorie angehörender, 
jehr natürlicher Zug Tiegt: „Geſchmeide iſt Geſchmiede; die kühnen Reden 
und Helden verftanden ja nicht, das gleigende Metall zu zierlichen Schlingen 
zu formen, e3 zu verfetten, m. h. d. brisen, wovon J. Grimm den Namen 
Brijingamen für Freyjas Halsgefchmeide herleitet; wollten die Frauen da— 
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her jolchen Schmud haben, jo mußten jie eben zur Höhle der Schmiede 
berabjteigen. Daher jene Mythen, daß Frigga und Freyja mit den kunſt— 
reichen Zwergen gebuhlt, um den ftrahlenden Schmud zu erlangen, daß 
Schmied Wieland die Tochter des Königs Nidung berüdte, als ſie zu ihm 
fam, den zerbrochenen Goldreif Löten zu lafien, daß Here, Athene und 
Aphrodite es mit dem, wie Wieland hinfenden, aber gejchidten Hephäſtos 
gehalten, den die Schönheitsgättin dann gar zum Gatten erhielt.” In 
dem Bejuche der Thetis beim Hephäſtos Hat uns die Ilias eine pracht— 
volle Schilderung der hier angedeuteten Wertſchätzung der Schmiedekunjt 
im höheren Altertum binterlafjen. 

Was nun die Entleihung des Halsbandes in der Ilias betrifft, fo iſt 
daran zu erinnern, daß auch Zeus (ebenjo wie Ddin) urjprünglich der 
Halsbandgöttin vermählt erjcheint; denn in der ihm zu Dodona in Epirus 
gejellten Dione liegen genau ebenfo Here und Aphrodite verjchmolzen, wie 
in der Frea der Langobarden Frigg und Freyja der Edda. Soviel ih 
jehen fann, handelt es ſich urjprünglih um einen der Himmelsgöttin an- 
gehörigen Schmud, welcher das Gegenjtüd des dem Himmeldgotte zuge: 
jchriebenen Stärkegürtels bildet. Wie Thor feinen Stärkegürtel umlegt, 
wenn es gilt, im Gigantenfampfe die höchſte Macht zu entfalten, fo legt 
die Himmelzgöttin den Gürtel der Gürtel über den Bufen, wenn es gilt, 
durch den Zauber der Schönheit den ſchwerſten Widerjtand zu bejiegen. 
Es giebt eine Reihe geheimer Kennzeichen in der betreffenden Schilderung 
der Ilias, die uns ziemlich deutlich beweijen, dag auch die Halsband- 
geichichte von Norden nad) Süden gewandert iſt. Schon Grimm (©. 284) 
wurde über dieſe Beziehungen Stuig, und ich habe das von ihm nur An- 
gedeutete in einem früher veröffentlichten Aufjag über „Menglada“ weiter 
ausgeführt, woraus ich das Hierhergehörige wörtlic) anführen will: Da- 
mit der Freyja ihr koſtbares Halsband nicht jo leicht geraubt werden 
könnte, beſaß jie ein jchönes und fo ſicheres Gemach, daß niemand ohne 
ihren Willen die Thür desfelben öffnen fonnte, genau entjprechend jenem 
unmittelbar vor dem Halsbandhandel (Iliag XIV. 165 fi.) erwähnten 
Gemach der Here 

BE air le A en 2 das ihr Sohn, ihr trauter Hephäſtos, 
Schön ihr gebaut und die Pforte voll Kunſt an die Pfoften gefüget, 
Deren verborgenes Schloß fein andrer Gott noch geöffnet. 

„Obwohl der griedifche Dichter diefes Wunderzimmer faft in einem Atem 
mit der Halsbandgeſchichte erwähnt, kannte er doch nicht mehr den wahren Zu 
ſammenhang diefer beiden Dinge, welchen ung ein nordifcher Sagenjammler, Olaf 1. 
Tryggveſon (um 995 — 1000) bewahrt hat. Bei diefem handelt e8 ſich nämlich 
darum, die vor feiner Schwierigkeit zurüdichredende Erfindungsgabe und Lift Lokis 
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zu verberrlidhen, dem Ddin aufgetragen batte, Freyjas Halsband aus dem allen 
Söttern und Menſchen, ja dem kunſtreichen Schloffer felber unzugänglichen Schlaf: 
gemach der Göttin zu ftehlen. Loki verwandelte fid) in eine Fliege und jchlüpfte 
durch das Schlüfjfelloh, fand aber die Söttin auf ihrem Ruhebette in einer Lage 
ſchlafend, daß er ihr das Halsband nicht ohne die Gefahr, fie zu ermuntern, ab- 
nehmen konnte. Doch ein Loft läßt fid) niemals in Verlegenheit bringen: er ber: 
wandelt fich vielmehr einfach in einen Floh und beißt fie ins Kinn. Nunmehr regt 
fie fi) und wendet fi) im Schlafe, jo daß Loki fich des Halsbandes bemädjtigen kann.“ 

Wir wollen hier nicht weiter darauf eingehen, wie dieſes Halsband 
in der griechifchen Sage von der Aphrodite (nad) Pindar) an Harmonia 
und von diefer auf ihre Tochter Semele, jpäter an deren Schweitern Io, 
Agave und Autonve gelangt, endlich) auf Jokaſte, Argeia und Eriphyle 
übergeht und allen Beſitzern Unglüd bringt, weil Hephäſtos böfen Zauber 
bineingefchmiedet, worauf es wie der Nibelungenhort von einem jpäteren 
Mythographen (II. 78 bei Weitermann) ins Waſſer verſenkt wird und 
nicht herausgenommen werden darf, weil dag die Sonne beleidige und 
Sturm errege. W. Schwarg hat nachzumeifen gefucht, daß unter dem 
Halsbande urfprünglich der Regenbogen zu verjtehen jet, der auch in der 
finnifchen Sage als Gürtel der Lauma und in der neugriechifchen als 
Gürtel der Mutter Gottes vorfommt, und dab damit dag Emporfommen 
des Unglüdsringes der Edda aus dem Wolkenwaſſer und Wiederverjenten 
in dasſelbe zufammenhänge. 

Ich will nun nicht beftreiten, daß urfprünglich bei dem Schmudgürtel 
einer Sonnen- oder Himmelsgöttin an den Regenbogen gedacht worden 
fein mag; allein da Schwark in der Ableitung fajt aller mythologifchen 
Borftellungen immer wieder vom Gewitter ausgeht, jo hätte er berüdjich- 
tigen müjjen, daß der Regenbogen nad) dem Gewittertoben erjcheint und 
daher in den Anfchauungen aller Völker zu einem freundlichen Zeichen 
gervorden iſt, jo daß der an den Halsbande Hebende Fluch unerflärt blei- 
ben würde. ch glaube daher, daß der Fluch, wie auch immer die Hals— 
bandfage entitanden fein mag, nur auf ein jtofflich wertvolles Schmudjtüd 
zu beziehen iſt, und daß die Halsbandfage in diefer Beziehung völlig mit 
der germanischen Hortjage zufammenfällt oder aus dieſer entjtanden: ift. 
Ein prahlender Schmud, eine fchimmernde Rüſtung reizte ehemals, als 
dergleichen Kleinode noch jelten waren, die Habgier in ganz anderem Maß— 
itabe als jpäter, wo dergleichen in Maſſen hergejtellt wurde, und jo mag 
mancher Fürft, wie er in altgermanifchen Gedichten jo oft als „Geber der 
Ringe” gepriefen wird, manche ſchmuckfrohe Frau nur um den weit und 
breit berühmten Befig an Ringen und Gejchmeide befriegt und erfchlagen 
worden fein und den böfen Fluch, der an dem Goldbejig Haftete, an fich 
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jelbft erprobt Haben. So entitand die Sage vom Nibelungen - Horte, der 
in den Rhein verjenft wird, wie das Halsband der Harmonia in einen 
tiefen Quell, oder das fluchbringende und daher fprüchwörtliche „ZTolofa- 
nijche Gold“ in die Seen bei Touloufe (S. 403), um Den Horn unter- 
irdifcher Gottheiten zu bejünftigen. Den weit über ganz Europa auöge- 
dehnten Funden ungebrauchter Schmud- und Ausrüftungsgegenjtände in 
der Nähe alter Pfahlbauten gegenüber erjcheint es ziemlich gejucht, zur 
Erklärung diefer Sagen die Gewitterwolken herbeizuziehen, in denen das 
Halsband der Freyja auftaucht und wieder verſenkt werden ſoll. 

Kommen wir nad) dieſer Abjchweifung wieder zu dem Halsband der 
Aphrodite zurüd, jo fehen wir, daß ſich Here desjelben lediglich als eines 
BZaubermittel3 bedient, um ihre Macht über Zeus zu erhöhen, und daß jich 
derjelbe dadurch völlig al3 das Gegenftüd zu Thor Stärfegürtel erweilt. 
Diefer Gedanke, feine angeborene Kraft durch jolche Zaubermittel zu ver: 
mehren, durchdringt die nordische Götterjfage vollitändig, und wir haben fchon 
oben (S. 240) gefehen, wie man die Gewalt der Waffen durch eingerigte Runen 
zu erhöhen juchte. In der Wielandjage Hat der zur Schlacht ziehende 
König Nidung vergefjen, feinen „Siegjtein“ einzufteden, und Wieland muß 
windjchnell heim eilen, um den Talisman berbeizujchaffen. Wieviel nötiger 
mußten nicht folche Wunderwaffen in einem Kampfe fein, wo Gottheit 
gegen Gottheit in Reih' und Glied kämpfte (Ilias XX. 67— 74), 

„Siehe nunmehr entgegen dem Meerbeherricher Pojeidon 

Stellte ſich Phöbos Apollon und trug die gefiederten Pfeile; 

Gegen den Ares ſtand die Kriegerin Pallas Athene; 

Gegen Here die Göttin der Jagd mit goldöner Spindel, 

Artemis, froh des Geſchoſſes, des Fernetreffenden Schweiter; 

Gegen Leto Hermeias, der jegnende Bringer des Heiles; 

Dod dem Hephäftos entgegen des Stroms tiefjtrudelnder Herrider, 
Xanthos im Streife der Götter genannt, von Menſchen Skamandros.“ 
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ber Athene — barg jich in Nides Helm vor dem Blick des gewal- 
— tigen Ares,“ heißt es Iiias V. 845, und wenn dieſe Stelle alt iſt, 
würde damit bezeugt fein, daß die unſichtbar machende Tarn- oder Nebel— 
fappe, welche nicht nur der Perjeus-, ſondern auch der Siegfriedfage an- 
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gehört, ſchon in der älteften griechischen Sage eine Rolle fpielte. Mit der 
nordischen Götterlehre ift feit alter Zeit der tief ing Gejicht gedrüdte, 
breitfrämpige Hut Odins, welcher den Träger unfenntlich macht, jo eng 
verwachſen, daß man ihn, ebenfo wie den weiten, jledigen Mantel, in den 
er feine Schüßlinge Hüllt, unjchwer als ein Bild der Nebel und Wolfen 
* erfennt, die den Sonnengott zeitweife verhüllen. Der „Hut“ des Pilatus- 
berges, deſſen Name ursprünglich höchſt wahrjcheinlih Hutberg (mons 
pileatus) lautete, entipringt ja einer ganz ähnlichen Vorftellung, und ebenjo 
der Zug der nordischen und griechifchen Mythe, daß Hadding oder Odyſſeus, 
wenn fie in die Unterwelt gehen, mit einer Nebelfappe oder einem Nebel- 
ichleier verjehen werden, um als Sonnenverförperungen durch ihr Licht die 
Ruhe der Unterwelt nicht zu jtören. Sa, ſie kommen mit verdunfeltem 
Antlig fogar aus der Unterwelt wieder herauf. Es liegt nun nahe, dieje 
verhüllende Nebelfappe auch als Kampfmittel zu verwenden, und in der 
That wird die Kriegslift der Tintenfifche, welche fich in eine dunkle Wolfe 
hüllen, um den Berfolgern zu entjchwinden, in der Ilias jehr häufig an- 
gewandt, nur daß es gewöhnlich eine Gottheit ift, welche den Nebel jchidt. 

In der deutichen Sage tragen auch die unterivdifchen Zwerge, welche 
das Licht nicht vertragen können, einen folchen Tarnhut oder Helhut (von 
tarnan verbergen oder hel verhüllen), der als Mantel, Haut oder Hut ge- 
dacht wird; in der Regel aber verleiht fie Odin feinen Günjtlingen, wie 
dem Hadding und Siegfried, damit jie fich derjelben im Kampfe bedienen, 
wobei auch wohl die Gabe Hinzutritt, daß die Tarnhaut Neunmännerfraft 
verleiht, und der Wunfchmantel, wie der Wunfchhut den glüdlichen In⸗ 
haber ala Wolkenſchiff jchnell über Länder und Meere trägt (Odins und 
Fauſts Zaubermantel). Bei den Franken wurde noch in den chrijtlichen 
Beiten auf den blauen, mit einer Kapuze verjehenen Mantel des heiligen 
Martin (der Hier für Odin eintrat) eine folche Schußfraft übertragen, daß 
die merowingifchen Könige von demjelben einen gewiſſen Sieg in der Schlacht 
erhofften, weshalb von Martins Mantel (cappa) die Kapellen und Ka— 
pellane (als Aufbewahrungsorte und Hüter dieſes Wunſchmantels) ihren 
Namen erhalten haben follen. 

Während nun Odin furzweg auch Höttr (der im Hute) oder Sidhöttr, 
der Breithutige, genannt wird, zum Beweife, daß der Hut zu feinem in- 
neriten Weſen gehöre, jcheint dieſes Mbzeichen bei den Griechen auf zwei 
Götter übergegangen zu fein, die zwei verjchiedene, in Odin noch vereinigte 
Sharafterfeiten vertreten, auf Hermes und Hades, und da Wides den Un- 
jichtbaren bedeutet, glaubte man darin den echtgriechiſchen Urjprung der 
Tarnkappe erfennen zu müjlen. Aber man muß die gejamte Sachlage, 
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bevor man einen ſolchen Schluß macht, prüfen; denn Aides war nur als 
unterirdifcher Gott unfichtbar. Als die Römer nach Deutjchland kamen, 
verglichen jie ganz allgemein den höchiten Gott des Nordens (Wodan oder 
Sımin?) ihrem Merkur, und zwar hauptjächlich) wohl, weil fie den deut: 
Ihen Gott mit Hut und Stab ausgerüftet fanden; denn die andern, dem 
Wodan mit dem griechiichen Hermes gemeinjamen Wefenheiten als Sturm- 
und ZTotengott waren bei dem römijchen Merkur der Kaiferzeiten bereits 
ſtark im Berbleichen. Im Merkur fehlt außer der Sonnennatur das ver- 
bindende Glied, welches uns erklärt, wie der Sturmgott zum Seelenführer 
werden fonnte, nämlich) das im Sturme vorangehende Heerführeramt 
Ddins, welches die Lebenden zum Siege, die Toten nad) Walhalla führt, 
damit jie dort in feinem Neiche ewig mit ihm leben. Es ift num überaus 
wichtig, jich zu erinnern, daß diefer Charakter ala Herrſcher über die zu 
ihm eingegangenen uniterblichen Seelen bereit? vor jeder gejchichtlichen 
Berührung oder Wiederbegegnung der Griechen und Römer mit den Ger: 
manen in ihrem Sturmgotte vorhanden war, zum größten Erjtaunen des 
Herodot und Platon (vergl. ©. 109 ff.). Wenn aljo Hermes und Hades 
gewiſſe Eigenfchaften darbieten, die fie mit Odin verbinden, ſo liegt alle 
Wahrjcheinlichkeit vor, daß ſie dieſelben in vorgejchichtlichen Zeiten von 
einem gemeinjamen Urbilde ererbt haben, und das kann nach der allge- 
meinen Sachlage nur Odin-Zalmoxis der Germanen fein. Sit bei Hades 
und Hermes die Kampf» und Sonnennatur ganz ausgejchieden, fo finden 
wir bei einem andern Erben, dem trojanischen Apoll, andererjeit3 Sonnen-, 
Kampf: und Totengottheit vereinigt, während die Sturmnatur ausge— 
ſchieden iſt. 

Wir willen, daß ſich die Sonnennatur Odins in zwei Zwillings— 
paare zerlegte, die als jeine Söhne galten, in Sommer: und Winterjonne 
und -Wind (Odur und Uller) und in Tag und Nacht (Baldur und Hödur). 
Die legteren wurden in Morgen und Abenditern gejehen, weil der Morgen- 
jtern den Tag und der Abendftern die Nacht heraufführt, und als Baldur 
erichlagen, wird auffallend genug ein anderer Sohn Odins, Hermodur, 
ganz in der Milton des Hermes nach dem ZXotenreiche gejandt, um Bal- 
dur zurüdzufordern. Wenn der Name Hermodur alt wäre, und bei dem 
frühen Auftreten nach ihm (oder Irmin) genannter VBölfer, wie Hermionen, 
Hermunduren, it faum daran zu zweifeln, jo wäre das ganze Amt des 
griechischen Hermes als Unterwelt3bote oder Seelenführer (Pſychopompos) 
Ihon im Norden vorgebildet gewejen. Die vom leichteften Windſtoße 
dahin geführten Seelen ſind allerdings eine der gejamten Welt gemeinjame 
Borftellung. (Bergl. S. 262.) 
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Sofern nun der Keim des odiniſchen Weſens offenbar und gejchicht- 
lich nachweisbar nicht in der lichten und jonnigen Seite, fondern in der 
winterlichen, nächtlichen und jtürmijchen Natur de3 altarijchen Vata ge- 
legen Hat, der erit jpäter die Sonne in ſich aufnahm, jo neigt er mehr 
dazu, als Winter-, Nacht, Nebel- und Totengott aufzutreten, denn als 
Gott des ruhigen, ftillen Sommertages, und jo bleibt er dem Hödur, 
Hadding, Hagen und ähnlichen nächtlichen Gejtalten näher verwandt, al? 
dem lichten Odur, Baldur und Siegfried, obwohl diejelben nur die andere 
Seite ſeines Weſens darjtellen. So wird er aud) im jpäteren Volfs- 
märchen als König der Unterirdiichen (Elfen und Zwerge), die den abge- 
jchiedenen Seelen entjprechen, jelber zu einem Zwergweſen (Alberich, Eugel, 
Dberon), dem aber die Nebellappe als ein Hauptabzeichen bleibt, weshalb 
jte auch Nebelinge (Nibelungen, NRiflungen) genannt werden und auch wohl 
unter Namen wie Hütchen, Pumphut u. f. w. auftreten, weil fie immer 
in Dunfel gehüllt bleiben müſſen. Frau Holle als Mutter der verjtor- 
benen Kinder ift fein Seitenstüd. 

Sm „Heinen Heldenbuche“ wird uns der „hörnene Siegfried,” der 
dem indijchen Karna (d. 5. dem Gehörnten) des Mahabharata völlig ent- 
Ipricht, geichildert, wie er eine Jungfrau aus der Gewalt eines Drachen 
befreit und dabei den Nibelungenhort erwirbt, was ihm aber nicht gelungen 
jein würde, wenn ihn nicht der Zwerg Eugel (d. h. der einäugige Odin) 
während der vorhergehenden Kämpfe mit feiner Nebelfappe beichügt hätte. 
Es ift offenbar der altarifche Sonnenfämpfer, welcher die Sonnenjungfrau 
aus der Gewalt des Drachens befreit, der jie in feine Gewalt gebracht 
hat, jenes oben (©. 206) erwähnte, in unendlid) vielen Sagenformen vom 
Atlantifchen Ocean bis Indien wiederklingende Abenteuer. Ein Rieſe Ku- 
peran, der wohl der Drache in vermenjchlichter Geftalt ift, hat ihm einen 
harten Streich verjeßt, und es wäre um ihn gejchehen gewejen, wenn nicht 
Eugel-Ddin eine Nebelfappe über ihn geworfen, wie e3 Apoll in der Ilias 
mit Hektor thut: 

Da unter feinem Schilde da lag der Held Siegfried, 
Da kam da8 Zwerglein Eugel, das gern fein Wohl beriet. 
Es nahm eine Nebellappe und warf fie über ihn ber: 
Wie feind ihm war der Riefe, er ſah ihn jett nicht mehr. 

Im Nibelungenliede gewinnt Siegfried die Nebelfappe dem Ywerg- 
könig Alberich ab, der natürlich mit Eugel identiſch, aber Hier ſchon zu 
einem feindlichen Wejen geworden ift, jo daß jich darin das Höhere Alter 
der Heldenbuchjage, oder vielmehr die getreuere Bewahrung der alten Sage 
in demjelben zu erfennen giebt. Befanntlich verrichtet dann Siegfried mit 
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der ihn unfichtbar machenden Tarnkappe manche Heldenthaten, unter an- 
dern die Bezwingung der Brunhild für König Gunther. Die Verwendung 
der Tarnkappe findet ſich nun genau ebenjo im Perſeus-Mythus, weshalb 
man denn auch nicht verfehlt hat, die Siegfriedfage für ein Nachbild de3- 
jelben zu halten. Allein mit den Perſeus- oder Perſesſagen iſt eg ein 
eigentümliche8® Ding; fie jcheinen ſich erit in nachhomerifcher Zeit ausge— 
bildet zu haben, und die Ilias kennt nur die Geburtsfage „des herrlichiten 
Kämpfer der Vorzeit" (XIV. 319), jowie das Gorgonenhaupt, auf wel: 
ches wir jogleich zu jprechen fommen. Die Geburtsjage von dem Könige 
Akrifios, der feine Tochter in einen Turm fperrt, damit fein Mann zu 
ihr dringen könne, fehrt in vielen nordischen Heldenliedern wieder, 3. B. 
in der Hugdietrichjage, wo es heißt: 

Auf einem Turm verichloffen ift die werte Magd: 

Allen Männern hat ihr Bater fie verſchworen und verfagt 

Bis an fein Ende, fo lang ihm währt das Leben: 

Und bät’ um fie ein Kaifer, dem wollt’ er fie nicht geben. 

Wie in der griechifchen Sage Zeus al3 goldener Regen, jo jchleicht 
jich hier Hugdietrich al8 Mädchen verkleidet bei Hildburg ein, und fie ge— 
biert den uns ſchon befannten Wolfgdietrich, der fich jogleich durch ein 
rotes Kreuzlein zwiſchen den Schulterblättern als Doppelgänger von Sieg- 
fried und ſomit auch von Perjes und Achilles zu erkennen giebt. Die 
Mythologen Haben dann die Perfeus-Sage, durch den Namen verführt, 
aus Perfien, Syrien und Äthiopien herleiten wollen; allein für denjenigen, 
der den mythiſchen Hintergrund und die Entwidelungsgeichichte der Diythen 
ins Auge faßt, kann nicht der geringſte Zweifel daran bleiben, daß Perſeus 
wie Achill nicht? ala Seitenftüde des germanischen Sonnenfämpfers Siegfried 
find. In dem deutschen Märchen von den zwei Brüdern (Gebr. Grimm 
Nr. 60), welches viel ältere Züge bewahrt hat ala Nibelungenlied und Sage 
vom „hürnen Siegfried,” fo daß es in vielen Punkten an die Sonnenklämpfer- 
Sage der Beden erinnert, finden wir die Elemente der Siegfried-, Perſeus-, 
Peleus- und Achillfage noc) verfcehmolzen, namentlich in den heſſiſchen Neben- 
formen, welche die Gebr. Grimm im erläuternden dritten Bande (2. Aufl. 
©. 105—110) mitgeteilt haben. Wir erfahren hier von einem Stönig, der 
jeine Tochter in einen Turm bringen läßt, damit fie nicht einen Freier 
findet, der jtärfer wäre als er jelber, eine Befürchtung, welche die Perjeus- 
und Adillfage teilen. Allein, die Brinzefjin trinkt aus einem Brunnen 
am Qurme und gebiert davon Zwillinge, die ſich fo ähnlich jind, daß fie 
den einen Johannes-Waſſerſprung und den anderen Caſpar-Waſſerſprung 
nennt. In einer anderen Form desjelben Märchens heigen fie Brunnen: 
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hold und Brunnenftarf, und in einer dritten, wo ein Strahl Wafler in 
das Turmfenjter ſpritzt und von der Prinzeffin und ihrer Dienerin auf- 
gefangen und genofjen wird, gebiert jede einen Sohn, die fie Wafierpeter 
und Waſſerpaul nennen, in ein Käjtchen legen und ins Waſſer ſetzen, wo 
jie ein Fiſcher findet, der jie aufzieht, gerade jo wie Siegfried und fein 
indisches Gegenbild Karna im Waſſer treibend aufgefunden werden. Nach- 
ber bejiegt der eine der Zwillinge den Drachen, der die Sonnenjungfrau 
gefangen hält, befreit diefelbe und will fie Heiraten, findet aber den ihm 
ganz Ähnlichen Zwillingsbruder in ihrem Bette und erfchlägt denfelben. 
Es it die in jo vielen indischen und perfifchen Sagen wiederflingende 
Mythe von den beiden Dioskuren (Morgen- und Abendftern. Vergl. 
©. 424—25), die um die Sonnenbraut freien, welche der eine von ihnen 
befreit Hat. Nachdem er aber gefunden, daß der Bruder ein nadtes 
Schwert zwijchen fich und die Braut gelegt hatte, erfennt er deſſen Treue 
und macht ihn mit dem Waſſer des Lebens wieder lebendig. Man erfennt 
jofort das Verhältnis zwifchen Siegfried und Gunther, die nicht zu unter: 
jcheiden waren, zwiſchen Baldur und Hödur, Karna, der feine Braut dem 
Könige abtritt, Theſeus und Peirithoos, welche um die Helena freien, 
Achill, der die Briſeis nicht berührt Hat, und Agamemnon u. |. w. 

In mehreren jchwediichen und norwegifchen, jowie in der Litauijchen, 
von Schleicher mitgeteilten Yorın des Märchen® vom hörnernen Mann 
wird nun die Ahnlichkeit mit dem Perſeus-Mythus immer größer. Hier 
erjchlägt der Held, bevor er zu dem die Jungfrau bewachenden Drachen 
gelangt, drei Meertrolle jamt ihren Hunden mit Hilfe feines einen oder 
feiner drei alles niederreigenden Hunde und feines Wunderjchwertes, wel- 
ches ein ganzes Heer auf einmal zu Boden jtredt. Dieſes Schwert Hat 
er von einer Alten zum Dank für die Wiedergabe ihres gejtohlenen 
Auges erhalten. Der Schluß, wie er den Drachen erlegt, die Jungfrau be- 
freit, einjchläft, einen Zufchauer aber, der fich der Drachenköpfe bemächtigt 
und den GSiegesprei3 (die Jungfrau) beanſprucht, durch die vorher 
ausgejchnittenen Zungen (oder Augen) des Drachen als Betrüger ent- 
larvt, jtimmt dann ganz genau mit der Ragnar-Lodbrof-, Wolfsdietrich-, 
Triitan-, Siegfried- und Peleusfage überein, welche wir weiter unten im 
Bufammenhange genauer vergleichen. 

Nun ſchiebt befanntlich die Perſeusſage vor die Befreiung der Andro— 
meda die Tötung der Meduſa ein, und dieſer Zug ſcheint zum Teil auf 
die Ermordung der winterlichen Form der Sonnengöttin hinauszugehen, 
die als abſchreckend häßlich gedacht wurde, wie alle aus der Unterwelt 
wiederkehrenden Weſen, aber durch die Verbindung mit dem Sonnenritter 
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wieder Ichön wird. Es ift die „rauhe Elje“ des MWolfsdietrichliedes, Die 
Morena oder Mamurienda der Slaven (vergl. ©. 413). Doc) liegen hier, wie 
jich bald herausſtellen wird, noch andere Züge verjchmolzen. Necht merkwürdig 
iſt e8, daß auch die Künſtler jener oben erwähnten altgriechifchen Überlieferung 
von dem nichtgriechifchen Heimatslande des Perſeus folgten, indem fie ihm 
mit ausgeſprochener Vorliebe auf ihren Darftellungen die Tracht eines Bar- 
baren gaben. Namentlich gilt die nun von der Hadesfappe oder dem 
Wides-Helm auf feinem Haupte. Eine ganze Reihe von Altertumsforichern 
hat darauf aufmerffam gemacht, daß die Hadesfappe gewöhnlich in Form 
einer phrygiſchen Mütze mit Flügeln an den Schläfen dargejtellt werde, 
und 8. %. Hermann hat diefe Frage in einer bejonderen Schrift (Die 
Hadeskappe, Göttingen 1853) be- 
handelt, aus der die hier folgende 
Abbildung entnommen iſt. Doc) er- 
jcheint Perſeus auf anderen Bildern 
auch mit dem breitfrämpigen Wan- 
derhute des Odin oder Hermes, und 
die Erzähler wechjeln in der An- 
gabe, daß er jeinen Hut von Ha— 
des oder Hermes erhalten Habe. 
Die phrygiſche Mütze war aber nicht 
bloß den Phrygern eigen, die als 
gemeinfamen Stammes mit den 
Gig. 7a. thrafischen Brygern angejehen wur- 

Berfeus mit der Hadestappe. den, fondern auc) den Stelten Süd- 

europas, wie wir unter andern 

aus den Darjtellungen des Bronze-Eimers von Watſch (. Fig. 15 auf 
©. 85), wie auc) aus Darjtellungen der Trajans-Säule entnehmen können, 
und ift jchließlich die nordiihe Zipfelmüte, die man, wenn es falt 
wird, über die Chren ziehen kann. Sicher iſt nun, daß Perjeus genau jo 
ala Ritter der Athene dargeftellt wird, wie Siegfried al3 derjenige der 
Brunhild. Auf Athenes Befehl zieht er aus, die Medufa zu bekämpfen, 
und eine jchon dem Bindar (Pythic. 10, 30) befannte Sage läßt ihn 
genau jo wie Herakles, als er nach dem Hesperiden-Drachen zieht, nad) 
dem Hyperboreerlande gelangen, wo er am Eridanogitrome die drei Nymphen 
oder Najaden antrifft, die ihm, wie dem Herafles, den weiteren Weg zeigen. 
„Bene Nymphen oder Najaden des Eridanog,“ jagt Preller (G. M. II. 67), 
„Icheinen aljo in diefem Zufammenhange dämonische Weſen de3 hoben 
Nordens zu bedeuten, der Region der Stürme oder des Nebels. Daher 
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die windesſchnellen Flügelſchuhe und der Helm des Aides, welcher nicht? 
anderes ift, al3 die auch unjeren Märchen wohlbefannte Tarn- oder Nebel- 
fappe.“ Bon diejen Nymphen, nach andern von Hermes und Athene, 
enıpfängt er auch die Augrüjtung, alfo den Aideshelm, von dem Hejiod 
(„Schild des Herafles”) jagt, er ſei jchwarz wie die Nacht, nad) Apol- 
lodor (II. 4, 2) mit Hundsfell überzogen gewejen und wer ihn trug, 
fonnte alles jehen, ohne jelbjt gefehen zu werden. Ein Sichelſchwert, ein 
ipiegelnder Schild, um die Gorgonen nicht direft anjehen zu müfjen, und 
ein Schubjad, um das Haupt der Meduſa hineinzuſtecken, bilden die fer- 
nere Ausrüstung, die ftarf an Wunjchjchwert, Wunjchhut und Wunfchjedel 
der deutichen Sage gemahnt, ebenfo wie der Zug, daß Perfeus das einzige 
Auge der drei Nachtichweitern (den Mond) in den Tritonſee wirft, etwas 
an Odins Auge im Mimirbrunnen erinnert. Er enthauptet nun die fchla= 
fende, im Spiegel geſehene Medufa, jchiebt ihr Haupt in die Tafche und 
entflieht den Schweitern unſichtbar durch die Luft. 

Es kann hier nicht meine Abjicht fein, die Einzelheiten dieſer Sage 
weiter zu verfolgen; wir fahen ſchon oben, daß den Graeen und Gorgonen 
ähnliche Ungeheuer auch der germanifchen Sage nicht fehlen; ung inter: 
efjiert hier in erfter Meihe nur der Hades- (Nides-) Helm und fein Ver: 
hältnis zur Tarnkappe Odins. Schon oben wurde darauf hingedeutet, wie 
Hödur und Hadding dem Hades verwandte nordijche Formen find; eine viel 
merkwürdigere Zwiſchenform aber gewährt ein chrijtlicher Heiliger, St. Aida— 
nus, von dem Wolf in feiner Zeitjchrift (I. 344) nachgeiwiejen hat, daß 
er mit dem Hades-Namen alle Züge Oding verbindet. Er foll ein irischer 
Biſchof des fiebenten Jahrhunderts geweſen fein, Wölfe zu Begleitern ge- 
habt, feine Schußbefohlenen jchnell durch die Luft nad) Rom geführt 
haben, übers Meer gewandelt fein, verzweifelnden Kriegern den Sieg ver: 
liehen, mit feinem Zauberftabe Tote erweckt und unüberjchreitbare Linien 
auf dem Schlachtfelde gezogen haben. Einmal öffnete er dem Abt Munna 
die Augen und läßt ihn, wie von Odins Hochſitz Hlidjfialf aus die ganze 
Welt mit einem Blick überfchauen. Alles dag jind dem Ddin zugejchrie- 
bene Wunder, und das „Ausführliche Heiligen - Lexikon” von 1719 ſetzt 
noch Hinzu, daß er den Armen Getreide gejchenkt, welches jich in Gold 
verwandelte. Dasjelbe Bud) nennt ihn auch Aidus, ſonſt Maedhogh 
oder Methodus, was an den mehr erwähnten Mit- oder Meth-Odin er- 
innert. Übrigens zählt dasjelbe Lexikon noch nahezu ein Dußend weiterer 
irifcher Heiligen desfelben Namens auf, und jind diefelben ganz offenbare 
Namensvettern oder Nachbilder des britischen Unterweltgottes Äddon, der 
nächtlichen Form des großen Hu (vergl. ©. 117), der nach Namen und 
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Legende den Übergang zwifchen Odin und Aidoneus bildet. Da ich Wolfs 
Arbeit über Aidanus nur aus Menzels „Odin“ (©. 152) Tenne, jo weiß 
ich nicht, ob er den Übergang Odin-Aeddon-Aĩdoneus bereit? erkannt hatte. 

Nun wird man aber vielleicht das verjteinernde Gorgonen = Haupt, 
welches Perſeus der Meduſa abichlägt und welches dann jchon in der 
Ilias als Schildichreden des Zeus, der Pallas und ſelbſt jterblicher Helden 
ericheint, in der deutfchen Sage vermifjen; aber e3 ijt, wenn irgendwoher, 
aus derjelben entwidelt. Man muß zunächit daran denken, daß die Elfen 
und Zwerge, die fich ohne Tarnfappe von der Sonne treffen lajjen, nad) 
der Sage ſogleich in Stein verwandelt werden. Als nun Siegfried den 
Wurm Fafnir befümpfen wollte, war derjelbe mit dem Schredenshelm 
(Degishialm) bewaffnet, „vor dem alles Lebende ſich entjeßt,” und blies 
Gift aus, konnte aber damit dem Siegfried nicht jchaden, der ihm in einer 
Grube auflauerte und aljo dem gefährlichen Anblid wie dem Anhauche 
entging; ja Fafnir Elagt, daß der Schredensheln, den num Siegfried von 
jeiner Heldenthat mitbringt, wie Perjeus das Gorgonen=-Haupt, fein Un- 
glück gewejen wäre, weil e3 ihn ſicher machte, und im Fafnir-Liede der 
Edda erklärt Siegfried, daß der Wurm ihm gegenüber aud) mit dem 
Schredenghelm nicht ficher geweſen jet: 

Fafnir: Der Schreckenshelm ſchützte mich lange, 
Da ich über Kleinoden kroch, 


Allein deucht' ich mich ſtärker als alle 
Und fand ſelten meinen Mann. 


Sigurd: Der Schreckenshelm wird niemand ſchützen, 
Wo Zornige kommen zu kämpfen. 
Ja größer wird freien Söhnen die Schmach, 
Wenn ſolchen Helm ſie tragen. 


In dieſen nad) Bergmanns Überfegung wiedergegebenen Schluß— 
verſen wird die Sitte der Krieger barbariſcher Völker verdammt, ſich durch 
eine ſcheußlich anzuſehende Larve für den Gegner fürchterlicher zu machen, 
als man iſt, und in dieſer bei einzelnen Germanenſtämmen bis zum An— 
fang unſerer Geſchichte feſtgehaltenen Sitte liegt ganz offenbar der Ur— 
ſprung des Gorgonen-Mythus. Wir wiſſen aus Cäſars Berichten, daß 
die Pikten und Skoten Körper und Antlitz noch mit Waid bemalten, und 
eine ähnliche Sitte ſchreibt Tacitus noch den Ariern, einem lygiſchen 
Stamme, zu, der am Rieſengebirge gewohnt haben mag. „Die wider— 
Ipenftigen Arier,“ jagt er (Germania 42), „unterjtügen außer der Stärfe, 
durch welche jie die eben aufgezählten Völker übertreffen, die ihnen ange- 
borene WildHeit noch durch Kunſt und Zeit. Schwarze Schilde, gefärbte 
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Körper; zu den Schlachten wählen fie finftere Nächte. So jagen fie durd) 
die Furchtbarkeit und das Düftere eines Geſpenſterheeres Schreden ein, 
indem feiner der Feinde den neuen und gleichjam unterirdifchen Anblid 
erträgt: denn in allen Schlachten werden zuerjt die Augen bejiegt.“ 

Die germanifche Mythe Tegte nun jenen jchredenerregenden, ver- 
jteinernden Helm ihrem Meeres- und Sommergotte gir-Aukßtis bei 
(vergl. Kap. 12), und zahlreiche Worte der älteren germanifchen Dialekte, 
wie got. agis, ahd. aki, eki, akiso, egiso, agſ. egesa und ege bedeuten 
danach Furcht und Schreden, jo daß man wohl feinenfalla diejes in fo 
vielen altnordifchen Sprachen enthaltene Wort von der griechischen gig, 
jondern eher Dieje ae ihm, jtatt von dem Ziegenfell (S. 269) herleiten 
fanır, da Ogishelm, Ägis und Gorgonenhaupt diefelbe verjteinernde Wir: 
fung (vergl. ©. 127) Hatten. Sofern wir den unjichtbar machenden 
Ning ſchon auf Gyges, einen anderen Nachkommen des gir (©. 132) 
vererbt jahen, jo gewinnt e8 den Anjchein, daß alle diefe Wunderwaffen, 
die Tarnfappe, verjteinernde Maske, daS Zauberjchwert u. f. w. famt der 
von ihm geraubten Sonnen- Jungfrau urfprünglich dem Ögir-Aukßtis im 
Kampfe abgenommen wurden und zwar aus folgenden Gründen. In der 
deutjchen Heldenſage raubt Dietrich) von Bern dem Niefen Ede, der jo 
ſchwer war, daß fein Pferd ihn tragen konnte, mit dem Leben zugleich fein 
Zauberſchwert (Eckenſachs), einen zauberkräftigen, funfenfprühenden Helm, 
die Schredengmasfe (Egesgrime) und die von ihm bewachte Jungfrau. 
Wir erhalten ſomit ein vollftändiges Seitenftüd zur Siegfried-, wie zur 
Perſeusſage, nur daß die Bewachung der Jungfrau durch den Drachen, die 
in der letteren als befonderes Andromeda-Kapitel behandelt wird, Jich in 
der deutjchen Sage naturgemäßer mit der Erwerbung des Zauberfchwertes 
(Chryſaor) und der Meduſen-Maske, die im Beſitze des Ungeheuers waren, 
verbindet. 

Außerdem deuten die nordiſchen Züge tiefer. Denn Dietrich, der den 
Rieſen Ecke beſiegt, iſt Odin-AÄddon, der Wintergott, der dem Sommer- 
gott Jungfrau, Schwert, Tarnkappe und Maske abgewinnt und mit in die 
Unterwelt entführt. Ich war nicht wenig überraſcht, die Mehrzahl dieſer 
Geſtalten auf einem alten etrusfiichen Wandgemälde (Fig. 75) zujammen 
anzutreffen. Wir erbliden hier Hades mit der Hadeskappe in der Geftalt 
jenes Wolf3- oder Hundsrachen, den der griechifche Name der Tarnkappe 
(Aidos Kyne) andeutet, vielleicht ein Bild des Wolfrachens, in welchen 
bei totalen SFinjterniffen die Sonne ſpurlos verſchwindet. Er hat dieſe 
Zarnlappe jamt Jungfrau dem vor ihm jtehenden Dreiföpfigen Rieſen 
Ügeon - Briareud (Briareos) abgenommen, der dem nordifchen Bgir- 
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Aukßtis auch darin entipricht, daß er ala Meerrieje den jchlafenden Kronos 
bewacht (S.'114), der ihm Jungfrau und Waffen geraubt hat, offenbar 
damit ihm nicht3 von feinem früheren Eigentum entgehe, wenn er wieder 
ang Negiment fommt als Sommerriefe. Der dreiföpfige Kerberos als 
Kronog- oder Aidoneus- Wächter jcheint aus ihm hervorgegangen. Bor 
allem merkwürdig ift nun hier Verjephone mit dem Meduſenhanpt oder 
der Gorgonenmaske. Sie erinnert ung daran, daß die unter die Erde 
entführte Sonnenjungfrau der deutichen und litauiſchen Sage als in eine 
Schlange oder einen Drachen verwandelt gejchildert wird, die ducch ihren 
Befreier erlöjt, erit wieder Menjchengejtalt annimmt, wozu ihr, wie der 


—* 





Fig. 75. 
Etruskiſches Wandgemälde. Nach Monumenti inediti dell’ Instit. archaeol. IX, T. 15. 


Meduſa, das Haupt abgeſchlagen werden muß. Die Namen Kriemhild 
(Chriemhild) und Krumine, die der in die Unterwelt entführten Göttin 
in Deutſchland und Litauen beigelegt wurden (vergl. S. 391 ff.), deuten 
darauf hin. 

Wir müflen ung ferner erinnern, dab allem Anjcheine nad) die 
Meduſen- oder Gorgonen-Maske der griechischen Sage aus der Schreden?- 
maske entjtanden tt, welche nordijche Krieger, ähnlich wie die Naturvölfer 
aller Weltteile, trugen, um fürchterlicher zu erfcheinen, als fie fonjt aus- 
jehen, weshalb diefe Masken oft mit höchſter Erfindungsgabe im Gräß— 
lichen bergeitellt werden, wie man in allen ethnologijchen Meufeen fehen 
fann. Es war daher ein ganz natürlicher Zug, daß Siegfried die den 
Gegner vor Schreden jtarr machende, „verjteinernde“ Maske des Fener— 
riefen Fafnir, der ich der Sonnenjungfrau bemächtigt hatte, für eine er- 
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bärmliche Kriegsliſt erklärte (vergl. oben ©. 484). Bei den germanijchen 
Völkern war die Erinnerung an diefe Kriegslarven noch im. Mittelalter 
lebendig, und die Eigennamen Egihelm, Agihelm, Yggr (Schreden), ein Bei- 
name Odins, der Dämonen-Nume Egisgrimolt gehen auf diefe Kriegslarven 
zurüd. Grima heit im Altnordifchen die Zarve, und die Namen Hilde- 
grim und Krimhild können ganz wohl als Diejenigen verlarvter Jung— 
frauen oder Göttinnen gedeutet werden. Bei den Griechen gehörten folche 
Kriegsliſten der Naturvölfer einer längſt begrabenen Borzeit; ſie verjtan- 
den den Urfprung der Medufen-Masfe nicht mehr, obwohl fie auch bei 
ihnen urjprünglich als Krieggmagfe mit weit herausgeitredter Zunge dar— 
geftellt worden war, fpäter aber veredelt wurde. Die fie umfränzenden 
Schlangen fcheinen Bilder der aus der Wetterwolfe zudenden Blitze oder 
der Protuberanzen zu jein, welche bei totalen Finiternifjen die Sonne um- 
fränzen. Beide Male, bei der Finsternis wie vor dem Gewitter, jchleicht 
der Sonnenräuber völlig unfichtbar, weil mit der Tarnkappe bededt, an 
die Sonne. Dann verwandelt fic) der helle Himmel plöglic in Nacht, 
der Sonnenräuber Hat das Bligfell oder die Bligmasfe erjt hervorgezogen, 
ala der Himmelsgott ihm die Jungfrau jtreitig macht. Der aber nimmt 
ihm Maske oder Blitfell weg, die demnach bei den Griechen zur Ägis 
verfchmolzen, und entführt jeinerjeit3 (im Winter) Jungfrau, Tarnkappe, 
Blißfel und Schlangenmasfe zur Unterwelt, wie dies jenes etruskiſche 
Gemälde (Fig. 75) zeigt, welches die Worte der Odyſſee (XI. 633) 


erläutert: 
— — — — — — es faßte mich bleiches Entſetzen, 
Ob mir jetzt die Schreckensgeſtalt des gorgoniſchen Unholds 
Send’ aus Als Nacht die furchtbare Perfephoneia. 


59. Walfüren und Reren. 


2% der Ilias werden an fünf oder fech® Stellen die Keren erwähnt, 
in denen man ohne allen Zweifel die nordiſchen Walküren wieder 
zu erfennen hat, obwohl eine jchredliche Veränderung mit ihnen vorge- 
gangen ijt. Die germanifchen Walfüren (d. h. Todeswählerinnen) wurden 
befanntlich ala flugbegabte, Friegsfreudige Sungfrauen von edeljter Bildung 
des Körpers gedacht, die eine Art von Amazonen-Leibgarde Dding bildeten, 
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am Kampfe ihre Luſt fanden, die Helden anjpornten und jeden Augenblid 
bereit ftanden, Odins Auserwählten den Sieg zu bringen, oder ihr Unfterb- 
liches, wenn ihnen der freudige Schlachtentod bejchieden war, von der 
Walftatt abzuholen, in Odins goldenen Saal (Walhalla) zu führen und 
ihnen dort den Trank der Unfterblichkeit zu reichen. Frigga (oder ge- 
fegentlih auch Freyja) ſelbſt, die Gemahlin Odins, erjcheint in vieler 
Beziehung nur als die oberjte, ald Königin der Walfüren; denn auch ihr 
eignet das Fluggewand, aud) fie reicht eigenhändig den in Walhalla ein- 
ziehenden Helden dad Trinkhorn, ja fie teilt ſich mit Odin in die Ge— 
fallenen, die eine Hälfte derjelben gehört ihr. 

Eine ſolche Verförperung der Schidjalsfrauen erjcheint einem kampf— 
freudigen Volle in jeder Beziehung angemefjen, und ich kann daher dem 
neuejten Bearbeiter des „Valkyrjen-Mythus“ W. Golther nicht bei— 
pflichten, wenn er in feinen „Studien zur germanischen Sagengejchichte“ 
(1888) meint, fie jeien in diefer lichten Geftalt erſt im Anfange des 
neunten Sahrhundert3 erfchtenen, in welchem aus der finjteren Totenhalle 
Valholl das deal eines kriegeriſchen Königshofes wurde, in welchem in 
ewiger Jugend blühende Wunfchmädchen die zu Ddin eingegangenen Hel- 
den erfreuten. Denn wenn wir einen vergleichenden Blick auf die indiſche 
Mythe werfen, jo werden wir jehen, daß die alten Inder in ihren Apſa— 
rajen und Vidyadharen völlig entjprechende Gejtalten befaßen, von Denen 
vielfach diefelben Mythen erzählt wurden, wie von den germanifchen Wal- 
füren, namentlich was ihre Schwanenkleider, ihr Herabjteigen auf Die 
Erde, ihre Bündnifje mit jterblichen Menjchen betrifft, jo daß es außer 
Zweifel fteht, daß dieſe Sagen aus von vornherein gemeinjamer Quelle 
gefloſſen jein müfjen. 

In der Form des indischen Weltjchöpfungsberichts, welche im Viſhnu— 
purAna gegeben wird, erheben jich aus dem mit dem Berg Mandara ge: 
quiriten Milchmeer (vergl. ©. 387) nächſt der Sur& oder Surädevi, der 
himmlische Barijätabaum, dann die Apfarafen, der Mond und endlich der 
Amrita= Träger Dhanvantari. Sie jind aljo mit Sonne und Mond zu- 
gleich erjchaffen, und ihre Zahl wird von den in Zahlen nicht zurüd- 
haltenden indiſchen Dichtern auf rund jechshundert Millionen gejchäßt. 
Genau den germanischen Walküren entjprechend, ift auch den indiſchen 
Himmelsjungfrauen die jtrenge Pflicht auferlegt, niemal3 den Wünfchen 
jterbficher Männer, mögen fich diefelben ihnen als Bittende oder Werbende 
nahen, nachzugeben; fie haben jonjt unnachjichtliche Strafe zu gewärtigen, 
werden auf die Erde verbannt, und ſelbſt wenn fie durch bloße Unvor- 
Jichtigfeit in die Macht eines sterblichen Deannes famen, der ihnen ihren 
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Schleier oder ihr Schwanentleid raubte, und fie dann bei der erſten Ge— 
legenheit reuig nach der goldenen Himmelsftadt zurüdfehren, dort zur 
Strafe niederer Handreichungen verurteilt. So Hat Rihard Wagner 
ganz im Sinne der germanischen, wie der indischen Überlieferung den 
tiefen Schmerz Odins gejchildert, daß gerade Brunhild, fein „liebſtes 
Kind,“ einem fterblihen Manne ihre Neigung gejchenkt, ihm gegen feinen 
Willen den Sieg zugewendet und ihn felbjt dadurch in die bittere aber 
unaugweichliche Notwendigkeit verjegt habe, fie dafür zu ftrafen. 

In der griechifchen Mythe giebt es nur eine echte Walkürengeftalt, 
welche alle Züge der germanischen Frigg, Freyja, Hilde und Brunhild in 
jich vereinigt, und das it die Sonnenjungfrau Athene jelber, welche Zeug 
oder Here Herabjenden, um den Mut der Männer zu ſtärken, jie im 
Kampfe zu ſchützen und ihnen beizuftehen, wobei ſie freilic wie Brunhild 
nicht jelten ihrer eigenen Meinung folgt und von Zeus mit Strafe bedroht 
wird (©. 471). Am genauejten dem nordischen VBorbilde gleicht fie, wenn 
jie in Erfüllung des Zeusbefehles, dem Achill, der fich weigerte, Speife 
und Trank zu nehmen, bevor er Patroklos gerächt, Nektar und Ambrofia 
einflößt, damit er nicht ſchimpflich im Kampfe vor Schwäche umſänke 
(Ilias XIX. 342—354): 


Schnell, wie ein jchreiender Adler mit weitgebreiteten Flügeln, 
Schwang fie vom Himmel herab durch den Üther fih: wie die Achaier 
Emfig zur Schlacht im Heere ſich rüfteten; und dem Achilles 

Flößte fie Nektar ſogleich und Ambrofia fanft in die Bruft ein, 

Daß nicht ftarrten die Kniee von unerfreulihem Hunger. 


Auch Hebe wäre vielleicht noch unter die Walfürengeftalten zu rechnen, 
obwohl jie ſich völlig auf das Mundfchenfamt zurücdgezogen hat, deſſen 
die nordischen Walfüren nur beim friedlichen Mahle der Odinsgäfte walten. 
Diejelbe Wandlung Haben die Apfarafen und Vidyadharen Indiens durd)- 
gemacht; denn fie erjcheinen in Indras Himmel nur noch als Peris oder 
Houris nach parjiichem oder islamitischem Zufchnitt; es find fomit — um 
die Kunftjprache der Entwidelungslehre anzuwenden — Rüdbildungen eines 
nur im alten Germanien und Skandinavien erhaltenen Urbildes; denn fie 
haben einen Teil ihrer Organe und Funktionen gänzlich eingebüßt. Wir 
dürfen daher auch wohl als ficher annehmen, daß in dieſen nordifchen 
Ländern, wo die Frauen jeit jeher am Kampfe der Männer teilnahmen, 
jet es auch nur als Alrunen, heillundige Frauen oder den Mut anfeuernde 
Walas, auch ihre geijtige Wiege gejtanden Hat; denn was ung Cäfar und 
Tacitus über die zufunftsfundigen Kampfgenofjinnen der Germanen und 
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Gallier erzählen, hat weder in der griechifchen und römifchen, noch in der 
indifch-perfifchen Geſchichte Seitenftüde. 

Noch weiter, aber in einer der indifchen entgegengejegten Richtung 
war dieſer Rüdbildungsprozeß bei den alten Griechen fortgefchritten, wo 
die den Helden jchon bei ihrer Geburt, aber mehr als Schidjals-, denn 
als Schubgöttinnen zuerteilten Seren nicht mehr von der anmutsvollen, 
kampfesfrohen Natur ihrer nordiichen Schweitern übrig behalten haben, 
jondern zu jchredlichen, blutgierigen Würgengeln, zu wahren Hyänen des 
Sclachtfeldes geworden find, bei denen ſchließlich nur noch Die fcharfen 
Bogelfrallen an dag Schwanenfleid erinnerten. Sicherlich war ihnen aud) 
im Norden eine Neigung angeboren, mit den Nornen oder Schickſalsſchwe— 
Itern zufammenzujchmelzen, dahin führte ihre „wiſſende“ Natur, ihre Nei- 
gung, Urlog (Schickſal, Krieg) zu treiben. Daher aud) ihre Gewohnheit, 
zu dreien (3. B. im Völundurliede) aufzutreten, ja in der ſpäten Nialsſage 
finden wir fie (Stap. 158) zu echten Parzen verwandelt, welche das Schid- 
ſal der Menjchen jpinnen. Dörrudr erblict durch einen Felsſpalt ſingende 
Frauen an einem Gewebe beichäftigt, wobei Menjchenhäupter zum Gewicht, 
Därme zum Garn, Schwerter zur Spule und Pfeile zum Kamm dienen; 
aber wie ift das verflärt durch den Umstand, daß fie die Gewebe des 
Schickſals ſingend lenken! Übrigens war der Rückbildungsprozeß bei 
Homer noch nicht völlig vollendet, und wir können ihm ſchrittweiſe folgen. 
Er nennt jie zwar jchon die „graufigen Keren“ (Ilias XII. 113), jpricht 
von QTaufenden diefer „Keren des fchredlichen Todes, die nicht meidet ein 
Sterblicher oder entfliehet” (XII. 326— 327); aber feine Schilderungen 
haben noch verjühnende Seiten, wenn e8 3.8. (RVIII. 534—540) heißt: 


Zwietracht tobt’ und Tumult ringsum und des Jammergeſchicks Ker, 
Die dort lebend erhielt den Verwundeten, jenen vor Wunden 
Sicherte, jenen entfeelt durch die Schlacht fortzog an den süßen; 
Und ihr Gewand um die Schulter war rot vom Blute der Männer. 
Gleich wie lebende Menſchen durchſchalteten diefe die Feldſchlacht, 
Und fie entzogen einander die hingefunfenen Toten. 


In diefer Schilderung Elingen noch einige Saiten der germaniſchen 
Auffaſſung nah. Die „Keren des Todes,” wie fie noch XXII 202 heißen, 
ſind noch nicht ausschließlich Würgengel; fie erhalten den einen Kämpfer 
am Leben und fichern den andern vor Wunden, wenn fie auc), fcheint es, 
niemand mehr Sieg verleihen. Sie jtreiten ji nur um die Toten; denn 
diefe zu füren, war ja, wie der Name jagt, ihres Amtes. Alles aber, was 
an die Lehre des Zalmoxis von der Unjterblichfeit der zu Odin eingehen- 
den Sieger erinnert und die Walfüren dabei beteiligt, war bereit3 ver- 
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ſchwunden. Ein paar hundert Jahre ſpäter waren ſie ſchon, wie die Schil- 
derung bei Hejiod im „Schild des Herafles” (156—160, 248— 257) zeigt, 
zu verderblichen, brüllenden Würgengeln, mit fürchterlicher Wildheit des 
Blickes geworden, die am Blute der Gefallenen ſich erjättigen: 

— — — — — — hinter den Reihen 

Standen die finſteren Keren und knirſchten mit blinkenden Zähnen, 

Furchtbar gräßlichen Blicks, vom Blute gefärbt; unnahbar 

Stritten ſie dort um die Fallenden ſich; und alle gelüſtet's 

Gierig nach ſchwärzlichem Blut; und wen ſie am erſten gefunden 

Liegend oder ſoeben von Wunden gefallen — ſo warf dann 

Jede die mächtigen Krallen an ihn, und zum Ais hinab ſtieg 

Tief in des Tartaros Schauer der Geiſt; war ihnen das Herz nun 

Satt von dem menſchlichen Blute, ſo warfen ſie dieſen zurücke, 

Und dann fuhren ſie wieder dahin in dem Schlachtengetümmel. 

Wie ganz anders jene Kara, die mit ausgebreiteten Schwanenfittigen 
Jingend über dem Tämpfenden Helgi jchwebte und durch deren Beiltand er 
jtet3 gefiegt Hatte, bis er einmal aus Verſehen zu hoch mit jeinem Schwerte 
ausholte und feinen Schugengel tötete, oder jene ſchon erwähnte Hilde des 
Sudrunliedes, welche des Nachts auf dem Schlachtfelde erfcheint und Die 
Berwundeten mit Baljam erquidt, die Toten wieder belebt, vder endlich 
Sigrdrifa (Brunhild), die dem geliebten Manne auf den Scheiterhaufen 
folgt. Wie die beiden äußeriten Pole einer weit auseinandergegangenen 
Entwidelung jtehen die griechifchen Keren den indijchen Vidyadharen gegen- 
über, und der gemeinfame Ausgangspunkt kann nur in der nordifchen 
Walküre gejucht werden. Walhalls Freudenfaal iſt ja auch in der Yal- 
morigfage früh genug bezeugt (vergl. ©. 109). 


60. Achill. 


chon überaus oft ift die Bemerkung gemacht worden, daß die Ilias 

eigentlich Achilleis heißen müßte, jofern das Epos mit dem Streit 
des Achill und Agamemnon anhebt, dag Unglüd der Achäer als Folge 
vom Zorn des Achill ſchildert und mit der an Hektor gefühlten Rache 
Ichließt. Allein eine richtige Deutung feines Weſens ijt bisher noch immer 
vergeblich angeftrebt worden, obwohl viele eingejehen haben, daß er eine 
auf ältefter indogermanijcher Sage beruhende, dem deutjchen Siegfried, 
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dem perſiſchen Ruſtem und dem indiſchen Karna aufs nächſte verwandte, 
zum Nationalheros gewordene Göttergeſtalt iſt. Er vereinigt die Züge 
des nordiſchen Siegfried mit denjenigen des Wali, Baldurs Rächer, und 
das iſt dasjenige, was hier eingehend nachgewieſen werden ſoll, nachdem 
wir einen Blick auf den Unſinn geworfen haben werden, der über dieſe 
Lieblingsgeſtalt Homers bisher zuſammengeſchrieben worden iſt. 

Der Verſuch, ſein Weſen aus dem Namen zu deuten, hat unendliches 
Unheil angerichtet. Unſchädlich war die Ableitung des Kallimachos von 
Ach-ileus „Betrüber der Ilier,“ welcher in neuerer Zeit Pott beipflichtete, 
hergeholter jchon die Kurtiusfche Erklärung durch Echelaos „Volfs- 
halter,“ ganz bedenklich aber die zuerjt von Sfaliger vorgefchlagene Ver— 
gleihung mit der Wurzel ach, Waſſer, die in dem vielen deutfchen Ge— 
birgsflüffen beigelegten Namen Ache und dem griechifchen Acheloos und 
Acheron wiederklingt. Allerdings Hat die Acheloosfage gewiſſe Ähnlich— 
feiten mit der Achillsfage, und da Acheloos, der Fluß der Flüſſe, zu Do- 
dona als Sohn des Okeanos und der Thetis galt, ebenjo wie Adhill als 
Sohn des Peleus und der Thetis, und in der fpäteren Sage felbit alle 
die Verwandlungen in Feuer, Löwe, Schlange, Stier u. |. w. zeigt, welche den 
Waflergöttern (Proteus, Nereus und Thetis) jo häufig zugejchrieben wer- 
den, ijteine Durchkreuzung der Achill- mit der Acheloosfage, als ein ſchon in 
Homers Tagen vorhandenes etymologisches Mißverſtändnis zweifellos. Aber 
darum mit Forchhammer, Rofher und Müllenhoff im Achill nur 
die tobende Meeresflut oder das wilde, zu Thal jtürzende und alles mit 
unmwiderjtehlicher Gewalt wegreißende furze Leben eines vom Pelion herab- 
jtürzenden Bergjtromes fehen zu wollen, der wegen feiner Überſchwem— 
mungen der Xippen- oder Uferloſe (a cheilos) genannt worden fei, das 
Scheint mir ebenjo gejchmadlos, wie der Verſuch jener alten Erflärer, den 
Namen von a chilos (ohne Pflanzenkoft) abzuleiten, weil er lediglich in 
feiner Jugend mit Tiermark genährt wurde. 

Im zweiten, „Achilleis” betitelten Bande feiner „Indogermanifchen 
Mythen“ Hat der gelehrte Beurbeiter der Grimmſchen Mythologie, E. 9. 
Meyer, den Achill als eine PBerjonifilation des Blitzes enträtjelt, was ic) 
für ebenfo weife halte, wie wenn Banoffa einen Mondmann aus dem- 
jelben macht. Ich Habe mich daher nicht entjchließen können, den 1887 
erichienenen, über fiebenhundert Seiten ftarfen Band durchzulejen, da es 
nachgerade als feitgejtellt gelten darf, daß Achill in der Hauptfeite feines 
Weſens dem indogermanijchen Sonnenfämpfer entjpricht, der die von einem 
Drachen entführte Sonnenjungfrau zu befreien auszieht, auf der anderen 
Seite als Walt erjcheint, der den Tod feines Bruders Baldur rächt. Der 
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indogermaniſche Sonnenkämpfer iſt ſeit altersher mit dem Blitze bewaffnet, 
und daher kann man ſeine nimmer ihr Ziel verfehlende Lanze allenfalls 
mit dem Blitze vergleichen, aber nimmermehr ihn ſelber. 

Unſere Aufgabe wird eine doppelte ſein, einmal das Vorhandenſein 
der Achillsgeſtalt in der vom Rheine bis zum Ganges reichenden Dichtung 
kurz nachzuweiſen, um zu verhüten, daß man Siegfried und Baldur noch 
länger als Abkömmlinge von Achill, Perſeus und Theſeus ausgeben könne, 
und zweitens, die nordiſche Heimat aller dieſer Geſtalten zu zeigen. In 
der erſteren Richtung hat mir mein Schulfreund, der Deutſch-Amerikaner 
Joh. Heinrich Becker, in der Vorrede ſeiner in deutſchen Stabreimen 
wiedergegebenen Überſetzung des „Mahabharata“ (Leipzig 1888) vorge— 
arbeitet, indem er zeigt, daß das altindiſche Heldengedicht, welches wahr- 
Icheinlich ebenjo alt ift wie die Ilias, im wejentlichen denjelben Stoff 
behandelt wie unfer Nibelungenlied, nämlih Kampf und Sieg der aus 
ihrem Reiche vertriebenen Ambalifa (= Amelungen) gegen König Gand- 
haris (Gunther) Sippe. Sch muß für das Nähere auf diefe Vorrede 
verweifen und kann hier nur auf die Shnlichkeit der Hauptperfon ber 
beiden Dichtungen mit einigen Worten näher eingehen. Ich will aber fo- 
gleich, was Beder unterlafjen hat, den Achill in die Vergleichung mit ein- 
beziehen. 

Die deutiche Sage ift die einzige, welche den organifchen Zuſammen— 
hang aller diejer Sagen erfennen läßt. In einem Glasgefäße, den Wellen 
ausgejeßt, fommt Siegfried ala Kind angeſchwommen (vergl. S. 481), ebenfo 
in einem Korbe der indische Sonnenfohn Karna, und fie geben ſich dadurch 
als Gegenjtüde des neugeborenen, auf einer Korngarbe daherſchwimmenden 
Skeaf-Wali-Lohengrin zu erfennen. Aber nur die Siegfriedfage erzählt, 
wie derjelbe bei der Befreiung der von einem Drachen bewachten Jung- 
frau die ihn unverwundbar machende Hornhaut erlangt, indem er ſich 
mit dem Blute des Drachen falbt, dabei aber eine fleine Stelle zwiſchen 
den Schulterblättern nicht erreichen Tann, die deshalb feine „Achillesferje“ 
blieb. Davon, wie Achill die Kleine Stelle am Knöchel behielt, an der 
feine Haut ungehörnt blieb, werden wir jpäter im Zuſammenhange be- 
richten. Karna, bei deſſen Namen Menzel an den britifchen Sonnengott 
Karneios und den griechischen Apollon Karneios (S. 258) erinnert, empfing 
die Hornhaut, nach der er benannt iſt, als Gabe feines Vaters, des britifch- 
indischen Sonnengotte® Surya (S. 407). Die nächfte Übereinftimmung 
befteht in der großen Ähnlichkeit der Stellung diefer drei unverwundbaren 
Sonnenhelden zum Geſamtkampfe. Siegfried weilt am Hofe Gunthers als 
Fremder, aus feiner Sippe gehen die Angreifer hervor. Achill, der blonde 
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Heros von der Donau, iſt ebenfalls unter den Griechen ein Fremdling; 
Karna, am Hofe der indiſchen Gandhari, gehört eigentlich zu den feindlichen 
Pandu-Brüdern. Siegfried führt dem König Gunther die eigene Braut 
Brunhild zu, ebenſo tritt Achill dem König Agamemnon ſeine unberührte 
Geliebte, die Briſeis ab, welche in der erſten im Sonnenkampf der Veden 
erkämpften Jungfrau, Briſayas Tochter, ein merkwürdiges Gegenſtück hat, 
und Karna erkämpft und holt gerade ſo wie Siegfried dem Gandharikönige 
die Braut. Auch die Urſache des Kampfes iſt in den drei National-Epen 
dieſelbe, mag die geraubte oder beſchimpfte Frau nun Brunhild, Helena 
oder Draupadi heißen! | 

Auf die Übereinftimmung der übrigen Gejtalten des Heldenkampfes 
fann ich nicht weiter eingehen und verweije auf die von Beder gemachten 
Gegenüberftellungen zwijchen Nibelungenlied und Mahabharata. Sie jind, 
da das erjtere am Rhein, das letztere am Ganges Wurzeln getrieben Hat, 
nicht To fchlagend wie im Charakter und Verhalten der Hauptfigur, immer: 
bin fchlagend genug, um den gleichen Urſprung erfennen zu laſſen. Be— 
ſonders Iehrreich ift aber Verhalten und Tod der SHaupthelden. Wie 
Achilles, jo bleibt auch Karna dem Kampfe anfangs trog aller Bitten der 
ohne ihn ohmmächtigen Partei fern; Siegfried kommt infolge feiner vor- 
herigen Ermordung nicht mehr in Betracht; er entjpricht in dieſem Punkte 
mehr dem Patroklos der Ilias, um den der Entjcheidungsfampf erit ent- 
brennt. Doch herrſcht darin wieder Übereinjtimmung, daß auch Achill und 
Karna lange vor dem legten Entſcheidungskampfe fallen, und zwar ganz 
ebenfo wie Balder und Siegfried durch Hinterliit und Götterneid. 
Während Loki die tödliche Pflanze, Hagen die hornhautloje Stelle zwiſchen 
den Schulterblättern erfundet, giebt in der griechiſchen Sage Apoli dem 
feigen Paris ein, nach der ungehärteten Stelle an der Ferſe zu jchießen, 
und ebenjo binterlijtig wie Loli, Hagen und Apoll, naht Gott Indra in 
der indischen Sage dem fchlechthin unverwundbaren Karna in der Geſtalt 
eine3 indischen Brahmanen, um ihm feine Hornhaut abzubetteln. Die 
legtere Wendung iſt jedenfall3 die ungejchicteite; jie deutet an, daß der 
Dichter von einer Hornhaut gehört Hatte, die den Träger unverwundbar 
machte, und da ihm die Sage von der Kleinen, ungehärtet gebliebenen 
Stelle zwifchen den Schulterblättern in Vergeſſenheit geraten war, erfand 
er die Wendung von der Abbettelung der Hornhaut, die dem brahmanifchen 
Sänger willlommen fein mochte, um das Dogma, daß man einem Brah: 
manen nichts abjchlagen dürfe, zu verherrlichen. Aber ganz wie im Nibe- 
lungenliede fällt auch der gehörnte Siegfried der Inder durch einen ihn 
im Rüden treffenden Schuß, und wir ſehen hier ganz deutlich, daß Sieg- 
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fried am getreuejten die Urjage bewahrt Hat, die nicht über Griechenland 
nach Indien gelangt jein fann, weil die Griechen die Hornhautfage nicht 
bewahrt Hatten. 

Hermann Ethe hat im Anjchluß an ähnliche Studien des deutjch-ita- 
lieniſchen Sagenforjcher8 Arturo Graf auf weitere Spuren der germa- 
niſchen Dichtung aufmerkſam gemacht, die in Iran haften geblieben jind 
und im Schähnäme oder Königsbuche des perſiſchen Dichters Firduſi ihre 
Auferitehung aus dem Volksmunde gefeiert haben, in derjelben Zeit un- 
gefähr, als Edda und Nibelungenlied zuerjt niedergejchrieben wurden. Die 
Haupthelden diejes 60000 Doppelverfe umfaſſenden Riefengedichtes Feridun, 
Iredſch, Ruſtem und Isfendiar, find mehr oder weniger lauter Doppel- 
gänger von Siegfried und Baldur. Gleich Siegfried ift Ruſtem fchon mit 
acht Jahren ein mächtiger Held, der mit Dradden, Zauberinnen und Dä- 
monen kämpft, aber fchließlich wiederum wie Siegfried und Baldur den 
Ränken eines feindlich gejinnten Bruders erliegt, der ihn durch einen 
Pfeilſchuß Hinterliftig tötet. Sein Sohn Isfendiar gleicht dem Drachen- 
töter Siegfried noch) mehr, da er am ganzen Körper, bis auf die Augen, 
unverwundbar ijt und darum mit Löwen, Dradden und anderen linge- 
beuern kämpfen fann, worauf er feine zu niederen Magddienjten herab- 
gewürdigten Schweitern befreit, was jtarf an die Befreiung Gudruns (die 
in der nordiichen Dichtung Sigurd Gemahlin Heikt) durch ihren Bruder 
im Gudrunliede erinnert. Im Schähnäme fommt aucd, ein Seitenjtüd der 
nordifchen Brunhild vor, Baͤnu-Guſchaͤps, die Tochter Ruſtems. Eine 
Menge Ritter bewerben ſich um jie; aber fie lebt einer Amazone gleich, 
kämpft mit wilden Tieren und will feinen zum Gatten nehmen. Endlich 
wird ihr ein perfiicher Fürft, wie Gunther der Brunhild, aufgedrungen; 
aber es geht ihm auch ebenfo wie dem Gunther im Nibelungenlied; jie 
fejlelt ihn mit ihrem Gürtel und wird erit von ihrem Vater Ruſtem, der 
darin wieder Siegfried gleicht, gebändigt. Es ift ſchwer, in dieſen irani- 
chen Dichtungen etwas anderes als Bruchjtüde der nordgermanifchen Hel- 
denjage zur jehen, die mit der Zeit, von ihrem SHeimatsboden losgeriſſen, 
ſtark entjtellt worden find. Die germanifche Hildebrand - Sage fehrt im 
iranischen Königsbuche mit größerer Treue wieder; aber ich muß für die 
Einzelheiten auf Ethes „Eſſays und Studien“ (Berlin 1872) verweifen, 
da es hier nur darauf ankommt, den neuerdings wieder dur) Bugge er- 
wedten Wahn, als könnten Siegfried und Baldur Nachbilder von Achill 
und Batroflos jein, zu bannen. 

Da num Siegfried dem Achill faſt in jedem Zuge gleicht, auch darin, 
dag Brunhild dem Siegfried auf den Scheiterhaufen folgt, während Helena 
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dem Achill im Jenſeits vermählt erſcheint, ſo iſt es merkwürdig, daß wir 
den Drachentöter in Achill nicht wiederfinden, zumal derſelbe in ſeinem 
Namen zu liegen ſcheint. Schon Preller und andere haben denſelben 
vom griechiſchen echis (Schlange, Drachen) ableiten wollen, und dieſes letz— 
tere Wort hängt unmittelbar mit dem indischen Adi, dem Sonnendrachen, 
zufammen, der die Sonnenjungfrau rauben will und von Indra oder einem 
anderen, Achilarag (Drachenzerjchmetterer?) genannten Sonnenfämpfer er- 
legt wird. Nun war aber die griechiiche Mythologie bereit3 jo reich an 
Drachentötern, wie Apoll, Herafles, Berjeus, Jaſon, Kadmos u. f. w., daß 
e3 begreiflich erjcheint, wenn die Dichter, um der Eintönigfeit zu entgehen, 
eine diefer gleichwertigen Gejtalten vom Drachenkampf entlafteten, wobei 
jie unglüdlicherweife gerade den Helden trafen, der ſchon durch feinen 
Namen als Drachentöter gelennzeichnet ijt. 

Schon die Alten hatten ein ziemlich fichere® Gefühl davon, daß 
Achilles dem nordischen Sagenfreife entiprungen jei, und Homer hat ihm 
alle Züge eines blonden Barbaren gelafien, wie dies fhon Menzel (Odin 
©. 296) gut dargelegt hat. Mit den Myrmidonen fommt er vom Norden 
ber zu den Griechen und fehrt nad) feinem Tode wieder nad) dem Norden 
zurüd, auf die felige Injel Leufe im Schwarzen Meere, den Mündungen 
der Donau gegenüber, wojelbjit noch fpäte Geographen, wie Strabon 
(VD. 3), dem Adhill gewidmete Heilige Haine, Rennbahnen, denn er war 
ja als Schnellläufer berühmt, und Tempel erwähnen. Daraus geht deut- 
[ih genug hervor, daß es jich im Kern der Sage um eine in den Donau: 
ländern verehrte Lichtgottheit handelte, die bald Achill, bald Jaſon genannt 
wurde. Polybios und Appian gedenken einer illyrifchen Völkerſchaft, 
welche fie Egehelanes nennen und die nach einem Gotte oder eponymen 
Hero8 Egcheleus benannt war, der mit dem griechischen Achilleus identijch 
jein dürfte; Lukan (III. 189) nennt diejelbe Enchelier, was noch näher 
auf anguis (Schlange, vergl. ©. 32) zurüdgeht, und fpielt auf die Sage 
an, daß Kadmos und Harmonia nad) Syrien gezogen und dort in 
Schlangen verwandelt worden feien. Wir willen nun aus vielen Stellen 
alter Chroniſten, daß die ſlaviſchen Bewohner Schlejieng, Mährens, Böh- 
mens, Polens u. |. w. noch bis zum zehnten Sahrhundert einen Sonnen: 
gott verehrten, den jie Jaſon, Gafon, Chaſon, Jaſen, Jaſſen, Jasny, 
Jeſſen u. f. w. (d. 5. den SHellen, Leuchtenden von jasny, gasny, hell, 
leuchtend, Heiter) nannten und den einige Chroniften dem Zeus, andere 
bejjev den Helios oder Phöbos verglichen (vergl. Hanuſch an vielen 
Stellen, bejonders S. 170 und 2091. Es fann fein Zweifel fein, day 
diefer jlavische Lichtgott Jaſon dem griechifchen Jaſon zu Grunde Tiegt, 
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deſſen aus der redenden Eiche von Dodona verfertigtes Schiff Argo fich 
deutlich genug neben Freyrs und Apolls Sonnenbarke jtellt. 

Ic möchte nun glauben, daß der illyrische Egeheleus, deſſen Name 
wie Achillens auf den Drachentöter weist, dem flavifchen Sonnengotte 
Safon und griechichen Drachentöter Jaſon fehr nahe verwandt war und 
daß daher die fortwährenden PVerwechjelungen des Jaſon und Adhill 
jtammen. Denn nicht nur, daß der weile Kentaur Chiron dem Jajon, 
gerade jo wie dem Achill, als Erzieher beigegeben wird, erjcheint auch 
Achill Statt Jaſon mit der Medea verbunden, und beide teilen mit Sieg— 
fried das Sichjcheiden von der ehemals Geliebten. Schon Homer gedenft 
der nahen VBerwandtichaft und Landsmannjchaft des Achill mit Jafon, in- 
dem er den erjteren Lemnos verfchonen läßt, weil dort der Sohn feines 
Verwandten regierte (vergl. Strabon I. 2). Nichts kann nun nordijcher 
anmuten, al3 der Bericht über Achills Jugenderziehung und Sitten. Wie 
der weife, mujif- und heilfundige Mimir (Schmied Mime) Jung-Siegfried 
erzieht und jich endlich ala Geißel ſelbſt opfert, um den Frieden zwiſchen 
Aſen und Vanen herzuſtellen, fo erzieht der weife, muſik- und heilfundige 
Chiron, der fein Leben dahingiebt, um Zeug mit den Menjchen zu ver: 
jöhnen, den jungen Achill oder Safon. Aber in allen diefen Fällen hat 
der Erzieher wenig Erfolg. Chiron nährt den Achill mit dem Marke 
junger Zöwen, Bären und Hirfche, um ihn ebenfo ftarf, jo mutig und jo 
Ichnellfüßig zu machen wie diefe Tiere, und dies iſt ein echt barbarifcher 
Zug, den wir in flandinavischen Mythen fortwährend wiederfehren jehen, 
wenn 3. B. Odin oder Bödwar (in der Hrolffraft »- Saga) einem Bären 
die Bruft öffnet, um jeinen jtark zu machenden Schügling das warme 
Blut trinken zu laffen. Die Naturvölfer glauben, daß die Kräfte und 
Fähigkeiten eines Tieres auf den ihr Fleisch oder Blut genießenden Mann 
übergehen; aber daß die Griechen diefen Zug noch in. der Achilles-Sage 
betonten, deutet darauf Hin, daß fie denjelben aus uralten Zeiten be- 
wahrt Hatten oder, wahrjcheinlicher, daß die Achilles-Sage ihnen erjt nach 
ihrer eigenen Einwanderung aus dem Norden nachgezogen kam. 

Genau fo wie die germanifche Sage den Siegfried feine Mitgejellen 
prügeln und ſelbſt gegen den weifen Mime ſich rüpelhaft benehmen läßt, 
jo ijt der Achill des Homer ein unverfälichter Wilder, voller Edelmut und 
Heldenfinn, aber maßlos in feinem Zorn und ohne alle Hellenifche Bil- 
dung, „das bißchen Klimpern auf der Leyer ausgenommen, was ihm aber 
die Mufe Kalliope ausdrüdlic) nur verlieh, damit er fi) beim Mahl er- 
heitere oder in Mißſtimmungen ſich tröfte. Er jolle ein Held werden, das 
jet etwas mehr wert al3 Singerei; aber jie wolle dafür forgen, daß der 
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größte aller Sänger gerade nur ſeine Thaten beſinge“ (Menzel, nad) 
Thiloitratos‘, Heroiden 19). 

Mancherlei Einzelfeiten der Achill-Dichtung finden ſich in anderer 
GSejtalt in ſkandinaviſchen und germanischen Liedern wieder. So z. B. 
der Zug, wie Odyſſeus den Achill als Mädchen verkleidet unter den Töch— 
tern des Lykomedes auf Sfyros ausmittelt. In der Edda findet ſich die 
Erzählung, wie Hunding den Helgi verfolgt, welchen Hagal, in cine Mahl- 
magd verkleidet, an der Mühle arbeiten läßt, wobei er ſich den jpähenden 
Blicken Odins ebenfo durch jeine Stärfe verrät wie Adhill dem Odyſſeus. 
Der ſchlimme Einäugige (Odin) will indeſſen den verfleideten Helgi nicht 
verraten und jagt nur ſpöttiſch: 


Scharf find die Augen der Schaffnerin Hagals, 
Nicht gemeinen Mannes Kind jteht an der Mühle; 
Die Steine brechen, die Mühle zerfpringt. 

Gin hartes Los Hat der Held ergriffen; 

Ein König muß hier Gerſte mahlen. 

Beiler ftünde ſolcher Hand wohl 

Des Schwertes Griff ald die Mandclitange. 


Ebenfo enthalten die alten Lieder von Hugdietrich und Wolfsdietrich 
mancherlei Beitandteile, die teils in der Peleus- und Achilleus-, teils in 
der Perſeus-Sage wiederfehren. Hugdietrich kommt als Mädchen verkleidet 
zur Schönen Hildburg und verhält ſich bei ihr ganz wie Achill auf Skyros, 
und diefer Zug findet ſich auch im Leben anderer Sonnenfämpfer, wie 
3. B. bei Herafles, der bei der Omphale in Weiberkleidern weibliche Hand- 
arbeiten verrichten muß, ein Gegenjtüd ihrer Bekämpfung der Amazonen, 
die bei Thor, Siegfried, Ruſtem, Herafles, Thefeus und Achill einen feit- 
Itehenden Bejtandteil der Urjage bildet. Und ähnlich wie Achill im Fluſſe 
Sfamander nochmals mit den Leibern der von ihm Erjchlagenen kämpfen 
muß, jo wird Hugdietridig Sohn Wolfdietrich, der Siegfried und Drachen: 
töter der lombardifchen Sage, zur Sühne feiner Sünden von den Mönchen, 
unter denen er fein Leben zu beichliegen gedenkt, nacht? auf einer Toten- 
bahre in die Kloſterkirche getragen: 


„Da liege du und ſchlafe, wenn du magft vor Angjt und Graus!“ 


Die alten Feinde kamen herbei in breiter Schar: 
Ein jeder wollt! e8 rächen, der ihm erlegen war. 
Er fan vor ihnen allen die Nacht in große Not, 
Denn die da mit ihm fochten, die fcheuten nicht mehr den Tod. 


So trieb ed Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
Mit ungezählten Toten focht er in heißer Schlacht. 
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Bor Müde wie vor Hite ward dem Helden weh, 
Das Haar auf dem Haupte ward ihm fo weiß wie der Schnee. 

Man muß gejtehen, daß, wenn das eine Nachahmung der Achilljage 
fein foll, eg eine ſolche wäre, die das Vorbild weit übertrifft. Aber es 
jind gute Gründe vorhanden, fie als einen alten Bejtandteil der nordijchen 
Sage zu betrachten, in welcher, wie wir fpäter in der dänischen Hadding- 
fage jehen werden, die Geiſter im Jenjeit3 weiterfämpfen und einen veißen- 
den Strom durchſchwimmen müſſen, der ganz mit eifernen Waffen und 
Schneiden erfüllt it und den auch die Böluspa erwähnt: „Ein Strom 
jtürzt von Oſten her durd) Giftthäler mit Schneiden und Schwertern.” 
Diefer Schwerterftrom, von dem wir jchon oben (S. 50) ſprachen, be- 
gegnet uns wieder in der jiebenhundert Jahre alten, im Winter 1189/90 
niedergefchriebenen Visio Godeschalei, in der uns der alte, Franke hol— 
jteinifche Bauer Godeskalk erzählt, dag ihn zwei Engel zu der großen, 
breiten Linde geführt hätten, die über und über mit Schuhen behangen 
war, welche den im Leben Barmberzigen gereicht würden, damit fie damit 
über die ungeheure, mit Dornen dicht wie eine Hechel bejegte Heide kom— 
men fönnten, die und vom Reiche des Totenkönigs Gudmund fcheidet. 
Daran ftieß dann der ganz mit eijernen Schneiden erfüllte Fluß, fo breit, 
daß eines.Hornes Klang nicht zum anderen Ufer dringt, den nur diejenigen 
auf ſchmalen Hölzern überjchreiten konnten, welche im Leben für Wege, 
Dämme, Brüden und ſonſt für das gemeine Wohl freiwillig geforgt hatten, 
die anderen, die den Fluß durchjchreiten mußten, wurden von den im 
Waſſer treibenden Mejjern kurz und Klein gefchnitten, wuchjen aber drüben 
wieder zufammen. Diefe aus ein und demjelben Guſſe jtammenden, von 
Holftein über Dänemark bis nad) Irland nachweisbaren Sagen waren 
aber viel weiter verbreitet, wie die Sitte, den Toten einen Schuh an den 
süßen feitzubinden, dag englifche Gebot, den Armen Schuhe zu fchenken, 
damit man im anderen Leben felber welche hätte, und anderes beweijen. 

Diefes Anlegen des Totenſchuh, altn. Helsko (Hel-Schuh), der an 
Widars großen Schuh erinnert, muß ehemals einen Hauptteil der nordiſchen 
Beltattung3-Ceremonieen ausgemacht haben; denn im Hennebergiſchen und 
vielleicht auch) an anderen Orten nennt man, obwohl die Ceremonie längjt 
aufgegeben und vergeflen iſt, das Begräbnis, ja felbit das Leichenmahl 
immer nod) den „Totenſchuh.“ Eine ganz demjelben Gedankengange ent: 
ſprechende Sage ijt die von der äußerſt fehmalen Brüde oder dem im 
Senfeit3 zu erflimmenden Glasberge, wozu man den Toten bejondere 
Klauen in? Grab mitgab; lauter zujammenhängende, dem griechischen 
Altertum fremde Sagen, die mit dem Kampfe Achills im Skamanderfluſſe 
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zuſammenzuhängen ſcheinen. Die Sage endlich, wie Achill ſich an den 
Zweigen einer Ulme aus dem Skamanderſtrudel emporzieht, kehrt in man— 
cherlei Sonnenſagen von Island bis Indien wieder, am ähnlichſten in der 
Edda-Sage von Thors Fahrt nach Geirrödsgard, wo der mit dem Stärke— 
gürtel bewaffnete Sonnenkämpfer dem Strome zuruft: „Weißt du nicht, 
daß wenn du anſchwillſt, mir die Aſenkraft himmelhoch wächſt?“ ſich aber 
doch an einem Vogelbeerbaum emporziehen muß, der danach „Thors 
Hilfe“ heißt. Aus einer Wiederholung dieſer Sage bei Saxo ſehen wir, 
daß die Fahrt des Helden, der hier Thorskill heißt, ‚nach dem dunklen 
Reiche des Unterweltkönigs (den sedes Geruthi) gerichtet war, wo— 
nach es ſich alſo um den Unterwelts-Strom handelte und die Bemerkung 
nicht überflüſſig ſein dürfte, daß Achills Inſel vor den Donau-Mündungen 
ſelbſt wie eine Art Totenreich oder Elyſium gedacht wurde. 

Noch viel deutlicher aber tritt die Verwandtſchaft der Achilleis mit 
nordiſchen Sagen durch die Peleis, d. h. durch den Sagenkreis, der ſich 
an ſeinen Vater Peleus knüpft, hervor, wie dies Mannhardt (II. 46 
bis 78) in feiner Unterſuchung über Chiron und die alte Peleĩs über— 
zeugend dargethan Hat. Wir finden dort den Beweis, daß die Peleus- 
Sage, wie jie jich erſt ſpät aufgezeichnet findet, aber wahrjcheinlich viel 
weiter zurüdgeht, aus lauter Heinen märchenhaften Zügen zufammengejeßt 
iſt, Die fich über die ganze indogermanifche Welt, namentlich über Nord- 
Europa zerjtreut finden. Ich will die Hauptthatjachen nach Apollodors 
Bericht (III. 12—13) wiedergeben und dabei zunächit bei einigen Punkten 
verweilen, die Mannhardt gar nicht berüdlichtigt hat, die mir aber von 
der äußerjten Wichtigkeit fcheinen. Der leichteren Überſicht wegen werde 
ich den Bericht aus Apollodor, obwohl gekürzt, in Anführungsftriche fegen 
und dazu abjabweije die Erläuterung geben: 

„Aakos von Agina, Zeus’ Sohn, der gottesfürdjtigfte Mann der 
Zeit, welcher die Schlüfjel der Unterwelt verwahrt, Hatte drei Söhne, 
Peleus, Telamon und Phokos, von denen der jüngjte, der Sohn einer 
Nereustochter, die Äakos überwältigte, obwohl fie allerlei Gejtalten an- 
nahm, um fich feinen Liebfofungen zu entziehen, fich in den Kampf— 
übungen durch folche Geſchicklichkeit hervorthat, daß die beiden älteren be- 
fchlofjen, ihn zu ermorden. Zelamon, den das Los traf, die That aus— 
zuführen, warf ihm bei der Kampfübung wie durch VBerjehen die Wurf: 
Scheibe an den Kopf, fo daß er ſtarb. Äakos aber verbannte beide aus 
gina. Telamon ging nach Salamig zu Kychreus, welcher einft die Inſel 
von einem großen Drachen befreit hatte, wurde deſſen Schwiegerjohn und 
Nachfolger, blieb aber finderlos, bis Herakles kam, um ihn zum Zuge 
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nach Troja abzuholen und dabei um einen Nachkommen für ihn den 
Vater Zeus anflehte, der zum Zeichen der Gewährung einen Adler (Aëtos) 
ſandte, wonach der Sohn den Namen Ajax erhielt. Telamon aber zog 
mit Herakles nach Troja und erhielt nach der Zerſtörung die Heſione, 
des Laomedon Tochter, die ihm den Teuker gebar.“ (Vergl. S. 455.) 

Wir haben hierin wahrſcheinlich ein Stück der älteren Troja-Dich— 
tung vor ung, in welcher Aakos als Mithelfer des Apoll und Poſeidon 
beim Mauerbau von Troja galt, während Telamon in derjelben ganz Die 
nämliche Rolle jpielt wie Achill in der Ilias, jofern er die Heſione er- 
langt, wie diefer in der fpäteren Dichtung die Helena. Deshalb beftritt 
auch Pherefydes, daß Telamon ein Bruder des Peleus war, er jei 
vielmehr Kychreus’ Sohn und nur ein Freund des Peleus gewejen. Darum 
wollten manche auch aus dem Ajax ein Seitenjtüd des Achill machen und 
fabelten, er jei wie diejer, nachdem ihn Herakles in fein Löwenfell ge- 
widelt, am ganzen Leibe unverwundbar geworden, bis auf die Kleine Stelle 
an der Achjel, woran ihn Herafles Hielt, weshalb er jich bei Sophofles 
dag Schwert durch die Seite ſtößt. Allein im Vordergrunde des Inter— 
efies fteht hier der Anklang an die indogermanifche Sage von den Drei 
Brüdern, von denen der eine oder die beiden älteiten den Lieblingsjohn 
der Eltern töten (vergl. ©. 443). Es ift die Gefchichte von Odins drei 
Söhnen Hermodur, Hödur und Baldur oder von Feridüns drei Söhnen 
Selm, Tür und Iredſch. Firduſi erzählt die Gefchichte am rührenditen. 
Feridans jüngjter Sohn Iredſch ift fo gut, daß, wie er hört, feine herrſch— 
begierigen älteren Brüder Hätten vom Vater feine Verbannung verlangt, 
er jich zu diefen begiebt und ihnen erklärt, er verzichte freiwillig auf jeden 
Anteil an des Vaters Erbe. Mllein fie töten ihn, und Feridan bittet den 
Himmel, aus dem Blute des Iredſch einen Rächer zu ermweden und ihn 
(eben zu lajjen, bis diefer feinen Tieblingsfohn gerächt haben werde. Seine 
Bitte wird erfüllt, Feridon aber ſteht nun am Grabe aller drei Kinder 
und bricht in rührende Klagen aus. Schon oben wurde gezeigt, daß dieſe 
drei Brüder Odin, Thor und Heru entjprechen, und fo erjcheint auch in 
der ſächſiſch-thüringiſchen Sage Iring als Irminfrieds Mörder. 

Die Edda erwähnt an mehreren Stellen, aber immer nur ganz kurz, 
wie Odin ein Rieſenweib, die Aſin Rinda, aufſucht, um dem Baldur einen 
ſtarken Rächer, Bous-Wali, zu erwecken, der dann auch, kaum einen Tag 
alt, Hödur erſchlägt. Saxo, ohne Zweifel aus noch lebendigen Volks— 
dichtungen ſchöpfend, ergänzte dieſe Sage dahin, daß Rinda durchaus nicht 
Odins Gattin werden wollte, daß er immer neue Geſtalten annehmen 
mußte und ſie endlich nur mit Gewalt bezwingen konnte, weshalb er dann 
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auch wegen dieſer eines Gottes unwürdigen Handlungsweiſe für längere 
Zeit Skandinavien verlaſſen mußte. Dieſe merkwürdige Geſchichte hat 
nun aber die auffälligſte Ähnlichkeit mit der Fortſetzung der Peleis bei 
Apollodor: 

„Peleus floh nach Phthia zu Eurytion, wurde von demfelben ent- 
jündigt, zog mit ihm auf die Jagd des falydonifchen Ebers, warf einen 
Wurfipieß nad) dem Schweine, traf aber den Eurytion und tötete ihn jo 
wider Willen. Er ergriff deshalb von neuem die Flucht und kam von 
Phthia nad) Jolkos zu Akaſtos, von dem er fich entfündigen ließ.“ 

Es ift dies offenbar diefelbe Gefchichte, die Herodot von dem Gaft- 
freunde des Kröſos erzählt, der ſchon einmal „aus Verſehen“ feinen 
Bruder getötet und nun den Sohn des Gajtfreundes auf der Eberjagd 
tötet (S. 435). Beiden Gejchichten hat ganz unzweifelhaft dasjelbe Vor: 
bild, nämlich die nordifche Baldurjage zu Grunde gelegen; denn die Ahn- 
lichkeit mit derfelben bei Herodot geht, wie wir oben gezeigt haben, bis 
ind einzelne. Doch hören wir weiter: 

„Altydamia, die Gemahlin des Afaftos, verliebte fich in Peleus und 
verleumdete ihn, da er ihren Winken nicht nachlam, bei dem Gatten, als 
habe er fie verführen wollen. Akaſtos fonnte ſich troß diefer Anzeige 
nicht entjchliegen, den zu töten, welchen er entjündigt hatte, veranlapte 
ihn aber, auf dem Pelion zu jagen. Da hier wegen der Jagd ein Wett: 
jtreit entitand, jo fchnitt Peleus den von ihm überwältigten wilden Tieren 
die Zungen aus und jtedte fie in jeine Jagdtaſche. Die Begleiter des 
Akaſtos, denen dieſe Tiere nachher in die Hände fielen, lachten den Peleus 
aus, als hätte er gar nichts erjagt. Er aber z0g alle die Zungen, Die 
er hatte, hervor, zeigte jie ihnen und erklärte, jo viele Tiere Hütte er 
überwältigt.” 

Wir müſſen hier ergänzen, was jchon einige Schriftiteller des Alter: 
tums ergänzt haben, daß Peleus nach der Abficht des Akaſtos den wilden 
Tieren des Pelion hatte erliegen jollen, und daß lehterer nun hoffte, die 
ebendort Haujenden wilden SKtentauren würden den Mann, den er nicht 
mit eigener Hand töten wollte, ermorden, wenn er ihn vorher feines 
wunderkräftigen Dolchmejjers beraube. 

„Nachdem Hierauf Peleus auf dem Pelion jich fchlafen gelegt Hatte, 
ſchlich ſich Akaſtos von ihm weg, verbarg ihm jein Meſſer in einen Kuh— 
fladen und ging heim. Als jener wieder aufjtand und eben fein Schwert 
juchte, wurde er von den Kentauren ergriffen, und es fehlte nicht viel, jo 
wäre er umgebracht worden. Doch wurde er von Chiron noch gerettet, 
und dieſer half ihm durch Nachjuchen wieder zu jeinem Schwerte.“ 
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Mannhardt Hat die auperordentliche Verbreitung diefer Sage über 
ganz Europa big nach Skandinavien nachgewiejen und gezeigt, daß es fich 
darin um einen uralten Volksmythus handelt, der in einer ganz unvoll- 
Ständigen Gejtalt auf den Landes-Heros des Pelionlandes, der danach Peleus 
genannt wurde, übertragen it, und daher erjt durch die ent|prechenden 
germanischen und keltiſchen Mythen, welche den Zujammenhang volljtän- 
diger geben, aufzuklären iſt. Er bildet bei den Germanen einen Haupt- 
beitandteil der Siegfried- und Wolfsdietrichjage, die Uhland mit Unrecht 
aus Perſien herleiten wollte, jowie mannigfacher, noch im Volksmunde 
lebender Märchen (am fenntlichjten in den von den Gebr. Grimm auf: 
gezeichneten Märchen von den beiden Brüdern), ferner in der keltiſchen 
Triltanfage, in ſkandinaviſchen und irischen Volksdichtungen. Ein junger 
Held, Königsfohn oder Jäger fommt zu einer Stadt, wo gerade eine 
Königstochter einem Jiebenköpfigen Drachen zur Beute ausgeſetzt werden 
jol. Mit Hilfe eines wunderbaren, auf dem Drachenberge vergrabenen 
oder daſelbſt in einer Kapelle hängenden, alles zerhauenden Schwertes, das 
er eben vor Beginn des Kampfes auffindet und das nur der zu ſchwingen 
vermag, wer drei Danebenftehende gefüllte Becher austrinkt, bejiegt er das 
Ungeheuer, jchlägt ihm die jieben Köpfe herunter, widelt fie in ein Tuch 
und verwahrt fie wohl. Sei es, ob vom Kampfe und der Aufregung tod- 
müde, oder durch den giftigen Hauch des Drachen betäubt, finkt er nebſt 
der Jungfrau und den ihm in einigen Sagen gejellten treuen Tieren, die 
auch in einigen Nebenformen der griechischen Peleusſage vorfommen, in 
tiefen Schlaf, worauf der Hofmarfchall oder ein anderer Maulheld kommt, 
die Drachenhäupter einfadt, zum Könige bringt und die befreite Sung- 
frau als Gattin fordert. Wie nun aber die Hochzeit gefeiert werden . 
joll, erjcheint der wahre, durd ein Wundermittel aus dem Todes— 
Ichlafe erwedte Held und verlangt die Zeichen zu fehen, durch Die 
ih fein Plagiator als der wirkliche Vollbringer der Heldenthat ausge— 
wiefen. Sehr hübſch jchildert der „Wolfdietrih”" die Entlarvung des 
eitlen Prahlers: 


Dawider ſprach Wolfdietrih: „Das kann nicht gejchehn, 

Graf von Piterne, laßt eure Zeichen jehn.” 

Hinwider ſprach Graf Wildung: „Das will ich nicht verjagen.“ 
Die Wurmbhäupter ließ er da alsbald zur Stelle tragen. 


Sie trugen hin die Häupter vor die Königin. 

Da begann Wolfdietrich, der Held, aus fühnem Sinn: 
„Nun geht herzu, ihr grauen, ihr Herren männiglich: 
Wer jah je ohne Zungen Häupter? das ijt wunderlich.” 
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Im Grimmſchen Märchen von den beiden Brüdern ſagt dann der 
Marſchall in ſeiner Verlegenheit, die Drachen hätten allemal keine Zungen, 
worauf der Drachentöter ſchlagfertig erwidert, die Lügner ſollten keine 
Zungen haben. Die Gebr. Grimm haben zum Märchen von den zwei 
Brüdern eine Reihe von Ergänzungen aus anderen deutſchen, böhmiſchen, 
italieniſchen, franzöſiſchen und perſiſchen Märchen gegeben, die alle mehr 
oder weniger auf die Siegfriedſage zurückgehen, in denen aber vor allem 
merkwürdig iſt, daß hier wieder zwei voneinander nicht zu unterſcheidende 
Zwillingsbrüder (die Dioskuren) auftreten, die beide, wie Siegfried und 
Karna, ins Waſſer geworfen werden und von denen der eine die Jung— 
frau von dem Drachen befreit, der andere aber bei ihr die Nacht zubringt, 
obwohl fie nicht begreifen fann, warum er ein blanfes Schwert zwijchen 
fie legt. Man erkennt daraus, daß König Gunther und Siegfried, welche 
ihre Geſtalt taufchen Fonnten, die beiden Dioskuren des alten Mythus 
ind (vergl. ©. 425). 

Nun kommen in diefen Märchen eine Menge weiterer Züge vor, Die 
und vollends die Augen über das bis zur Unkenntlichkeit entſtellte alte 
Pelionmärchen öffnen. In einem von Raßmann (Deutiche Heldenjage 
I. 360) mitgeteilten oberheſſiſchen Siegfriedmärchen, welches dem Grimm- 
fchen Märchen vom „Erdmänneken“ ähnlich ift, wird der Held im Walde 
durch ein Erdmännchen, dem er den Bart in einen Baumfpalt Elemmt, 
zum Danke für die Befreiung unter die Erde zum Verſteck dreier, von 
einem jiebenföpfigen Drachen gefangen gehaltenen Königstöchter geführt. 
Er findet hier ein Zauberfchwert, das ein daneben ftehender Trank ihn zu 
heben befähigt, erichlägt den Drachen und fchneidet ihm die Zungen aus. 


- Seine Brüder bemächtigen jich der befteiten Jungfrauen und laſſen ihn 


allein in der Unterwelt. Er entfommt jedoch und giebt ſich durd) die 
Drachenzungen als der redjte Sieger und Bräutigam zu erfennen. 

In diefem Märchen iſt der Ziverg von bejonderem Interefje, der dem 
Helden mitteljt des Zaubertranks zu dem Wunderjchwerte verhilft. Im 
dem Grimmjchen Märchen von den „beiden Brüdern“ ftehen auf dem 
Altar der Kupelle des Drachenberges drei gefüllte Becher mit der Auf: 
ihrift darüber: „Wer die Becher austrinkt, wird der jtärfite Mann auf 
Erden und wird das Schwert führen fönnen, das vor der Thürjchiwelle 
vergraben liegt." Der Held verjucht es ohne den Tranf, vermag aber das 
Schwert nicht zu heben, jowie er aber die Becher getrunfen Bat, fühlt er 
jich ftarf, dag Schwert zu führen und den Drachen zu erjchlagen. Mann: 
Hardt Hat fich auf die Deutung dieſes Trankes nicht eingelajjen; er it 
aber einer der älteiten und wertvolliten Beitandteile des Mythus, der in 
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den Veden feine Erklärung findet. Denn da kehrt der Sonnenfämpfer 
Indra, bevor er fich zum Kampfe gegen den furchtbaren Drachen Ahi 
rüftet, der die Sonnenjungfrau verborgen hält, bei dem Götterfchmiede 
Tvaſhtar ein, der ihm die unüberwindlichen Waffen geliefert hat, und trinkt 
eine oder aud) drei gewaltige Schalen Soma, um ſich zu dem großen 
Kampfe zu ftärfen, und in dem eben gedachten oberheſſiſchen Siegfried- 
märchen finden fich deutliche Anklänge an die uralte Erzählung von den 
drei Brüdern, von denen der jüngjte den Drachen tötet und die Jungfrau 
erlöjt, dann von den beiden andern in einen Brunnen geworfen wird 
(vergl. ©. 443), womit die Namen Wafjerpeter und Wafjerpaul, Johannes 
Wafjerfprung und Caspar Waſſerſprung, Brunnenhold und Brunnenjtarf 
übereinjtimmen, welche die Brüder im deutfchen Märchen führen. 

Wir ſehen aljo, daß die Urfage vom göttlichen Sonnenfämpfer den 
Grund der Siegfried» und Achillsſage bildet; aber lange bevor jie nad) 
Griechenland gelangte, war fie bereit3 mit der Acvinenjage verfchwiftert, 
worin der eine Bruder (Baldur-Stegfried) die Sonnenbraut gewinnt, der 
andere (Hödur-Gunther) aber fie ihm entreigt und ihn tötet. Daher ſchon 
in der alten Peleis jene veriworrene, von Herodot bejjer erzählte Bruder- 
mordsgejchichte, die bei Apollodor ganz ohne Zufammenhang mit der 
Bungenfage dajteht. Aber auch die fonfufe Mefjergeichichte und die Ein- 
mifchung des weifen Chiron wird erjt aus der deutjchen Sage verjtändlic). 
Denn bei den Slaven und Germanen entjprechen die göttlichen Schmiede 
Sweiſtiks und Mimir dem indischen Tovafhtar in jeder Beziehung; wie er, 
liefern fie dem Sonnenkämpfer die unüberwindliche Waffe, den ſtark machen- 
den Methtrant und dag Heilmittel für den nach dem Drachenkampfe ohn- 
mädtig umgeſunkenen Sonnenfämpfer. 

In dem Liede vom gehörnten Siegfried des Heldenbuches begegnet 
der ungejtüme Held dem ihm freundlich entgegenlommenden Zwergkönig 
Eugel ebenjo ungejchlacht, wie Siegfried dem weiſen Mime, feinem Xehr- 
meifter; er drüdt ihn gegen die Steinwand, um ihn zu zwingen, daß er 
ihn den Weg zum Innern des Berges führe, woſelbſt der Rieſe Kuperan 
das vom Drachen entführte Mägdlein hütet. Siegfried bejtegt zuerſt den 
Niejen, wobei ihn Eugel mit der Tarnfappe dedt (S. 479), dann den 
Drachen, fällt darauf aber vor Ernattung wie tot nieder, und neben ihm 
die Jungfrau, worauf Eugel eine Heilwurzel Holt und fie wieder ins Leben 
zurückruft. Ühnlic) wird auch der vom Drachenkampf entſeelt Tiegende 
Triſtan wieder ind Leben zurücdgerufen. So rettet aud) der heilkundige 
Chiron den Peleus, aber nicht durch feine Heilfunjt, die ihn doch, wie 
Mannhardt ganz richtig bemerkt, erjt mit dieſer altnordiichen Sage 
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in Verbindung gebracht haben dürfte, ſondern vor den anderen Ken— 
tauren. | 

Obwohl daher alle einzelnen Züge der Peleusjage in der gleichen 
Reihenfolge (Kampf gegen Ungeheuer auf einem Berge, Erlangung eines 
jieghaften Zauberſchwertes im rechten Augenblid, Ausfchneiden der Zungen, 
Schlaf auf dem Kampfplat, Wegnahme der Tierhäupter, Errettung durch 
einen Halbgott und Bewährung als Sieger durch die Zungen) in der 
deutjchen, Eeltifchen und griechifchen Sage genau übereinjtimmen, fehlt doch 
der griechiichen Sage ganz das Ziel und die are Verfettung, welche die 
nordischen Sagformen auszeichnet, die ſich daher als die von den griechischen 
Bearbeitern nicht mehr völlig verjtandenen Urjagen zu erfennen geben. 
Schauen wir nunmehr zunächft zu, wie Apollodor die Beleusfage weiter 
erzählt: 

„Peleus vermädlte ſich zum ziveitenmal mit Thetis, des Nereus Tochter, um 
deren Hand Zeus und Pofeidon ſich gejtritten und nur erft entfagt Hatten, als Themis 
prophezeite, der Sohn bderjelben würde größer als fein Bater werden. — — — — 
Andere aber jagen, Thetis Habe die Umarmung des Zeus verſchmäht, Zeug aber 
im Borne feinen Willen ausgejproden, daß fie fi) mit einem Sterblichen verehe: 
lien müſſe. Infolgedeſſen belehrte Chiron den Peleus, tie er fie ergreifen und 
feithalten Eönne, während fie allerlei Geftalten annehme. Diefer paßte die redjte 
Zeit ab und ergriff fie jchnell, ließ diefelbe auch, ob fie gleid) bald Feuer, bald 
Waſſer, bald ein wildes Tier wurde, nicht früher los, als bis er ſah, daß fie ihre 
wahre Gejtalt twieder angenonimen hatte. Er vermählte fich mit ihr auf dem Pe— 
lion. Daſelbſt feierten die Götter das Hochzeitsfeft mit Schmaufen und Gejang. 
Auch machte Chiron dem Peleus ein Geſchenk mit einem (nie fein Ziel verfehlenden) 
Spieße aus Eſchenholz, Pofeidon mit zwei unjterbliden NRoffen, Balios und Xanthos. 
Als Thetis von Peleus ein Kind (den Achilleus) befam, wollte fie es unfterblid) 
machen, verbarg es, von Peleus ungefehen, des Nachts im Teuer und vertilgte fo, 
was vom Bater her an ihm jterblidh war. Bei Tage falbte fie ed mit Ambrojia. 
Peleus aber belaujchte fie einjt und jchrie laut auf, als er feinen Sohn im Feuer 
zappeln ſah. Thetis, auf diefe Weije verhindert, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen, 
verließ den Kuaben nod) unmündig und begab fich zu den Nereiden. Peleus bradıte 
den Stnaben nunmehr zu Chiron. Diejer nahm ihn auf, nährte ihn mit der Leber 
bon Löwen und Wildfchweinen und mit Bärenmarf..... “ 


Die Verwandlungen der Thetis finden fehr zahlreiche Seitenjtüde in 
der indogermanischen Sage, im Norden wie im Süden, obwohl es meilt 
männliche Gottheiten find, wie Odin, Loki, Proteus, Acheloos u. ſ. w., 
welche diefe VBerwandlungsfähigkeit zeigen, und Mannhardt hat (a. a. O.) 
eine große Anzahl davon zur Vergleichung gejtellt. ‚Vielleicht find jie aber 
erſt nachträglich in diefe Sage gekommen, und Peleus war vielleicht ur: 
iprünglich der Gejtaltenwechjelnde, al3 er jeine zweite rau nahm, wie 
Odin, al3 er zu Rinda fam, um dem ermordeten Baldur einen Rächer 
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zu erweden, größer als er felbit; denn Walt galt als der wiederkehrende 
Baldur, als der Heiland der Zukunft. Rinda gilt gewöhnlich als die jpröde 
Göttin der winterlichen Erde; aber vielleicht war fie wie Thetis urjprüng- 
(ih als Meergöttin gedacht; denn an einer Stelle der Edda wird eines 
heilfräftigen Liedes gedacht, „was Rinda fang der Ran.” Darin gleichen 
ih Siegfried, Wali, Achill und Karna, daß jie im zartejten Alter von 
ihren Müttern verlaſſen werden, entweder ins Meer Hinausgejtoßen, oder 
einem Waldmanne zur Erziehung überlaffen, gleich ſtark daftehen; denn 
ebenjo wie Achill nicht Speife und Trank nimmt, bis er Patroklos gerächt 
und Hektor erjchlagen, fo verfährt Walt gegen Hödur. 

Der Zug von dem Unfterblichmachen des Kindes durch Feuer fehrt 
ebenfalls in unzähligen Sagen und Märchen, die von Nordeuropa bis nad) 
Perfien und Indien vorkommen, wieder. Bald taucht die Mutter das 
Kind in fiedendes Wafler, bald hält fie e8 in die Flammen, bald wirft 
fie e3 geradezu in den Badofen und entweicht für immer, wenn der er- 
ſchreckte Vater dazwischen tritt. Auch hierüber vermweife ih auf Mann- 
hardt (II. 68— 74). Belannt ijt, daß die Verwundbarfeit des Achilles 
an der Ferſe in der fpäteren Dichtung davon hergeleitet wurde, daß Thetis 
ihn am Fuße gehalten und dieſe Stelle dabei nicht ins Feuer gelangt fei, 
weil fie an der Vollendung des Werkes gehindert wurde. Auf die Wahr- 
icheinlichkeit, daß Patroflos mit Baldur und Achill mit feinem Rächer Wali 
gleichzufegen it, kommen wir im übernächſten Kapitel zurüd. Hier möge 
nur noch zum Vergleich das Ergebnis mitgeteilt werden, zu welchem 
E. H. Meyer in feiner weitläufigen Unterfuchung über die Achilleis (1887) 
gelangt it. Ihm löſt fich die geſamte Ilias in die Schilderung eines Ge— 
witter8 auf. Apoll und Zeus find Sturm- und NRegengötter, Hera eine 
Wolkengöttin, Thetis noch eine Wolfengöttin, Peleus der Donnerherr, fein 
Meſſer der. Blit, der Milthaufen, in dem es verjtecft wurde, wieder Die 
Molke, die von Chiron gefchenkte. Qanze wieder der Blitz, und Adjill, das 
Kind des Donnerherin von der Wolfenfrau, zum dritten Male der Blik, 
Auf der Peleus- Hochzeit wird der Schluß des Gemitter8 als fröhliches 
seit begangen; aber im trojanischen Kriege bricht dag Unwetter von neuem 
(08. Den fchnellfüßigen Achill als Blitzkerl kennen wir bereit3 aus einer 
fieben Jahre älteren Arbeit von Wilhelm Schwartz: „Warum wird Achill 
ichnellfüßig genannt?“ und noch viel länger ift uns Hephäftos als der Ge- 
witterfchmied befannt, der dem Zeus, wie Toafhtar dem Indra, die Bliß- 
geſchoſſe ſchmiedet. Aber darum alles in Gewitterwolfen und Blitze, Donner- 
wetter und Negengüffe aufzulöfen, Hektor als den „Sperrer,“ der den 
Negen zurücdhält, Kanthos als die regengießende Gewitterwolfe, und Achills 
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Sohn Neoptolemos-Pyrrhos zum vierten Male ala Blitz aufleuchten zu 
laſſen, das jcheint mir des fruchtbaren Regens zu viel, und ich glaubte 
nad) Kenntnisnahme diefer Inhaltsanzeige Meyers Buch ebenjo getroft 
ungelefen lafjen zu dürfen, wie die meisten mythologijchen Bücher von 
W. Schwartz, in denen fich auch alles und jedes, ſogar die Blumen, 
welche Perjephone pflücte, und die lebendigen Häute und Sinochen auf den 
Sirenen-Inſeln in Blite und Gewitterwolfen auflöfen. Ähnliche Deu- 
tungen hatte übrigens auch ſchon Hahn (©. 363), nämlich Achill als Gott des 
Negenjturms und Hektor als Glutgott, geltend zu machen gejucht; aber 
mit folchen einfeitigen Vergleichen iſt nichts gewonnen, wenn nicht vor 
allem dag Urbild der Mythe nachgewiejen wird. 


61. Meleager. 


— 


n der langen Ermahnung, welche der alte Phönix an feinen Pflege: 

john Achill richtet, e8 nicht wie jener Jäger der grauejten Vorzeit 
zu machen, der ſich jo lange und troß der Bitten aller feiner Angehörigen 
vom Kampfe entfernt hielt, bis es zu jpät ward, wird ung eine ausführ- 
liche Schilderung der Meleagerfage in ihrer älteren Gejtalt zu teil (Ilias 
IX. 527—600). Wir erfehen, daß bier nur von dem Fluche der Mutter 
die Rede ift, deren Brüder Meleager getötet hatte, und Pauſanias (X. 
31, 2) erzählt ung, daß er nach der älteren Dichtung (in den Eoeen und 
der Minyas) wie Achill vor Troja den Pfeilen des Apoll zum. Opfer fiel. 
Erit der Tragiker Phrynihos (F um 470 v. Chr.), ein Schüler des 
Thespis, joll in feinem Pleuron nad) einer ebenfall3 bei den Griechen jehr 
befaunten Sage den Schluß Hinzugefügt haben, daß feine eigene Mutter 
Althäa ihn dem Verhängnis des frühen Todes überantwortet habe, indem 
jie einen Feuerbrand, mit dem fein Leben verknüpft war, in die Flammen 
warf. Nach einem Spruche der Parzen follte nämlich Meleager nicht eher 
jterben, als bis ein Holzjcheit, welches fich in der Stunde feiner Geburt 
auf dem Herde befand, von der Flamme verzehrt jein würde, weshalb 
Althäa damals jchnell das brennende Holzicheit gelöfcht und in einer wohl: 
verwahrten Kiſte verborgen Hatte, bis fie es nun im voreiligen Zorn 
herausnahm und verbrannte. 
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So hatte auch noch Sophokles gedichtet, und erſt Euripides brachte 
die Erzählung von dem Fluche der Mutter in unmittelbaren Zujammen- 
hang mit der viel älteren Sage von der falydonischen Sagd, indem er 
ausführte, wie Meleager die zahlreichen Teilnehmer diefer berühmten Eber- 
jagd dadurch beleidigt habe, daß er die Sieged-Trophäen, Haupt und Tell 
des ungeheuren Tieres, feiner angebeteten Atalante zu Füßen gelegt Habe, 
die dem Tiere den erſten Stich beigebracht hatte. Wir haben fomit zwei 
verjchiedene Sagen, die erjt nachträglich in Verbindung gejeßt worden 
jind; diejenige von der großen Cberjagd, an der faſt alle Heroen 
des Altertums, Herakles, Iafon, Thejeus, Peleus, die Dioskuren u. |. w., 
beteiligt waren und die deshalb in ein hohes Alter Hinaufgeht, und 
die Feuerbrand-⸗Epiſode augeinanderzuhalten, und es ijt nicht ſchwer, Die 
Entlehnung beider aus dem nordiichen Altertum höchſt wahrſcheinlich 
zu machen. 

Schon oben (S. 164) Haben wir gejehen, daß die Sage von der 
falydonischen Jagd in einer jo großen Anzahl von Einzelzügen mit der 
Orionſage zufammenfällt, daß wir dem Meleagro3 nicht verwehren können, 
im Bunde der Dritte, d. 5. ein Drillingsbruder des wilden Jägers und 
Orion? zu fein. Darauf deutet fchon fein Name, den man wörtlich 
als „wilden Jäger“ überfegen kann, von melas, jchwarz, bösartig, wild, 
und agreus, der Jäger, wie ja auch Apoll als Jäger den Beinamen 
Agreus führte. Der Name fommt ſchon bei feinen Baterbrüdern, Melas 
(der Schwarze) und Agrios (dev Wilde) vor, jo daß hier feine Unter— 
jtellung zu fürchten ijt, und wir dürfen auch den böſen Agis (Mal-Agis) 
der feltiichen Sage (S. 131) zur Vergleichung heranziehen. Wir müflen 
ferner uns hier der Sagen von Oding, Arthurs, Orions, Atys' und Gieg- 
frieds Eberjagd im Odenwalde erinnern, in denen der vorher verfündigte 
Tod erjt mittelbar durch den fterbenden oder erlegten Eber verjchuldet 
wird, gerade jo, wie dies auch in der jüngeren Meleagerjage der Fall iſt. 
Ber König Arthurd Tod auf der Eberjagd, die von den Mythologen 
natürlich allgemein auf Odin bezogen wurde, drängt jich die Frage auf, 
ob auch der kaledoniſche Wald Schottlands mit dem kalydoniſchen Walde 
der griechifchen Sage in VBerwandtichaft ftehe. Der unmittelbare Eber- 
mord fehlt nun der Meleagerjage keineswegs; denn mehrere Helden fallen 
dem Zahne des Ebers, jo 3. B. Echepolis, von dem wir jogleich ſprechen, 
und Ankäos. Eine andere Form der Ankäos-Sage erzählt, unmittelbar 
an die nordiiche Sage von Hadelberend erinnernd, er habe auf Samos 
Weinzucht getrieben, und als er den Becher mit dem erjten daraus ge- 
felterten Saft in der Hand hielt, des Sehers gejpottet, der ihm beim 
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Pflanzen dieſer Reben prophezeit hatte, er werde keinen Wein davon trinken. 
Der Seher antwortete aber, zwiſchen dem Rande der Lippen und des Bechers 
ſei noch viel Raum, und im Augenblick ſei ein Eber in den Weinberg ein— 
gebrochen und habe den König getötet. Bekanntlich ſpielt auch die kaly— 
doniſche, wie Orions Eberjagd am Hofe der Weinkönige Oneus und 
Hnopion, was uns veranlaßte, die unmittelbare Quelle der Griechen in 
einem Weinlande (Thrakien?) zu ſuchen. 

Viel wichtiger noch iſt die faſt ſtehende Verbindung der Sage vom 
Brudermord mit der Eberjagd. So ermordet Hagen den Siegfried auf 
der Eberjagd, Peleus den Eurytion aus Verſehen auf der kalydoniſchen 
Jagd, Adraſt ebenſo aus Verſehen den Atys auf der Eberjagd (S. 435), 
und wenn der Eber ſelbſt der Mörder iſt, ſo wird anheimgeſtellt zu glauben, 
daß Ares, Indra oder Typhon die Geſtalt des Ebers angenommen hätten, 
welcher den Adonis, Hirany-Akſha und Oſiris tötete. Meleager tötet zwar 
nicht die Brüder, aber die Oheime, und mit dem Brudermord ſcheint der 
Umſtand zuſammenzuhängen, daß man in Schleswig den Herzog Abel, der 
1250 ſeinen Bruder, König Erich von Dänemark, ermorden ließ, zum 
wilden Jäger macht. Müllenhoff fand unter Mommſens Papieren 
eine ungedruckte poetiſche Bearbeitung der Sage von Abels wilder Jagd, 
in welcher er als Herr des Waldes halb Bär und halb Jäger (wie König 
Arthur) erſcheint und den Bruder auf der Jagd im Pöler Walde erſchlägt. 
Im Schleswiger Schloßhof ſteht ſein von Jagdhunden umringtes Stand— 
bild, an welchem die Sage unmittelbare Nahrung fand. Sodann fehlt 
das Traum- und Trauer-Motiv der nordiſchen Sage von der verhängnis— 
vollen Jagd auch der griechiſchen nicht ganz. Die böſen Träume der 
Kriemhild, daß ein wilder Eber den Siegfried ermorden würde, und der 
tiefe Schmerz um den Gefallenen erinnern ja unmittelbar an die Atys— 
und Adonis-Sage. Wie Freyja um Odur goldene Thränen weint, Arte: 
mis um Orion Flagt, die Schweitern des Phaëthon Bernjteinzähren ver: 
gießen, jo weinen nach) Sophofles auch die Schweitern des Meleager um 
den zsrühverjtorbenen Thränen, die zu Bernitein erhärten, und werden 
endlich in die Meleagriden (Perlhühner) verwandelt, deren Gefieder über 
und über mit Perlen, welche Thränen bedeuten, betaut iſt. Plinius 
macht ſich mit Recht über Sophofles luſtig, der die Meleagerjage nad) 
Indien verjegte, da doch jedermann wilje, der Bernitein fomme aus dem 
nördlichen Europa. Auch Atalante erinnert nad) ihrem ganzen Weſen als 
unnahbare, einjam fchweifende Jägerin an Brunhild, die nordifche Urheberin 
der Eberjagd, bei der Siegfried umfam. 

Eine ebenjo unmittelbare Hindeutung auf das nordiiche Heimatsland 
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bietet aber auch der zweite Teil der Meleagerſage, die Feuerbrandgeſchichte. 
Ohne Zweifel entſpricht die ältere Faſſung, nach der Apoll den Meleager 
wie den Achill und Drion tötete, der nordiſchen Sage, in welcher 
der Winterfonnengott den Sommerfonnengott und umgekehrt umbringt, 
beſſer, allein eg muß ein alter Anlaß vorgelegen haben, die Feuerbrand: 
Sage mit der Melengerfage zu verbinden; denn Pauſanias, der ſich ſonſt 
nicht durch Scharflinn auszeichnet, macht doc) die feine Bemerkung, Phry— 
nichos jcheine die von ihm nur furz angedeutete Erzählung von dem gleid): 
zeitigen Hinjiechen des Meleager mit dem von der Flamme verzehrten 
Feuerbrand darum nicht weiter ausgeführt zu haben, weil jie nicht feiner 
eigenen Erfindung angehörte, und das ijt pfychologifch volllommen richtig; 
denn wenn diefer Dichter ums Jahr 500 v. Ehr. diefen Zug der Sage 
erit erfunden hätte, jo würde er ihn nicht mit den ſechs Verſen abgethan 
haben, die Pauſanias anführt, und die nur als Anfpielung auf eine 
unter den Zuhörern befannte Sage Sinn haben. „Er berührt fie nur 
mit wenigen Worten al3 eine bei den Griechen ſehr bekannte Gefchichte, “ 
jagt Pauſanias ausdrüdlich. Dasjelbe geht aus dem Umſtande hervor, 
daß der Feuerbrand als Todesurfache in mehr als einer Gejtalt mit der 
Dichtung von der kalydoniſchen Eberjagd verbunden wurde; denn Pau— 
fanias erzählt ung an einer anderen Stelle feines Werkes, wie noch eine 
zweite Perſon des Meleager-Epos durch einen Feuerbrand ihr Leben ver- 
lor. König Alfotoo® von Megara hatte feinen älteren Sohn Echepolis 
zur Teilnahme an der falydonifchen Sagd, die immer wie ein National- 
Unternehmen der Griechen behandelt ward, entjandt und Hatte ſchon das 
Holz auf dem Altar angezündet, um Apoll, vielleicht für die glückliche 
Vollendung der Zagd, ein Opfer zu widmen. Da kommt in feiner Ab- 
wefenheit fein jüngerer Sohn Kallipolis mit der traurigen Nachricht, daß 
der Bruder auf der Eberjagd getötet worden jet, und wirft fchnell das 
brennende Holz vom Altar, weil es unziemlich fchien, dem Gotte für dag 
Unglüf zu opfern. Sein Vater aber, der von dem Tode des Sohnes 
noch nichts gehört hatte, fah dazufommend darin einen unerhörten Frevel 
und erfhlug im erjten Zorn den Sohn mit einem der vom Altar ge: 
worfenen Feuerbrände. (Baufanias I. 42.) 

Somit kann die Verbindung der Feuerbrand - Erzählung mit der Sage 
vom wilden Säger fehwerlich mehr al3 eine zufällige gelten, und ich habe 
Ihon vor Jahren darauf aufmerkfjam gemacht, daß die Urfache ihrer Ber- 
bindung in gewijlen Eeremonieen der nordifchen Sulfeier mit vieler Wahr- 
jcheinlichfeit vermutet werden darf. Wir haben oben (S. 235) den zu 
Weihnachten bis in die Neuzeit hinein verſpeiſten Sul-Eber, auf deſſen Haupt 
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dann im Norden die feierlichiten Gelübde abgelegt wurden, als einen Sühn- 
Eber zum Andenken an Odins unglüdliche Eberjagd aufgefaßt, und wir 
finden diejelbe Sitte in der Iiias. Um nämlich die Verföhnung zwijchen 
Agamemnon und Achill durch feierliche Eide zu befräftigen, gebietet der 
eritere, einen Eber herbeizufchaffen, „daß wir Zeus und dem Heliog opfern,“ 
ichert dann von dem Haupte des Ebers das „Erſtlingshaar,“ ruft Zeug, 
die Erde, Helios und die Erinnyen an, daß er nie des Briſes Tochter be— 
rührt habe, und fließt: 

„Schwör' id) einiges faljch, dann fenden mir Elend die Götter, 

Wie fie jenden dem frevelen Schwörer des Meineids! 

Sprad)’8, und des Ebers Kehle zerjchnitt er mit grauſamem Erze, 

Welchen Talthybios drauf in ded Meeres graumogende Schwellung 

Wirbelnd den Fiſchen zum Fraße hinfchleuderte. — — — 

(Ilias XIX. 196 — 268.) 


Mit diefem Eberopfer und Eberſchwur war aber im Norden die Cere- 
monie des Sulfeuerd verbunden, aus dem man halbverfohlte Holzbrände 
hervorzog, um jie als Lebens- und Fruchtbarfeit3-Symbole, die Calendeaus 
der Franzoſen, aufzubewahren bis zum nächſten Eberfejte, in dem Sinne, 
daß von dem ‚Haufe, wo man diefe aus dem heiligen Feuer genommenen 
Brände aufbewahre, alles Unglüd im Laufe des Jahres entfernt fein würde. 
(Vergl. ©. 335.) Dieje im nördlichen Europa ehemals äußerjt verbreitete 
Sitte Scheint in Altgriechenland kaum befannt gewejen zu fein; aber man 
jieht, wie leicht fie durch Ideenverfnüpfung oder auch durch Mißverſtändnis 
zu dem Glauben führen konnte, die Sitte der Feuerbrände ftehe mit dem 
gleichzeitig gefeterten Andenfen an Odin oder Arthurs unglüdliche Eber- 
jagd in einem innigeren faujalen Verhältnis. Die nordiiche Sage von 
Nornageit wäre allerdings geeignet, einen jolchen Zufammenhang ahnen 
zu lafjen, und wir müſſen deshalb einen Bli darauf werfen. 


Zum Julfeſt war im Haufe ded Königs Dlaf Tryggveſon von Norwegen 
(995 — 1000) ein Mann erjchienen, der fich rühmte, einer von Sigurds Mannen ge: 
wejen zu fein und mit ihm den Feldzug gegen Gandalfid Söhne (Gandharven ?) 
mitgemadyt zu haben. Er nannte fi) Nornageft (Nornengaft) und wollte diejen 
Namen erhalten haben, weil eines Tages drei Volven (Nornen) in feines Vaters 
Haus gefommen jeien, die man um dad Scidjal des nod) in der Wiege liegenden 
Stindes befrug, zu dejjen Häupten zwei Wachskerzen brannten. Die beiden älteren 
Nornen fagten ihm ein günjtiges Schickſal voraus; aber die jüngjte, die man nicht 
gefragt Hatte und die auch fonjt erzürnt worden war, rief laut dazwiſchen, fie 
möchten mit ihren günjtigen Verheigungen einhalten; denn fie bejcheide dem Knaben, 
dag er nicht länger leben folle, als die Kerze über der Wiege brenne. Da ergriff 
die Ältejte Volva die Kerze, löfchte fie aus und hieß der Mutter, diefelbe nicht eher 
anzuzünden als in feinen letten Lebendtagen. Und als der Sohn völlig erwachſen 
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war, gab die Mutter dem Sohne die Kerze zur eigenen Bermahrung, und er trug 
fie in feinem Harfenfajten, al8 er zu dem normwegifchen Könige fam und da die Ge— 
ſchichten erzählte, die ſchon vor Jahrhunderten geſchehen waren und die er troßdem 
jelbjt erlebt Haben wollte. Er war ein zwar eingefegneter, aber noc) nicht getaufter 
Ehrift, ließ fid) dann aber taufen und beobachtete die Gebräuche eifrig. Dann fragte 
eines Tages der König den Geſt, wie lange er noch leben möchte, wenn e8 in feiner 
Macht jtände? Geſt antwortete, nur noch furze Zeit, wenn es Gott wolle Der 
König ſprach: „Wie lange würde ed dauern, wenn du deine Kerze nähmeſt, von der 
du erzählt Haft?” Da nahm Geſt feine Kerze aus feinem Harfenlajten. Der König 
hieß fie anzünden; das geſchah, und als die Kerze angezündet war, brannte fie 
[chnell nieder. Da fragte der König Geſt: „Wie alt bift du?” Geſt antwortete: 
„Ich bin nunmehr dreihundert Winter alt.” „Gar ſehr alt bijt du,” fagte der 
König. Geft legte fid) da nieder und bat, ihm die letzte Olung zu geben. Das 
ließ der König fogleich thun, und als es gefchehen, war nur nod) wenig von der 
Sterze unverbrannt. Da erkannte man, daß es mit Seit zu Ende ging, und jobald 
als die Sterze verbrannt war, verjchied auch Geſt.“ 


Edzardi meint in der Vorrede zu feiner Überfegung der Nornageft- 
jage, daß ſie in der Geftalt, wie fie ung vorliegt, ums Jahr 1300 verfaßt 
jei, aber, wie die Verwandtichaft mit der Melengerfage beweije, auf viel 
ältere Sagen zurüdgehe. In der That ift fie Hier dem durch Olaf I. 
fraftvoll eingeführten Befehrungswerfe angepaßt, während in anderen Epi- 
joden ſowohl der Dlaffage wie der Hervararfaga und Heimskringla eben- 
falla ein Fremder am Hofe eines Königs erfcheint, ſich Gejt oder Geftr 
(Saft) nennt und Heldengefchichten aus Heidnifchen Zeiten erzählt. In 
diefen Erzählungen aber tritt Odin jelbjt unter dem Namen Geſt auf. 
So z. B. erfennt Dlaf IL. der Heilige in feinem Gafte Odin und wirft 
mit dem Gebetbuche nach ihm, worauf Geſt verjchwindet. Auch in der 
Hervararjaga erkennt König Heidref, daß der bei ihm eingefehrte Geſt 
Ddin iſt, der als Falke davonfliegt, als er mit dem Schwerte nach ihm 
Ichlägt. Wenn nun diefe Sagen auch alle mehr oder weniger aus chrijt- 
licher Anjchauung, der Odin ala böfer Dämon galt, heraugerzählt find 
und beſonders die eigentliche Nornageitjage, in welcher der alte Heide zu- 
legt die chrijtliche Taufe annimmt, fo jcheint doch hervorzugehen, daß Die 
Nornengabe jchon vorher mit der Ddinsfage in irgend einer Verbindung 
ſtand. Wollte man nun annehmen, fie jei aus der klaſſiſchen Meleager— 
jage entnommen und erjt auf Nornagejt übertragen worden, fo würde 
man damit dem Erzähler zutrauen, daß er im Meleager den wilden Jäger 
Ddin erfannt habe, aljo einen Spürjinn bewährt habe, der den Bhilologen 
bisher nicht zur Seite geftanden hat. Und in der That tritt die Ahnlich- 
feit auch erjt durch das Mittelglied der Orionſage in das volle Kicht. 
Schon oben (S. 167) wurde in diefer Richtung auf Beziehungen der 
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Nornageſtſage mit der Feuerbrand- (Kedalion-) Sage hingedeutet. Wir 
müſſen alſo annehmen, daß die Übereinſtimmung ſchon aus dem gemein— 
ſamen Urſprunge der nordiſchen und griechiſchen Sage herrührt. Daraus 
folgt aber, daß Odin, wie Zeus, deſſen Geburtsſtätte und Grab man auf 
Kreta zeigte, urſprünglich ſterblich gedacht waren, und daß die herabbrennende 
Lebensfackel der niedrigſtehenden Weihnachtsſonne entſpricht, wobei dann 
wieder das Herausreißen der Brände aus dem Julfeuer andeuten mochte, 
daß man ſpäter an eine Wiedererſtarkung des nur zeitweiſe ſiechenden 
Gottes dachte. Jedenfalls iſt in dieſem Sinne der Umſtand merkwürdig, 
daß Nornageſt kurz vor dem Julfeſte am Hofe Olafs auftaucht und dort 
endlich wirklich ſtirbt. 

Der Vergleich des Lebens mit einer herabbrennenden Tadel oder 
Kerze it, obwohl den Griechen nicht fremd, wie das Weiterreichen der 
Lebensfackel am Prometheusfeſte beweilt, doc) ein echt nordifcher Gedanke, 
wie unter andern das jinnvolle Märchen vom Gevatter Tod (Gebr. Grimm 
Nr. 44) lehrt, welches jchon Jakob Ayrer (F 1605) dramatiich bear- 
beitet Hat. Da führt der Tod fein Patenkind, das er zu einem berühmten 
Arzt gemacht hat, in eine unterirdiiche Höhle, wo in unabjehbaren Reihen 
taufend und abertaufend Lichter brennen, einige groß, andere halbgroß 
und andere flein, wovon die legteren nicht immer bloß Greifen angehören. 
Fortwährend erlofchen einzelne Lichter, und andere fingen an zu bremmen, 
und endlich zeigte Gevatter Tod auch dem Arzte jein eigenes, eben im 
Berlöfchen befindliches Licht. Auch die zweite Grundlage der Nornageſt— 
und Meleagerjage, das Schidjalsbejtimmen des neugeborenen Kindes durch 
die Nornen, fcheint im nordischen Glauben viel fejter gewurzelt al3 im 
griechifchen. Den Glauben an die drei Göttinnen, die den Menjchen das 
Schickſal beitimmen, fanden die Römer bei den Kelten und Germanen 
gleichmäßig vor; ſie find häufiger al3 irgend welche andere nordifchen 
Gottheiten auf Bildwerken dargejtellt und gingen ſpäter in drei seen oder 
drei chrijtliche Heilige über. Man vergleiche über jie dag inhaltreiche 
Kapitel bei Simrod (S. 340—351) und die fchönen Verje im eriten 
Eddaliede von Helgi, dem Hundingstöter, welche anheben: 

Nacht in der Burg war's, Normen kamen, 
Die dem Edeling dag Alter beftinmten. 

Sie gaben dem König, der Kühnſte zu iverden, 
Aller Fürften Cdeljter zu dünken. 

Auch in den verjchiedenen Formen des Dornröschen - Märchens, die 
vor Sahrhunderten in Frankreich, Italien und Deutfchland aufgezeichnet 
wurden, treten fie auf, und bier ijt noch der Punkt merkwürdig, daß das 
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203 der Sonnenjungfrau (Brunhild) beftimmt wird, deren Kinder im 
Pentamerone Sonne und Mond heigen. Sm deutichen Märchen jind es 
zwölf ‘een, die Gutes wünjchen, während die nicht eingeladene dreizehnte 
den Fluch Hinzufügt, den wieder die zwölfte mindert. Bei diejen zwölf 
Teen iſt an die zwölf Aſen zu denken, und das gegenfeitige Verbeſſern 
und Mildern ihrer Sprüche, die an fich unmwandelbar find, kommt jehr 
Ihön in der Gautreffaga zum Ausdrud, worin Odin und Thor vor zwölf 
Beifitern dem Helden Starkad ſein Schiefjal bejtimmen. Thor, der darüber 
grollte, daß deſſen Großmutter Alfhild einſt feine Werbung auggejchlagen 
und ihm einen Sotun vorgezogen hatte, bejtimmt ihm, daß er der lebte 
ſeines Stammes fein folle; Odin giebt ihm dafür drei Menfchenalter; Thor 
Ichafft darauf, dat er in jedem derfelben eine Schandthat vollbringen folle; 
Ddin verleiht ihm das beite Gewand und Waffenzeug. Thor verjagt ihm 
Land und Grundbefig, wofür Odin fahrend Gut im Überfluß gewährt. 
Thor legt auf ihn, daß er niemals genug zu haben glaube. Odin will 
ihn ſtets jiegreich machen; Thor aber verheißt ihm, aus jedem Kampfe eine 
Knochenwunde heimzutragen. Odin verleiht ihm, ſtets in Verſen zu 
Iprechen, Thor, daß er das Gefprochene fogleich vergefle. Odin verjpricht 
ihm Anjehen bei den vornehmen Leuten, Thor Haß bei dem Volke, und 
endlich bejtätigen die Beifiger feierlich, dag alles fo fommen jolle, wie eg 
gefagt war. Vielleicht wird man finden, daß bei einem Volfe, wo ſich 
ſolche Dichtungen entiwidelten, die Meleagerfage als ein naturgemäßeres 
Gewächs erjcheinen muß als in Griechenland, wo fie nur Adoptivfind war, 
und vielleicht war der chrijtliche Gebrauch, dem Sterbenden bei der lebten 
Olung eine brennende Kerze in die Hand zu geben (um den Teufel fern 
zu halten), der Anlaß, an welchen jich die Erinnerung an die alte Norna— 
geitfage wieder entzündete. 


623. Baldur und Patroflos. 


Die Übereinstimmung fowohl in dem inneren Wefen wie in den 
äußeren Scidjalen des nordischen Gottes und des griechifchen Helden 
Baldur und Patroflos wie zwifchen den Gejtalten ihrer Rächer Walt und 
Achill iſt ſo groß, daß fie längſt die Aufmerkſamkeit der Forſcher erregt 
hat und daß ich mic) begnügen fünnte, auf das bezügliche Kapitel Hahn? 
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(S. 382—389) zu verweilen, wenn nicht inzwischen diefe Ähnlichkeit eine 
derartige Deutung erfahren hätte, daß die Wiederaufnahme der Unter: 
fuchung geboten wäre. Rufen wir uns alfo zunächft die Ähnlichkeiten ins 
Gedächtnis zurüd. Baldur war der beite, reinjte, ſchönſte und weijelte, 
zugleich aber auch der mildefte aller Aſen, jo daß er der Liebling aller 
war und jein von einer binterlijtigen Gottheit veranlaßter Tod die Ajen 
in ftarres Entſetzen verjeßte, welches jih in ein Weinen aller Götter, 
Menjchen und Kreaturen auflöfte. Selbit die bejtändigen Feinde der Aſen, 
die Froft- und Bergriefen, famen in Haufen zur Bejtattung. Die Afen 
hatten Baldurs Leiche auf Hringhorn, aller Schiffe größtes, gelegt, welches 
ihm zu eigen gehörte, konnten es aber nicht von der Stelle bewegen, jo 
dag man nad) einem Rieſenweibe, Hyrrodin, jenden mußte, dag dann dem 
Schiffe einen Stoß gab, dab Feuer aus den Walzen fuhr und es ins 
Waſſer hinabglitt. Sein treues Weib Nanna, dem der Schmerz das Herz 
gejprengt hatte, und fein Zeibroß werden mit ihm verbrannt. Nachdem alle 
Verſuche, ihn von der Hel zurüdzuerlangen, erfchöpft jind, fehreitet Odin 
zum Werke, ihm einen ftarken Rächer zu erweden, den Walt, ‚von dem es 
dann in der Völuspa Heißt: 
Baldurd Bruder war faum geboren, 
Da einnähtig Odins Erbe zum Kampfe ging. 
Die Hände nicht wuſch er, das Haar nicht kämmt' er, 
Eh’ er zum Holzjtoß trug Baldurd Töter. 
Die Ilias wird nicht müde, das ftet3 freundliche Wejen des Patroflos, 
„der allen mit freundlicher Seele zuvorfam, da er lebte,“ (Iliag XVL. 
670— 71) zu preifen, jo daß er ebenjo die Lichtejte und fledenreinite Ge- 
Italt der Ilias, wie Baldur der Edda bildet und ebenjo der Göttertüde 
dahinfinft wie diefer. Denn erit giebt ihm Apoll den tüdischen Schlag in 
den Rüden, darauf ftößt ihm Euphorbos die Lanze zwifchen die Schulter: 
blätter, wie Hagen dem Siegfried, und endlich verjegt ihm Hektor den 
Todesſtoß. Nun erfolgt ein Iammern und Weinen im Griechenheer, wel- 
che3 zwar nur ein ſchwaches Abbild von dem Weinen der ganzen Ajenwelt 
und Natur um Baldur darftellt, aber eben darum, weil es fih um hart- 
herzige Krieger Handelt, die nach jo vielen noch einen weiteren Kampf— 
genofjen verlieren, als ein innerlich nicht fo begründeter und darum einer 
bloßen Nachahmung verdächtiger Zug erjcheint, zumal hier der erjchütternde 
Thränenerguß nicht fremvillig und gleich nad) dem Tode des Patroklos, 
jondern erjt lange darauf und auf befonderes Verlangen des Achill, ja 
eigentlich auf übernatürliches Anjtiften der Thetis erfolg. Es hat etwas 
Geſuchtes, an die füdeuropäifche Sitte der gemieteten Klageweiber Er- 
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innerndes, wenn Achill, nachdem er feiner Rache genug gethan, plößlich 

ausruft: 
Weinen wir erſt um Patroklos; denn das iſt die Ehre der Toten! 
Aber nachdem wir die Herzen des traurigen Grames erleichtert, 
Löſen wir unſre Geſpann' und ſchmauſen allhier miteinander, 
Sprach's und begann Wehklag', auch klagten alle Genoſſen. 
Dreimal lenkten ſie rings ſchönmähnige Roſſ' um den Leichnam 
Traurig, und Thetis erregte des Grams wehmütige Sehnſucht. 
Naß ward jetzo der Sand und naß vor Thränen die Rüſtung 
Jeglichem Mann; fo ward er vermißt, der Schreckengebieter. | 

(Illas XXIII. 9 — 16.) 

In der Ilias eilt die Rache dem Begräbnis voraus, da ja der Rächer, 
wenn auch jünger als Patroklos, längſt geboren war; aber auch hier wird 
hervorgehoben, daß der Rächer feinem Körper nicht die geringjte Stärkung 
und Pflege zugejtand, bevor er feine Pflicht gethan, ein Ding, was, da es 
fich hier um Tage handelt, fo undenkbar erfcheint, daß Zeus feinen Leib 
heimlich durch Nektar und Ambrofia erquiden läßt. Bei der Verbrennung 
des Patroklos erfolgt nun ein ganz entjprechendes Wunder wie bei der- 
jenigen des Baldur. Denn als Adhill den Holzſtoß anzündet, will diejer 
nicht brennen, und wie in der Edda Boten ausgejendet werden, um ein 
Niefenweib Herbeizuholen, fo wird hier Iris abgejandt, um den Boreas 
und Zephyr durch die Zuficherung anjehnlicher Opfer herbeizurufen, damit 
fie das Feuer, welches Patroflos’ Leiche verzehren ſoll, anfachen. 

Man muß hier wiederum über die mangelnde Begründung des jelt- 
famen Vorgangs jtaunen. Warum weigerte fich das Feuer, des Patroklos 
Leib zu verzehren? In der Edda bedarf es einer ausdrüdlichen Begrün- 
dung nicht; denn hier waren ja alle Elemente in Eid genommen worden, 
dem Leibe Baldurs nicht zu fchaden, darum durften die Flammen nicht 
brennen, die Walzen nicht rollen, die Fluten ihn nicht aufnehmen. Darum 
wird auch ein außerweltliches, fühllofes Niefenweib, die wohl Loki jelbit 
oder feine Großmutter war, herbeigeholt, das traurige Werk zu vollenden, 
und fie benimmt fich dann auch fo Fühllos und geht fo roh mit dem 
Totenjchiffe um, daß wenig fehlte und fie wäre zu einem Denkzettel von 
Thor? Hammer gelangt. 

Nun hat, wie jchon oben (S. 431 ff.) erwähnt, Sophus Bugge in Ehri- 
jtiania, einer der genaueften Kenner der nordiſchen Xitteratur, in neuerer 
Zeit behauptet, die Baldurfage jei neuerer Entitehung und im mejentlichen . 
der Sage vom trojanifchen Kriege, unter Einmifchung von chriftlichen Ele: 
menten, entnommen. Er glaubt die Einwirkung der klaſſiſchen Dichtung 
beſonders an der Faſſung nachweifen zu fünnen, die Saro der alten 
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Götterſage gab, indem er die Götter zu zwei um Nanna werbende Neben- 
buhler macht, von denen Hotherus, als Ahnherr der dänischen Dynaitie, 
nicht nur ala der begünftigte Liebhaber, jondern auch al3 der bei weiten 
trefflichere und tapferere gefchildert wird, wie er auch in der däniſchen Reim: 
chronik fortlebte, während Balder als zudringlicher, ſchmachtender und feiger 
Liebhaber gejchildert wird. Hother, von drei Waldgöttinnen beraten, weiß 
ji au dem hohen Norden das Zauberſchwert vom Waldgeiſt Mimring zu 
verichaffen, mit dem Balder allein zu verwunden ift, und nachdem das 
Kriegsglück lange zwiſchen ihnen geſchwankt, erlegt er endlich den Gegner, 
dem Hel, feines nahen Beſitzes froh, vorher erfcheint. Der feierliche Scheiter- 
haufen wird bier auf Gelder, einen Genofjen Balders, übertragen, von 
dem die Edda gar nichts weiß. 

Zwei in ganz ähnlicher Weife einander entgegengejebte Berichte haben 
wir nun auch vom trojanijchen Kriege, nämlich außer dem homerifchen 
einen nur in lateinischer Faſſung erhaltenen von Dares Phrygius, einem 
angeblichen Augenzeugen, der vom trojanischen Standpunkte aus gejchrieben 
it und aus dem bei Homer feigen und fchmachtenden Paris oder Alexan— 
dros einen großen Helden und die Hauptperfon der Erzählung mad. 
Man betrachtet diefe Schrift, die nur in Schlechter Tateinifcher Überſetzung 
erhalten ijt, gewöhnlich als Fälſchung aus den eriten Jahrhunderten un- 
jerer Zeitrechnung, die den Zweck gehabt haben joll, die Trojaner, von 
denen das römische Volk ſich Herleitete, als die edelſte und tapferfte 
der beiden Parteien darzuftellen, obwohl in ihr des Äneas und der Ab- 
ftammung des Cäfar von demfelben gar nicht gedacht wird. Schon Älian 
(V.H. XI. 2), der um3 Jahr 180 unjerer Zeitrechnung jchrieb, gedenft der 
Ilias des Phrygier Dares, die vor der Ilias gefchrieben und noch vorhanden 
ſei. Faſt alle Beurteiler jtimmen darin überein, daß die Behauptungen 
von dem hohen Alter diefer Schrift auf plumper Fälſchung beruhen; allein 
völlig entjchieden ift die Frage nicht, ob nicht Doch von alteräher zwei Les— 
arten vorhanden waren; denn Guſtav Körting iſt in feiner Schrift 
„Diktys und Dares“ (Halle 1874) mit gewichtigen Gründen dafür ein- 
getreten, daß diefe Schriften, die wir nur in jchlechten und lückenhaften 
lateiniſchen Überſetzungen befigen, urjprünglich in griechifcher Sprache ab- 
gefaßt waren. 

Für unſere Unterfuchung find diefe Schriften deshalb bedeutjam, weil 
die mittelalterliche Trojadichtung, vom Roman de Troie an, bis zu dem 
langen Gedicht des Konrad von Würzburg, dem bulgarifchen Trojanerfrieg, 
und der isländischen Bearbeitung der Trojumannajaga aus dem dreizehnten 
Sahrhundert, durchaus auf dem Bericht des Togenannten Dares von Phry 
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gien beruhen, und ebendemfelben joll nach) Bugge auch Saro feiner Dar- 
itellung der Baldurjage zu Grunde gelegt haben. Hother fei Paris, mit 
deſſen Geburt, Jugenderlebniſſen und Liebe zur Denone die Schilderung 
anhebt, und ebenjo wie Paris als Zitherfpieler gerühmt wird, fo fer Hother 
Harfenfpieler, beide gewandte Kämpfer und Bogenfchügen, bis dann end- 
fih Paris den Achill ebenfo erlegt, wie Hother den Baldur; des letzteren 
Geſtalt jei aus Achill und Patroklos zufammengezogen (!) und er fei deshalb 
nicht mehr ein Bruder des Baldur, noch blind wie in der Eddadichtung. 
Aus der Denone fei die Nanna, aus den drei Göttinnen, die den Paris 
um jein Urteil befragen, die drei Waldfrauen entftanden, welche den Hother 
mit Rat und That unterjtüßen. Ja jelbft die Namen weiß Bugge aus 
der Trojafage herzuleiten. 

Es iſt wahr, daß jeder einzelne der Vergleiche, aus denen Bugge 
feine Hypotheſe aufbaut, feine Achillesferje Hat; aber das Ganze wirkt un- 
leugbar überrajchend, und e3 liegt gar fein Grund vor, von vornherein zu 
bejtreiten, daß des gelehrten Hiſtorikers Schilderung durd) die Trojadic)- 
tung beeinflußt fein fünne. Allein da wir gejehen haben, daß Bugges 
Hypotheſe von der Beeinflufjung der Balderfage durch die Chriftuglegende 
völlig hinfällig ijt, fofern jie Schon Sahrhunderte vor unferer Zeitrechnung 
dem Herodot und dem alten Dichter der Peleis, wahrjcheinlich dem Hejiod, 
befannt war, jo müfjen wir die Behauptungen etwas genauer prüfen. Wir 
müßten aljo nad) der Buggeſchen Aufitellung annehmen, daß die Dar- 
jtellung der Baldurfage in der Edda auf der griechiichen Ilias und Die 
entgegengejehte Saxos auf der fog. phrygiſchen Ilias berube. 

Sch will feinen Wert darauf legen, dal in den ums Jahr 1000 oder 
vorher entjtandenen Eddaliedern der Baldurmythus den Mittelpunkt der 
gejamten Götterfage bildet, fondern nur auf die um Jahrhunderte weiter 
zurücreichenden verbürgten Spuren des Baldur- und Forjetifultus im 
Norden hinweiſen, die doc) nicht aus den damals im Norden ganz unbe- 
fannten bomerifchen Dichtungen oder aus der damals unlängft aufge- 
tauchten phrygiſchen Ilias ſtammen können. Wir müſſen daher der Sache 
tiefer auf den Grund gehen und ung überzeugen, daß aud) feit alten Zeiten 
ihon im Norden zwei ganz verjchiedene Auffaljungen des Dioskurenmythus, 
denn um dieſen Handelt e3 jich, wie oben (S. 429) nachgewiejen, vorhan— 
den waren. Die eine Auffafjung, die in der Atysfage (bei Herodot) und 
in der alten Peleis wiederklingt, giebt einem Gotte die Schuld, der den 
Pfeil des nichts Böſes beabjichtigenden Bruders falſch lenkte, und dies ıjt 
die von der Edda angenommene Auffafjung, die weder in der griedjiichen, 
noch in der phrygiſchen Ilias eine Stütze findet. 
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Eine zweite Auffafjung, die in unendlich zahlreichen deutſchen, indijchen, 
perjifchen und griechiichen Sagen wiederfehrt, ift die von Saxo benußte, 
nach welcher die beiden Brüder, Morgen- und Abenditern, um die Sonnen- 
jungfrau ftreiten und diefen Streit entweder friedlich beilegen, iwie Thejeus 
und Beirithoos, welche die Helena entführt haben, oder indem einer den 
andern ermordet. Auch diefe Form konnte weder aus der griechifchen, noch 
aug der phrygifchen Jliad entnommen werden, und brauchte es nicht; denn 
fie it in zahlreichen nordifchen Dichtungen, wie auch in der Siegfriedfage 
und in vielen Volksmärchen enthalten. Wir kommen aljo zu dem umge- 
fehrten Schlufje wie Bugge, daß nicht die Baldurfage aus der Adill- 
Patroflosjage, fondern daß die Peleus-Patroklos- und Achillsdichtung der 
nordiichen Ddin-Baldur-Walifage entſproſſen iſt. Und damit ftimmt dag 
vor wenigen Seiten begründete Ergebnis, daß die hauptfächlichiten Ver— 
gleichspunkte zwiſchen Edda und Ilias, wie wir dies in dieſem Buche jchon 
jo oft gefehen, in der Edda wohlentwidelt, in den griechijchen Dichtungen 
zum Teil mißverſtanden erjcheinen, fo hier dag allgemeine Weinen um den 
Ihuldlos Gefallenen und das Begräbnis mit Hinderniffen. Faſt jcheint 
es, als ob die verjchiedene Auffaffung der ja im Grunde einander natur- 
gemäß ablöjenden Verehrer der Sonnenbraut zwiſchen Dänen und Schwe- 
den ebenfo althergebracht war, wie das Urteil über Parts bei Griechen 
und Phrygiern. 

Die Einführung des Mijtelgefchofjes in den Baldurmythug, und da= 
mit den Anlaß, ihn zu einem Sommergott zu machen, halte ich für keltiſch; 
doch mag diefe Umgejtaltung ſchon bei dem erjten Vordringen der Kelten 
in nordifche Gegenden gejchehen fein und ſomit über den Beginn unferer 
Beitrechnung binausreichen. Allerdings muß uns der Umstand vorfichtig 
machen, daß jich derfelbe Zug auch in der perjiichen Heldenjage findet. 
Um den durd) Zoroafter unverwundbar gemachten Isfendiar, den wir jchon 
oben (S. 495) mit Baldur verglichen haben, töten zu können, trägt ©i- 
murgh, eine Art Vogel Rof, den Ruſtem in einer Nacht an das Meer von 
China zu einer Tamarisfe oder Tamarinde und Heißt ihn, einen Zweig des 
Baumes abreigen, an diejen fei das Leben des Isfendiar gebunden, wie das 
des Meleager an den Feuerbrand und das des Baldur an die Miftel. Der 
Zweig wird in Pfeile zerfchnitten und mit einem derfelben trifft Ruſtem 
am nächſten Kampftage ISfendiär an feiner einzigen verwundbaren Stelle, 
ind Auge Auch Ruſtem fiegt nur dur) das Bündnis mit höllifchen 
Mächten, denen er damit verfällt. Da nun aber urfprünglich der jterbende 
Diosfur der Morgenjtern war, der das Sonnenlicht heraufführt, jo lag 
ed nahe, ihn zu einem lichten Sommergott, den Abenditern, der die Nacht 
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verfündet, und ihn ablöft, zu einem mit den Mächten der Finfternis im 
Bunde jtehenden Wintergott umzugejtalten, deſſen Zauberrute die Miitel, 
das Weihnachtägewächs war, „des reiffalten Niefen dornige Rute, mit der 
er in Schlaf die Völker ſchlägt.“ Doch Hinfen alle folche Vergleiche, da 
das Verjchwinden des einen und das Emporfommen des andern nicht mit 
dem Sahreszeitenwechjel zujammenfällt. In die perjiiche Sage könnte — 
um das nebenher zu bemerken, — das Miftelgejchoß, ebenfo wie mutmaß- 
lich in die germanifche, erſt |päter durch die Kelten gebracht worden fein, 
welche der Miftel einen alten Kult widmeten und fich, wie wir ©. 89 
fahen, ſchon im dritten Sahrhundert vor unferer Zeitrechnung in Kleinaſien 
anfiedelten und Nachbarn der Perſer wurden. Danach dürfte die bei 
Herodot und in der Peleus-Sage erhaltene Faſſung der Brudermordjage 
als einer älteren vorfeltifchen, germanijchen entjprechend betrachtet werden. 
Für ganz verkehrt Halte ich die von Uhland und anderen beliebte, un— 
mittelbare Bezeichnung von Baldur auf die Blumenwelt, und der Nanna, 
der das Herz vor Gram fprang, auf die fpringende Knoſpe. Die Göttervor- 
Stellungen befchäftigen ſich mit fchaffenden Mächten, nicht aber mit den von 
diejen and Licht gerufenen Dingen felbjt. Auch Oſiris, Dionyfos und Atys- 
Adonis waren urfprünglich nicht Perfonififationen der vergänglichen grünen 
Pflanzenwelt, fondern die ermordeten und wieder auflebenden, d. h. vor- 
übergehend außer Thätigfeit gejettten Urheber derjelben. 


Achtes Bud. 


Die Grundlagen der Odyſſee. 


63. Zur Geſchichte der Odyſſee. 











— as Gedicht von der Heimkehr des großen Dulders iſt ſeit jeher 
N : der Gegenjtand eifriger Deuter und Kritiker gewejen. Biel 
I gewaltiger das Gemüt ergreifend, ſofern es die Schickſale eines 
einzelnen Mannes jchildert, durch mannigfachen Scenenwechjel und märchen— 
hafte Ausfchmüdung den Sinn, beſonders der empfänglichen Sugend ge- 
fangen nehmend, geriet es in Gefahr, als geographiiches Handbuch be- 
tradhtet zu werden, welches das Wiſſen der Alten von der Welt- und 
Völferfunde zufammenfaßte. Pedantiſche Schulmonarchen Hatten die im 
Reiche der Phantafie vor fich gehenden Fahrten des Odyſſeus auf ihren 
Landkarten eingezeichnet und für jedes der romantijchen Abenteuer eine 
beftimmte, wohlbefannte Ortlichfeit in Anspruch) genommen. So wurden 
dann die Lotophagen an der Nordküfte Libyens angefiedelt; denn da man 
weiter fein größeres Meer genauer kannte, mußte natürlich) das Mittel- 
meer den Schauplag der gejamten Abenteuer darjtellen. An feinen Ge- 
jtaden mußten alle die Landungsverjuche und Schiffbrücdje, auf feinen 
Inſeln alle die freiwilligen und erziwungenen Aufenthalte des Helden feit- 
gejegt werden, damit man ihnen mit dem Finger folgen und jie zeigen 
fünnte. Es iſt befannt, daß die Abenteuer mit den Kyflopen, Läjtrygonen 
und Sonnenrindern auf dieſe Weife nad) Sizilien, Skylla und Charybdis 
an die Meerenge von Mefjina, die Sirenen auf die Sirenujen-Snfeln bet 
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Capri, der Balajt der Kirke auf das VBorgebirge von Circeo und der Be- 
ſuch der Unterwelt an den Lago d’Averno bei Pozzuoli verlegt wurden. 
Nur bei der Inſel der Kalypjo, die weit im Weſtmeere gefucht wurde, 
wagte man fich nicht jo bejtimmt zu erklären, nahm dagegen feinen Ans 
itand, die dicht an der Küfte von Epiros gelegene Infel Kerkyra (Korfu) 
für Scheria, das Eiland der feligen Phäaken zu halten, obwohl Nauſikaa 
(Od. VI. 205) doch deutlich genug jagt: „Wir Phäaken wohnen weit ab- 
wärts in der endlos wogenden Meerjlut, ganz am End’, und feiner der 
andern Menfchen bejucht ung.“ 

Schon mehrere Sahrhunderte vor unjerer Zeitrechnung wiejen ver- 
ichiedene gelehrte Geographen und Himmelskundige, wie Eratofthenes von 
Alerandrien und Krates von Mallo darauf Hin, daß man unmöglid) 
die Erzählungen des Homer für eine Schilderung wirklich vollführter Srr- 
fahrten und ausgeitandener Seeabenteuer anjehen könne, da ja einerfeits 
der Dichter äußerſt mangelhafte geographiiche Kenntniffe verrate und 
anbererfeit3 ein Zeil der gefchilderten Abenteuer deutlich in den ferniten 
Weiten und in hohe nordifche Breiten verlegt würden, wohin niemals ein 
Grieche der homeriſchen Zeiten Hingelangt oder verjchlagen worden jei, jo 
dag man wohl annehmen müfje, das Ganze ſei ein anmutiges, aber den 
Lefer jelbit in die Irre führendes Spiel der Phantafiee Schon oben 
(S. 37) haben wir gejehen, wie Strabon, der ſich an Gelehrſamkeit nicht niit 
Eratojthenes, dem man die erjte Gradmeflung verdankt, vergleichen läßt, 
des Homers Erdkunde zu rechtfertigen fuchte, wie er Homers Kenntnis der 
hellen Nächte des nordifchen Sommers auf Berichte der Kimmerier zurüd- 
führte, die zu de3 Dichters Ohren gelommen fein fünnten, und es für 
keineswegs ausgeſchloſſen hält, daß Odyſſeus zwilchen den Säulen des 
Herkules hindurch ins Weitmeer gelangt fein könnte. 

Im übrigen verteidigte er die zu feiner Zeit gangbaren Schul— 
meinungen von dem Mittelländifchen Meer als Hauptichauplat der odyj: 
feeiichen Irrfahrten und Abenteuer, wobei fehr gewaltfame Auslegungen 
gebräuchlic;) waren, und lehnte nur einiges ab, 3. B. den Verſuch des 
Ephoros, den Eintritt des Odyſſeus in die Unterwelt nad) Kumä bei 
Neapel zu verlegen, und die Worte des Dichters, daß diefer Eingang bei 
den im nächtlichen Dunfel wohnenden Kimmeriern gelegen Habe, durch 
fimmerifche Priejter zu erklären, die hier den Dienſt des Totenorakels 
verfahen, in unterirdiichen Höhlen wohnten und zu ihren religiöfen 
Pflichten auch diejenige zählten, niemal® der Sonne Licht zu Schauen 
(V. 4). Dieſe bei den Haaren herbeigezogene Umdeutung der Dichter: 
worte jchien ihm denn Doch gar zu erzwungen. Dagegen macht er einige 
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Ihwächliche Verfuche, die Heimatsberechtigung der Sirenen in derfelben 
Gegend und der Skylla am Vorgebirge Scylläum zu erweifen, worin er 
Jich der Beweisführung des Polybios anfchließt. 

Diefe Beweisführung war aber freilich auch eine etwas ſtark unge- 
zwungen und freimütig mit den Worten des Dichters umfpringende. Er 
meint nämlich, daß die Sirenen-Inſeln im Bufen von Neapel gelegen 
haben müßten, werde ja jchon dadurch bewiefen, daß man die Stadt 
Neapel nad) einer diefer Sirenen Parthenope, die dafelbft begraben liege 
und deren Grabmal noch zu fehen ſei, getauft habe, und was die Skylla 
betrifft, jo fünne man fich das von ihr Erzählte leicht durch Die bei 
Meſſina häufigen Schwertfiiche erklären, die fehr gefräßige Tiere jeien, 
mitunter die Schiffewand durchbohren, woraus dann Homer fein jeche- 
föpfiges, um fich ſchnappendes Ungeheuer gebildet habe. Bei der Charyb- 
dis ſei ein täglich zweimaliger Wechſel der Strömung durch Ebbe und 
Flut vorhanden, und wenn Homer fage, dreimal fchlürfe jie ein und aus, 
jo jei das entweder poetifche Lizenz oder Schreibfehler. Auf den Scherz 
des Eratojthenes, daß fich die Inſel des Holos erſt nachweifen laſſen 
würde, wenn man den Mann gefunden, der dem Könige die Windjchläuche 
zu nähen pflegte, erwiderte Polybios, es könne darunter ein feefundiger 
König Sizilien! verjtanden werden, der dem Odyſſeus gezeigt, wo die Aus— 
fahrt in der durch Strudel und Brandungen gefährlichen Meerenge am beiten 
zu bewerfftelligen jei, darum habe man ihn einen „Herrn der Winde“ 
genannt, und was diefer „natürlichen Erklärungen“ mehr waren (Stra- 
bon, I. 2). 

Einige Deuter Hatten auch ſchon damals behauptet, die Odyſſee jchil- 
dere eine Umſchiffung Afrifa3 oder eine Fahrt nach Indien, wobei Odyſſeus 
zwiichen den Säulen des Herkules Hindurchgefahren fei, auf die ſich die 
Schilderung der Planktae beziehe. Eratojthenes habe mit Unrecht behauptet, 
der Durchbruch des Meittelmeeres nach dem Atlantischen Ocean fer in den 
Tagen des trojanischen Krieges noch nicht erfolgt geweſen. Dieſe bereits 
von Strabon als alte Vermutung aufgejtellte Erklärung bat in unjeren 
Tagen der djterreichiiche Gymnafial-Direktor Anton Krichenbauer feinem 
Buche: „Die Irrfahrt des Odyſſeus als Umſchiffung Afrikas“ (Berlin 1877) 
zu Grunde gelegt, wobei er als Vorbild auf die von Herodot berichtete 
Umſchiffung Afrikas, die unter König Necho von Ägypten (616 — 600) 
durch Phöniker vom Roten Meere aus bewerfftelligt worden fein jo, hin— 
weilt. Herodot zweifelte an der Wahrheit diefer Erzählung und fand es 
bejonders unglaublid), daß ſich den Sciffenden unterwegd der Lauf der 
Sonne umgefehrt haben follte (IV. 42). Indeſſen ijt gerade diefe in jener 
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Zeit faum als Erdichtung zu begreifende Angabe der beſte Beweis dafür, 
daß die Phöniker damals einmal wirklich den Aquator überfchritten haben 
müſſen, worauf jich ihnen die Mittagsfonne im Norden, jtatt wie bisher 
im Süden zeigte, womit Krichenbauer die Worte des Odyſſeus (X. 190) 
auf der Inſel Aeäa erklären will: 

Freunde, wir wiflen ja nicht, wo Finſternis oder wo Licht iſt, 

Nicht, wo die leuchtende Sonne Hinabfinft unter den Erdrand, 

Noch wo fie wieder fi) hebt — — — — 

Freilich iſt diefe Stelle auch ohne eine folche gewaltfame Erklärung 
leicht zu verftehen, und für das Verſtändnis der Fahrt» Abenteuer leiſtet 
die nördliche Halbkugel unvergleichlih mehr als jene angenommene Süd— 
fahrt, bei der die Phöniker durch die Säulen des Herkules zurückgekehrt 
jein jollen. Strabon neigte feiner Zeit entichieden der Anficht zu, daß 
Odyſſeus bei den Säulen des Herkules hinaus in das ferne Weftmeer ge- 
fahren fei; er glaubte, eine Menge feiner Abenteuer habe fi) am fpanifchen 
Feſtlande oder auf den Inſeln abgefpielt, eine Stadt Odyſſea und ein 
Heiligtum der Athene jollten davon Zeugnis ablegen, und im bejonbern 
wurde der Eingang in den Tartaros nach Tarteffus in Spanien verjekt 
(III. 2). So wurde ſchon um den Beginn unferer Zeitrechnung die Fahrt 
des trojanifchen Helden immer weiter in den fernen Wejten verlegt, und 
dies gejchah nicht etwa bloß deshalb, weil die Griechen und Römer, wie 
alle Bölfer der Welt den Eingang in dag Xotenreich und die Lage der 
Inſel der Seligen nach dem Sonnenuntergangs-Lande verlegten, ſondern 
weil die nach den wejtlichen Ländern gelangenden Römer den betreffenden 
Teilen der Ddyffee jehr genau entjprechende Sagen dort heimijch fanden. 

Schon im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung Hatten römtjche 
Soldaten oder Antiquare die Nachricht nach Rom gebracht, „daß Ulixes,“ 
wie Tacitus (Germania ap. 3) erzählt, „auf jener langen und fabel- 
haften Irrfahrt in dieſen (nordiichen) Ocean verjchlagen, auch nach 
Germaniens Ländern gefommen und daß Azciburgium am Ufer des Rheins 
von ihm erbaut und benannt fei. Ja, ein dem Ulixes geweiheter Altar 
mit Binzugefügtem Namen ſeines Vater Laörted wäre an jenem Orte 
ehemal3 gefunden worden, und noch jett ftänden Denkmäler und einige 
Grabhügel mit griechiicher Buchltabenfchrift an der Grenze Germanieng 
und Rhätiens.“ Es find mancherlei Verjuche gemacht worden, diefe Nach- 
richt an bejtimmte germanifche Namen und Ortfchaften zu fnüpfen. Daß 
mit Asciburgium das Dorf Asburg bei Mörs gemeint fei, iſt ziemlich 
wahrscheinlich; die weitere Anknüpfung aber dürfte ſich darauf bejchränfen, 
daß die Römer hier und mit diefem Ort in Verbindung einheimifche Sagen 
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vorfanden, in denen fie mit Erjtaunen die griechiiche Odyſſee wieder- 
erfannten. Cine gleiche oder ähnliche Bewandtnis mag es auch mit der 
Nachricht des Solinus (XXII. 1) haben, e3 fei in Kaledonien ein Altar 
mit griechijcher Infchrift gefunden worden, welche bezeuge, daß Odyſſeus 
auch an den fchottifchen Küjten gelandet jei. 

Einen Teil der Odyſſeeſagen fand man allerdings in den Stelten- 
ändern vorzugsweiſe und ſeit den ältejten Zeiten Heimifch, nämlich die 
mit der Druidenlehre verbundenen von der Infel der Seligen, auf der ein 
Totenfönig über die VBerjtorbenen das Scepter führt, und von den Ein- 
gängen in die Unterwelt (vergl. ©. 117—122). Noch im Mittelalter 
blieb die Weſtküſte Frankreichs und Irland, deſſen Nordprovinz Uljter 
man als Ulixis terra ausdeutete, das klaſſiſche Land für die Erzählungen 
von Eingängen zur Unterwelt, den Beſuch von Hölle, Fegefeuer und Pa— 
radies durch den Eingang der St. Patridshöhle und ähnliche bis zum 
Altertum zurück verfolgbare odyfjeeifche Abenteuer. Darum verlegte ſchon 
gegen Ende des vierten Jahrhundert? Claudian in feinem Gedicht wider 
den Rufin (I. 123—128) die Totenbeſchwörung des Odyſſeus nach den 
Küſten der Bretagne: 


Fern an Balliend äußerſtem Rand dehnt weit in des Weltmeers 
Flut fid) ein Erdraum binaus, wo mit blutigem Opfergetränfe, 
Wie das Gerücht fagt, Ulyſſ' die fchweigenden Schatten hervorrief. 
Geiſter umjchweben mit leifem Geräuſch die Gegend; ein kläglich 
Stöhnen ertönet umber, und wandelnder Totengeftalten 

Bleihe Bilder erblidt daS Auge des Flurenbewohners. 


Während jo die Deutung der Odyſſeusländer und Inſeln allmählich 
immer weiter nach Weſten und Norden fortjchritt, war zunächſt die Ent- 
Itehungsweife des Tertes an jich faum im nähere Unterfuchung gezogen 
worden, bis 5. A. Wolf 1795 in feiner Einleitung zum Homer (Prole- 
gomena ad Homerum) die Steerei begann, zu behaupten, Ilias und Odyſſee 
jeien feine einheitlichen Dichtungen eines einzelnen Mannes, jondern Ber: 
jchmelzungen einzelner Geſänge, die ſchon Sahrhunderte lang durch wan— 
dernde Sänger (Rhapjoden) umbergetragen worden jeien, bevor jie zu den 
beiden Epen zufammengefügt wurden. Wir gehen nicht auf den ungeheuren 
Streit ein, den dieje Ketzerei entfachte; denn im wefentlichen iſt dieſe An- 
jicht Heute die allgemein angenommene, wenn aud) dag Zeitalter der Ent: 
jtehung diefer Epen, welches Wolf mit der Herrjchaft des Peiſiſtratos von 
Athen verſchmolz, der 540 v. Chr. eine forgfältige Revifion veranlaßte, 
um mehrere Sahrhunderte hinaufgerüdt werden mußte. 

Dieje Erkenntnis iſt wichtiger für das Verſtändnis der Odyſſee als 
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der Ilias, die, wenn man fie auch mit Lachmann deutlich aus einer 
Achilleis herauswachſen ſieht und die eingemwebten älteren Götterfabeln er- 
fennt, doch jo fehr durch die Grundidee zufammengehalten wird, daß jie 
ganz wohl ald dag Werk eines auf alten Sagen und Geſängen fußenden 
einzelnen Dichters gelten dürfte, auch wenn bier und da einzelne bereits 
im Kampfe Gefallene wieder auftreten, menschliche Verjehen, die genügend 
durch die alte Redensart, daß jelbjt der gute Homer manchmal im hafben 
Schlaf gearbeitet zu Haben jcheine, erklärt werden könnten. Anders bei 
der Odyſſee. Hier handelt es ſich überhaupt nicht um ein einzelnes Er- 
eignig, welches durch das Zuſammenwirken vieler zu erreichen it, fondern 
um eine Kette von Abenteuern und Schickſalen, die beliebig durch Ein- 
fügung neuer Glieder zu verlängern war und thatjächlich jo viele Rängen 
und Wiederholungen zeigt, daß man mit ziemlicher Sicherheit den urjprüng- 
lichen Faden und die Weiterjpinnung desjelben durch neue Einjchiebjel er- 
fennen fann. 

Das Berdienit, diefen Knäuel entwirrt zu haben, gebührt in erjter 
Linie Adolf Kirchhoff in Berlin, der zuerſt 1859 fein Werf über die 
homerifche Odyſſee und ihre Entitehung veröffentlichte und dasſelbe, mit 
Ipäteren Arbeiten vermehrt, 1879 neu herausgab. Nach diefer Analyfe 
verdankt die Odyſſee ihre Geftalt, abgefehen von kleineren Einfügungen 
und Weglaflungen, die auch noch fpäter jtattgefunden haben, im wefent- 
lichen der Arbeit dreier Dichter und Bearbeiter, von denen der erite den 
Kern, der zweite eine Fortfegung und der dritte eine Überarbeitung mit 
neuen Ergänzungen geliefert hat, die fich ebenfo als jüngſte Schicht über 
Die zweite, wie diefe über die erite Bearbeitung lagert. Wie man bei Ge- 
mälden die legten Neitaurationen und Übermalungen, die in der Regel 
feine Verbefferungen alter Meijterwerfe darjtellen, vorjichtig hinwegwiſcht, 
um das darunter liegende urfprüngliche Werk zu erkennen, jo mußte auch 
bier verfahren werden, und dabei ftellte fich folgendes heraus: 

1. Die Grundfchicht bildet ein Gedicht von der Heimkehr des 
Odyſſeus, welches zwar auf Grund Älterer Volksſagen gearbeitet, doch ein 
einheitliche® Ganzes darjtellt, von dem Charakter der Noten, die. jpäter 
allen namhaften Heerführern gewidmet wurden, welche von Troja in ihre 
Heimat zurüdgefehrt fein follen. Sie enthielt den Angriff der Kikonen 
und den Beſuch bei den Lotoseſſern, von deren ſüßer Koft die Trennung 
jo jchwer füllt. Es folgte die Blendung des Kyflopen Polyphem, durd) 
die ſich Odyſſeus den Zorn des meerbeherrichenden Poſeidon, deſſen Vaters, 
zuzieht, der ihm nun eine fchnelle Rüdfehr zur Heimat verjagt. Um zu 
erfahren, was er thun müſſe, um nad) Haufe zu fommen, befucht er Die 
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Unterwelt und befragt den Teireſias. Ein Schiffbruch beraubt ihn aller 
jeiner Gefährten und wirft ihn auf die Inſel Ogygia, ins Reich der fchönen 
Berbergerin (Kalypfo), die ihn ſieben Jahre zurüdhält, bis jie ihn auf 
Befehl des Zeus entjendet und ein neuer Schiffbruch ihn an die Küjte 
der Phäaken wirft, die ihn auf ihren Wunderjchiffen dann heimführen. 

2. Die an poetiichem Wert entjchieden zurüdjtehende Fortſetzung oder 
zweite Bearbeitung, welche vor den Anfang der Olympiaden-Rechnung, 
d. h. vor das Jahr 776 v. Chr., zu ſetzen ift, fügte nach Kirchhoff alle 
diejenigen Schilderungen Hinzu, welche die Gejchehnifje bei und nad) der 
Rückkehr des Odyſſeus auf Ithaka zum Gegenftande haben, nur daß hier 
Telemach, der Sohn des Odyſſeus, noch nicht die Hervorragende Rolle 
jpielt, die ihm die dritte Bearbeitung zuteilte. Auch die neuen Hinzu— 
fügungen berubten aber vielfach auf bereit3 anderwärts und jelbitändig be- 
arbeiteten Stoffen, die nur zu emer Art von Ergänzung berangezogen 
wurden. 

3. Die Überarbeitung, welche dem Gedichte durch Erweiterung 
feines Umfanges um mehr als die Hälfte im wefentlichen die Geſtalt ge- 
geben hat, in der ung die Odyſſee vorliegt, wird von Kirchhoff auf die 
Beit um 660 angejeßt, nachweislich war ſie 580 in der auf uns gefom- 
menen Form und Ausdehnung vorhanden. Sie ergänzte (ebenfall3 auf 
Grund vorhandener epifcher Dichtungen) jowohl den Neijebericht, wie Die 
Heimfehr-Erlebnijje, fügte den zweimaligen Beſuch des Königs olos, den 
Landungsverſuch bei den Läjtrygonen, den zweimaligen Aufenthalt bei der 
Kirke, die Vorbeifahrt bei den Sireneninjeln, der Skylla und Charybdis, 
und endlich den Frevel der Gefährten an den Rindern des Helios Hinzu, 
durch den es erklärt wird, daß Odyſſeus von allen feinen Leuten allein 
errettet wird. Auch die Reife des Telemah, um Nachrichten über den 
Bater einzuziehen, ift erjt bei diefer Bearbeitung hinzugekommen. 

Obwohl aljo erjt diefer dritten Bearbeitung der Reichtum der wechjeln- 
den Bilder und Scenerieen verdankt wird, durch welche die Odyſſee ihre 
große Anziehungskraft auf jung und alt erlangt bat, jo ijt doc) nicht zu 
leugnen, daß diefe Abwechjelung vielfach durch unkünſtleriſche Mittel, durch) 
Berdoppelungen und Wiederholungen des ſchon Erzählten in wenig ver: 
änderter Form erzeugt wird. Man erfieht 3.3. auf den erſten Blick, daß 
die Läftrygonenfage nur ein Duplifat der Kyklopenſage iſt. Denn beide 
Male läuft Odyſſeus mit einer Flotte von zwölf Schiffen in einen wohl- 
gejchügten Hafen ein, wobei jedesmal ein einzelnes Schiff von den übrigen 
getrennt wird. Beide Male werden Kundichafter and Land gejegt, Die 
daſelbſt bergehohe Menſchenfreſſer antreffen, welche einige von ihnen paden 
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und verzehren, den anderen, die auf ihre Schiffe fliehen, unmenjchliche 
Laſten Gejteind nachwerfen. So verjchieden der Ausgang, jo ähnlich find 
die Abenteuer in allen Einzelheiten. 

In einem ähnlichen Verhältnis Stehen die Kalypfo- und Kirfe-Epijoden 
zu einander. Beide Male jucht eine Göttin, die auf einfamer Inſel wohnt, 
den Odyſſeus zum Gemahle zu gewinnen. Kalypjo verfucht es vergeblich, 
ihn dermaßen zu bezaubern, daß er Ithakas vergefje, der Kirke gelingt das 
mittel3 eines Bergefienheitstranfes wirklich, jo daß ihn nad) Verlauf eines 
Sahres die Genoſſen an die Rückkehr nad) der Heimat erinnern müſſen. 
Beide Göttinnen werden jingend und webend vorgeführt, und beide Male 
muß Hermes als Retter erjcheinen. Jedesmal erfolgt auf der Weiterreiſe 
ein durch den Götterzorn hervorgerufener Schiffbruch, und um ihn herbei- 
zuführen, ſinkt Odyſſeus zweimal in tiefen Schlaf, das eine Mal, damit 
die Gefährten den Schlauch der Stürme öffnen können, das andere Mal, 
damit fie troß der Warnung der Nymphe die Sonnenrinder töten. Auch 
die Art, wie Odyſſeus zweimal vom Schiffbruche gerettet wird, einmal 
aus der Charybdi3 und dann am Geftade von Scheria, iſt nach derjelben 
Schablone gearbeitet. Denn beide Male wird er von den Wellen des 
erregten Meeres gegen einen jteilen Syelfen geworfen und entgeht dem Ver- 
derben, indem er ſich aus dem Waſſer emporjchwingt, jich oben feitklam- 
mert und ſpäter wieder von der rüdjtrömenden Flut hinunterjpülen läßt. 
Selbjt die Erkennung des Heimgefehrten und der Freierkampf ift Doppelt 
vorhanden. | 

Durch diefe Parallelitellen und einige andere Umjtände ijt dann Otto 
Seeck in feinem Werke über „die Quellen der Odyſſee“ (Berlin 1887), 
wie vor ıhm bereits Wilamowit zu einer neuen Theorie geführt worden, 
die man als die Duellentheorie bezeichnet. Er nimmt nämlich an, daß die 
einzelnen Epijoden ſchon vor ihrer Jufammenfügung in verfchiedener epifcher 
Geſtaltung vorgelegen haben, jo 3. B. eine eigentliche Odyſſee und eine 
Telemachie, und daß durch Verſchmelzung derjelben die Wiederholungen 
entitanden jeien, jofern der Bearbeiter die urjprüngliche Sdentität der den 
Irrfahrer zurüdhaltenden Nymphe und ähnliches nicht mehr .erfannt hätte. 
Sn dem Umitande, daß in dem erſten Freierkampf die Athene gar nicht 
genannt wird, jieht Seeck die Beitätigung des ſchon von Müllenhoff 
(1 30) bervorgehobenen Schlufjes, daß die Epifode des Bogenfampfes den 
Kern des gefamten Epos bilde, an den die ſpäteren Beitandteile gleich- 
ſam herum fruftallifierten, fofern immer neue, den Irrfahrer betreffende 
Lieder auftauchten, die man dem bequemen Rahmen einzufügen ſuchte. 

Indeſſen kann man jagen, daß mehrere diefer Wiederholungen doch 
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einen ganz beitimmten Zweck erfennen lafjen, jo daß man eine dritte oder 
vierte Erklärung aufftellen kann, die man als Abrundungstheorie be- 
zeichnen fönnte. Durch das Einfügen neuer Epifoden dürfte nämlich der 
urfprüngfich einfachere Plan, welcher dem Aufenthalte bei der Kalypſo 
jieben von den verfügbaren zehn Jahren bewilligen fonnte, fo gelitten 
haben, daß neue Begründungen an anderer Stelle nötig wurden. So 
Scheint, wie ſchon Diterwald bemerft Hat, die Fahrt zu den Läſtrygonen 
wejentlich nur den Zwed zu erfüllen, dem Odyſſeus das große Gejchwader, 
mit dem er aus Troja fam, abzufchneiden, damit nur die Genofjen des 
einen Schiffes übrig blieben, die zulett auch der während jeines Schlafes 
erzürnten Gottheit zum Opfer fallen. So ijt der Tod des Elpenor ein 
Notbehelf, um nochmals zur Kirke-Inſel zurüdzufehren und damit eine 
neue Folge der Abenteuer zu eröffnen. Die nach dem Freiermord \wieder- 
holte Verlegung der Handlung nach dem Reiche der Schatten ift, wie 
Seel (S. 89) jehr gut nachgewiejen hat, die Antwort auf eine vielleicht 
in der Zeit der Blutrache dem Rhapjoden gejtellte ‘stage, warum der Tod 
der Freier nicht von den Verwandten derfelben gerächt worden jei? 

Ein neuelter Deutungsverfuh von Dr. N. Breujing (Die Löfung 
des Trieren-Rätfjeld und die Srrfahrten des Ddyjjeus. 1889) geht von der 
Grundidee aus, Daß e3 der Dichter für möglich gehalten, vom Mittelmeer 
quer duch Afrika in den Atlantifchen Ocean zu gelangen, und er hält dem- 
nach) die Inſel der Kirke für eine der fanarifchen Infeln, Ogygia für 
Madeira, verlegt Sfylla und Charybdis in die Straße von Gibraltar und 
Scheria nad) Cadiz. Es muß indejjen als eine ganz vergebliche Mühe er- 
cheinen, den SIrrfahrerfagen noch in unfjeren Tagen einen beitimmten 
geographiichen Hintergrund leihen zu wollen. 


64. Der Naturkern der Odyſſee. 


eit alten Zeiten hat es Forſcher gegeben, welche in der Odyſſee die 
* Darjtellung eines Naturvorganges im mythiſchen Gewande vermutet 
haben; aber man muß jagen, daß fie in der Deutung desjelben lange Zeit 
hindurch wenig glüclich gewejen find. So war der alte Zoäga der Mei- 
nung, daß es fich in der Odyſſee um die Schilderung unterirdischer Ver— 
wüſtungen, wie in der Ilias um das Gemälde einer Mondfinjternis handle. 
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Die Zeitbeſtimmungen der Odyſſee, z. B. die Zurückkunft bei Neumond, 
die ſieben Jahre (Monate) bei der Kirke, die dreihundertſechzig Schweine, 
von denen die Freier jeden Tag eins verzehrten (XIV. 20), die bereits 
Aristoteles auf die Tage des Mondjahres gedeutet hatte, und anderes ließen 
früh ahnen, daß ein ajtronomijches Element im Spiele fei, und fo deutete 
Altenburg ſchon in feinem Schleufinger Brogramm von 1835 die Odyſſee 
al3 eine Schilderung des Kreislaufs der Sonne nebjt den Veränderungen, 
die diejer Kreiglauf in der Zeit und in der Natur erzeugt, bejonders mit 
Beziehung auf die Fruchtbarkeit der Erde, wobei die Deutung und Namens- 
erklärung allerdings eine recht geijtlofe blieb (3. B. Odyſſeus ald Sonne 
au olos und leusso, „ich jehe alles”) und der Zweck der Dichtung für 
ein didaktijcher gehalten wurde, um den natürlichen Vorgang im Gewande des 
Mythos und der Symbolik vorzutragen. 

Der Name an jich gab allerdings wenig Anhalt. Mochte man ihn 
nun Odyſſeus oder nach älterer Form Odyſeus lefen und als den gegen 
die Freie Yürnenden oder vom Horn der Götter Verfolgten erklären, 
jo war dag immer nur ein Charaftername, den charakterifierenden Perjonen- 
namen der älteren Bühnenſtücke entfprechend. Einen fühnen Schritt vor- 
wärts that dann Djterwald in feinem „Hermes-Odyſeus“ (1853), in wel- 
chem er Penelopeia, die „Gewandwirkerin,“ jehr gut mit der germanischen 
Erdgöttin verglich, die alltäglich am grünen Gewande der Erde webt, aber 
allnächtlich im Winter dag über Tag Geſponnene (durch Nachtfrölte) wie- 
der zerjtören läßt, bis im Frühjahr der Sonnenheld (Siegfried) wiederfehrt 
und fie von dem ungejtümen Werbern des Winters, den Sturm- und Eis— 
helden, befreit und erlöjt. Leider endigte fein frifcher Sturmlauf gegen die 
Rätjelburg damit, daß er jchlieglich im Odyſſeus den Gott Hermes erfennen 
wollte, hauptjächlich weil Pan den fpielenden Etymologen des Altertums 
bald als Sohn der Penelope und des Odyſſeus, bald als Sohn des Her- 
mes galt, während er, wie wir wiljen, mit beiden nicht3 gemein hat. 
Gleichwohl und troß des Mißerfolges muß jeine.Unterfuchung zu den bahn- 
brechenden gerechnet werden. 

Weniger fann Died der Arbeit von Wilhelm Schwart über’ die 
Sirenen (1863) nachgerühmt werden, der natürlich wie in der Ilias, der 
Argonautenjfage und in allem und jedem mythologiichen Vorgange auch in 
der Odyſſee Wolfen- Abenteuer und Kämpfe eines Gewittergottes fieht. 
Ihm ift das weite Meer, auf dem Odyſſeus zehn Jahre lang umherirrt, 
das Wolfenmeer, die verjchiedenen Infeln und Berge Wolfeninjeln und 
Berge, 3. B. die Eaffenden Plankten. Der Sonnenriefe Polyphem wird 
im Wolfenberge geblendet und wirft mit Wolfenfelfen, die Wolfenrinder 


34° 


532 Der Naturkern der Odyſſee. 


werden gejchlachtet und wie die Wolfenblumen der Lotophagen verjpeiit, 
die bellende Skylla ijt der Donner, die jingenden Sirenen find pfeifende 
Winde, ihre Umgebung von abgenagten Knochen und leeren Häuten wird 
auf Blitzknochen und Wolkenſchläuche gedeutet und fo weiter bis ing 
Unendliche! 

Inzwijchen war von mehr als einem Erforicher der deutichen Mythen 
auf die Ahnlichkeiten zwijchen Odyſſeus und Odin einerjeit® und Orendel 
der deutſchen Heldenjfage andererfeit3 Hingewiejen worden; ſchon Grimm 
erwähnt eines von ihm nicht namhaft gemachten Forſchers (Mone), der 
bie Identitätsformel Odin-Odyſſeus aufgejtellt hatte, die ja jehr nahe liegt, 
da Frigga (Freyja) ebenfo um den lange ausbleibenden Odin (Odur) 
trauert und von deifen Brüdern Bili und Ve ummorben wird, wie Bene- 
[ope von ihren Freiern, und ©. von Hahn hatte ſchon in den „Miytho- 
logiſchen Parallelen“ (1859) auf die in feinen „Sagmijjenfchaftlichen 
Studien“ (1876 S. 390—422) ausführlicher nachgewiefenen Ähnlichkeiten 
der Odyſſee mit mannigfachen nordijchen Sagen, namentlic) mit der Odin- 
und Odurjage (im Edda-Tiede von Fiölswidr) u. f. ww. hingewiejen. Er er- 
fannte deutlich, daß Odyſſeus die wandernde Sonne tft, die zu Mittwinter 
an ihren Ausgangzpunft zurückkehrt; wenig ergiebig ſcheinen mir aber jeine 
Berjuche, der Odyſſee durch ajtronomische Rechnungen beizufommen und 
die Penelope auf den Mond zu deuten, der fein Kleid bejtändig neu webt 
und auflöft. Der Hinweis auf die Vereinigung der lange getrennten 
Ehegatten an einem Neumonde muß einem’ Irrlicht verglichen werden, 
welches die TForjcher immer wieder in den Sumpf lockte. Denn fo ver- 
führeriſch es auch Flingt, daß man zur Neumondzeit bemerkte, wie ſich die 
Mondjichel der Sonne immer mehr näherte, um endlich in ihren Strahlen 
zu verjchivinden, jo ijt e3 doch ganz unmythiſch gedacht, beim Verſchwinden 
von Sonne und Mond an eine Bereinigung derjelben in dunkler Kammer 
zu denfen, und dann fehrt ja dieje Vereinigung jeden Monat wieder, und 
noch viel häufiger jehen jicd Sonne und Mond am lichten Tageshimmel 
zur Beit des zunehmenden Mondes. 

Es iſt jeltfam, daß Otto Seed in feinem obengenannten Buche (1887) 
falt eine neue Entdeckung gemacht zu Haben glaubte, ala er nicht ohne 
einen gewiſſen Schauder erfannte, dag die Odyſſee Jicherlich nicht? anderes 
al3 die Schidjale eines alten, halbvergefienen Sonnengottes der Griechen 
erzähle, daß mithin Altenburg, Hahn und alle die bisher von den Philo- 
logen mit hochmütiger Nichtachtung behandelten Naturdeuter doc) recht 
gehabt hätten. Und er folgte Hahn jogar darin, daß er in Penelope den 
Mond erkennen zu müſſen glaubte. 
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„Der Held,” jagt Seed (S. 58 ff.), „welcher auf einer Inſel des fernen Weft- 
meers in den Armen der Berbergerin verfchmwindet und die Unterwelt durchſchreiten 
muß, um von DOften (Thesprotien) ber in fein Herrfchaftögebiet zurückkehren zu 
fönnen, ift fein anderer ald der Sonnengott. Seine Gattin, welche die einfamen 
Nächte fern von dem geliebten Manne trauernd durchwacht und ihr glänzendes Ge- 
fpinnjt immer wieder mwebt und zertrennt, ift der Mond mit feiner mwechfelnden 
Scheibe. Dieje urjprüngliche Bedeutung des Odyſſeus-Mythus muß in der ältejten 
Form des Gedichtes natürlich am deutlichiten zur Geltung fommen, darum ift nur 
im «Bogenlampfe der Held, nachdem er aufgehört hat, Apollon felbft zu fein, we⸗ 
nigſtens noch der Schütling des Apollon; daher führt er nur hier die Waffe des 
Sonnengottes, und feine Vereinigung mit Penelope findet am Neumondstage ftatt 
(Od: XIX. 307), wo Sonne und Mond in Konjunktion treten. Hiermit hängt e8 aud) 
zuſammen, daß Odyſſeus im tiefiten Winter, gerade um die Zeit der winterlichen 
Sonnenwende, in fein Reich zurüdfehrt, ein Motiv, was im «Bogenfampf überall 
mit vollem Bemwußtfein hervorgehoben wird, während es im «Speerkampf⸗ nur leife 
und halb veritanden nachklingt.“ 


Unter feinen Gründen für die Sonnen-Natur des Odyſſeus find nur 
wenige neue und darunter folche, die ſchwer zu erweiſen fein dürften. 
Seed meint, daß Odyſſeus in griechifchen Urzeiten als Sonnengott ver- 
ehrt worden jei und daß er Heiligtümer als folcher gehabt Habe, an die 
jich auch Vermutungen über gewijje örtliche Beziehungen der Sage anknüpfen 
liegen. Auf der im Altertum jo gut wie unbefannten Infel Sthafa werde 
faum ein Qempel des alten Sonnen-Odyſſeus geftanden haben, wohl aber 
auf dem gegenüberliegenden Feſtlande bei den Ätolern, welche den Sonnen- 
gott täglich auf dem nach Welten gelegenen Ithafa zur Ruhe gehen fahen 
und deshalb feine Heimat dorthin verjegen konnten und bei denen ſich 
auch das bedeutendite Heiligtum des Odyſſeus befand. Der Mythus vom 
„Bogenkampf“ fei aljo wahrfcheinlich in Ätolien entftanden. Ganz ebenfo 
wie Ithaka zur ätoliſch-akarnaniſchen Küfte, Liegt die Inſel Tenedos zur 
äoliſchen und fer wahrjcheinlich aus demjelben Grunde zur Heimatsinfel 
des Apoll gemacht worden (©. 273). Es wird aber jehr fchwer nachzu: 
weijen jein, daß es jich bei dem erwähnten Odyſſeus-Heiligtum bei den 
Ätolern wirklich um ein altes Sonnenbeiligtum, nicht um ein bloßes Heroon 
handelte, wie e3 deren viele gab. 

Die anderen Gründe Seeds, in Odyſſeus den wandernden Sonnen— 
gott zu jehen, haften nicht in griechischen, fondern in den über alle Welt 
verbreiteten Borjtellungen vom Sonnengotte.e So 3. B., daß er fich ala 
der beite aller Bogenſchützen ausweiſt, daß Apoll in „Bogenkampf“ als 
jein Schußgott erjcheint, der ihm den Sohn ſchenkt, deſſen Name Telemach 
gleichbedeutend ijt mit dem Beinamen Cfaörgos (TFerntreffer), der dem 
Apoll zumeist beigelegt wird (Od. XIX. 86). Am Apollfefte findet die Bogen- 
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probe ftatt, und Apoll wird von beiden Parteien angerufen. Die Vor— 
Itellung der Sonne als eined raftlojen Wanderer3 iſt ebenfalls allen - 
Bölfern gemein, fo heißt Helios wie Odin oft der unermüdliche Wanderer, 
und die deutſchen Wanderlieder knüpfen vielfach an die Sonne an („wie 
die Sonne wandert am himmlischen Zelt, jo treibt es mich zu ziehen in 
die weite, weite Welt“). Daß bei der Wanderung um die Erde die Unter- 
welt bejucht wird und dabei verichtedene Abenteuer und LXiebfchaften das 
lange Berweilen der Sonne in der Unterwelt während der Winternächte 
erklären müfjen, it ebenfalld ein fosmopolitijcher Zug der Sonnenjagen 
bei allen arijchen Völkern; als die „herbergende“ und „verbergende“ Göttin 
gilt teil3 die Unterweltsgöttin (Kalypjo), teild die Göttin der Abend- und 
Morgenröte, die auch in Indien und Deutichland ala Zauberin gedacht war. 
Ebenſo fommt die fchnelle Rückfahrt auf Zauberfchiffen in der deutjchen, 
wie in griechifchen Sonnenjagen vor, und Seed macht bejonders darauf 
aufmerkfjam, daß Odyfjeus im fernen Weſten in die Unterwelt einfährt und am 
Morgen von Oſten her heimfehrt, alfo in der Unterwelt von Weiten nad) 
Dften gefteuert wurde. Daß er als Bettler unerfannt heimfehrt, werden 
wir al3 ftehenden Zug unzähliger deutjcher Sagen wiederfehren ſehen, 
ebenjo, daß er von den Gälten und Freiern jeiner Gattin Unbill zu er- 
leiden bat; feine Dienjtbarkeit bei dem Sauhirten Eumäos ent|pricht der 
Dienjtbarfeit de3 Apoll bei Admet und Laomedon, des Herafles bei Eury- 
itheus und beſonders derjenigen des Königs Drendel beim Fiſcher Eije. 
Weniger allgemein it die Vorjtellung der Odyſſee, daß der Sonnen- 
wanderer im Winter heimfehrt; im Norden fällt naturgemäß jeine Ge- 
fangenjchaft beim Eisriefen (Fiſcher Eije), fein Schmacdhten in den Armen 
der Unterweltsgöttin in den Winter, und die Rüdfehr zur Erdgöttin er- 
folgt im Frühling und beginnt mit der Austreibung der Frechen Werber, 
nad) denen ja Ddyfieus der „Rächende,“ als Überwinder der Nacht: und 
Wintermäcdhte, benannt erjcheint. ALS ein weitverbreiteter Zug darf fer: 
ner hingejtellt werden, daß dieſer wandernde Sonnengott als ein Kind des 
Meeres bezeichnet wird, aus deſſen Schoo er jid) dem Küſtenbewohner 
allmorgendlich erhebt. Als der Vater des Odyſſeus wird in der Odyſſee 
Zaertes genannt; aber diefe Auffafjung war noch in den Tagen des 
Äſchylos und Sophofles feine endgültige; denn diefe beiden Tragifer 
bezeichnen den Odyſſeus als Sohn des Sifyphos. Unterfucht man den 
Stun der Namen, jo fonımen freilich beide Namen auf denfelben Begriff 
heraus; denn Laertes bedeutet „Steinheber,“ Siſyphos „Steinwälzer,“ 
beides alfo Umfchreibungen für Meereswelle Die ältejte Form der Odyſſee 
joll den Pofeidon noch nicht gekannt Haben, der fpäter als der große 
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Widerſacher des Sonnenjohnes erjcheint, nachdem der Urjinn des Epos 
verloren gegangen war. Ganz ähnlich wie Odyſſeus ift der nordiſche Freyr 
ein Sohn des Meeresgottes Niördr, und wir werden auf den lebteren 
mehrere odyſſeeiſche Züge übertragen finden. 


65. Die Orendeljage. 


ollte Die Sage von Orentils Irrfahrten fo alt bei uns fein, daß in 
„Ss Drentil und Eigil von Trier jener Ulyſſes und Laörtes zu fuchen 
wäre, den Tacitus (vergl. ©. 525) an unſeren Rhein ſetzt?“ jo fragte 
ſchon vor einem halben Jahrhundert Jakob Grimm (S. 349) mit Hin- 
weis auf die überrafchenden Ähnlichkeiten der beiden Mythenkreiſe, und Die 
Frage erjchien um jo berechtigter, ala die Orendelſage ſich als tief einge- 
wurzelt in allen germanijchen Ländern erwies und nebſt anderen odyſſeei— 
jchen Liedern auch in der Edda und zwar als der Götterfage angehörig 
vorfommt. Die großen Ähnlichkeiten zwischen der Orendelfage und der 
Odyſſee find dann ferner von Simrod, Müllenhoff und anderen dar: 
gelegt worden; allein infolge einer von Uhland verjchuldeten verfehrten 
Deutung hat man der merkwürdigen Übereinftimmung nicht die gebührende 
Aufmerkjamfeit zugewendet und jich bei der Meinung Müllenhoffs be- 
ruhigt, daß ſolche Naturmythen gänzlich unabhängig voneinander im Nor: 
den und Süden entjtehen konnten, ohne daß man an eine Entlehnung 
denfen dürfe. Immerhin muß e3 Müllenhoff dem philhellenischen Gebaren 
der meiſten Philologen und ſelbſt der meijten Germanijten gegenüber als 
ein bleibendes Verdienſt angerechnet werden, daß er die Unabhängigfeit 
der deutſchen Odyſſee verteidigte. Daß ſie eine Art von Grundform der 
griechifchen Dichtung darjtellt, ahnte er ebenjowenig wie ein anderer. 
Unter fo bewandten Umjtänden iſt e3 nicht zu verwundern, daß 
Hahn, der fonft den leifeiten Anklängen der germanijchen Sage an die 
griechische nachjpürte, die von Grimm und Müllenhoff und jo vielen 
anderen Forſchern erjten Ranges betonte Ähnlichfeit bis auf geringe An- 
länge ablehnte, jo dag Seed in feinem Werke über die „Quellen der 
Odyſſee“ (1887) nicht mehr für nötig erachtete, zu erwähnen, daß gewiſſe 
germanijche und ſkandinaviſche Sagen über einen lange von Haufe ab- 
wejenden Irrfahrer vorhanden find, die ein urjprünglichered® Ausſehen 
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haben al3 die griechifchen. Es wird unumgänglich fein, dem Leſer einen 
Einblid in die geſamte Sachlage zu vermitteln, damit er unferer eben 
ausgeiprochenen Meinung, Orendel ſei das Urbild des Odyſſeus, mit feiner 
Kritik folgen fünne. 

Im zwölften Jahrhundert, mutmaßlich bei einer der erſten Aus— 
jtellungen des ungenähten heiligen Modes von Trier, wie jie ſich noch 
jest in gewifjen Zwiſchenräumen wiederholen, dichtete ein rheinifcher Spiel- 
mann ein fehönes neues Lied vom Drendel, dem Sohne des Königs Eigel 
(Odgel), von dem die Straßburger Handjchrift des deutjchen Heldenbuches 
in der Vorrede jagt: „Kunig Erendelle von Triere (der die erwähnte Re— 
fiquie nach Trier gebracht haben follte), der was der erjte heilt, der je 
geborn wart.“ Sein Bater hatte ihm eine große Flotte ausgerüftet, da- 
mit er nach Jeruſalem fahren follte, nicht eigentlich um den 5. Rod zu 
holen oder das h. Grab zu befreien, als vielmehr die Inhaberin des let- 
teren, die von Freiern ſtark bedrängte und anſcheinend feiner Ankunft 
wartende Frau Breide (Bride), die „ichönft ob allen Weiben“ heimzu- 
führen. Nachdem die Seefahrer mit ihren zweiundfiebzig Kielen die Mojel 
und den Rhein hinabgefahren waren, famen jie zuerſt in das wetterijche 
Meer und dann nach jechSwöchentlicher weiterer Segelung — man denfe 
auf der Fahrt nach Jeruſalem! — in dag wilde Kleber- oder Leber-Meer 
der germanijchen Seeſagen (S. 113), das Meer des Kronos (mare Cronium), 
welches noch Heute in Irland muir chroinn genannt wird. Xiber- oder Leber⸗ 
meer hieß e3 nad) feiner angeblich zähflüſſigen Bejchaffenheit, die von der 
Menge darin enthaltener Meerlebern oder Lungen (Duallen) berrühren 
jollte, und darauf bezieht ſich auch die fchon bei Bliniug vorfommende 
Bezeichnung Morimarusa (kymr. mor marw, tote3 Meer), die dann jpäter 
Bermwechjelungen mit dem „Toten Meere” Paläjtinas veranlapte, während 
alle alten Quellen auf dad Meer im Norden Britanniens gehen. 

In diefem zähflüffigen Nordmeere wurde nun Orendel mit feinen 
Getreuen volle drei Jahre lang feitgehalten, bi3 auf Fürbitte der h. Jung: 
frau Chriſtus einen Sturmwind ſandte: 

Der warf das pilgernde Gefind, 
Dieſes monniglicdhe Heer, 
Wieder aus dem Klebermeer. 

Weitere odpfjeeifche Abenteuer folgen, jchlieglich verjintt im Sturme 
die ganze Flotte aus zweiundjiebzig Kielen, Drendel allein verınag Jich, 
an eine Planfe geklammert, zu retten und wird darauf an das Ufer 
einer Inſel geworfen. Er verbirgt ſich drei Tage lang in einer felbitge- 
grabenen Grube im Tünenjande, „Damit ihn die Vögel nicht freſſen,“ his 
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ihn Meifter Eife (Iſe), „ein Fiſcher hehr und weife,“ dort findet und nach 
einer Begrüßung ala Seeräuber und Dieb, die einigermaßen an das Har- 
bardslied der Edda erinnert, als Fiſcherknecht in feine Dienfte nimmt, 
ähnlich wie der griechifche Irrfahrer von feinem Sauhirten Eumäos als 
Dienſtknecht eingeftellt wird. Orendel ift völlig entblößten Leibe und 
muß ſich wie Odyſſeus vor Naufifaa mit einem Baumlaub bededen, als 
die in Sammet und Seide prangende und in einem Palaſte wohnende 
Frau des Fiſchers Eife auf den Sinnen erjcheint. 

Zum Beweife, daß er ein gelernter Fiſcherknecht jei, fängt darauf 
Drendel unter dem Beiftande des 5. Petrus ein ganzes Boot voll Fiſche, 
darunter einen Walfifch, der den ungenähten Rod Chrijti verjchlungen 
hat, welchen Drendel herausſchneidet, kauft und fortan als hieb- und ſtich— 
feſtes St. Georgenhemd auf dem Leibe trägt. Befagter grauer Rod war 
nämlich ehemal3 von einem Juden, der ihn vom König Herodes geſchenkt 
erhalten hatte, zweiundfiebzig Meilen weit ins Meer hinausgeführt und 
dann, in einem fteinernen Sarge verfchloffen, an der tiefjten Stelle ver- 
jenkt worden, damit er niemal3 wieder ans Tageslicht fomme, weil das 
Blut Chriſti fich nicht von ihm abwaſchen lieg. Er wuchs aber, wie 
Thors Heiliger Hammer, langjam empor, bis ihn nach neun Jahren ein 
frommer Waller, Tragemund, am Ufer fand, aber wieder ing Meer warf, 
weil er ihn als Ehrifti Rod erfannte, den fein Menfch wert jet zu tragen. 
So verfchlang danır der Walfifch den Rod, aus dejien Magen ihn Orendel 
ſchnitt. 

Der hier als Doppelgänger des Orendel eingeführte Tragemund iſt 
eine ſehr häufig wiederkehrende Geſtalt der Spielmannsdichtung aus der 
Zeit der Kreuzzüge und dürfte auf die vielbewanderten Dragomane (Dol- 
metfcher) zurücdzuführen fein, denen viel Königreiche und Sprachen bekannt 
fein mochten. Wenn jich aber der Name gelegentlich in Trugmund und 
Wahrmund ändert, jo wird eine Vergleihung mit dem in Worten und 
Thaten erfindungsreichen Odyſſeus nahegelegt, der den Schleier der Leu— 
fothea, welcher ihn aus dem Schiffbruch gerettet Hatte, wieder ins Meer 
zurücdwarf, wie Tragemund den Rod Chriſti. In einer Niederjchrift vom 
Leben des h. Oswald, einer Spielmannsdichtung desjelben Jahrhunderts, 
die mit dem Drendelliede vielfache Berührungspunfte darbietet, tritt Trug: 
mund, der aber hier Warmund Heißt, wie Drendel in die Dienjte eines 
sicher Eife, fängt ebenfalls den ganzen Kahn voll Fiſche und findet in 
dem Magen des einen derjelben einen jchmerzlich vermißten Ring. 

Der in den grauen Rod gefleidete und von da ab Herr „grauer 
Rod“ betitelte König Drendel zieht nun, immer noch als Knecht des 
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Meijters Eife, an den Hof der von Freiern — den Tempelberren! — um- 
worbenen und bedrängten Frau Breide, beweiſt jeine Heldenfräfte, wird 
troß feiner ärmlichen Stleidung, ähnlich wie Odyſſeus, ala der längſt er- 
wartete König Orendel erfannt und als willlommener Freier begrüßt, ob- 
wohl er alles thut, um zunächjt unerkannt zu bleiben. Er vermählt jich 
aber merfwürdigerweije nicht mit ihr, jondern legt ein heiliges Schwert 
zwifchen jie, jener aus der Dioskurenſage (S. 481) jtanımende Zug, der 
auch im Nibelungenliede und in der Dichtung vom H. Oswald, der ebenfalls 
ins 5. Land zieht, um eine Braut zu gewinnen, die er nicht heiratet, ju 
auch in Spielmannsliedern vom König Rother und vom Herzog Ernjt wie- 
derfehrt, die alle deutlich nach derjelben Schablone gearbeitet ſind und aben- 
tenerreiche Seefahrten auf dem Wege, eine fchöne Frau zu Serujalem oder 
Konftantinopel zu gewinnen, jchildern. 

Bon allen diefen Spielmannsdichtungen ijt vielleicht dag Orendellied 
die langweiligite und darf überhaupt den einfältigiten Dichtungen zugezählt 
werden, welche die Kunſt Gutenbergs jemals der Vergeſſenheit entrijjen 
hat. Die ebenfo unermüdlichen wie ermüdenden Wiederholungen derjelben 
Wendungen und Redensarten, wie jie in erträglicherer Weije ja jelbjt in 
den homerifchen Dichtungen vorkommen, wuchern hier derart über, daß das 
ganze Gedicht wohl zu Zweidritteln aus Wiederholungen bejteht. Und 
doch iſt uns in dieſem einfältigem Liede ein gerade durch jeine Cinfältig- 
feit einziger chat erhalten. Denn jein Dichter, der wie ein Papagei 
einige hundert glücklich zu jtande gebrachte Neimzeilen immerfort wieder: 
holt, Rod auf Spott reimt und nur zwei Zahlwörter zwölf und zweiund— 
jiebzig zu kennen fcheint, überzeugt jeden Forſcher, daß er nicht im jtande 
gewejen wäre, irgend etwas Bedeutjames jelber zu erfinden. Man könnte 
ja nun annehmen, daß jenes „deutjche Buch,” aus welchem er feine Legende 
gezogen haben will, die Odyſſee oder ein Auszug Daraus gewejen wäre, 
und daß er dieſen Stoff fehr geeignet gefunden habe, ein Kreuzzugslied 
daraus zu machen, da er ja jchließlich nur die Penelope in die Frau 
Breide, „die Ichönjt' von allen Weiben,“ und die ‘Freier in Tempelherren 
und Sarazenen zu verwandeln brauchte, um nach dem Gejchmade jener 
Zeit Stoff zu unendlichen Einzel- und Maſſenkämpfen zu finden, an 
denen fich jchließlich Frau Breide ſelbſt beteiligt. 

Aber glüclicherweife jchauen aus dem Dürftigen Gewande altgerma: 
niſche Sagenftoffe deutlich genug hervor, um ohne Mühe erfennen zu lafien, 
dat, abgefehen von vereinzelten, möglicherweije eingedrungenen Zügen, nicht 
die griechiiche, jondern eine altgermanijche Odyſſee benügt wurde, um zu 
erzählen, wie der 5. Rod nad) Trier gefommen ei, wojelbjt nach der Vor- 
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rede des Heldenbuches König Orendel auch gejtorben wäre und begraben 
läge, während ihn das Spielmannzlied zu neuen Kämpfen wieder nad 
Serujalem zurüdfehren läßt. Man fann fogar vielleicht einzelne Zeit- 
ereignifje und Perſonen bejtimmen, die jich in dem Liede ſpiegeln; denn 
wahrjcheinlich ift bei Frau Bride, wie H. E. Meyer gezeigt hat, an Die 
Markgräfin Sibylla von Montferrat, welche der Patriarch troß des Wider- 
Itandes der Templer zur Königin von Jeruſalem krönte und die an der 
Seite ihres Gemahles Guido von Luſignan das H. Grab verteidigte und 
1190 in den Kämpfen vor Acres dag Leben verlor, zu denfen. 

Bon der zu Grunde liegenden germanischen Odyſſee hat die Eddu 
drei oder vier Bruchjtüde erhalten, von denen das Lied von Fiölswidr 
die Rückkehr des lange entfernten und jehnjüchtig erwarteten Gatten, ein 
anderes die Totenbeſchwörung und ein drittes die Irrfahrten des Wanderers 
im nordiichen Meere an den Grenzen der Polarzone fchildert. Es jind 
dies auch nur Bruchſtücke einer: älteren Götterfage, Die in verjchiedener 
Weiſe auf eine Sage von der Rückkehr eines lange von feiner Gattin ab- 
wejenden Gottes, der die beſſere Jahreszeit mit ſich bringt, hindeuten, aber 
eben dieje doch noch deutlicher erkennen laflen al3 das Lied de3 Spielmanns. 
Diejer hat offenbar eine ſpätere Umdichtung zur Heldenjage vor jich gehabt; 
denn Orendel gleicht bei ihm bereits jtark dem Siegfried, der das Wunder- 
ſchwert gewinnt, die Apfelitute aus Brunhilds Koppel einfängt und das 
Schwert ind Hochzeitsbette legt. Das wichtigjte ältere Bruchſtück findet 
fih in der jüngeren Edda und zwar in dem Abjchnitt der Skalda, welcher 
von dem Kampfe Thor? mit Hrungnir erzählt und dabei der Irr— 
fahrten unferes Orendel, der hier Orvandil Heißt, im Polarmeere gedenkt. 


Thor, der menfchenfreundlidhe Gott und Sonnenfämpfer, ift von einer feiner 
regelmäßigen, gegen die feindlichen Kälteriefen unternommenen Oftfahrten (vergl. 
©. 151 ff.) heimgekehrt; er hat diesmal dem Felsrieſen Hrungnir den Garaus ge: 
macht, aber freilid) aud) felber ein Stüd Stein in den Schädel gejdjleudert be- 
fommen, jo daß er eine Eluge rau aufjuchen geht, von der er annimmt, daß fie 
ihn von dem eingedrungenen Splitter befreien fünne. „Da Tam,” heißt ed nun 
wörtlich weiter, „die Wala Hinzu, die Gron hieß, die Frau Orvandil des Kecken; 
die fang ihre Zauberlieder über Thor, bis der Schleifftein lofe ward. Als Thor 
dies merkte und Hoffnung jchöpfte, des Steines ledig zu werden, wollte er der Groa 
die Heilung lohnen und fie froh madhen. Da fagte er ihr die Zeitung, daß er von 
Norden her über die Elivagar (d. h. die Eis- und Gletſcherſtröme des Polarlandes) 
gewatet fei und im Eifenforbe auf feinem Rüden den Orvandil aus Jötunheim 
getragen habe. Und als Wahrzeichen gab er an, daß eine Zehe desfelben aus dem 
Korbe herausgegudt habe und erfroren fei; die habe Thor abgebrochen, hinauf an 
den Himmel geworfen und den Stern daraus gemacht, der Orvandils Zeher heißt. 
Noch fügte Thor Hinzu, es werde nicht lange mehr anftehen, bis Orvandil heim: 
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fomme. Darüber warb Groa fo erfreut, daß fie ihrer Zauberlieder vergaß, und fo 
ward der Scleifitein nicht Lofer und ftedt noch in Thors Haupte.” 

Zudwig Uhland hat in feinem Buche über den „Mythus von Thor“ 
(1836, ©. 46 ff.) eine Deutung diefer Erzählung gegeben, die unverdienten 
Beifall bei den Mythologen gefunden hat und die Schuld daran trägt, 
daß viel vergeblicher Scharffinn an die Orvandilfage verfchwendet worden 
ift. Nach ihm bezeichnet nämlich Groa (der griechischen Chlo& entjprechend) 
das Wachstum oder da3 Saatengrün, welches vergeblich bemüht fei, Thors 
Wunde zu heilen, d. h. die Steine des Feldes (!) zu bededen. Orvandil 
bedeute nach dem Nordischen ör (Pfeil), den mit dem Pfeile Arbeitenden, 
d. h. den Fruchtkeim, der im Frühling aus der Erde herausmöchte, aber 
von der Kälte des Winter3 zurücgehalten wird. Ihn habe Thor vom 
Norden Her aus Yötunheim, der Riefenwelt über Elivagar, die Eisſtröme 
im Korbe getragen, d. h. Thor habe das feimende Pflanzenleben den eifigen 
Winter über bewahrt; aber der kecke Orvandil hat eine Zehe hervorgeftredt 
und erfroren. Leider fennen wir das aus diefer Zehe erichaffene Stern- 
bild nicht, welches Müllenhoff für ein jolches Hält, deſſen Aufgang das 
Nahen des Frühlings, d. h. die Rückkehr der guten Jahreszeit, verkündige. 

Diefe feine Erklärung hat Uhland mit dem Eingange der Hamletjage 
gejtügt, wie fie Saro, offenbar denjelben Mythus benugend, erzählt. Hier: 
nach übertrug König Rörik (Roderich) von Dänemark nad) dem Tode Ger: 
wendils dejien Söhnen Fengo und Horwendil die Statthalterjchaft über 
Jütland. Horwendil wird bald einer der gewaltigiten Seehelden, jo daß 
fein Ruhm die Eiferfucht Koller, des Königs von Norwegen, wedt, der 
heranzieht, um jich mit ihm in einem Holmgange auf einfamer Inſel zu 
meſſen. Es wird verabredet, daß der Sieger den Beſiegten ehrenvoll be- 
jtatten und den Hinterbliebenen mit zehn Pfund Goldes büßen folle. 
Koller fällt und Horwendil bejtattet ihn prächtig und ehrenvoll. Er er- 
hält nachmals Röriks Tochter Geruthe (hei Shafefpeare Gertrud) zur 
Frau, bejteigt an ihrer Seite den dänischen Thron, und ihr Sohn iſt Amleth 
(Hamlet). 

Hier läge nun der Naturmythus noch offenbar, Horwendil ſei Drvandil 
und als Pfeilmann noch deutlicher gezeichnet, da fein Vater Gerwendil 
(nad) ger, Speer) heiße. Stoller von Norwegen, d. h. der kalte Nordhaud), 
ſucht ihn an der Heimkehr zu Hindern; allein Horwendil überwindet ihn, 
vereinigt fic) mit Geruthe, deren Namen nur eine andere Form der Groa 
oder Srotha darjtellt, und die Buße von zehn Pfund Goldes kann er mit 
goldenen Körnern zahlen. Ettmüller hat dann in jeinem Werfchen über 
DOrendel und Bride (1858) die Allegorie noch weiter durchgeführt. Ihm 
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ift aber Oygel der Fruchtleim, Orendel die Ähre, fein Bruder Yengi, der 
ihn erjchlägt, die Fruchtreife, Amleth der mühfam die Ernte Einfammelnde. 
Orendel ftrebt nach Djten, wie der junge Keim zum Lichte. Bride iſt Die 
Sonne, wie die englijche Brigitta (S. 340). Darum grabe ſich Orendel 
in die Erde, damit ihn die Vögel nicht wegpiden u. f. w. 

Es iſt faum zu glauben, welchen Nachhall der jchiefite Vergleich findet, 
wenn er aus berühmter Feder Itammt. Denn fchief muß man wohl eine 
Deutung nennen, die unter dem Bilde eines weit über die Meere fahren- 
den Wandererd den Pflanzenfeim erfennen will, der manchmal, wie die 
Schwalben, zu früh auf die Erdoberfläche jteigt und dann erfriert; aber 
auch Diterwald Hat fich den Vergleich nicht entgehen lafjen und den Ge- 
jährten des Odyſſeus, Elpenor, der aus dem Unterweltshauſe der Kirke 
auf das Dad) jteigt und da Herunterpurzelt, auf den vom Lenzfroſt ge- 
töteten Keim bezogen. An dem ganzen Uhlandichen Vergleiche iſt nichts 
treffend, außer die Deutung der Groa und Geruthe, der Gattinnen Des 
Orvandil und Horwendil, auf die ihr grünes Gewand webende Erbe, Die 
der griechiichen Weberin (Penelope) genau entſpricht. Daß Gerda, Jörd, 
Gertrud u. |. w. Erdgöttinnen find, wußten wir ja längjt. Wie fteht es 
nun mit ihrem aus weiter Ferne heimfehrenden Gatten Orvandil? 

Grimm und Mone haben die weite Verbreitung des althochdeutjchen 
Namen Orentil, Orendil, Orandil aus fränftschen und bayrischen Urkunden 
vom achten bis zwölften Jahrhundert nachgewiefen und mit dem altnor- 
difchen Aurvandil, dem jüngeren Orvandil, dem italienischen Auriwandulus 
und Auriuuandalo, ſowie dem agſ. Earendel verglichen. Bei Eccard kommt 
ein bayrifcher Graf DOrendil vor, und ein Dorf im Hohenlohifchen hieß 
früher Orendelfal, jegt Orendenfall (Grimm 348), Müllenhoff ver: 
gleicht (J. 34) das altn. Aurvandil dem Namen der Forelle (altn. aurridi, 
dän. örred, d. 5. der Waflerreiter) und dem Beinamen Aurkonungr des 
Gottes Hönir, den er mit Waſſer- oder Meereskönig überjegt. Dasſelbe 
lehre die Namenzform Earendel, fofern agj. eir Meer bedeutet. Danach 
würe Aurvandil der auf dem Meere hin und her jchweifende, der jee- 
tüchtige, befahrene Mann, der Meerwandler, eine Deutung, die ung 
vollitändig befriedigen fünnte, wenn nit Grimm und Müllenhoff ung 
noch bejjere, wenn auch von dem letteren verworfene Erklärungen an Die 
Hand gegeben Hätten. 

Merkwürdigerweife nämlich ift im Angelfächfiichen Earendel zu einem 
Nennwort geworden, womit das. lateinische jubar, d. h. das ftrahleniwerfende 
Licht im allgemeinen, die Sonne und der Morgenjtern im bejondern über: 
fegt wurden. So finden wir die Worterflärungen jubar leoma vel earendil 
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(Earendil oder das jtrahlende Licht); iuuar leoma vel oerendil (Orendil, 
d. 5. das jtrahlende Licht), und der angeljächjifche Dichter Cynewulf ruft 
(Crist 104) Chriſtus als den esrendel und das wahrhafte Sonnenlicht 
(sunnan le6ma) an, welches alle Zeiten erleuchte. Danach dürfte unter 
Orvandil die wandernde Sonne und unter dem Sterne Örvandils tä 
(Orvandils Zehe) der Morgenjtern zu verftehen fein, welcher der Sonne 
voraugeilt und bei den Römern geradejo wie die Sonne jelbjt jubar ge- 
nannt wurde, weil er Strahlen wirft wie fie. Dadurch würde ſich aud) 
die oben erwähnte Annäherung der Oswaldſage erklären, jofern der Name 
des englifchen Heiligen jlaviiche Stämme an ihren Sonnengott Aufchive, 
der auch Oswetitel (von osvieciel, der Erleuchter) hieß, erinnern könnte 
(vergl. ©. 208 ff.). Denn der Oswald oder Oswol der Volksſage galt 
auch als Wetter- und Ernteheiliger, dem man ein Ährenbündel auf dem 
abgeernteten Felde ftehen ließ oder vielmehr aufrichtete.e In Tirol Stellen 
jih nah Panzer die Schnitter im Kreife auf, knieen nieder und beten: 
„Heiliger Oswald, wir danken dir, daß wir uns nicht gefchnitten haben.“ 

Noch weiter führen ung die Namen Groa oder Gerutha, die der Frau 
des Orvandil oder Horwendil in der Edda und bei Saro beigelegt wer: 
den. Dieje im wejentlichen identischen Namensformen fehren nämlich mit 
einer eigentümlichen Hartnädigfeit in einer ganzen Gruppe von BParallel- 
jagen wieder, die meist von Saro berichtet werden. Eine Reihe von Helden: 
Sram, Hadding oder Halfdan werben um eine Fürftentochter, die von 
einem oder mehreren anderen Freiern meiſt rieſiſchen Gejchlecht3 ummorben 
wird. Da der Vater, weil jelber vom Rieſengeſchlecht, die letzteren be- 
günftigt, muß jie ihnen mit Gewalt von dem nicht zum Riejen-, jondern 
zum Aſengeſchlecht gehörigen, begünjtigten Liebhaber entrifjen werden. Da— 
bei fügt fich der odyjjeeijche Zug ein, daß der begünjtigte Freier auf Reifen 
oder Kriegszügen in der Ferne weilt und erjt am Hochzeitstage erjcheint, 
um die Braut zu befreien. 

So hat König Gram das Jawort der Grö, Tochter das Königs Sig- 
trygg, muß aber ins Feld ziehen und erfährt dort, daß der wortbrüchige 
Bater fie einem anderen Manne verheiraten will. Eilig verläßt er das 
Heer und erjcheint in unfcheinbarer Kleidung beim Hochzeitämahle, unerkannt 
unter den Maunen feinen Pla einnehmend. Nachdem aber die Gäfte im 
Raufche, erhebt er jich, fingt ein Lied auf ſeine Heldenthaten und die Un: 
zuverläfligfeit der ‘zrauen, tötet den Nebenbuhler und viele jeiner Genofjen, 
worauf er mit der Braut davonzieht. Genau diefelbe Sage erzählt Saro 
von Halfdan (Haldanus), dem Sohne des Borkar, nur daß die Braut hier 
Gyuritha oder Guritha (in noch weiteren Purallelfagen Sygrutha oder 
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Syritha) Heißt, und mit der einzigen Abweichung, daß die Braut ihn 
anfangs wegen einer Haſenſcharte, die fein Antlig entjtellte, zurüd- 
gewiefen hatte, bis er die Spalte feiner Lippe durch große Thaten aus— 
gefüllt Hätte. 

Aus den acht bis zehn Wiederholungen, in denen diejelbe Sage von 
der Königstochter Grö, Groa, Gerutha, Guritha, Gyuritha, Sygrutha oder 
Syritha, die von einem unerwünschten Freier befreit wird oder ihren wahren 
Gemahl erwartet, bei Saro und in der Edda vorkommt, um dann in den 
Heimfehrjagen des Mittelalters, von denen unfer letztes Kapitel handeln 
wird, einen noch weiteren Wiederhall zu finden, können wir mit Sicherheit 
auf einen alten nordifchen Göttermythus von einer vielumworbenen Erd- 
göttin — denn auf eine folche deuten die Namen — jchließen, deren recht- 
mäßiger Gatte oder Verlobter in der Ferne weil. Da wir oben (©. 392) 
gejehen haben, daß faſt allen nordifchen Himmelsgöttern eine Erdgöttin 
gejellt war, und wiljen, daß der Sahreszeitenfampf in der vorderften Reihe 
der nordischen Mythen ſteht, jo ergiebt fich der Inhalt de3 Groamythus 
von ſelbſt. Den Winterriefen, die beftändig darauf aus jind, jich der Erd- 
göttin zu bemächtigen, gelingt dies, wenn der Sommergott im Winter in 
weite Fernen gezogen ift. 

Schon die Druidenlehre befchäftigte Jich mit dem abwechjelnden Beſitz 
der Erdjungfrau durch den Sommer: und Wintergott (S. 119), der in 
dem Bemühen des Zeus (Dionyjos) und Aidoneus um Berjephone einen 
Ihwachen Nachflang fand. Ging es zum Frühjahr, jo erwartete die Erd- 
göttin jehnlichit den Sommergott, worauf danıı der Wintergott in jenen 
über das ganze nördliche Europa und bis nad) Rom (©. 341) verbreiteten 
Spielen von dannen getrieben wurde. Diejes abwechjelnde Fortziehen und 
Wiederfehren ijt nun fast allen nordijchen Göttern eigen, was darauf hin- 
deutet, daß fie urfprünglich nur zu verjchiedenen Zeiten und bei verfchte- 
denen Stämmen diejelbe Rolle des wohlthätigen Himmelsgottes gejpielt 
haben, der von Zeit zu Zeit dem mächtigften der nordifchen Götter, dem 
Wintergott, weichen mußte. Wir finden dieſes Fortziehen und Wieder: 
fehren, um die umbuhlte Frau zu befreien, ſchon bei dem alten Zio oder 
Tyr, wenn wir nämlich die Schwanentitterfage auf ihn beziehen Dürfen, 
wozu aller Anlaß vorliegt, da er ganz im befondern als Beſchützer der 
verleumdeten Unjchuld zur rechten Zeit aus dem fernen übermeerijchen 
Land heimfehrt; wir erfahren aber eben}o, daß Odin ſehnlichſt von Frigga 
zurüderwartet wird, da feine Brüder Bili und Ve um ihre Hand buhlen 
und fein Reich teilen wollen, und ebenfo dringend erwartet Freyja Die 
Heimkehr Odurs und Sif diejenige Thors aus dem Rieſenlande. Andere 
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Sagen (bejonders des jinfenden Heidentums) heben hervor, daß Frigg in- 
zwilchen mit dem Wintergott Uller gebuhlt Habe, und jelbjit dem Thor 
wird von Harbard und Loki die lintrene feiner Gattin während feiner 
langen Abwejenheit ins Chr geraunt. Man juchte diefen Naturzug zu 
motivieren, indem man aud) dem in Die Ferne gezogenen Himmelägott 
Vernachläſſigung der ehelichen Treue und namentlih dem Odin ein 
Buhlen mit allerlei Riejentöchtern und Unterwelts- Göttinnen nachjagte. 

Diefer Zug jcheint aber erſt in die Sage eingedrungen zu jein, nach: 
dem der Hinmmelsgott dad Amt der ehemaligen Sonnengöttin mit über- 
nommen hatte, nachdem Odin und wahrjcheinlich jchon vor ihm Er und 
Thor-Irmin den Charakter des Sonnengottes mit ihrem Wejen ver- 
ihmolzen Hatten; denn daß der Sonnengott der eigentlich wandernde 
Gott und derjenige ijt, mit deilen Näherfommen Frühling und Sommer, 
mit deſſen Entweichen Herbit und Winter einfehren, war ein unausweich— 
lich gewordener Schluß, nachdem die Sonnengöttin endgültig bejeitigt war. 
Soweit feheint alles Kar, und ich fehe mit Befriedigung, daß die neuejten 
Bearbeiter und Augleger der Orendeljfage, 2. Beer, in den „Beiträgen 
zur Gejchichte der deutichen Sprache“ (1887) und C. Berger in feiner 
Drendel-Ausgabe (1888) zu wejentlich denjelben Schlüfjen gefommen find 
wie ich jelbjt, lange bevor dieſe Arbeiten erjchtenen waren und mir be- 
fannt wurden. 

Hier iſt nun wieder der lehrreiche Unterjchied hervorzuheben, daß die 
Wanderjage, die im Norden faft allen Göttern (Zio, Thor, Odin, Odur, 
Niördr u. }. w.) nach der Reihe beigelegt ward, im Süden nur auf den 
Sonnengott übergegangen iſt, der von einem Halbjahr zum anderen 
nad) Norden zieht und wieder nad) dem Süden fommt (S. 182), während 
die anderen Götter nicht mehr wandern, daB jich andererjeit3 das Jahres: 
zeiten-Epo3 mit dem Streit um die Erdjungfrau ganz davon losgelöſt und 
im Perjephone-Mythus eine völlig andere Geftalt angenommen hat. Nur 
die Drionjage und Odyſſee vereinigen noch beide Elemente der nordiichen 
Sagen, und zwar in ähnlichen Formen wie fie auch im Norden in die 
Heldenjage übergegangen waren. Schon als die Sage auf den Sonnen: 
gott übertragen worden war, fand jich Veranlafjung, dieſelbe mit allerlei 
Abenteuern zu verknüpfen, die nicht eigentlich dem jährlichen, jondern dem 
täglichen Sonnenwege (vergl. ©. 213) angehören, namentlich) mit den 
Morgenröten- und Unterweltzliebjchaften, dann aber auch mit dem Mythus 
von dem jchnellen Wachstum und dem Erſatz der alten Sonne durd) die 
neue. Die oben erwähnten nordijchen Sagen von Swipdagr, rvandil, 
Sram, Hadding und den verjchiedenen Halfdans lajjen ich in zwei oder 
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- drei Gruppen teilen, ſofern dem Gram und Hadding Odin, dem Orvandil 
und den Halfdanen Thor ala Helfer zur Seite ftehen, während Swipdagr 
mit Odur oder Freyr zu vereinen iſt. Dem Hadding jteht Odin ebenfo 
bei, daß er zur rechten Zeit heim fommt, wie dem Odyſſeus Hermes, und 
dem rvandil und den Halfdanen Thor, was bei der befondern Behand- 
lung der Heimfehrjagen noch deutlicher Hervortreten wird. Die weiten und 
zum Teil finfteren Wege, die der Sonnengott wandeln mußte, jein der 
Vorausſetzung nad) nicht ganz freiwilliger Aufenthalt in den Reichen der 
Winterriefen und der Unterwelt gaben Anlaß zu den mancherlei epijodifchen 
Dichtungen, welche diefe Gattung von mythologischen Erzählungen jo ab- 
wechjelungsreich und anziehend geftalteten. Und es wird ung nun obliegen 
zu zeigen, daß auch noch in der Odyſſee dieſe Epifoden nordiſche Urjprungs- 
zeugnifle aufweifen. 
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u3 dem fadenjcheinigen Gewande, in welches der rheinijche Spielmann 
die nordiſche Naturjage gekleidet hat, cheinen einige Züge jo Har 

hervor, daß fie nicht verfannt oder überjehen werden fonnten und von 
Müllenhoff trefflich dargelegt wurden. Vor allem die Epifode, wie er 
in das nordiſche Meer gelangt, wie ihm alle Schiffe verjinfen und er nadt 
und bloß auf eine höchſt einjame Injel gerät, auf der, wie ihre Beherr- 
jcher jagen, Zeit ihres Lebens (jeit zweiundjiebzig Jahren) fein Fremder 
angefommen ſei. Der Mann, in dejjen fortdauernde Dienjtbarfeit Orendel 
gerät, wird ein Fiſcher genannt; aber daß es jich hier um feinen gewöhn- 
Tichen Fischer handelt, erjehen wir aus dem Umſtande, daß er in einem 
großen Palaſte mit fieben Türmen wohnt, eine mit fürjtlichem Gepränge 
auftretende Gattin befitt und über viel Wolf gebietet. Die Schilderung 
von dem Hofhalte des Gebieters dieſer einfamen Inſel jpricht für 
ſich jelber: 

Das Haus war fo wonniglidh: 

Sieben Türme herrlid) 

Stunden vor der Burg fürwahr; 

Sie geziemte Königen, das tft wahr. 

Ihm dienten von der Yeite 

Achthundert Fiſcher aufs beite; 

Carus Sterne. 35 
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Die mußten leiſten allzumal, 

Was Meiſter Eiſe, der Fiſcher, befahl. 
Des Fiſchers Frau darinnen 

Stand hoch auf einer Zinnen 

Mit ſechs ihrer Frauen 

In Sammt und Seide zu ſchauen. 


Wir ſehen uns daraufhin den weißbärtigen Alten, der mit dem 
Ruder in der Hand vor ung ſteht, noch einmal an und gewahren jetzt 
erit, was im Eingange der Belanntjchaft ungejagt geblieben, daß Meijter 
Eife fein gewöhnlicher Menjch, jondern ein „Weigand“ war, ein Riefe, 
„zwei Spannen breit zwischen den Brauen.“ Er erjcheint nämlich erit in 
feiner ganzen Größe, wie er vor rau Breide tritt, um feinen Dienſtknecht 
oder Vafallen, den König Orendel, zurüdzufordern, wird dan zum Herzog 
ernannt, und niemals hören wir feinen Namen an unſer Ohr Elingen, 
ohne daß jeine Weisheit und Erhabenheit gepriejen würde. „Da ftedt 
was dahinter,” mußten jich alle Sachjfundigen jagen, und in Anbetracht 
des Umſtandes, daß jenjeits des Lebermeeres, in welches Orendel geraten 
war, der oceanus glaciatus oder caligans des Adam von Bremen, das 
„finſtre Meer“ des Gudrunliedes und der Brandand-Legende und das 
Eismeer beginnt, wo am Ende des Himmels jenjeitS der Elivägar, dem 
Hymir-Liede der Edda zufolge, der Eisriefe Hymir wohnt, jo zweifelte 
Müllenhoff (I. 36—37) nicht daran, daß der Riefe Eiſe und der Eis- 
tiefe, von welchem Thor den Orvandil heimführte, eine Perſon feien. Es 
ijt der auf der einjamen Kronosinfel wohnende Beherrjcher des nördlichen 
Eismeers, deſſen Wohnung zwiſchen den hohen Eisbergen wohl einer turm- 
reichen, mit weiten Hallen verjehenen Burg verglichen werden Eonnte, und 
der troß des reichen, in den Höhlen um ihn wohnenden Volkes täglich auf 
den Filchfang fuhr und daher auch nicht zu Haufe war, als Thor im 
Frühjahr zu ihm fam, um den großen Braufefjel von ihm zu holen 
(S. 155). Seine fchöne allgüldne, weigbrauige Frau hatte ihn und feinen 
Begleiter freundlich aufgenommen, wie jie vorher den Drvandil. aufge- 
nommen Hatte, den nun Thor aus der Gefangenjchaft des Wintergottes 
befreite und heimführte. Wenigſtens verlautet in der Edda von einer 
anderen Fahrt Thors über die Elivägar ins Eismeer nichts. Wohl aber 
war die Sage, daß Ares, der alte Sonnengott, in die Gefangenfchaft der 
Winterriefen gefallen war und befreit werden mußte, fchon dem Homer 
befannt (vergl. ©. 221), und ebenjo ward der in einen Käfig eingejperrte 
Kofi von Thor zurüdgeholt. Aus feiner Ankunft in dem falten Yande 
des Eiskönigs erklären wir ung leichter die Schnjucht des Orendel nad) 
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dem wärmenden Rode und die eilige Bitte des Odyſſeus um einen Mantel, 
jobald er beim Sauhirten Eumäos zur winterlichen Jahreszeit in Dienjt 
tritt. Ein noch Helleres Richt wirft auf diefen Punkt die Vergleichung 
mit einem indifchen Märchen der Sammlung des Somadeva Bhatta 
aus Kafchmir: 


Der junge Brahmine Saftideva bemüht fill um die Aufſuchung der goldenen 
Stadt, durch deren Auffindung er die Hand der Königstochter erlangen fol. Da 
er nicht weiß, wo er dieſe Goldftadt juchen foll, hat er fi) an einen Heiligen ge- 
wendet, der ihm mitteilt, der Fiſcherkönig Satyamrata, der auf der mitten im Meere 
liegenden Inſel Utjthala wohnt, jei der einzige, der ihm den Weg dahin weiſen 
könne. Er geht zu Schiffe, leidet bei einem fürchterlichen Unwetter Schiffbrud, 
wird von einem großen Fiſch verfchlungen und durd) diefen an dag Geſtade der 
Inſel des Yilchertönigs hingeführt. Die Leute deöfelben fangen den großen Fiſch, 
bringen ihn ihrem Könige, und nun fommt Saftideva lebend heraus und erfährt 
zu feinem Erjtaunen, daß er vor dem gefuchten Fiſcherkönige fteht. Er erfährt in 
der That durd) diefen, wie er nad) der goldenen Stadt fommen kann, nämlich in- 
dem er den großen Meeresftrudel durchſchifft, aus welchem er ſich genau fo mie 
Odyſſeus durch das Ergreifen der Zweige eines in den Strudel herabhängenden 
Feigenbaumes rettet, nur daß dem Odyſſeus die Kirke und dem Saktideva der 
Fiſcherkönig diejes Mittel anrät. Beide kommen ſchließlich nach der goldenen Stadt 
und finden die Gefuchte. 


Wer an der Oberfläche bleibt, könnte hier annehmen, die Odyſſee jei 
im Altertum nach Indien-geraten und aus dem Morgenlande während 
der Kreuzzüge mit fo vielen anderen Märchen nad) Deutjchland gekommen, 
um dann zu dem Spielmannsliede von König Orendel verarbeitet zu 
werden. Allein bei genanerer Betrachtung gewinnt die Sache ein ganz 
anderes Anfehen. Wir haben nun bereit3 früher (©. 124 und 156) die 
Kette verfolgt, welche diefen indischen Satyawrata durch den flavijchen 
Wintergott Sitiwrat mit dem Kronos verbindet, der nach mehrtaujend- 
jähriger Überlieferung auf der einjamen Infel des Nordmeeres wohnt, 
nach welchem Orendel Hingefegelt war, und der ſich wieder dem hunds— 
weifen Riefen Hymir und dem klugen Atlas verfnüpft, welcher alle Wege 
und Tiefen der Meere fennt. Als Fiſcher (wie Hymir und Eife) charal- 
terijierten die Slaven und Deutjchen ihren Sitiwrat und Krodo, indem 
jie ihn mit dem Riefenfifche abbildeten, und der indifche Name der Fiſcher— 
injel Utjthala fcheint obendrein an Atlas anzuflingen. 

Bor allem auffallend ift aber der dem einjamen Meergreije in der 
indischen, griechiichen und deutjchen Sage gleichmäßig beigelegte Charakter 
der Weisheit und genauen Meereskunde. Dieſer Auskunft erteilende Meer: 
greis taucht in allen indogermanifchen Sagen auf, wenn e3 gilt, einen 
unbefannten Weg zu finden, 3. B. in der Heraflesfage, wo er am nordi- 
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ſchen Eridanos wohnt und diesmal über ſeinen eigenen Aufenthalt Nach— 
richt geben muß, nämlich über den Weg zum Atlasrieſen; er fehlt befannt- 
li aud) der Odyſſee nicht, nur daß er dafelbit an eine unrechte Stelle 
geraten iſt. Belanntlich it e3 dort IV. 351—569) Menelaos, der den 
Meergreis Proteus befragt, wie er heimgelangen werde, und dann gleich 
die Auskunft erhält, daß er nicht jterben, fondern wie der Brahmine 
Saftideva nach) der „goldenen Stadt“ de3 Rhadamanthys kommen jolle. 
Hier ift nun befonders die Lılt von Intereffe, wie Menelaos auf den Rat 
der eigenen Tochter den Meergreis zum Reden bringt. Derfelbe jei ge: 
wohnt, jich inmitten feiner Robbenheerden, die in Reihen auf dem Ufer 
der Inſel lägen, jchlafen zu legen, diejelben aber vorher genau zu über: 
zählen. Menelaos müſſe ſich aljo mit einigen beherzten Gefährten in 
Robbenfelle einhüllen und in die Reihe legen, damit dann der reis, jo- 
bald er jich inmitten feiner Heerde niedergelegt habe, von ihnen ergriffen 
und zum Wahrjagen geziwungen werden fünne. Die Sage duftet nad) den 
nordifchen Ufern, wo die Robben in Scharen auf den Klippen liegen. 

Unfere Aufmerkjamfeit wird aber durch den ferneren Umſtand ge- 
jejlelt, daß Menelaos einer Robbenhaut, Saktideva einem großen Fiſche 
entjteigt, um den Meergrei® und Fiſcherkönig zu befragen. Sollte das 
nicht in der alten Orendelfage ebenfo gelautet Haben und nicht der „graue 
Rod,“ jondern der „Herr Graurod,“ d. h. der Mann der Groa, vor 
Fischer Eife dem Walfisch entjtiegen fein? Wir müfjen fo jchließen, weil 
in dem Liede der graue Rod und der Mann als untrennbares® Ganzes 
erjcheinen, und weil auch Herafles, als er nad) Troja zieht, um die He— 
jione zu befreien, dem Magen eines Walfifches entfteigt. Die Fiſchhaut 
ijt dabei einfach ein Bild der FinjterniS oder Dämmerung, in die jich der 
Sonnenheld über Nacht Hüllt, wie die Sonnenjungfrau im Märchen in 
die Eſelshaut. Wann mag die anfcheinend hierher gehörige, aber nicht aus 
der klaſſiſchen Mythe erklärbare jächjiiche Darftellung des auf einem Riejen- 
fiſch ſtehenden Sitiwrat-Krodo zuerjt bildlich firiert worden fein? Sch 
belite ein von Harrewyn (der am Ende des fiebzehnten Sahrhunderts 
in Brüſſel lebte) geſtochenes Bild der nordijchen Wochentags-Götter, auf 
welchem Scuter (Saturn-Kronos) ganz wie ©. 124 angegeben, dargeftellt 
ij. Nun vermijcht ſich freilich mit der Sage von Meifter Eife die andere 
von der Dienftbarfeit des Sonnengottes bei dem Eisriejen, dem er jogar 
dauernd verpflichtet erjcheint, alljährlich einige Monate Bafallendienfte zu 
leiiten, jo daß ein Loskauf nötig wird, und diejenige von der Frage nach 
dem nächſten Wege zur goldenen Stadt oder nach der Heimat. 
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67. Die Polyphemſage. 


ei feinem Abenteuer des Odyſſeus hat man früher einen Einblid in 

die Entſtehungsweiſe des Gedichtes gethan, als bei demjenigen mit 
dem Kyflopen, welches fich jeiner ganzen Eigenart nad) gar zu deutlich 
als eine dem jonjtigen Charakter des Dulders fremde Einjchiebung verrät. 
Denn der ſonſt weile und vorfichtige Mann, der die frevelhafte Gefinnung 
des Rieſen im voraus fannte, begiebt jich hier, wie Wilh. Grimm in 
jeiner Arbeit über die Polyphemſage mit Recht tadelnd hervorhebt, troß 
des Flehens jeiner Genofjen mutwillig in Gefahr, indem er die Heimkehr 
des Menſchenfreſſers in feiner Höhle erwartet. Es erjcheint in der That 
völlig thöricht, das lUingeheuer um ein Gaſtgeſchenk anzufprechen (deſſen 
man nicht bedurfte) und ihn an die Rache des Zeus zu erinnern, welcher 
die Verächter des Gaſtrechts bejtrafe. Daher klingt e3 auch wie eine wohl- 
verdiente Zurechtweiſung, wenn ihm der Kyflop höhnend erwidert: 

Thöricht Bift du, o Fremdling, wenn nicht von ferne du berfamit, 

Der du die Götter zu ſcheu'n mid) ermahnjt und die Rache der Götter! 

Nichts ja gilt den Kyflopen der Donnerer Zeus Kronion, 

Noch die jeligen Götter; denn weit vortrefflicher find wir! 

Er verzehrt dann auch gleich zwei feiner Gefährten zur Nachtkoſt und 
verjpricht dem Odyſſeus, der fich vorjorglich Utis (Niemand) nennt, zum 
Dank für feinen vortrefflichen Wein als Gajtgefchent, daß er ihn von 
allen feinen Gefährten zulett freſſen wolle. Odyſſeus hätte nun den nad) 
jeinem Raufche in einen tiefen Schlaf gejunfenen Niefen mit feinem 
Schwerte durchbohren fünnen; aber die Erwägung Hält ihn ab, daß er 
dann mit feinen Gefährten in der Höhle gefangen jei, da ſie den vor die 
Offnung gejtellten ungeheuren Felsblod nicht abzuwälzen vermöchten. Es 
wird nun ein Dlivenjtab zugefpitt, ing ‘Feuer gejtedt und dem Ungeheuer 
das eine Auge ausgebrannt, welches auf feiner Stirn war. Wie dann 
dem Brüllenden die Nachbarn zu Hilfe eilen und ihn fragen, wer ihn 
quäle, und auf die Antwort: Utis (Niemand) davon eilen, das Elingt 
vollends wie ein Volks- und Kindermärchen, ebenjo die Entweichung der 
am twolligen Bauch der Widder angeflammerten Gefangenen, die der Kyklop, 
ihren Rüden betaftend, aus der Offnung gehen läßt. Für die Gefährten 
hatte er je drei Börde zujammengebunden, damit fie jich beſſer gedeckt 
unter dem mitteljten anklammern könnten, er jelbit muß jich, am Bauche 
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des jtattlichen Leitbodes Hängend, Hinaustragen lafjen und fann jelbjt 
dann noch jeinen Fürwig nicht verbeißen, er höhnt den Kyklopen nod) 
vom Schiffe aus, indem er jeinen wahren Namen jagt, fo daß nunmehr, 
abgejehen von den Felsblöcken, die den Flüchtigen nachgejchleudert werden 
und die Schiffe bei einem Haar zum Untergang bringen, Bolyphem feinen 
Bater Poſeidon anflehen kann, ihn an Odyſſeus, der unklug fein Inkognito 
aufgegeben bat, zu rächen. Die Erregung von Poſeidons Zorn war ja 
natürlich ein unentbehrlicher Zug für die ganze Anlage des Gedichtes. 

Diefes durchaus unharmonisch zwiſchen die unverfchuldeten Leiden 
des erhabenen Dulder3 eingefchobene Zwilchenfpiel Hat man nad) und nad) 
als Volksmärchen — womit fein gejamter Charakter im Einklange jteht, — 
bei einer großen Anzahl weit auseinander wohnender Völker angetroffen, 
zu denen jicherlich Die homerifche Odyſſee niemals gedrungen war. Und, 
was noch wichtiger ijt, diefe Volksmärchen weichen Häufig in nicht un- 
wefentlichen Punkten von der homerifchen Faſſung ab und enthalten Ab— 
änderungen, die auf ein die Odyſſee weit überragendes Alter hinausweiſen, 
jofern bei ihnen der dem Märchen zu Grunde Tiegende Naturmythus viel 
deutlicher hindurchſchaut als im neunten Gejange der Odyſſee. Wir werden 
zunächit einige der wichtigſten diefer Ceitenftüde in kurzem Auszuge vor- 
führen und uns Dabei an die akademiſche Abhandlung von Wilhelm 
Grimm „Die Sage von Polyphem* (Berlin 1857) anjchliegen, aber zu: 
gleich dasjenige berüdfichtigen, was vorher von Lauer und Ofterwald 
(1853) gejammelt, aber von Grimm nicht berüdjichtigt wurde. 

1. Die am früheiten im Drude erjchienene Nebenform findet jich in 
der Gejchichte der jieben weiſen Meilter (Historia septem sapientium), 
welche zwifchen 1184--1212 von Johannes, einem Mönche der zum Bis— 
tum Nancy gehörigen Abtei Haute-Seille (Alta Silva), verfaßt und bald 
nachher unter dem täufchenden Namen «li romans de Dolopathos> durd) 
einen gewilfen Herbers in franzöfische Verſe überjegt wurde. Man Hatte 
nach Ddiefem Titel gemeint, die Sammlung ſei orientalischen Urſprungs; 
allein fie hat mit dem echten Dolopathos nur drei Gefchichten gemein 
und andere, die (wie die Erzählung vom Schiwanenritter und dem ein- 
äugigen Riejen) im Abendlande verbreiteter als im Morgenlande waren. 

Hier wird nun erzählt, wie ein Räuber mit Hundert Gefellen auszieht, um 
einen im wilden Walde mohnenden Riefen feiner Gold: und Silberſchätze zu be- 
rauben. Sie haben aud) bereits alled eingepadt, als der Niefe mit neun Gefährten 
fommt und jeder zehn von den Räubern behält. Der Hauptmann mit neun Ge— 
fährten wird von dem Hauptrieſen in feine Höhle gejperrt und einer nad) dem an— 
dern verzehrt; der Hauptmann, als der dürrfte, foll zulett an die Reihe kommen 
und muß einjtweilen miteffen. In jeiner Angit erfinnt er eine Lift und verjpridt 
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dem Rieſen, feine böfen Augen mit einem Pflafter zu heilen, welches er zu bereiten 
verftünde. Er gießt ein Faß Ol in einen großen Keſſel, mengt Schwefel, Ped), 
Salz, Arjenif und andere ſchädliche Dinge hinein und gießt die fiedende Maſſe dem 
Niefen über Augen, Hals und Leib, jo daß derfelbe fürchterlid, verbrannt wird und 
das Augenlicht völlig verliert. Er brüllt und raſt nun entjeßlich in der Höhle um— 
ber, jo daß der Räuber ihm nur mit knapper Not entgeht und die Nacht am 
Hahnenballen unter dem Dache hängend verbringt. Am Morgen läßt der Rieſe die 
Schafe zwiſchen feinen Beinen bindurd) zum Ausgange gehen, und der Räuber 
verfucht dasjelbe auf allen vieren Friehend, nachdem er ein im Winkel gefundenes 
Widderfell umgenommen, jo daß die Hörner gerade auf feinem Kopfe zu jtehen 
fanıen. Der Rieje betaftet jeden Widder, um ſich den fettejten zur Mahlzeit zurüd- 
zubehalten, und jagt, wie der Räuber fommt: „Du bijt feift, du jollft heute meinen 
Bauch füllen.” Da macht derfelbe einen großen Sat in die Höhle zurüd,; aber 
immer twieder fällt die Wahl des Rieſen auf ihn, und erjt nad) fieben Sprüngen 
läßt ihn der Rieſe ärgerlich laufen und jagt, die Wölfe follten ihn freffen. Draußen 
angefommen, fann er fi) doch nicht enthalten, den blinden Niefen zu höhnen. Diejer 
fagt darauf, ein fo Eluger und geſchickter Mann folle nit unbeſchenkt von ihm geben, 
und wirft ihm einen Eoftbaren Ring nach. Der Räuber, der nit ahnt, daß eine 
Lift dahinterfteden und ein Zauber in dem Ringe verborgen fein könne, jtedt ihn an 
den Finger und muß nun immerwährend rufen: „Hier bin ich!” fo daß ihn der 
Rieſe troß feiner Blindheit, und obwohl er jeden Augenblid gegen einen Baumſtamm 
läuft, doch bald mit feinen langen Beinen einholt. Endlich in der höchſten Gefahr 
merkt jener den Zauber in dem Ringe, kann ihn aber nicht von dem Finger lo$- 
bringen. Es bleibt ihm nichts übrig, als fid) den ganzen Finger abzubeißen; jofort 
hört das Rufen auf, und er fanıı noch glüdlid) entwijchen. Sehr ähnliche Formen 
dieſes Märchens finden fid) in altdeutichen Bearbeitungen bei Strider und Kon— 
rad von Würzburg, nur, daß bier zwölf Männer bei der Frau des Rieſen ein- 
fehren, die fie retten möchte und ihnen rät, unterd Dad) zu jteigen, damit der Men- 
ſchenfreſſer fie nicht finde. Er Holt fich aber einen nach dem andern und jagt, wie 
der zwölfte fi) wehren will: „Als ihr noch zwölf waret, hättet ihr euch wehren 
follen, jett ift’3 zu jpät.” Eine ähnliche Sage fand Pröhle im Harz; doch hier 
find es fieben Unglüdsgefährten, und die legten retten fi, indem fie dem Rieſen 
dns fäfenapfgroße Stirnauge auöbrennen. 

2. Zivifchen diefer Sagform und der homerifchen halten efthnifche, Litauifche und 
lappländifhe Sagen faft die Mitte. Ein Riegenkerl (jo heißt bei den Ejthen der 
Ernte und Hofauffeher) fit und gießt Bleifnöpfe. Der Teufel fommt Hinzu und 
fragt neugierig, wa8 er da mache. „ch gieße Augen.” „„Augen? Biclleiht kannſt 
du mir auch neue. gießen?” „Gewiß! Willft du große oder Eleine?” „„Recht 
große.” Nun macht der Riegenferl die Bedingung, daß der Teufel fi auf eine 
Bank legen und fejtbinden laffe, damit er recht ftill Halte, fett dann eine Menge 
Blei zum Schmelzen auf, und dabei fragt ihn der Teufel, wie er eigentlich heiße. 
„Issi (Selbft) ift mein Name. — Jetzt gieße ich,” jagt der Schlaue, und der Teufel 
jperrt die Augen weit auf, läuft dann aber, vor Schmerz brüllend, mit der auf den 
Rüden gebundenen Bank ins Feld, wo die Schnitter ihn fragen, wer ihm das ge— 
than habe. Der Teufel antivortete: „Irsi teggi (Selbft that's).“ Da lachten die 
Bauern und fagten: „Selbjt nethan, felbft habe.” Diefe Gefchichte fcheint nad) ihrer 
weiten Berbreitung fehr alt zu fein, obwohl fie natürlich) urfprünglid) nicht vom 
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chriſtlichen Teufel erzählt wurde, der noch heute bei den Litauern Aflatis, d. h. der 
Geblendete, genannt wird. Schon die Lappen erzählen (tie erjt in neuerer Zeit 
befannt wurde) dieſelbe Geſchichte von einem NRiefen Stallo, zu dem ein Fleiner, 
durchtriebener Burfche, Askovis, — man beachte die Namensähnlichkeit mit Auskut 
und Asklepios (S. 208) — fam und von ihm gefangen gehalten wurde. Da finnt 
nun Askovis auf eine Lift, wie er aus der Gewalt des Riefen fommen folle, und 
füngt an von den vielen Dingen zu phantafieren, die er jenfeitö der Wolken jäbe. 
Der Rieje fragt ihn, wo er feine ſcharfen Augen ber babe, und der Kleine jagt, er 
habe ſich Blei Hineingichen lafjen, davon würde man für einige Tage völlig blind; 
aber dann fehre daS Augenlicht mit wunderbarer Schärfe wieder. Der Rieje läßt 
die Kunſt an fich vornehmen, faßt dann aber Argwohn und läßt, damit Asfovis 
dem Geblendeten nicht entwijche, die Hammel zwiſchen feinen Beinen hinauswandeln. 
Askovis ſchlachtet fchnell einen Hammel, hüllt fi) in die Haut und kommt fo glüd- 
lid) ing Freie, den Niefen höhnend. 

Die Liſt des Angreifers, jih Iſſi (Selbft) zu nennen, welcher Name 
ohne Zweifel dem Utis (Niemand) des Homer vorzuziehen it, hat dem 
Volke jeit alten Zeiten außerordentlich gefallen; denn in einem Borarl- 
berger Märchen, welches jonjt nicht3 mit der Polyphemſage zu thun hat, 
nennt jich ein Holzhauer, der einen Waldgeift betrügen will, ebenfalls Ipse 
(Selbit), und in einem von Kuhn mitgeteilten Schifferjcherz, der bei Deeb 
an der Havel zwijchen Potsdam und Brandenburg fpielt, fragt ein Waſſer— 
nix einen Fiſcher, der ſich Fiſche in feiner Pfanne briet, wie er heiße. 
„Wo if beten do?“ fagt der Schiffer, „iE het Selberjedan (Selbergethan), 
wenn det weten wijt.“ „„Na Selberjedan,““ jagt der Waſſernix und 
fonnte fnapp reden, weil er den ganzen Mund voll Padden (Fröſche) Hatte, 
„„Selberjedan, if bedrippe di." „Sa, dat fajte mal don,” jagt der Schiffer, 
„den nem id en ſtak und jchla di dantit ar de rügge, datte janz frum un 
jchef waren ſaſt.“ Aber der Waſſernix fehrte jich daran nicht, fagte bloß 
noch mal: „„iE bedrippe di,“ und ehe ſich mein Schiffer das verjehen 
that, ſpuckte er ihm alle Fröfche in die Pfanne. Da Eriegte der Schiffer 
feinen Stafen (Stange) her und fchlug auf den Waflernig ganz barbariſch 
log, daß er gottöjänmerlich zu jchreien anfing und alle die Waſſer— 
nire zufammenfamen und ihn fragten, wer ihm denn was gethan hätte. 
Du ſchrie der Waflernir: „„Selberjedan!”" und als die anderen Waſſer— 
nire das hörten, jagten jie: „Haft dut jelber jedan, fo iS de nich to helpene,“ 
und gingen wieder ab, der Gejchlagene aber jprang in die Havel und hat 
feinen Schiffer wieder bejprigt. Sollten diefe Geſchichten im Altertum jo 
befannt gewejen jein, daß davon die Iſſedonen (Selberthuer) ihren Ned: 
namen erhielten? Unerhört wäre ein folcher Vorgang nicht. ch möchte 
daher glauben, dag auch in der griechiichen Sage Odyſſeus ſich urſprüng— 
lich Autos (Selbjt) genannt Hat und daß daraus erſt Utis (Niemand) 


Kyklopenſage bei den Zataren. 553 


entftanden ift. Ebenſo bedeutet die griechiiche Sage von dem Anklammern 
an der Wolle des lebenden Schafbocks eine entjchiedene Verſchlechterung 
der nordijchen Sage von der Umhüllung mit dem Widderfell. 


3. Eine dritte, wieder andere altertümlicdhe Züge der Sage bewahrende Form 
bat der Prälat von Diez in feiner Schrift: „Der neuentdedte oghuziſche Cyklop 
verglichen mit dem homerifchen“ 1815 aus einer Handjchrift herausgegeben. Sie 
ftammt in ihrer gegenwärtigen Form aus einem wahrfcheinlid) im dreizehnten oder 
vierzehnten Jahrhundert verfaßten Sagenbucdhe der Oghuzier, eined tatarijch=tür: 
fiihen Stammes, und erzählt, wie ein Hirte bei einer Duelle mehrere Schwanen— 
jungfrauen gelagert fand, die fich bei feiner Annäherung ſchnell Ylügel anbanden 
und aufflogen. Er warf einen Mantel auf fie, ergriff eins der Mädchen und that 
ihm Gewalt an. Es ſchenkt unter feltfamen Umjtänden einen Knaben das Leben, 
der nur ein einzelnes Auge auf der Stirn Hatte und danach den Namen Depe 
Ghöz (Scheitelauge) erhielt. ALS das Mädchen nachher fortflog, ſagte es: „Hirte, 
du haft das Verderben über die Ogbuzier gebradjt.” Und jo gejchah es aud); denn 
Deps Ghöz ward bald der Schreden feiner Umgebung. Als eine Amme ihm die 
Bruft reichte, nimmt er ihr mit dem ceriten Zuge die Mil), mit dem ziveiten das 
Blut, mit den dritten dad Leben, und muß anders ernährt werden; den Gejpielen 
frißt er Nafen und Ohren ab, fo daß er endlich in die Wildnis gejagt wird. Vorher 
jedoh erjcheint feine Mutter, ftedt ihm einen Ring an den Finger und pri: 
„Sohn, an dir foll Fein Pfeil haften, und deinen Leib joll Fein Säbel fchneiden.” 
Demnächſt wird Depé Ghöz ein fürchterlicher Straßenräuber und Menfchenfreiler, 
dem die Oghuzier, nach vergeblihen Bemühungen ihn zu befiegen und zu töten, 
täglich zwei Menſchen und fünfhundert Schafe zum Unterhalt liefern müffen, ſowie 
zwei Diener, die ihm das Efjen zubereiten. Endlich entichloß fi) Biffat, der Sohn 
de8 Chan Aruz, der fi in feiner Jugend von Löwen genährt hatte, dem Elend 
feines Volkes abzubelfen und dem Rieſen, der bereits einen feiner Brüder gefrejjen 
hatte, zu Leibe zu gehen. Er fam zu dem Felſen, worin Depe Ghöz wohnte und 
fi) gerade vor der Thür jonnte, und ſchoß einen Pfeil auf ihn ab. Aber der Pfeil 
zerbricht und ebenfo prallt ein zweiter von der Bruft des Niefen ab, und derfelbe 
jagt zu jeinen Dienern: „Eine liege plagt mich.” Wie aber Biljat einen dritten 
Pfeil abfendet, deſſen Trümmer dem Riejen vor die Füße fallen, ergreift er den 
Keinen Angreifer, |perrt ihn in feinen Stiefel und jagt, er wolle ihn zum Abendeflen 
am Spieße gebraten haben. Billat hat ein Meſſer bei ſich, jchlikt damit bie 
Ochſenhaut des Stiefel auf, tritt hervor und fragt die Diener, wie er den Rieſen 
töten fünne. „Wir willen es nicht,” antivorten diefe, „er hat an feiner Stelle feines 
Leibes Tleifh, außer an den Augen. Biſſat geht zu dem Huupt des Schlafenden 
und fieht, daß das Auge von Fleiſch ift. Er heißt die Diener das Schlachtmeſſer 
in da8 Feuer legen und jtößt ed dann glühend in das Auge des Ungeheuers, wel- 
ches brüllt, daß Berge und Felſen wiederhallen. Biſſat jpringt dann unter die 
Schafe, und wie er fieht, daß Depe Ghöz die Schafe zwiſchen feinen Beinen heraus: 
läßt, damit er ihm nicht entwiſchen könne, jchlachtet er raſch einen Widder und ſucht 
in defjen Haut zu entfommen. Aber der Nieje erfennt ihn und will ihn an die 
Wand jchlagen, behält aber das Yell in der Hand, während Billat entfommt. Auch 
bier reicht ihm der Nieje mit fchönen Worten feinen Ring, der ihn hieb: und ſchuß— 
feft machen werde; aber der Ring fällt Biſſat vom Finger, und feine eigentliche Wir— 
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fung jcheint Hier vergefjen. Nach mancherlei für uns weniger wichtigen Abenteuern 
(darunter auch die Yrage nad) dem Namen) ſchlägt ihm Biſſat mit feinem eigenen 
Zauberſchwerte dad Haupt ab. 

Diefe Erzählung iſt ſehr wichtig, da jie eine Verbindung heritellt: 
1. mit der Orendeljage, 2. mit der Thorfage, 3. mit dem Däumlings- 
märchen und 4. mit der Iitauifchen Aukßtisſage, d. h. aljo allem Anjcheine 
nad) aus nordiichen Sagen entitanden ijt. Zunächſt mögen furze Andeu- 
tungen genügen. Orendels Vater Oygel Hatte am Wolfsſee eine Schwan: 
jungfrau überrafcht, die ihm den deutſchen Odyſſeus, Orendel, gebar. 
2. Thor muß ſich in der Edda wiederholt vorwerfen laſſen, daß er einit 
im Handſchuhdaumen des Rieſen Skrymir genächtigt, und wie er e3 ver- 
juchte, den Schlafenden mit feinem Hammer zu erjchlagen, jagt derjelbe 
zum erjtenmal, es ſei ihm wohl ein Eichenblatt auf die Stirn gefallen, 
beim zweiten noch jtärferen Schlage, e3 jcheine eine Eichel herabgefallen 
zu jein, und beim dritten mit aller Kraft geführten Hiebe vermutet er, 
ein Vogel Habe etwas fallen lajjen (Gylfaginning Kap. 45). Noch deut: 
‚ licher fnüpft das Harbardslied an die Däumlingsjage (vergl. ©. 283) an, 
indem es dem Thor vorwirft: 


Thor hat Macht genug, aber nicht Mut. 

Aus feiger Furcht fuhrſt du in den Handſchuh. 
Nicht wagteſt du nur, ſo warſt du in Not, 

Bu nieſen, noch zu f— — —, daß es Fialar hörte. 


Wenn daher Diez meinte, die oghuziſche Polyphemſage habe ſo viele 
urſprüngliche Züge, daß man annehmen müſſe, Homer habe die Sage von 
Depé Ghöz auf ſeinen Reiſen in Aſien vernommen, oder es hätten gar 
Oghuzier am Zuge nad) Troja teilgenommen (!), jo hatte er darin recht, 
daß er meinte, daS Original fer nicht im Süden, fondern im Norden der 
alten Welt zu juchen, und wir werden Die ganz deutlich Durch die ge- 
nauere Betrachtung der Däumlingsfage erkennen, zunächit aber einige wei- 
tere Formen der Bolyphem-Müythe betrachten: 


4. In den „Reifen Sindbad des Seefahrers,” die und aus „Taufend und 
eine Nacht“ bekannt find, aber, wie Langles meint, auf eine altperfiihe Duelle 
zurüdgehen, wird in der dritten Reife erzählt, wie Sindbad mit feinen Gefährten 
auf einfamer Inſel in ein Rieſenſchloß fommt, deſſen Küchenrejte und mächtige 
eiferne Bratjpieße ihnen bald verraten, daß fie in dad Haus eines Menjchenfreiiers 
geraten find. Die Sonne will eben untergehen, als plötzlich die Erde erzittert und 
durch das Thor ein ſchwarzer Mann eintritt, groß wie ein Balmbaum, dejjen Augen 
wie brennende Kohlen leuchten. Seine Hundszähne find großen Spiegen ähnlich, 
jein Mund ijt breiter ald dad Maul eines Kamels, jeine Obren hängen wie Ele 
fantenohren auf den Schultern, feine Nägel gleichen den Klauen der Tiere. Der 
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Screden der Seefahrer, die jchon bei feinem Anblid wie tot auf einen Haufen ge— 
jtürzt find, erreicht feinen Gipfel, als er einen nad) dem andern aufhebt, jein Fleiſch 
prüft und den Sdiffsfapitän, den fettejten von ihnen, padt und auf den Spieß 
jtedt, um ihn zu braten. Am nächſten Tage, nachdem er noch einen der Gefährten 
verzehrt hat, machen fie die Bratjpieße glühend und ftogen fie dem Schlafenden in 
die Augen. Dann fliehen fie auf ihr inzwifchen gebautes Floß, während der Nieje 
nit feinen Gefährten am Ufer erjcheint und ihnen gewaltige Felsſtücke nachichleu- 
dert. Man mürde an eine einfache Entlehnung aus der Odyſſee glauben, wenn 
nit die Schilderung des Rieſen mit den „glühenden Augen” an den litauifchen 
Aukßtis erinnerte, worauf dann wieder die Ähnlichkeit mit dem Läftrygonen -Aben- 
teuer von .doppeltem Intereſſe wird. 

5—6. Ein ferbifhed® Märchen der Sammlung von Wuk Stephanowitd) 
Karadſchitſch (Nr. 38) läßt einen nachts im Walde verirrten, dem fernen Licht: 
icheine nachgehenden Prieſter mit feinem Schüler in die Höhle de8 Menſchenfreſſers 
gelangen; der feifte Priejter wird verzehrt, und der Knabe bohrt dem jchlafendent 
Riefen mit einem zugejpigten Holze da8 Auge aud. Er gelangt im Tell eines ge- 
ſchlachteten Widders hinaus, läßt fi aber einen Stab reichen, an dem fein Finger 
feithaftet, fo daß ihn der Niefe mitteljt des Stockes hält. Doch fchneidet er raſch 
den Singer mit feinem Meier ab, lodt den geblendeten Riefen an den Rand eines 
großen Sees und ftößt ihn hinein. Diefer Schluß ift wahrfcheinlidy entjtellt und 
findet ſich beiler in einem von Yranz Obert aufgezeichneten rumänischen Märchen 
bor, worin drei Brüder in die Gewalt des Menſchenfreſſers fommen. Zwei find 
bereits gekocht und verzehrt; aber der dritte und jüngfte bat ſich das Fett von den— 
jelben abgejchöpft, macht e8 fiedend und gießt es dem fchlafenden Rieſen in die 
Augen. Nachher entwilht er im Widderfell, läßt ſich aber zum Andenfen den 
Zauberring ſchenken, der nicht mehr von feinem Yinger losgeht und immerfort ruft: 
„Hierher, Blinder, hierher!” So Tann der Riefe feiner Spur folgen und hat ihn 
beinahe eingeholt, zumal diefen ein Gewäſſer an weiterer Flucht verhindert. Ent: 
ſchloſſen haut er fich den Finger ab und mirft ihn in die Wellen. Der Ring ruft 
auch bier immerfort: „Hierher, Blinder, hierher!” Da fpringt der Rieje ind Waller 
und erfäuft. Dies fcheint die beſte Faſſung des Ning-Abenteuers zu fein, welches 
durch die mancherlei Geſtalten, in denen es \wiederfehrt, auf ein höheres Alter 
zurückweiſt. 

7—8. Ein von Bertram mitgeteiltes finniſches Volksmärchen erzählt von 
einem armen Stallfneht Gylpho, der auszog, um drei, in eine unterirdifche Felſen 
höhle gebannte Königstöcdhter zu befreien. Er gelangt in ein eiſernes Gemach, wo 
eine derjelben von dem alten Yeljengeift Kammo bewacht wird, der ein großes Horn 
auf dem Scheitel und ein einziges Auge auf der Stim hat. Derſelbe wittert ſo— 
glei) das neu angefommene Menjchenfleifch; aber die Königstochter beſchwichtigt ihn. 
Sein Auge war trübe geworden, fo daß er den Jüngling nicht fehen kann, und es 
war daher eigentlich überflüffig, daß ihm diefer noch mit dem glühend gemachten 
Schüreifen das Auge ausbrennt, bevor er ihm das Haupt abjchlägt. In einer von 
Saftren im höchſten Norden, im ruſſiſchen Starelien, gefundenen Erzählungsform 
iſt der Fehler verbefiert, jofern der Rieſe, welcher den Helden gefangen hält, nur auf 
dem einen Auge erblindet ift und darum bes andern im Schlafe beraubt werden 
muß, worauf der Held, unter einem Schafe verborgen, das Burgthor verläßt. 

9 Ganz abweichend, aber jtarf an die oben (S. 481) erwähnte litauijche Er: 
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zählung erinnernd, iſt das 1850 von Asbjörnfen mitgeteilte norwegiſche Märchen, 
in welchem zwei Brüder ſich im dunklen Walde verirrt Haben und auf ihrem Moos— 
lager ein fürchterliches Schnauben vernehmen, fo daß fie in Zweifel find, ob ein 
wildes Zier oder ein Waldtrold fi) naht. Gleich darauf hören fie fagen: „ES riecht 
nad) Ehriftenblut” und ſehen drei Waldtrolde fo hoch wie die Baumwipfel fommen, 
unter deren Schritten die Erde zittert. Die drei Ungeheuer befiten aber bloß ein 
gemeinjchaftliched Auge, in deſſen Gebrauch fie ſich teilen müffen: jeder nämlich hat 
in der Stirn eine Höhlung, in welche der, an dem die Reihe it, das Auge legt 
und dann die andern beiden, die fi) an ihm halten, führt. Die beiden Knaben 
maden einen Schlachtplan; der. Eleinfte muß vorauslaufen und die Riefen loden, 
der andere trollt dicht hinterdrein, darauf vertrauend, daß der Dann, deſſen Auge 
jo hoch fteht, ihn nicht jehen könne. Er ſchlägt jodann dem zuletzt gehenden mit der 
Art in den Snöchel, jo daß er einen fürchterlichen Schrei ausſtößt. Darüber er— 
ichridt der vorderite jo fehr, daß er in die Höhe fährt und das Auge aus der Höh— 
lung jpringt. Der Knabe ift gleich bei der Hand und nimmt dad Auge weg, wel— 
ches fo groß ift, daß man es nicht in einen Kefjeltopf legen fönnte, und jo Har, 
daß, als der Knabe Hindurchfieht, ein heller Tag leuchtet, obgleich es dunkle Nacht 
ift. Sobald nun die Trolde merken, daß der Knabe das Auge weggenommen und 
einen von ihnen verlett bat, drohen fie ihm, fie wollten ihn in Stein verwandeln, 
wenn er nicht jofort daS Auge herausgäbe. „Ich fürchte mich nicht vor euch,” er⸗ 
widert diefer; „denn idy babe drei Augen und ihr gar keins, und müßt noch zu 
zweien den dritten jchleppen, wenn ihr fortiwollt.” Da er obendrein droht, den 
beiden andern aucd einen tüdjtigen Schlag zu geben, fo daß alle drei am Boden 
lägen, verjpredden fie Gold und Silber in Vkenge; er jolle nur das Auge ber: 
geben, damit einer von ihnen das Berfprochene Holen könne. Allein die Knaben 
weigern ſich, vorher das Auge herauszugeben; erjt folle Gold und Silber hergeſchafft 
werden und zwei Stablbogen dazu. Nun hebt einer von ihnen an, nad) der Frau 
zu fchreien, die ihnen gemeinfam das Hausweſen beforgte, fie folle ziwei Eimer mit 
Gold und Silber und zwei Stahlbogen bringen. Mit dem Verlangten angefommen, 
droht fie den Zungen mit ihrer Zauberkraft; aber die Trolde raten ihr, fid) vor der 
kleinen Wefpe zu hüten, die aud) ihr noch) dn8 Auge wegnehmen könne, und fo wird 
der Handel abgeſchloſſen, das Sonnenauge zurüdgegeben, und die Trolde trollen 
fih heim. 


Srimm hat die verjchtedenen Formen der Sage vom geblendeten 
Rieſen verglichen und mit Recht hervorgehoben, daß ſie alle voneinander 
unabhängig find, da fait jede bejondere und bedeutfame Züge aufbewahrt 
hat. „Jede,“ jagt er, „Iteht auf eigenem Grund und Boden, ift auf ihre 
Weiſe begrenzt oder erweitert: bei feiner findet man Anzeichen einer Nach: 
ahmung, noch weniger einer Übertragung: alle zuſammen laſſen uns erit 
den vollen Inhalt oder die Tiefe der urjprünglichen, ung unzugänglichen 
Duelle ahnen” (a. a. ©. ©. 23). Am wenigjten könne die Odyſſee als 
Duelle angejehen werden; denn fie enthalte eine der am fchlechteiten mo— 
tivierten und unvolljtändigjten Wiedergaben. In diefer Beziehung iſt be- 
jonders auf das Fehlen des ZJauberringes Hinzuweilen, der in mehreren 
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der mitteleuropätfchen Formen, ſowie in der oghuzischen Erzählung eine jo 
bedeutfame Rolle Spielt. Im der norwegiſch-litauiſchen Sage iſt, wie jchon 
oben (©. 481) gezeigt, dazu eine bedeutfame Annäherung an die Perjeus- 
ſage vorhanden; und ſchon im Prometheus des Afchylos (Wer 797) 
erfahren wir, daß die drei in der Finſternis lebenden Jungfrauen, die 
Gräen, nur ein gemeinjames Auge hatten, welches fie jich gegenfeitig liehen 
und welches ihnen der Sonnenheld Perſeus wegnimmt und nur gegen Be- 
dingungen zurüdgiebt. 

Über den Naturkern der Bolyphemfage jind früher ziemlich abenteuer- 
liche Vermutungen aufgeftellt worden, die meist an das Stirnauge an- 
fnüpften. Homer fagt nicht ausdrüdlih, daß Polyphem nur ein Wuge 
gehabt habe, der Name Kyklops (Rundauge) und feine ganze Schilderung 
beruhen aber auf diefer Vorausſetzung, und die Vermutung DOfterwalds, 
daß Kyklops nur eine Verdoppelung aus Klops (Räuber) fei, hätte dem 
allgemeinen Zeugnis der Dichter, Künftler und Märchenerzähler jo vieler 
Länder gegenüber, die alle von dem runden Stirnauge berichten, nicht erjt 
aufgejtellt werden follen. Ebenjo fcheint mir jeine Annahme, daß die Be- 
zwingung des Polyphem nur ein Seitenjtüd der Befiegung des Drachen 
Fafnir durch Siegfried fei, und daß es dabei auf den Schatz des Rieſen 
abgejehen fei, da ja Odyſſeus noch einen anderen Poſeidonsſohn, den Pa- 
lamedes, ſeines Schatzes beraube (Hermes-Odyſeus ©. 39 — 43), nicht 
glüdlih. Ein Schat des Rieſen, von dem das griechische Gedicht nichts 
weiß, tritt bier und da als Belohnung für den Sieger hinzu, würde aud) 
der übrigen Sage nicht unangemejjen fein, erjcheint aber neben der Blen- 
dung des Niefen und feiner menfchenfrefjerischen Natur erſt an zweiter 
oder dritter Stelle bedeutfam. Ganz abenteuerlich iſt die von Böttiger 
ausgejprochene Meinung, das Auge fei nur als gemaltes zu verjtehen, 
wie es fih Wilde auf die Stirn malen, um die Roheit des Kyflopen zu 
fennzeichnen (Djterwald ©. 29—30). 

Als ein Ungeheuer jtelte man den Kyklopen allerdings feit alten 
Beiten dar, wie 3. B. in dem hier wiedergegebenen etrugfifchen Wand- 
‚gemälde (Fig. 76), allein bei dem Stirnauge hat Wilhelm Grimm befjer 
an das einzige Auge de3 Himmelsgottes Ormuzd, Odin und Zeus erinnert. 
Aber er blieb ung jchuldig, zu zeigen, wie die Sage von einer Blendung 
diejer höchſten Gottheiten hat entjtehen fünnen, und jo blieb troß jeiner 
lihtoollen Darlegung der Grund des Mythos dunkel. Alle dieje Erklärer 
haben überjehen, daß wir im litauifch- preußifchen Mythus einen höchiten 
Gott von Riefengeftalt mit glühendem einfachen Stirnauge finden, der, 
feiner Üiberhebung wegen von den anderen Göttern entjeßt, feines Auges 
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beraubt, als Teufel oder wilder Jäger fortregiert, in deſſen Mythus auch 
der Zauberring ſeine Stelle findet (vergl. S. 126—1331. Ich glaube 
nicht, noch weiter beweijen zu müſſen, daß dieſe Geitalt in der Odin-, 
Trion- und PBolyphemjage, jowie in der von den die Götter nicht achten- 
den indischen Rakſhaſen (SZ. 137) fortlebt und daß ſie auf griechiſchem 
Boden früher in der Gejtalt der Orionſage auftrat, bevor jie der Odyſſee 
einverleibt wurde. Nun bat die Orionjage mit der Polyphem- und Agdiitis- 
jage einen Zug gemein, der auch dem Odin-Mythus nicht fehlt: die Reden 
werden ihres Auges für einen Trunk Eöjtlichen Weines oder Methes be- 
raubt. Im der Trionjage fommt die Cigentümlichfeit dazu, daß die 
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Big. 76. 
Blendung ded Kyklopen. Etruskiſches Wandgemälde. Nach Monum. inedit. dell’ Instit. 
archaeol. IX. T. 15. 


Blendung nur vorübergehend wirkt; nach Oſten fortfchreitend, erhält der 
Rieſe fein Augenlicht wieder. 

Wir erhalten darin den deutlichen Beweis, daß es ji) um die Sonne 
Handelt, die alle Abende, jchon vor dem Untergehen am Horizonte, ihr 
Auge trübt und dann völlig erblindet, ebenjo wie die Sahresjonne, die im 
Sommer ein Riefe an Kraft tft, allmählich altert und (im Norden wenigitens) 
ihr Augenlicht fait ganz einbüßt. Am Ende des Tages und Sahres it fie 
ein halbblinder Greiß geworden und erhebt fi) am Morgen oder zu Be- 
ginn des neuen Jahres wieder als Kind, um im Laufe des Tages und 
Sahres zu erjtarfen. Im Geifte der Naturvölfer verbanden ſich nun die 
beiden Thatjachen der fterbenden und neu erjtandenen Sonne und er- 
zeugten das Märchen: Der Sonnenziverg, der am Morgen oder nach dem 
fürzejten Tage wieder wächſt, habe den Sonnenrieſen oder Sonnengreis 
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getötet, um an feine Stelle zu treten. Dies ift die Entjtehung einer be- 
jondern Form des Däumlingmärcheng, welches wir nunmehr zu betrachten 
haben, um den Polyphem-⸗Mythus völlig zu verftehen. 

Wir Haben im Kapitel 35 (S. 275) den Däumling fennen gelernt, 
der über Nacht den Sonnenwagen vom Ohre des einen Zugtieres aus 
leitet. Der Kleine Dann, der von dem verwundeten Thor, dem geblendeten 
Orion getragen wird, könnte die Vermutung auffommen lajjen, daß in der 
urjprünglichen Sage der Kleine Feuergott durch feine Schlauheit den 
Sonnengott aus den Banden der Winterriefen befreit und heimführt: 
Hermes, der den Odyſſeus aus den Umſtrickungen der Kalypjo und Kirfe 
erlöjt. Aber bald änderte jich die Sage, und der Heine Mann erjcheint 
jelber al3 die junge, von dem blinden Alten Heimgetragene Sonne, als 
derjenige, der den Sonnengreis geblendet hat. Diefe Faſſung leuchtet aus 
dem deutſchen Märchen von dem Teufel mit den drei goldenen Haaren 
(Gebr. Grimm Nr. 29) hervor, wo der Heine Mann, gleich den Sonnen- 
fämpfern Siegfried, Skeaf u. |. w., als Fleines, in einer Schachtel Tiegendes 
Kind aus dem Waſſer gefifcht wird, um dann den alten Menſchenfreſſer 
zu überlijten. Noch urfprünglicher aber ift das gleichnamige, von Chodzfo 
mitgeteilte flavische Märchen, das uns den Schlüfjjel zu allen Bolyphem- 
Sagen liefert. Plavaçgek, der Däumling, tritt hier in den Palajt des 
Dede Ujevede, des Greifes, der alles weiß, um ihm jeiner drei goldenen 
Haare zu berauben. Er findet dort eine Alte, die wie eine Parze fpinnt, 
die Mutter der Sonne. Aug Mitleid verwandelt fie den Plavagef in eine 
Ameife und verbirgt ihn in ihrem Ärmel. „Ich bin Uſevedes Mutter,“ 
jagt Jie, „er ijt die glänzende Sonne in Perſon. Alle Morgen ift er 
ein Kind, mittags wird er zum Manne, und am Abend jiecht er wie ein 
hundertjähriger Greis dahin. Mein Sohn, die Sonne, iſt mit einer mit- 
leidigen Seele verjehen; aber wenn er nach Haufe fommt, hat er Hunger, 
und ich darf mich nicht wundern, wenn er gleich bei feinem Eintritt ins 
Haus dic) zum Abendeſſen gebraten verlangen wird.” Und jo gefchieht 
es auch; denn die erjten Worte des heimfehrenden Ufevede find diejenigen 
des Teufeld im deutfchen Märchen, des Hidimbas im indijchen, des Ogre 
oder Polyphem in den übrigen: „Ich rieche, rieche Menjchenfleijch.“ 
Wir erfennen nun auch, wie der Teufel in dem deutjchen Märchen 
zu den goldenen Haaren kommt; denn er ift ja die Abendionne. 

Dieje VBorftellungen fcheinen ganz außerordentlich alt zu fein; denn ge- 
trade jo wie der ſlaviſche Uſevede, dejjen Name mit dem des Litauifch-flavifchen 
Sonnengottes Aufchweitis identifch ift, erjcheint auch der indiſche Viſhnu 
am Morgen als Kind, am Mittag als Mann, am Abend als Greis, er 
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macht dabei jeine berühmten drei Schritte über den ganzen Himmel weg 
und wächſt ebenjo wunderbar heran. Daher auch der ungeheure Appetit 
und Durjt, ſowie die wachjende Stärke der Sonnengötter. Der finnijche 
Uffo erweilt fich, faum jpannenlang, als der ftärkite aller Götter, obwohl 
man ihn den „Eleinen Gott” (pikku mies) nennt. Span, der rufjijche 
Däumling, thut es im Trinfen dem ſtarken Indra gleich und jäuft ganze 
‚zäller Wein uus, Depe Ghöz, der tatarijche Polyphem, tötet alle jeine 
Ammen und frißt alle Tage fünfhundert Schafe, der mongolifche Däum- 
ling Kan Püdäi verzehrt zweihundert Hafen (Gubernatig 110), d. 8. 
Mondtage, und das ergiebt uns den wirklichen Sinn der Menſchenfreſſerei 
in den Polyphem- Mythen. E3 Handelt fi) nämlich bei den in die Ge— 
walt des Menſchenfreſſers geratenden Unglüdlichen in der Regel um fieben 
(die Wochentage) oder zwölf Perjonen (die Monate des Jahres). Wenn 
der Menfchenfreiler an den Zwölften und Jüngſten fommt, wird er von 
diefem erjchlagen (vergl. ©. 551); denn das Jahr ijt um, und der Sonnen: 
gott wird durch den Däumling erjett, der an feiner Stelle die Zügel des 
Sonnenwageng ergreift. 

In dem volfstümlichen Märchen vom „Superlativ” (Gubernatig 201) 
wird diejer Gedanke jo ausgedrüdt, daß eine vom Sonnentriejen mißhan— 
delte alte Fee den Fluch gegen ihn jchleudert: „Eine Sonne verzehrt, um 
ihre Arbeit zu verrichten, eilf ganze Monde, doch diesmal ſoll umgelehrt 
jeder Mond die Arbeit einer Sonne verzehren.“ Dumit wird das auf: 
und abjteigende Leben des Sonnenweſens angedeutet. Sechs Monde Hat 
e3 verzehrt und ijt jtarf geworden, nun zehren die Monde an ihm, und 
Superlativ wird mit jedem Tage kleiner, jo daß es jcheint, als werde er 
vollftändig dahinſchwinden, doch jo weit reicht der Fluch der Fee nicht, 
und im Augenblid der Höchiten Gefahr gelangt er in die Arme feiner 
Braut, in denen er wieder erjtarkt und verjüngt wird. Danach erklären 
jih nun alle Züge des Däumlingmärcheng, wie es unter anderen Ber: 
rault erzählt Hat, mit Leichtigkeit. Der dunkle Wald, in den die fieben 
Brüder fich verirren, iſt die Nacht, die ausgeitreuten Brofamen oder Sliefel- 
Iteine entjprechen dem NMriadnefaden oder vielleicht der Milchſtraße, Die 
GSiebenmeilen- Stiefel, die der Däumling dem Sonnenriefen auszieht und 
jelber anlegt, den Flügelſchuhen des Perſeus, Hermes, und wohl auch den: 
jelben, mit denen das Kind Viſhnu feine drei großen Schritte über den 
Himmel madt. 

Für unfere Betrachtung wäre es nun bejonders wichtig zu erfahren, 
ob die nordifche Sage von den Irrfahrten des Sonnenhelden bereits das 
Menschenfrefler Kapitel enthalten Habe, welches in der Odyſſee doppelt 
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vorhanden ijt, nämlich in der Polyphem- und in der Läſtrygonen-Sage, 
welche doch ausdrüdlich in das Land der langen Sommertage verlegt wird. 
Das auf dem weiten Meere im Nachen fahrende Sonnentind, dem auch 
der 5. Brandanus begegnet, und das im Waſſer ſchwimmende Kind in 
dem deutjch-jlaviichen Märchen von dem Menſchenfreſſer mit den drei 
goldenen Haaren würden fo etwas vermuten laſſen. Denn der Knabe 
muß eine weite Wanderung antreten und zulegt über ein großes Waſſer 
ichiffen, um zu dem Menſchenfreſſer zu gelangen, der nebenher ala der 
Mann dargeftellt wird, der alles weiß und dem Kleinen allein die drei 
Fragen beantworten kann, von denen feine glücliche Rüdfehr abhängt. So 
Ihifft Saftideva zu dem weijen Meergreije, der jich ung als Saturnus, 
die menjchenverjchlingende Winterfonne entpuppt hat, Orendel zum weijen 
sicher Eije, jo Ichifft auch Thorkill über den Unterweltsjtrom zum König 
Gudinund, der ganz und gar mit dem Kinderfrejler Kronos zufammenfällt, 
Thor ſelbſt erjcheint auf einer feiner Rieſenfahrten als der Däumling, der 
jih im Handſchuh verkriecht; denn gegen diefe Rieſen erjcheint er als 
Däumling und Dümmling. Es Hatte für. den naiven Sinn unjerer Bor- 
fahren offenbar einen eigenen Reiz, den alten, weijen, jich allmächtig dün- 
fenden Rieſen durch einen fleinen Knirps, deſſen Erfahrung gering ift, 
der aber jeine Körperfräfte und feinen Wit behender zu gebrauchen weiß, 
abthun zu laſſen: Goliath und David. Daß der Knabe als Preis für 
die Beantwortung der drei Fragen und für die drei goldenen Haare, Die 
er vom Haupte de3 Sonnengotte® heimbringt, die Königstochter erhält, 
würde der Gejamtanlage diefer Sagen nicht widerjprechen. Man muß 
auch die jüngere Edda betrachten, die ganz aus den Nachrichten befteht, 
die König Gylfi auf feiner Reife nach Asgard einzog. Gylpho Heißt aber 
der finnische Polyphemtöter (©. 555), und Gylfi wird im Eingange ge— 
mahnt, er folle ich, bevor er in die Halle eintrete, den Ausgang fichern; 
wer nicht weifer jei als die Leute drinnen, komme nicht heil heraus. 


—— 





68. Aolos, König der Winde, 


er Scherz des Eratofthenes, er werde nicht cher an den König 

Aolos und feinen dem Odyſſeus mitgegebenen Windſchlauch glauben, 

bis man ihm den Schneider vorführe, der jolche Schläuche zu nähen pflege, 

zeigt, daß diefes in die Odyſſee verwebte Märchen- Element damals als 
Sarus Sterne. 36 


haut u. Wen ee eh Zr. 
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ein Zug galt, der nur noch für Kinder paßte. Es mag in Alerandrien, 
wo man gegorene Getränfe nicht mehr in aufgeblafene Schläuche füllte, 
fremd erjchienen fein; ob dag aud) in Griechenland der Fall war, willen 
wir nicht; in den Nordländern gaben Wafjer- und Sandhofen, in denen 
man die Wirbelwinde leibhaftig daherſpazieren jah und mit Meſſern nach 
ihnen warf, vielleicht Häufigere Gelegenheit, die Windſchlauchſage aufzu- 
frifchen. Sie ift im Norden big zum ſpäten Mittelalter volfstümlich ge- 
blieben, und dag Wetter- und Sturmmachen fpielte befanntlich noch in den 
Heren-Brozefjen eine große Rolle. 

Bedenitedt (I. ©. 140 und 153) fand noch im heutigen Litauen 
die Sage von dem Gotte PBerdoytus, dem Herrn der Winde, Iebendig, 
welcher von Riejengeitalt auf dem Grunde des Meeres oder auch in einem 
Lufthaufe wohnt, die Winde in einen ledernen Sad eingejperrt hält und 
fie ſorgſam behütet. Die Winde aber jtreben bejtändig danach, ſich aus 
dem Sade zu befreien, und manchmal gelingt e8 ihnen, und dann fährt 
Perdoytus Hinter denjelben her und peifcht jie, jobald er jie eingefangen 
und wieder in den Sad eingejperrt hat, gehörig durch. Es iſt die deutjche 
Sage von der Windsbraut, die im Sturme vom wilden Jäger verfolgt 
wird. Auch in der Odyſſee find es die widrigen Winde, welche Holos in 
dem Schlauche eingejchloffen hat, welchen er dem Seefahrer übergiebt, da— 
mit er ficher uud jchnell, von denſelben ungehindert in die Heimat gelange, 
was aber die Neugierde feiner Gefährten, welche während feines Schlafes 
den Schlauch öffnen, vereitelt. 

Wir willen aus Dlaus Magnus, daß im Norden die Sage allge- 
mein verbreitet war, daß die finnischen Zauberer günftigen Wind verkauften, 
den fie in Knoten eines langen Fadens einfnüpften, und die Art, wie jie 
den Wind abgaben, kehrt auch in dem von Glanvil oder Bartholomäus 
anglicug um 1360 verfaßten Werf de proprietate rerum wieder, ob- 
wohl der Schacher Hier von den Bewohnern Binlands, d. h. Grönlands, 
welches auch Bindland genannt wurde, erzählt wird. Sie gaben für gutes 
Geld einen Knäuel aus Faden, in den fie viele Bauberfnoten gelnüpft 
hatten, und rieten jedesmal, ein bis drei Knoten daraus aufzulöfen, je 
nachdem man ſchwächeren oder ftärferen Wind haben wollte. Diejen Wind- 
handel in „Wilandia” erwähnt auch Sebajtian Franck im „Weltbuch,“ 
und die Sage jcheint im Norden alt zu fein; denn fie Hingt in vielen 
Volksmärchen der Djtjeeländer wieder, 3. B. in den von Karl gejammel- 
ten „Danziger Sagen“ (Nr. 3), genau dem Abenteuer des Odyſſeus ent- 
fprechend. Ein Danziger Schiffer Hatte fich in Schweden drei Winde in 
drei Knoten eines Tuches einfnüpfen laſſen. Ein paar Matrojen unter 
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jeinen Gefährten fanden das Tuch und glaubten, er habe Gold in den 
Knoten und öffneten fie. Sogleich brachen fürchterliche Stürme aus, und 
da3 Schiff ging unter. Kin ähnliches Abenteuer berichten die von 
Müllenhoff gefammelten „Märchen und Sagen aus Schleswig - Holftein 
und Lauenburg” (Nr. 301). Wir wiffen aber, daß in den Märchen ge- 
wöhnlich uralte Volksanſchauungen verborgen liegen. Sie fnüpften fich im 
Norden hauptjächlich an den Wunjchgott Odin, der den Schiffern günjtige 
Winde, jogenannte Wunfchwinde (Oscabyrr) ſandte. Es fcheint, daß in 
jeinem Wünfchelhut Gewalt über die Winde ftaf; denn Saro und Dlaus 
Magnus berichten vom König Eric) von Schweden, daß er einen Wunjch- 
Hut bejaß; wohin er die Spite desselben drehte, daher fam ihm der er- 
wünschte Wind. Auch Grimms Märchen (Nr. 71) erzählen von einem 
Manne, der durd) Schiefe und Geradejeten feines Hutes das Wetter lenken 
fonnte. Ebenfo iſt der Glaube, daß man den Wind durch Pfeifen loden 
fönne und andere Künfte, um ihn zum Umfchlagen zu bewegen, unter den 
nordilchen Matrojen äußerjt verbreitet. 

Daß der Glaube an Windmacher und Heimatsinſeln derjelben in 
Deutichland weit über die Zeiten zurüdreicht, in denen die Odyſſee bei 
una befannt wurde, wirde jich, wenn nötig, leicht erweilen laſſen. Schon 
in einem Kapitular Karla des Großen vom Jahre 789 wird gegen die 
heidnifchen Wettermacher zu Felde gezogen, und Bilchof Agobard (F 840) 
ichrieb ausführlih von dem Aberglauben der Wetter- und Sturmmacher, 
wobei denn auch von einem bejonderen Sturmlande oder Eilande Ma— 
gonia die Rede ift, deſſen Einwohner die Kunjt aus dem Grunde verjtehen 
jollten. Sie befäßen, fajt wie die Phäaken, eigentümliche Wolfen- oder 
Nebelichiffe, um darin im Sturme daherzufahren und Ernten von Körner: 
früchten, welche das Unwetter vernichtete, Davonzuführen (Grimm 604). 
Man wird aud hier an die Windhofe gemahnt, welche oft genug Feld— 
früchte mit fich führt. 

An den Sturm erregenden Holos und noch mehr an den Ägigerjchütterer 
(Zeus Aigiochos) erinnern DOgautan und Möndull in den Yornaldar- 
Sögur, die einen „Wetterbalg“ nur zu fcehütteln brauchten, um Sturm 
zu erregen. Es fchließen jich die Eagen vom „Wetter brauen“ der weib- 
lichen Unholdinnen an, um zu zeigen, daß es jich in dem Holos-Abenteuer 
der Odyſſee um einen Kreis von Vorjtellungen handelt, die wohl nirgends 
verbreiteter waren al3 auf und an den nordifchen Meeren. 
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ie alten Dichtungen, welche die Weltfahrt des Sonnengottes ſchildern, 
laſſen denſelben überall Gaſtfreundſchaft bei den Göttinnen der 
Nacht, Abend- und Morgenröte finden oder während des Winters wohl 
ganz dem Zauber und den Liebesbanden einer unterirdiſchen Göttin ver- 
fallen, um daraus jowohl die Länge der Winternächte, ala die Schwäche 
des winterlichen Sonnengotte® und fein Fernbleiben von der Oberwelt— 
Göttin zu erklären. Heraklles und Omphale, Simjon und Delila, zwei 
halbſemitiſche Paare, jcheinen neben Odyſſeus und Kalypfo diefen Gedanken 
am reiniten auszudrüden, der in derjelben Form der ältejten indogerma- 
nischen Anfchauung nicht angehört, die, wie wir wiſſen, eine Sonnengöttin 
verehrte, welche umgefehrt während des Winter zu dem unterirdijchen 
Gotte Hinabjtieg. Aber dafür war der Gedanke des Jahreszeiten - Gottes, 
der die Erdoberfläche im Winter verläßt und im Sommer zu ihr zurüd- 
fehrt, wie wir im Orendel-Sapitel jahen (S. 543), im Norden feit jeher 
heimisch. Der Gedanke fcheint in der Formel Hades- Projerpina älter zu 
fein; denn wir haben gejehen, daß die Germanen wie die Kelten feit den 
älteiten Zeiten einen Himmelsgott verehrten, der im Winter als Totengott 
„im Berge” wohnte und dort den Reizen einer fchönen Niefentochter oder 
Fee erlag, die ihn nur nach vielen Bitten ziehen ließ, weil fie jah, daß 
fie ihn länger nicht Halten fonnte. Odin und Hulda oder Gunnlöd, 
Nidrdr und Sfadi, Arthur und Tee Morgana, Tannhäufer und Venus, 
das find die nordiſchen Gegenjtüde für Odyfjeus und Kalypfo. 

Aber Schon bevor die Nordvölfer ihren Weg nach Süden und Oſten 
angetreten hatten, muß die lichte Sonnenjungfrau Sulis-Surya binabge- 
ſunken jein, erjt zu einer Göttin der Morgenröte, dann zu einer Herrin 
der Nacht und des Erdfchooßes; aus der gotiſchen Halja, der hellen Hellia, 
war zunächſt eine fchwarzweiße Dämmerungsgöttin, die freundliche Stabi, 
dann die nächtliche Hulda und Holle und endlich die hehlende Hel ge— 
worden, welche zulegt in der Edda mit allen Schreden einer Unterwelts— 
und Totengöttin umfleidet erfcheint. In den altindischen Religionzjchriften 
fünnen wir alle Stufen diefer Wandlung verfolgen, da iſt Surya bald 
Sonnengöttin und als folhe Mondsfrau, wie die germanifche Sulis und 
litauiſche Saule, bald darauf aber erjcheint fie bereit? durch einen gleich: 
namigen männlichen Sonnengott erjeßt und als Göttin der Morgenröte 
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von dieſem als Verehrer verfolgt: Savitar (Tvaſhtar), Indra und andere 
männliche Sonnenverkörperungen jagen nun, ſei es in menſchlicher Geſtalt 
als rieſenhafte Jäger (Odin, Orion, Herakles, Kephalos, Apollon) der Eos, 
oder in Hirſchgeſtalt (Cernunnus, Prajapati, Indra) der Hindin nach, die 
in den dunklen Wald der Nacht entflieht. Auch in dieſem Punkte iſt 
Orion wieder der Vorgänger des Odyſſeus, er verfolgt wie Indra die 
Göttin der Morgenröte und verweilt in den Armen der Side, einer Unter- 
weltögöttin, die mit der Perjephone das Symbol des Öranatapfels, d. h. 
des fruchtbaren Erdſchooßes, gemein hat. 

Eine alte, leider nur bruchſtückweiſe erhaltene isländiſche Sage von 
Hulda, die im vierzehnten Jahrhundert aufgezeichnet wurde, erzählt, wie König 
Odin einſt mit Loki und Hönir jagte und durch einen Hirſch in eine entlegene 
Gegend verlockt wurde, bis er im wilden Walde zu Hulda, der Königin 
der Berggeiſter kam und bei ihr Nachtherberge nahm. Sie hielt ihn zu— 
rück, damit er ihren Rechten als Königin der Berggeiſter Achtung ver— 
ſchaffe, berief auf den Hallmundehügel bei Jötunheim einen großen Reichs— 
tag der nordiſchen Berggeiſter und Elben, und Odin beſtimmte, daß ſie 
als deren Königin anerkannt werden mußte und daß man ihr auf Trolle- 
dynge einen großen Tempel mit weiblicher Priejterjchaft bauen jollte. In 
diefer Sage iſt befonders die VBerlodung durch den Hirſch und das Liebez- 
verhältnis mit Odin von Wichtigfeit; denn jie verrät damit ihre innere 
Berwandtichaft mit unzähligen anderen indogermaniichen Sagen, wo jtet3 
der Hirſch zur Unterwelt führt (vergl. ©. 228 und 253). 

Man Hat die ffandinaviiche Hulda, die als böje Zauberin aud) in 
der Ynglingaſaga vorfommt und nach) der die Zauberei huldurkonstir 
(Huldas Kunſt) heißt, mit der biblijchen Prophetin Chulda zujammenreimen 
wollen, und Grimm hält den Namen der Holden und Unholden für nahe 
verwandt; allein ſie lebt in der norwegiſchen Sage noch heute fort, man 
erzählt, daß ſie als von vorn ſchöne, von hinten häßlich anzuſchauende 
Rieſin mitunter geſehen werde, wie ſie bei rauhem Wetter Scharen ſchwarz— 
grauer Schafe und Rinder (Wolfen) zur Weide treibe. Noch öfter höre 
man ihren Flagenden Sang (Huldre slaat) in den Bergen, oder fähe ihre 
„Hullahöfe“ (Quftjpiegelung) plöglich in unbefannten Gegenden. Nach ihr 
hießen die Berggeijter Huldrefolf, auf Island Huldufolf oder Huldumenn 
(vergl. Müllers Sagaen-Bibliothef, deutjch von Lachmann, S.272—275), 
furz, es ift an ihrer alten Eingefefjenheit und Übereinjtimmung mit unferer 
Hel, Hellia und Frau Holle in feiner Weife zu zweifeln. 

Den Namen muß man offenbar mit dem i8länd. hul, Dede, altn. 
hulda, Dunfelheit, ebenfo zujammenhalten, wie Hilde mit hilende (hehlende) 
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Göttin, und Hel mit heln, lat. celare, verbergen. Der germanijchen Hel 
und Hulda entjpricht dann ziemlich genau die indifche Kali oder Stala, 
nur daß hier die jchredliche Nachtjeite noch deutlicher hervortritt, und im 
Sanskrit bedeutet kala wiederum jchwarz, jchwarzes Gewölk, Nacht, wie 
fi) Kalypſo vom griech. kalyptein, umhüllen, verdeden, ableitet. Kalypjo 
bat, obwohl fie bei Homer die „furchtbare“ Göttin heißt, ähnlich wie Hulda 
noch nicht alle Züge der Anmut verloren, und beide gleichen weniger der 
Hel und Kali als der Frau Venus im Hörfelberge, die aus der älteren 
Hellia oder Frau Holle hervorgegangen ift. Bet der Kalypjo muß man 
ſchon genauer binfchauen, um nod) die Unterweltsgöttin zu erfennen; denn 
der Dichter hat fie mit allen Reizen des Lebens ausgejtattet. Auf Ogygia, 
der einfamen Meeresinfel, bei der fein Yebender einkehrt, haufend, er: 
innert fie al3 Tochter des am Erdende wohnenden Atlas lebhaft an Stabi 

und Ragnhild, die Töchter der nordischen Winterriejen, welche den Niördr 
und Hadding, nordifche Gegenbilder des Odyſſeus, neun von zwölf Zeit- 
räumen in den Bergen feithielten, fehr wider ihren Willen, ebenjo wie 
Kalypfo den inbrünjtig nach der Heimat fchauenden Odyſſeus jieben von 
zehn Jahren (Monaten) feithält. 

Natur und Klima der Kalypfo- und Kirke-Inſeln jcheint allerdings 
mehr an die Inſeln der Seligen, als an die Unterwelt zu erinnern: Grüne 
Wälder bededen die wafjerreihen Schluchten, die Blumen blühen, die Vögel 
fingen; denn Pflanzengrün und Bogelgefang iſt aus der winterlichen Ober- 
welt fortgezogen und hier verborgen. So weilt Bragi, der Gott des Ge- 
fangeg, eine Verjüngung Odins, bei der Idun in der Unterwelt, und ber 
dichte Wald bezeichnet im nordifhen Märchen ganz gewöhnlich Nacht und 
Unterwelt. Daher wiffen auch die Helden auf der Kirke-Inſel nicht, wo 
die Sonne auf- oder untergeht (vergl. ©. 525), und wenn wir die Bäume 
genauer anfchauen, fo finden wir nach der Symbolif der Griechen lauter 
Tartarospflanzen. Da ſchattet die dunkle Erle, die ernjte Cypreſſe ragt 
hoch empor über die Weißpappel, mit den unten weißen Blättern, dem 
Baume des Hades. Veilchen und Eppich, die Blumen der Toten, wachen 
am Boden, und fchwere, an Begräbnifje erinnernde Düfte von Cedern und 
Thyon durchziehen die Lüfte. Vor allem ift der bei Homer jehr verwijchte 
Zug intereffant, daß ein Hirfch auch den Odyſſeus verleitet, weiter auf 
der Kirke-Inſel vorzudringen. Es ift dies die in indifch- germanischen 
Sagen immerfort wiederfehrende Hirichfuh, die den Sonnengott in den 
dichten Wald — die Unterwelt — lodt. Aber der griechifche Dichter 
verjtand diefen Zug nicht mehr. 

Die Kirfe, obwohl nur eine Doppelgängerin und Wiederholung der 
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Kalypſo, hat noch viel zahlreichere Züge der nordifchen Nacht- und Däm- 
merungsgöttin erhalten. Wir willen, daß dort die in die Unterwelt ge- 
juntene Lichtgöttin ein dunkles Gewand umnimmt, das Wolfskleid der 
una, die Ejelshaut der indogermanifchen Märchen, das Pelzwerk der 
rauhen Elfe im Wolfsdietrih. Nur bei der Annäherung des Sonnengottes 
wirft jie dag graue Kleid der Dämmerung ab und erglänzt ala Göttin 
der Abend- und Morgenröte; aber gleich darauf Hüllt fie fich felbjt und 
ihren Gaft dazu wieder in das finjtere Tierfell der Dämmerung Im 
Wolfsdietrich, Iwein und rajenden Roland steigert jich diefe Vermummung 
der bei der Unterweltzgättin einfehrenden Helden bis zur völligen Ver— 
tierung. Sie werden des menjchlichen Bewußtjeing beraubt, laufen auf 
allen vieren in dem dichten Walde, in den fie eine weiße Hirſchkuh ver- 
[odte, umher, bis fie die rauhe Els minnen, die dann wieder ftrahlend 
ſchön erjcheint, während die aus der Unterwelt heimfehrenden Helden noch) 
immer unfenntlic) und verwildert ausfchauen. Im Wolfsdietrich heißt es 
von der rauhen Elfe: 

Sie nahm ihm von der Schläfe der Locken zwo hindann, 

Zu einem Thoren madite fie den tugendreichen Mann, 

Dap er im Wald befinnungslo8 umlief ein halbes Jahr: 

Bon der Erde nahm er Speife, das jag’ ich euch fürwahr. 

Endlich nad) einem halben Jahre ſchickt Gott einen Engel (Hermes) 
zu der Frau, mit dem Gebot, fie möge dem getreuen Manne feine menfch- 
liche Gejtalt wieder zurüdgeben, fonjt werde er fie mit dem Donner er- 
ichlagen. Sie muß nun gehorchen, verjüngt ihn und ſich im Jungbrunnen 
der Morgenröte und lebt als fein Weib herrlich und in Freuden mit ihm, 
bi3 der weiße Hirſch ihn wieder von dannen lodt: 

‚ Da befam er feine Sinne wieder von dem Weib; 
Doch war er noch verwildert und fchwarz an feinem Leib. 

Derjelbe Mythus Liegt dem deutjchen Märchen von den „beiden Brü- 
dern“ (Gebr. Grimm Nr. 60) zu Grunde, das wir fchon früher, als zum 
Sonnenmpthus gehörig, befprochen Haben. Eine weiße Hirjchfuh Hat den 
einen in den Zauberwald gelodt, die böfe Fee ihn und feine „treuen Tiere“ 
mit einer Rute berührt und in Stein verwandelt, bis der andere Bruder 
fommt und die Here zwingt, die Bezauberung aufzuheben. Eine jehr 
hübſche Variante Liefert dag von Heinrich Stilling mitgeteilte Märchen 
„Zorinde und Soringel” (Gebr. Grimm Nr. 69), wo die jchöne Jorinde 
durch die alte Waldhere, die jie als Nachteule umfreifte, mitten im Ge- 
fange eines langen Liedes und vor den Augen ihres verfprochenen Bräuti- 
gams in eine Nachtigall verwandelt wird. Das Märchen fchildert anmutig, 
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wie der menschliche Gejang in Nachtigallengefang plößlich umjchlägt. Jo— 
rinde fang: 
„Mein Böglein mit dem NRinglein rot 
Singt Leide, Leide, Leide; 
Es ſingt dem Täubelein ſeinen Tod, 
Singt Leide, Lei — zuküth, zicküth, zicküth.“ 

Der arme Joringel muß noch ſehen, mie die Nachteule, die fi) wieder zum 
alten Weibe gewandelt hat, die Nadjtigall fängt und in einen Korb ſperrt; aber er 
fann fie nicht freibitten und muß froh fein, daß die Alte ihren Zauber nicht auch 
auf ihn ſelbſt ausdehnt, obwohl er ihn bereit3 empfand. Nun umfreift er betrübt 
immer den Wald und das Zauberſchloß, Bid ihm eined Tages träumt, er fände eine 
biutrote Blume mit einer jchönen, großen Perle in ihrem Kelche, die allen Zauber 
zeritört. Er ſucht dann nad) diefer blutroten Blume acht Tage lang vergebens in 
Wald und Feld, bis er fie am neunten findet, in ihrem Kelche einen großen Tau— 
tropfen, jo groß wie die ſchönſte Perle. roh eilt er damit nad) dem Zauberwalde 
und trifft die Here in ihrem Schlojle, wie fie ihre Nachtigallen in fiebentaufend 
Körben füttert. Sie fpeit Gift und Galle gegen ihn, kann ihm jedoch wegen der 
Blume nichts anhaben; aber wie foll er feine Jorinde unter den vielen Vögeln er- 
fennen? Da bemerft er, daß die Alte fich mit einem Korbe fortichleichen will, ahnt 
fogleih, daß diejer feine Jorinde enthält, und fpringt Hinterdrein, um ihn mit ber 
Zauberdblume zu berühren. Kaum ijt dies gejchehen, fo fteht Jorinde wieder in 
menſchlicher Geſtalt vor ihm, und fie erlöfen dann auch die andern verwandelten 
Mädchen. 

Schon Gerland hat in jeiner inhaltreichen Abhandlung „Altgriechifche 
Märchen in der Odyſſee“ (1869) auf die Ähnlichkeit diefer deutſchen und 
mannigfacher indischen Deärchen mit der griechiichen Dichtung hingewieſen 
und das zauberlöjfende Moly des Homer mit dem gegen Beherung fchügen- 
den Allermannsharniſch (Allium Victorialis) und Siegwurz (Gladiolus 
communis) der Deutjchen verglichen und möchte die lettere Pflanze für 
die blutrote Blume des Joringel Halten. Allein da3 Merkmal der Perle 
würde noch deutlicher auf die Kaiferfronen- und Schachblumen- (Fritil- 
laria-) Arten hindeuten, welche einen großen weißen, einer Perle täufchend 
ähnlichen Fleck am Grunde jedes der blutroten Blumenblätter tragen. 
Sehr merkwürdig iſt dazu eine Bemerkung des gelehrten Homer = Ausleger 
Eujtathios, welcher dem alten Alerander von Paphos nacherzählt, dag 
Moly der Kirke-Infel ſei aus dem Blute eines Giganten Pikoloos ent- 
Iprofjen, welcher die Sonnentochter vergewaltigen wollte. Diefer Gigant 
ijt num offenbar mit dem Unterweltsgott der Slaven Pikolos oder Pifullos 
identich, der Die Tochter der Zemyne in die Unterwelt entführte (vergl. 
©. 396), jo daß ung bei dem Kirkfe-Märchen ſlaviſche Vermittelung ebenſo 
deutlich entgegentritt, wie bei dem Mythus ihrer Schweiter Medea, Die 
durch den flavifchen Sonnengott Chafon oder Jaſon entführt wurde. 
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Denn da die deutfchen Märchen von den „beiden Brüdern,“ „Jorinde 
und Soringel,” der Wolfsdietrich und mancherlei andere Ritterdichtungen viel 
ältere Züge der Sonnenmythe bewahrt haben ala die Odyſſee, letztere viel- 
mehr alles in verwijchter und verdunfelter Geftalt bringt, jo it nicht 
daran zu denken, daß erjtere etwa in Anlehnung an die Odyſſee entitan- 
den fein können. Wir willen auch, daß bereit3 die Veden den Gott 
Indra dazu beglüdwünjchen, die Göttin der Morgenröte, die böje Zauberin, 
die ihre Nee überall ausftelle, gezüchtigt zu baben (vergl. ©. 421). 
Daher können wir ung denn auch nicht wundern, der Kirke ebenfo wie in 
den deutjchen Märchen auch in der indiichen Cammlung des Somadeva 
Bhatta zu begegnen, und zwar in einer dem „Sorinde- und Soringel*- 
Märchen ähnlichen Form, worauf ebenfalls Gerland zuerjt hinwies: 


Ein junger Kaufmann fudht eine ihm erjchienene Vidyadhart (Walküre) wieder 
zu erlangen und trifft auf jeiner Yorfchungsreife mit vier frommen Pilgern zu: 
ſammen, in deren Gefellfchaft er weiterzieht. Sie fommen abends zu einem dichten, 
langen Walde, und Holzhader warnen fie vor einer Yakjchint (Here), die in dem— 
jelben ihr Unmejen treibe, ihr begegnende Wanderer durch Zauberſprüche erjt in 
Tiere verwandle und dann auffrefie. (Ebenjo verfährt die Here im „Jorinde und Jo— 
ringel”- Märchen, bat aber über unſchuldige Mädchen nur die Macht, fie in Vögel 
zu vermandeln) Die indiſchen Wanderer lafjen fich aber nicht abhalten. „Um 
Mitternacht naht tanzend die Yakſchint, fchon von ferne ihre aus einem Menſchenknochen 
gebildete Flöte blafend. Somie jene näher gefommen, richtet fie den Blick feit auf 
einen der frommen Männer und rezittert unter wilden Tanze einen Bauberfprud). 
Durh diefen Spruch wächſt jenem ein Horn; mwahnfinnig aufjpringend ftürzt er 
tanzend in da8 flammende euer. Den Halbverbrannten zieht die Zauberin heraus 
und zehrt ihn auf. So ergeht es dem zweiten und aud) dem dritten Pilger. ALS 
fie eben im Begriff ift, auch den vierten zu verzehren, legt fie zufälligerweife die 
Flöte auf den Boden. Sogleich fpringt der Kaufmann auf, ergreift die Flöte, bläjt 
auf derjelben und rezitiert, unter wildem Tanze fi) umdrehend, den Zauberſpruch, 
den er durch wiederholte8 Anhören gelernt dat, und richtet feinen Blick feſt auf die 
HYakſchint. Durch die Macht dieſes Spruches aller Kraft beraubt, beugt‘ fie fi) vor 
ihm nieder und ſpricht: „Töte mid) nit! Laß ab vom Rezitieren des Zauber: 
jprucheS, jchenfe mir mein Leben; ich weiß alles und werde jeden deiner Wünfche 
erfüllen. Ich werde dic) dorthin bringen, wo die Vidyadhari mweilt.” 


Diefes indifche Märchen verdient unfere fchärfite Aufmerkfamfeit, weil 
es, ebenfo wie dag Märchen von Sorinde und Soringel die Kirkefage mit 
der von den Sirenen verbindet. Wir werden daraus fchließen Dürfen, 
daß dieje Verbindung alt ift, und fo hören wir denn auch Kirfe fingen, 
ja jie führt den Beinamen der „gefangreichen“ Göttin, wie auch die nor- 
diſche LUnterwelt3- Zauberin jingend auftritt. (Huldas Sang ©. 565.) 
Bei dem indiichen Märchen iſt wahrfcheinlich zu ergänzen, daß fie Die 
Wanderer im Walde durh ihre Muſik anlodte, wie die Sirenen den 
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Odyſſeus. Dann folgt die weitere Übereinjtimmung, daß .auch die unter- 
würfig gemachte griechifche Zauberin nunmehr den weiter zu verfolgenden 
Weg bejchreibt, ja jelbft die warnende Rolle des indischen Holzhaders und 
getreuen Edart3 der Germanen übernimmt und vor den Gefahren des 
Weges warnt, während fie doch jelbit eine der größten war. Die Er- 
wähnung der entflohenen Vidyadhari zeigt wieder dag Hineinfpielen jenes 
zweiten Motiv der Sonnenfage, die Verfolgung einer dem Sonnengotte 
entſchwundenen Geliebten, und wir werden bald jehen, daß viele diejer 
Züge der alten Orionſage angehört haben, die wir fchon nach mancherlei 
Richtungen als ältere Form der Odyſſeus-Sage erfaunt haben. Darum 
vergleicht ſich Kalypſo der Eos, welche den Orion bei fich verborgen hielt, 
als der Dommerer genau jo wie im Wolfsdietrich feinen Boten jendet, 
mit dem Befehl, den Helden ziehen zu laflen (V. 118—124). 

Grauſam feid ihr, o Götter, und eiferſüchtig vor andern, 

Die ihr es hoch aufnehmt, daß Göttinnen ruhen bei Männern 

Offentlich, wenn wen eine zum lieben Gemahl ſich erwählte. 

So, da geraubt den Orion die roſenarmige Eos, 

Zürntet ihr jener ſo lang', ihr ruhig waltenden Götter, 

Bis in Ortygias Flur die golden thronende Jungfrau 

Artemis unverſehns mit lindem Geſchoß ihn getötet. 

Dieſe Sage hat offenbar vor aller Schrift mannigfache Wandlungen 
erlebt; denn bald erſcheint die entſchwundene, vom Sonnengotte verfolgte 
Jungfrau nur mit der Göttin der Morgenröte als eine Perſon, und dann iſt 
wahrſcheinlich unter der böſen Zauberin, die den bei ihr einkehrenden 
Wanderer ins Feuer wirft und verzehrt, die Abendröte zu verſtehen, welche 
den Sonnengott verzehrt; aber gewöhnlich ſchmelzen Abend- und Morgen— 
töte zu einer Perſon zujfammen, wie in der rauhen Elfe, die am Morgen 
als Siegeminne, die ſchönſte aller Frauen, erjcheint, und die VBidyAdhari 
wird unter oder über den Sternen gejucht, ihretiwegen erjteigt der Sonnen- 
gott täglich den Weltbaum, um fie wiederzufehen. Davon in einem folgen- 
den Kapitel Näheres. | 


— — — — — 
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irke rät dem Odyſſeus, nach der Unterwelt zu ſegeln, um dort des 
Teireſias Schatten wegen des Heimweges zu befragen, ein etwas 
ſeltſamer Rat für eine Göttin, die ſelbſt in der Unterwelt wohnt und 
ſchließlich auch alle die Ratſchläge ſelbſt erteilt, deretwegen fie ihren Schük- 
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ling die bejchwerliche Reife antreten läßt. Die Verbindung ift Daher eine 
ſehr ungejchickte, und die Verwirrung ift dadurch entjtanden, daß der Be- 
ſuch bei der Kirke erſt ſpäter eingefchoben wurde, während ‚die Einfahrt in 
das Neich des Hades jchon dem älteren Gedichte, wie Kirchhoff annimmt, 
angehört zu Haben jcheint. Dort Hatte jie denn auch ihre gute Stelle; 
denn dem Charakter eines wandernden Sonnengottes entipricht es ſehr 
wohl, die Unterwelt zu bejuchen und dort den Rat eines weiſen DVer- 
ftorbenen in Anſpruch zu nehmen, will doch Dfterwald den Namen 
Ddyjeus geradezu als den Hinabjteigenden oder -Tauchenden überfegen. 
Auch begegneten wir der Reife zu dem Filcherfönig Satyawrata, der als 
Unterweltsgott zu faſſen ift, ebenfo im indischen Märchen, und die mittel- 
alterliche Dichtung des Nordens ift außerordentlich reich an folchen Unter: 
weltsfahrten. Außerdem kommt ein pſychologiſches Moment Hinzu, welches 
das hohe Alter gerade dieſes Teiles der Dichtung zu verbürgen jcheint. 

Den beitändig auf ungewiſſe Meerfahrt ausziehenden Schiffern des 
Altertums, die nicht fo fehnell und ficher ihre Fahrten vollendeten wie 
heute und nicht in der Lage waren, unterwegs? Nachricht zu empfangen 
und zu geben, fam naturgemäß die Frage, was machen Eltern und Weib 
daheim, nicht aus dem Kopfe. Nicht? mochte häufiger vorfommen, al3 daß 
ji) um die verlafjene Frau, deren Mann vielleicht jeit Jahren nicht? von 
jich hören gelafjen, Freier drängten, und daß der in der Ferne fchweifende 
Mann daher einen dahın gehenden Argwohn niemals los werden fonnte 
und jede Gelegenheit wahrnahm, das Wiſſen ſchickſalskundiger Frauen oder 
andere Mittel in Anſpruch zu nehmen, um die Heimatszujtände zu er- 
fahren. Das war wohl noch vor wenigen Jahrzehnten bei Matrofen üblich, 
und von dem Standpunkte ähnlicher Lagen und Geiftezverfaflungen müfjen 
folche Wendungen der Dichtung beurteilt werden. In diefem Sinne ift 
auch die „ichlechte Zeitung” zu nehmen, welche Harbard dem (mit Orvan- 
dil?) von feiner langen Nordfahrt Heimfehrenden Thor über Mutter und 
Gattin erteilt: 

Allzu vorlaut rühmjt du dein Yrühmal; 
Du weißt dad Weitre nicht: 
- Traurig ift dein Heimweſen, tot wird deine Mutter fein. 


Sif Hat einen Buhlen, du wirft ihn bei ihr finden: 
Der erfahre deine Kraft, das frommt dir mehr. 


Nicht viel tröftlicher Tautet die Auskunft des Sehers Teireſias in der 
Odyſſee (XI. 100—104 und 114—115): 


Fröhliche Heimkehr ſucheſt du bir, glanzpoller Odyſſeus; 
Doc mwird ſchwer fie dir machen ein Ewiger; nicht unbemerkt wohl 
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Bleibit du dem Erdummtürmer, der Groll im Hergen dit uadkträgt, 
ik ki ie ee a ge 


Zpät erit wirft du unglüdlih, entblößt von allen Genofien, 
Kehren auf fremdem Schiff und Elend finden im Hauſe 
Die dazwiſchen liegende Warnung, die Rinder des Somengottes nicht 
anzugreifen, hält Kirchhoff für Einjchiebung der ſpäteren Überarbeitung, 
die das KHirfe-Abenteuer Hinzufügte, um nämlich) die Weisſagung und den 
Hat des Zeirejias in betreff der Heimreiſe nicht gar zu dürftig erjcheinen 
zu lajien. Hierbei darf num nicht überjehen werden, daß Odyſſeus auch 
den Schatten jeiner inzwiſchen veritorbenen Wutter zu befragen gedentt, 
denjelben aber zunächſt jtumm findet. Nun befindet id) in der Edda ein 
altes Lied, in welchem ein jeejahrender Sohn zum Grabe jeiner Mutter 
fommt, um vom Schatten derjelben Ratſchläge und Zaubermittel zu em: 
pfangen, zum Teil, um den üblen Spruch, den feine Stiefmutter ihm auf 
den Weg gegeben, wirfungslos zu machen. So deutet Bergmann das 
mancherlei Tuntelheiten, aber auch viele herrliche Verſe enthaltende Lied 
von „Groas Erweckung,“ welches in den eriten chrijtlidhen Zeiten des 
Nordens die Geſtalt erhalten zu haben jcheint, in der es vorliegt. Einige 
Brudjtüde vom Gejange der toten Mutter mögen bier jtehen, um die 
Schönheit des Liedes (in der Simrockſchen Überjegung) anzudenten: 
Zuerſt heb' id) an ein hHeilfräftig Lied, 
Das Rinda fang der Ran: 
Hinter die Schultern wirf, was du beſchwerlich wähnit, 
Dir felbjt vertraue felber. 
Zum andern fing’ ich dir, da du irren Jollft 
Auf weiten Wegen freudenlos: 
Dein Herz bewahren dir hütende Schlöfler, 
Wo du ee fiehſt. 
Dies fing' ich zum —— ſtürmt das Meer 
Wilder als Menſchen wiſſen, 
Luft und See ſollen dir lachen 
Und frohe Fahrt gewähren. 
Dies fing’ ich zum Siebenten, wenn der Atem dir ſtockt 
Vor Froſt auf Felſenhöhen, 
Die kalte Glut ſoll kein Glied dir verletzen, 
Noch dir die Sehnen ſtraff ziehen. 
Nun fahre getroſt der Gefahr entgegen, 
Dich mag kein Hindernis hemmen. 
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Sch jtand auf dem Stein an der Schwelle des Grabs, 
Und ließ mein Lied dir erklingen. 


Fürwahr ein Abjchiedsgefang, würdig der Mutter eines nordijchen 
Seekönigs, dem die Odyſſee wenig Ebenbürtige® an die Seite zu jtellen 
vermag. Allerdings iſt der Zufammenhang ein verjchiedener; denn hier 
giebt die tote Mutter dem fcheidenden Sohne ihre Segensſprüche mit auf 
den Weg; aber freilich beginnen auch in der Odyſſee die ſchlimmſten Aben- 
teuer erjt, nachdem der Held den Schatten der Mutter befragt hat. Obiges 
Lied ift mit den Bruchſtücken der nordifchen Odyſſee, die wir bereit3 ge— 
funden haben und noch weiter fennen lernen werden, in einer Weiſe ver- 
fettet, daß wir nicht an feiner alten Zugehörigkeit zu denfelben zweifeln 
können. In der Orvandilfage heißt zwar die Frau, nicht die Mutter des- 
jelben Groa; aber wir werden bald mit einem nordijchen ‘Doppelgänger 
des Drendel, dem Hadding, Bekanntſchaft machen, deſſen Mutter Groa hieß, 
und die Alioruna (Alrune), welche die Wölundurjage der Edda dem Eigel, 
Orendels Vater, zur Frau giebt, Fünnte leicht die böſe Stiefmutter der 
nordischen Sage fein. 

Biel wichtiger und weitere Blicke eröffnend ift der Umjtand, daß in 
jpäteren fchwebifchen und dänifchen Volksliedern vom Junker Svedendal 
(Speidal) oder Svegder der Inhalt von Groas Zaubergeſang ſtets mit 
dem Inhalt eines anderen Eddaliedes verbunden erjcheint, welches die lange 
erwartete Heimkehr des Sommergotte® Ddur oder Swipdagr (Tagever- 
früher) bei feiner Gemahlin Freyja, die hier Menglada, die Schmudfrobe, 
heißt, ſchildert. Die Uhnlichkeit des Eddaliedes von Fiölswidr (Vielgewandt) 
mit dem letzten Teile der Odyſſee muß jedermann auffallen und ift aud) 
bereit3 von zahlreichen Forſchern hervorgehoben worden; denn auch hier 
erfcheint Ddur, den die Winterriefen fo lange gefangen gehalten Hatten, 
in der bettelhaften Kleidung eines Thurfen vor dem mit Feuerwall und 
allerlei Sicherungen umgebenen Bergichlojje und wird von dem Thürhüter 
(Fiölswidr) rauh empfangen, bis er jeinen wahren Namen jagt — er 
hatte jich erjt Windfaldr (dev Windfalte) genannt, — worauf ſich ‘Feuer: 
ring, Gatter und Thor von jelbft öffnen, die böfen Hofhunde ihn freund- 
fich hereinlafjen und Menglada den lange Erjehnten voller Freude empfängt. 
Man erfieht Hieraus, daß Oſterwald nicht ganz unrecht hatte, den Odyſſeus 
mit Siegfried zu vergleichen; denn die „Jonnenglänzende” Menglada iſt 
Brunhild und Spricht: 

Lange ſaß ich auf LXiebenberg, 
Nach dir ſchauend Nacht und Tag; 


Nun geſchieht, was ich hoffte, da du heimgefehrt bift, 
Süßer Freund, zu meinem Saal. 
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Hier ſind noch Spuren der älteren Sage vorhanden, nach welcher 
Brunhild, die zur Morgentöte herabgejunfene und in der Unterwelt woh- 
nende Göttin, den neuen Sonnengott erwartet, damit er fie wieder ang 
Licht führe. Deutlich ift noch von einer Heimkehr die Rede, während in 
den erwähnten jpäteren dänischen und ſchwediſchen Volksgedichten ähnlid) 
wie in der Drendelfage von der Erwerbung einer neuen Braut gefungen 
wird, welche gleichwohl auch hier durch ihr emjiges Warten auf den ihr 
verfündeten Werber den alten Zuſammenhang darthut. In dem Eingang 
der däntichen Sage vom Junker Svegder, welche Wild. Grimm in feinen 
„Altdänifchen Heldenliedern, Balladen und Märchen“ (1811) überjegt hat, 
wird erzählt, wie der Junker am Tiebften eine Jugendgeſpielin geheiratet 
hätte, mit der er ich beim Ballipiel vergnügte; aber die Stiefmutter hatte 
ihm eine andere Braut in fernen Landen beftimmt, und e3 heißt nun: 


„Du darfit nicht werfen mit dem Ball, und du darfit nicht werfen nach mir: 
Es fit eine Jungfrau im fremden Land, die verlanget fo fehr nad) dir. 
Du folft nimmer fchlafen einen Schlaf und nimmer Ruh’ empfangen, 
Bis du erlöft die fchöne Jungfrau, die liegt um dich gefangen.” 

Da widelt der junge Svegder in das Kleid fein Haupt ſich ein; 

So geht er in den hohen Saal vor feinen Hofmännern ein. 

Hier fißt ihr, all’ meine guten Mann’ und trinfet den Meth aus den Schalen; 
Ich aber geh’ in den Berg hinein, will Rede mit den Toten haben. 
Hter figt ihr al’ meine guten Mann’ und trinfet Meth und Wein; 

Sch aber geh’ in den Berg hinein, red' mit ber Mutter mein. 

Das war der junge Spegder, der hub zu rufen an, 

Daß Mauer und Marmeljtein zerfprang und der Berg zu fallen begann. 
„Ber iſt's, der mich wedet und ſolche Worte ſpricht? 

Kann ich bier unter der ſchwarzen Erde in Frieden Liegen nicht?” 

„Das ift der junge Svegder und liebite Sohne bein: 

Der will jo gerne guten Rat von der liebiten Mutter jein. 

Ich hab’ eine Stiefmutter befommen, die tft mir aljo hart, 

Die hat mir Runen geworfen um eine, die ich nie ſah.“ 

„Ich will dir geben ein Roß fo gut, das foll dich tragen dahin, 

Das laufen kann auf dem Meer jo leicht, wie auf der Wieje grün 

Ich will dir geben ein Tiſchtuch, das ift von Binjen gemadit: 

Die Speife, die du wünſcheſt nur, fteht auf dem Tiſch alsbald. 

Ich will dir geben Trinkhörner, die find belegt mit Gold: 

Bon all’ dem Tranf, den du wünſcheſt dir, ftehn fie vor dir gleich voll. 
Sch will dir geben ein Schwert danach, gehärtet in Dradjenblut: 

Wenn du es trägjt durch den Wald dahin, leucht’t es wie eine Blut. 
Sch will dir geben ein Schiffelein, das joll dir werden gut: 

Das läuft fo Über die grüne Erd’, wie über die wilde Flut.“ 
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Mit diefen Wunfchdingen ausgerüftet, wird es ihm natürlich fehr 
leicht, die feiner wartende Jungfrau zu erlangen, und es ift feine Rede 
mehr davon, daß er fie nur, um den Willen der Stiefmutter zu erfüllen, 
nahm. Aber jo jehr auch der Grundgedanke in diejen fpäten Volksliedern 
entjtellt fein mag, e8 blieb doch nicht zu verfennen, daß (worauf Grundtvig 
zuerjt aufmerkfan machte) die beiden Hälften derjelben aus den beiden 
Eddaliedern hervorgegangen jind. Darauf hat dann Grundtvig die Anficht 
begründet, daß jie, obwohl in der Edda ohne Beziehung aufeinander jtehend, 
urfprünglich Teile eines zujammengehörigen Ganzen gebildet haben müſſen, 
weil ſonſt nicht leicht Volksdichter verjchiedener Länder darauf gefommen 
jein könnten, zwei Gedichte, die in ihrem Inhalt gar feine Hinweiſe auf- 
einander enthalten, zu einem fortlaufenden Gedichte zu vereinigen. Der 
al3 Sprach und Eddaforicher in erjter Neihe jtehende Sophus Bugge 
hat dieje urjprüngliche Zufammengehörigfeit der beiden Edda -Bruchjtüde 
anerfannt, und obwohl Bergmann in feiner Ausgabe der beiden Gedichte 
(1874) diefe Anjicht befämpft Hat, wird es wohl dabei jein Bewenden 
haben, jo daß wir fie ala Glieder einer nordischen Odyſſee um fo mehr 
‚ anzujehen haben, als ja ſchon lange vorher wenigſtens Die Ähnlichkeit des 

siölswidrliedes mit dem Odyſſeus-Noſtos anerkannt wurde. 

Der weiterhin noch durch andere Beweiſe zu ftügende Zuſammenhang 
des Heimfehrliedeg mit der Totenbeſchwörung der Edda legt aber die Frage 
nahe, ob auch die letztere Sage im Norden alt genug jei, um als Quelle 
der Nefyia anerlannt zu werden. Schon der Umjtand, dag das Fıölawidr- 
lied den vollen Grundgedanken der Odyſſee enthält, wie ihn jetzt ſelbſt die 
Philologen (vergl. Ofterwald und Seed) nicht mehr verfennen und leug- 
nen, muß uns diefer Annahme geneigt machen; es kommt aber Hinzu, daß 
der griechische Dichter die Beichwörung des mütterlichen Schatteng ebenfo 
ungefchickt verwendet hat wie den Kirke-Mythus, den er nicht mehr ver- 
itand. Alles das jind Beweije, daß er aus zweiter Hand jchöpfte, frembde, 
ihrem tieferen Sinne nach unbegriffene Sagen verwendete. Er fcheint das 
auch felber anzudeuten, indem er die Totenbejchwörung an dag Ende des 
tiefen Dfeanosftromes, in das „finjtere” Meer der Gudrun- und anderer 
nordischen Dichtungen verlegte, wo die Bewohner monatelang feinen Strahl 
der Sonne erbliden, in eine Gegend aljo, die nicht, wie es gewöhnlich ge- 
Ihieht, im fernjten Weiten, jondern nur im Norden gefucht werden fann 
(XI. 14—20): 

Allda lieget da8 Meer des kimmeriſchen Männergebieteg, 


Lang vom Nebel umwölkt und Finſternis; nimmer auf jen' auch 
Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen; 
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Nicht wenn empor er fteiget zur Bahn des jternigen Himmels, 
Noch wenn wieder zur Erd' er hinab vom Himmel ſich wendet; 
Nein, rings grauliche Nacht umruht die elenden Menſchen. 
Dorthin fteuerten wir und landeten..... 


Griechenland und Italien boten jo zahlreiche Eingänge in die Unter- 
welt nebjt dabei erbauten Tempeln zur Totenbefragung an ihren Küjten 
jowohl als im Inlande, daß diefe Winterfahrt des Odyſſeus nach dem 
hohen Norden mit feiner ſechs Monate dauernden Nacht, um die Schatten 
jeiner Mutter und des Teirefias zu befragen, zu den bedeutjamjten Ur- 
ſprungszeugniſſen gehört, die man irgend verlangen fanı. Im Norden 
bildeten dieje Reifen Durch das Nebelmeer ein jtehendes Kapitel der Unter- 
weltsfahrten, und Groa giebt ihrem Sohne eine bejondere Zauberrune 
mit, ‘die ihn zur Nacht auf dem Nebelwege (nött A niflvaegi) ſchützen joll. 
Freyr ſendet jeinen Diener Skirnir, den „Aufbeiterer,” voraus, um für 
ihn bei der in Finſternis wohnenden Erdgöttin zu werben. Welche Mühe 
man angewandt Hat, die Flaren Worte des Dichterd von der Fahrt des 
Odyſſeus ins Kimmerierland verfehrt zu deuten, haben wir jchon oben 
(©. 523) gejehen. 

Die Mahnung des ihm im Schattenreiche erjchienenen, auf der Kirfe- 
Inſel verunglüdten Elpenor, feinen Leib zu verbrennen, zwingt den Irr— 
fahrer wieder zur Kirke-Injel zurüdzufehren, und nun befchreibt die furcht- 
bare Göttin ihm plößlich alle Gefahren des weiteren Weges, für deren 
Erkundung fie ihn joeben zum Schattenreiche gejandt Hatte. Es ijt fein 
vernünftiger Grund zu finden, warum Teirejiad dieſe Auskunft nicht ge- 
geben haben jollte und nicht ebenjo gut wie Kirke Ratjchläge erteilen fonnte, 
durch welche die Sirenen, die Plankten, Skylla und Charybdis zu ver- 
meiden feien. Er hat ihn nur vor jedem Angriffe der Sonnenrinder auf 
Thrinafia gewarnt, welche Warnung Kirke nochmal wiederholt. Man 
erfennt daran deutlicher als irgendwo anders, daß hier Statt de ordnen- 
den Geiſtes eines erfinderischen Dichters, die Hand eines Flickſchneiders 
gearbeitet bat, dem es nur darauf anfanı, eine Reihe neuer Abenteuer 
notdürftig einzufügen. Für die Rückkehr zur Kirke-Inſel kann ich feinen 
anderen jtichhaltigen Grund finden, al3 daß fie am Wege nad) dem Kim— 
merierlande liegend gedacht war und daß der Überarbeiter die Notwendig: 
feit empfand, die Seefahrer wieder einmal etwas Proviant einnehmen zu 
lafien, bevor fie einer Kette neuer See-Abenteuer entgegenjegelten, weil 
doch aus dem Totenreiche fein Proviant mitzubringen war. 
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71. Die See= Abenteuer. 
(Käftrygonen und Sirenen; Skylla und Charybdis; Planften und Sonnenrinder.) 


enn jemand eine Neife thut, fo kann er was erzählen,“ ijt ein 
A Spruch, der jchon jeit dem höchſten Altertum in Geltung geweſen 
it, und jo bejißt denn die Litteratur aller Zeiten und Völker eine Gattung, 
die man als „abenteuerliche Reifen“ fennzeichnet. Es iſt merkwürdig, wie 
übereinftimmend diefe Geichichten im Norden und im Süden erzählt wur- 
den, mit welcher Bejtändigfeit hier und dort diejelben Hauptnummern de3 
Garns wiederfehren. Daß überall die Berichte von Menſchenfreſſer-Inſeln 
eine Rolle jpielen, ijt nicht zu verwundern; denn die Anthropophagie hat 
im alten Europa, wie die Erforichung des Bodens mancher italienischen, 
iberifchen, belgischen und deutjchen Höhlen ergeben hat, ebenfo wohl ihre 
Liebhaber und vielleicht hier und da fogar fpäte Zufluchtsftätten bis in 
hiftorifche Zeiten hinein gehabt, wie in anderen Erdteilen. Auch das Ber- 
Ichlingen und Wiederausfpeien von Seefahrern durch ſog. Walfijche, die 
Strafen, Seejchlangen und andere Meeresungetüme, die für Inſeln gehalten 
werden, auf denen man Feuer anmacht, Gottesdienit hält und dann plöß- 
lich flüchten muß, wenn das Tier jih anſchickt, davonzulaufen oder 
‚ unterzufinten, finden jich in indifchen, altiranischen, arabifchen und fan- 
dinavifchen Schifferfagen. 

Den Berfafiern der Odyſſee jcheinen die Menſchenfreſſer-Geſchichten 
bejonders im Blute gejtedt zu Haben; denn ſie ehren nicht weniger als 
viermal wieder. Die Sireneninfel ijt offenbar nicht3 weiter ald ein Gegen- 
jtüd zur Polyphem- und Läſtrygoneninſel, mit weiblicher Bewohnerjchaft, 
und ‚die Skylla ijt wieder eine Menjchenfreflerin mit mehreren Köpfen. 
Daß die Sirenen durch weibliche Reize und fchönen Gefang anzuloden 
juchen, iſt den germanischen Borjtellungen vom Nirengefang entfprechend, 
der aber ebenſo wie der Geſang der nordischen Hulda (Kalypjo) mehr darauf 
ausgeht, Lebende in die Tiefe oder in den Berg zu loden, um in unter- 
irdifchen oder unterfeeifchen Paläjten ihrer Liebe zu genießen. Die grie- 
hifchen Sirenen haben eine erhebliche Ähnlichkeit mit den neun Töchtern 
de3 altnordifchen Meergottes Ogir und der Ran, von denen in nordifchen 
Seeabenteuern fo oft erzählt wird, daß fie den Schiffern nachftellen, wie 
noch heute im Volke die Vorftellung herrfcht, daß der oder die Nix Badende 
hinabziehe. Im erjten Helgiliede der Edda lauern Rang Töchter unter 
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dem Schiffe, fie erregen allenfall3 dag Meer und fpannen ihre Nebe aus; 
denn der Ran gehören alle Ertrinfenden, wie der Hel die auf feſtem Lande 
fampflos Gefallenen. „Zur Ran fahren” war eine im Norden gebräuch— 
liche Umjchreibung für den Seetod. 

Der Name Ran fcheint nah) Grimm (S. 288 und 464) mit dem 
(at. rapina, Raub, verwandt zu fein; denn in altdeutfchen Schriften, 5. B. 
im Hildebrandglied, fommt rahanen für rauben vor. Er vermutet auch, 
daß die in den ſchwediſchen Namen vieler Unholde vorfommende Silbe ra 
mit Ran zuſammenhänge: jo heißt der Nix ſchwediſch sjöra (was an Sirene 
anklingt), der Waldſchrat skogsra, der Hausgeilt tomtra. Cine gemwilie 
Tüde iſt auch den nordischen Waſſergeiſtern gegenüber den menfchlichen 
Eindringlingen in ihr Reich üblich und findet in der neueren Sagenbil- 
dung von der Lorelei Ausdrud, die nur fingt, damit die Schiffer im cifrigen 
Zuhören auf gefährliche Klippen geraten, allein jie verzehrt fie nicht, wie 
die Sirenen (ziwar nicht nach dem Wortlaute der Odyſſee, aber nach den 
an ihren Gejtaden gehäuften Menjchengebeinen zu ſchließen). Auch Die 
ihnen von der jpäteren Kunſt beigelegte Gejtalt von Raubvögeln mit Men- 
ichenhäuptern jchließt ſich diefer Auffaffung an. 

Die Skylla, welche mit ſechs langhalſigen Häuptern ſechs Gefährten 
auf einmal aus dem Schiffe des Odyſſeus Holt, macht, wie der nordijche 
Meergeiit Grendel, welcher im Beovulfliede die Helden aus Rudigars Halle 
raubt, den Eindrud, als ſei die Volksphantaſie dabei von den riejigen, 
vielarmigen Krafen ausgegangen, denen auch die künſtleriſchen Daritellungen 
in mancher Beziehung gleichen. Wir bejiten zahlreiche neuere Schilde- 
rungen, nad) denen dieje beſonders in den nordifchen Meeren beobachteten 
gewaltigen Tiere zuweilen den Kampf mit Kahnfahrern aufnehmen follen, 
worauf jie dann geradejo mit Preisgebung eines ihrer bis dreißig Fuß 
langen Arme zu entwilchen pflegen wie Grendel, dem Beovulf in Ru- 
digars Halle einen Riefenarm abhieb. Ein Unterjchied beiteht darin, daß 
Beovulf-Thor in jenem, der Niederfchrift nach, ältejten deutichen Gedichte 
mit dem Ungetüm kämpft und es erlegt, während Odyſſeus zwar zwei 
Schwerter gegen dasfelbe züdt, aber thatlos zufchaut, wie es ſechs wim— 
mernde Gefährten mit einemmal aus dem Schiffgraum „angelt” und in 
jeine Höhle hineinzieht. Wenn es im Beovulf von dem Räuber heißt: 

— — — — dm zudt auß den Augen 

Ein leidige Ticht wie von lodernden Flammen. 
jo jtimmt dag ganz mit der Schilderung des höchſt unheimlichen Anblicks 
der tellergroßen Krakenaugen. Auch darin bejteht Ahnlichkeit, daß Die 
Skylla- und Grendeljage früh an bejtimmten Stellen der Küſte feitgelegt 
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wurde; denn ebenſo wie man Skylla und Charybdis an der Meerenge von 
Meſſina lokaliſierte, bezeichneten die Angelſachſen, bald nachdem ſie das 
Beovulfslied nach England gebracht hatten, beſtimmte Seen und Moore 
als Grendles mere oder Grindles pytt, d. h. als den See oder Sumpf, 
in denen Grendel mit ſeiner Mutter im unterirdiſchen Palaſte gehauſt 
und wohin er die Männer ſchleppte, die er aus Rudigars Halle ſtahl. 
Schon in einer weſtſächſiſchen Urkunde vom Jahre 931 kommt ein Beovulf- 
Gehöft (besvan hamm) in Wiltihire vor, und in deſſen unmittelbarer 
Nähe wird ein Grendelfee in wilder, fchauerlicher Umgebung genannt 
(Müllenhoff, Beowulf, 1889, ©. 8). 

MüllenHoff neigt der auch) jonjt vorherrjchenden Anficht zu, daß der 
Bearbeiter dieſes Teils der Odyſſee die Küſten Italiens wohl gekannt 
haben müſſe, fo daß er beſtimmte Örtlichkeiten geſchildert Habe, natürlich 
ſo, daß er an ſie ältere Sagen knüpfte. Man hat dies, was Skylla und 
Charybdis betrifft, noch durch die jetzt in der Meerenge von Meſſina 
vorhandenen Strudel zu beweiſen geſucht. Ein Zuſammentreffen zweier 
lebhaften Küſtenſtrömungen habe die Urſache für die Entſtehung der Skylla— 
jage am nördlichen Eingange der Meerenge gegeben. Eine längs der Nord— 
küſte Sizilieng gehende Strömung jtößt hier auf einen an der italienischen 
Küſte herabfliegenden Strom, und wenn der lettere durch gleichgerichtete 
Winde angefacht wird, entjtehen an der Begegnunggitelle Wirbel, die jelbit 
größeren Schiffen gefährlich werden fünnen. Die fog. Skylla ift ein ſteiler, 
vorfpringender, mäßig hoher Felſen in der Nähe der Stadt Sciglio, und 
das Geheul der Wellen an feinem von Höhlungen durchlörherten Fuße ijt 
weithin hörbar und wirklich an Hundegeheul erinnernd, mit dem es der 
griechijche Dichter vergleicht. Bei ungünjtigem Wetter können nah vor- 
überfegelnde Schiffe allerdings an das felfige Ufer geworfen werden, und 
es iſt deshalb eine Anzahl von Lotſen dort angejtellt, welche die Schiffe 
mit großer Gejchielichfeit an der gefährlichiten Stelle vorüberzuführen 
wiffen. Diejes heute Scylläum genannte Riff Tiegt aber nicht, wie die 
Skylla der Odyſſee, der Charybdis gegenüber in der Meerenge von Mefjina, 
jondern mehr als zehn Kilometer (anderthalb geographifche Meilen!) davon 
entfernt, jo daß der berühmte Spruch: Incidit in Scyllam, qui vult vitare 
Charybdin hier jehr wenig einleuchtend erjcheint. 

Man betrachtet eine Charilla genannte Stelle am Eingange des 
Hafen? von Meſſina für den Ort der Charybdis, weil Hier der Meeres- 
boden beſonders reich an Riffen ift und ftrudelerzeugend wirft. Übrigens 
it Die ganze Meerenge bei Sirocco oder Südoftwind eine gefährliche 
Waſſerſtraße und erfordert oft die volle Gejchiclicheit der auch hier ange- 
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jtellten Zotjen, um ein Schiff glüdlich Hindurchzubringen. Denn Segel, 
Ruder und Anker laſſen an ftrudelbildenden Stellen völlig im Stiche, und 
nur genauejte Ortskenntnis vermag dort zu helfen. Belanntlich fand der 
größte Teil der Flotte des Octavian hier, als fie derjenigen des Pompejus 
begegnete, ihren Untergang. Bei ruhigem Wetter Dagegen liegt Die 
Charybdis jchlafend, jo daß ſelbſt Kleinere Boote ohne Bedenken darüber 
hinweg fahren. 

Es iſt für den Einfichtigen leicht zu erkennen, daß diejes für gewöhn- 
lich jtille Waffer nicht den Anlap zur Charybdis-Sage gegeben haben 
fann, daß hierbei an einen trichterförmig jich vertiefenden Strudel von 
viel größerer Gewalt gedacht werden muß. In dem oben (©. 547) er: 
wähnten indischen Ddyfiee- Märchen Handelt es ſich um einen Meeres: 
ftrudel, „der fich bis zum unterirdifchen Feuerpfuhl aufthut” und aus dem 
niemal3 jemand zurüdfehrt, der je hineingeriet. Dennoch gelangt Sakti— 
deva wieder heraus, indem er fi) auf Satyawratas Rat an einem Zweige 
des über dem Höllen- Strudel jtehenden Feigenbaums anklammert; aber, 
wie es jcheint, nur weil fich fein Begleiter für ihn opfert. Daß es in 
der griechifchen wie in der indiichen Mythe ein Feigenbaum ift, weit nicht 
auf näheren Zuſammenhang der beiden Märchen; denn wie ſchon Ger- 
land (a. a. O. ©. 21) bemerkt Hat, Handelt es ſich dabei um zwei fehr 
verjchiedene Bäume, in Griechenland um die gemeine Feige, welche gewählt 
wurde, weil fie gern auf Felſenklippen wächſt und jich dort dem Erjteiger, 
hilfreich die herabhängenden Äſte darbietend, entgegenmeigt, in Indien um 
den ganz unähnlichen Heiligen Feigenbaum, der feine Luftwurzeln wie 
Stletterjeile herabhängen läßt, in dem aber nur der Botaniker den Feigen— 
baum erkennt. Auf Island trat für denfelben Zwed, um nämlid) Thor 
aus dem Meeresjtrudel zu erretten, der Vogelbeeren-Baum (Thors red- 
ning — Thor? Rettung) ein, weil er auf dieſer nordijchen Inſel der 
einzige höhere Baum ijt. 

Wohl aber enthält die indifche Sage eine Hindeutung auf den be- 
rühmten nordiichen Meeresijtrudel am Ende der Welt, den Maljtrom, dem 
jene fosmifche Bedeutung der Offnung bis zum Erdinnern feit den ältejten 
Zeiten zugejchrieben wurde. Adam, im Jahre 1070 Domherr zu Bremen, 
hat in jeiner hamburgiſchen Kirchengefchichte aus einheimischen Sagen jo 
abenteuerliche Berichte über die Wunder der nordiichen Meere und der 
unter dem Nordoft liegenden Injeln (insulae aquilonis) und ihrer Bewohner 
zujammengejtellt, daß dadurch die auf Wunder gerichteten Entdedungsteifen 
des Odyſſeus weit überboten werden. Menſchenfreſſer-, Kyklopen-, Phäaken-, 
Sirenen, Zauberer: und Windmacher-Inſeln wechjeln in bunter Folge, jo 
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daß, wenn diefen Märchen ein höheres Alter zugejtanden werden Tann, 
bier das reichite Material für den Dichter einer nordischen Odyſſee vor- 
handen war. An diefer Stelle interejliert ung im bejondern Adams Be- 
richt über die ubenteuerliche Nordfahrt, welche eine Anzahl friefiicher Ede- 
linge ums Jahr 1040 unternommen hatte und jie am „Ende der Welt“ 
an den ungeheuren, bodenlojen Abgrund führte, der das Meer abwechjelnd 
einfchlürft und ausfpeit und dadurch Ebbe und Flut herbeiführt. liber 
Island hinausſchiffend, gerieten jie in jenen finitern Nebel des geronnenen 
Oceans: „Und ſiehe,“ heißt es, „da zog die unſtete Strömung des Meeres, 
die dort zu den geheimen Anfängen ihrer Quelle zurücläuft, die bedrängten 
und fchon verzweifelnden Schiffer, welche nur nod) an ihren Tod dachten, 
mit heftiger Gewalt in ein Chaos hinein. Dort, jo meint man, fei der 
Wirbel des Abgrundes, jene unergründliche Tiefe, in welche der Cage nad) 
alle Meeresftrömungen verjchlungen und aus der fie wieder hervorgeſpieen 
werden, was man Ebbe und Flut zu nennen pflegt.“ Es war wahrjchein: 
[ih der von den Dänen Jißvölg (Eisſchwelg) genannte, oft etsführende, 
jehr gefährliche Maljtrom an der Oftfüfte Grönlandg, den fie erreicht hatten. 

Dieje abgerundete Sage von dem Weltjtrudel im hohen Norden, die 
ehemals in der Erdphyſik eine jo bedeutende Rolle jpielte und noch Kepler 
in jeiner phantaftilchen Auffaſſung der Erde als eines atmenden Tieres 
beftärkte, fcheint auf äftefter Überlieferung zu beruhen; jie fand ja aud) 
an viel zugänglicheren Stellen, wie im Anblid des oft Elaftertief wirbeln- 
den Malitrom3 bei den Lofoten, deſſen Ungeftüm ſelbſt Walfifchen ver- 
derblich werden joll, dem noch gefährlicheren Saltens-Maljtrom am Ein- 
gange des Sultenfjord oder der nicht weniger gewaltigen Wirbel im 
Pentland-Firth zwifchen Schottland und den Orfney-Injeln, gegen welche 
die Charybdis wie ein Kinderfpiel ausjieht, beitändige Nahrung. Es muß 
unjere Aufmerfjamfeit erregen, daß ſich hier ein befonderer Mythus der 
Meeresjtrudel angenommen hatte und ihre Entjtehung von alten Zauber— 
mühlen herleitete, auf denen man mahlen, d. h. hervorzaubern konnte, was 
man wollte, Gold, Salz, Frieden, Menfchenglüd u. |. w. Der Gedanfe 
erinnert an urariſche Vorjtellungen von dem Hervorquirlen der Welt und 
de3 Amrita mitten im Meere, und der einjame Moskoe-Fels bei den 
Lofoten, um den der Maljtrom quirlt, wäre ganz geeignet, die Borjtellung 
eines Mandaraberges zu weden, durch defien Bewegung alle Dinge aus dem 
Urmeere hervorgequirlt wurden (vergl. ©. 387). 

Auf diefen norwegischen Maljtrom bezieht ſich urfprünglich vielleicht 
da3 fogenannte Mühl- oder Grottenlied der Edda, welches von zwei 
Niefenmädchen Menja und Fenja erzählt, welche für den König Frodi auf 
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einer großen granitnen Zaubermühle Gold, Frieden und Glüd mahlen, 
d. h. hervorquirlen jollten. Der König konnte von diejen guten Dingen 
nicht genug befommen und trieb die Mädchen an, immerzu zu mahlen und 
nur fo lange zu ruhen, wie der Kuckuck fchwieg oder ein Lied gefungen 
werden mochte. Darum wurden die Mädchen unwirſch und mahlten jo 
heftig, daß die Mühle zeriprang und die Steine weit davonflogen. Nach 
der Broja-Einleitung des Mühlenliedes hatte jich der Seekönig Myjingr 
der Mühle vor dem Zerjpringen bemächtigt und ließ die Mädchen Salz 
mahlen, da man mit diefer Mühle mahlen konnte, was man braudıte. 
Auch er gönnte den Mädchen feine Ruhe, jo daß bald das Schiff mit 
Salz überladen wurde und unterging. Daher ijt die See gefalzen und 
an der Stelle, wo der Mühlitein liegt, bildete ſich ein großer Strudel, 
weil das Wafjer immerfort durch das Mühlſteinloch einjtrömt. Nach 
Bergmanns fehr wahrfcheinlicher Anficht ift diefe Proja-Einleitung dem 
alten Liede erſt viel jpäter angefügt, um die Entjtehung des jogenannten 
Myſingslochs (Mysingsbora) oder der Myſings-Mühle (Mysingskvern) im 
PVehtlands- Fjord (Pentlands Firth?) zu erklären. 

Im Skalda-Beriht von Thors Fahrt nach Geirrödggard wird freilic) 
dem Strudel, der dem Thor ſchon bis ang Kinn ging, und aus dem er ſich 
wie der indische und griechiiche Odyſſeus an einem Baumzweige herauszog, 
ein ganz anderer Urſprung zugejchrieben, allein das jcheint ein über- 
mütiger Einfall des Dichters; denn der Strom, der dem Rieſengott ſchon 
über die Schultern |tieg, wird ausdrüdlich ala Wimur, der Ströme größter, 
welcher das Land der Toten von dem der Lebenden treunte und voller 
Speere war (daher aud) Geirwimul geheißen, vergl. ©. 499), bezeichnet, 
und Thor ruft ihm zu: 

° MWachfe nicht, Wimur, nun id) waten muß 
Hin zu des Joten Haufe; 
Wille, wenn du wächſeſt, wächſt mir die Aſenkraft 
Ebenhoch dem Himmel. 

Uhland Hat den Geirröd diefer Sage, nad) welcher Eilif, Gudruns 
Sohn, am Scluffe des zehnten Jahrhunderts feine Thorzdrapa dichtete, 
für einen Feuer- und Gemitterdämon erklärt, dejjen Töchter mit Plak- 
regen die Flüſſe anjchwellen, während Simrock (©. 259) diefe Thorsfahrt 
mit dem Strudel-Abentener als eine der vielen Unterweltsfahrten der nor- 
dischen Sage deuten wollte. Dazu verführte ihn die Ähnlichkeit des Edda- 
ſtückes mit der von Saro berichteten fabelhaften Fahrt des Dänenkönigs 
Gormo, der die Geheimnijje der Natur fennen lernen wollte, nach den 
Wohnſitzen Geruths (sedes Geruthi eujusdam) unter Thorkills Leitung: 
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denn Geruthus iſt offenbar der latinifierte Geirröd. Allein darum it 
Thor und Thorkills Fahrt nicht einerlei, der leßtere führt die Reiſenden 
nur an die Stätte, wo einit Thor den Geirröd erichlug, doch fie müſſen 
allerdings denjelben Weg einfchlagen, und fo giebt ung Saro einen Heinen 
Auszug aus einer alten germanijchen Odyſſee. Im Reiche des Geruthus 
jeien ungeheure Schäge gehäuft, der Weg uber Sterblichen fait unmöglich); 
denn man müſſe nach vielen anderen Gefahren dag erdumgürtende Wendel: 
meer durchfreuzen, der Sonne und den Sternen entjagen und in Gegenden 
eindringen, die von ewiger Finſternis umhüllt jind. Nach mancherlei 
odyfjeeifchen Abenteuern gelangen die Reifenden zunächjt nach dem Reiche 
von König Gudmund, Geruths Bruder, der in Gläſiswöll hauſt und Die 
Fremdlinge unter dem Scheine gaſtlichen Empfangs (wie Kirke die Be— 
gleiter des Odyſſeus) durch Schöne Weiber, köftliche Speifen und Getränfe 
zu verloden jucht, daß ſie Unterweltsſpeiſe genöjjen und dann (wie Ber- 
jephone und Zemyne) lebend bei ihnen bleiben müßten; aber Thorkill 
mahnt, obwohl nicht bei allen Neifebegleitern mit Erfolg, doch ja alle 
Speijen und Getränke unberührt zu lafjen, weil jie ſonſt Vernunft und 
Gedächtnig verlieren und ſchmutziger Gemeinschaft der Ungeheuer anheim- 
fallen würden. Über eine goldene Brüde, die an die Giallarbrücde der 
Edda erinnert, fommen fie endlid) an das von wütenden Hunden bemwachte 
Thor der finjteren Stadt Geruths, die einem dunſtigen Gewölfe gleicht. 
In einer jchauerlichen Steinkammer ſitzt dort der greife Geruth mit durd)- 
bohrtem Leib einem gejpaltenen Fels gegenüber, und drei hödrige Weiber 
liegen mit gebrochenem Rüden da; denn hier bat Thor durch die Bruft 
des übermütigen Rieſen einjt den glühenden Strahl gejchleudert, der dann 
noch die Bergwand jpaltete; die von Blien niedergefchmetterten Weiber 
aber büßten gleichfalls ihren gegen Thor geübten Frevel. 

Das heißt in die klaſſiſche Sprache überſetzt, die Reife ging durch 
das Neich der Phäaken, in welchem Gudmund-Saturn-Alkinoos regiert, 
in das Neich des zerjchmetterten Polyphem-Uranus-Geirröd, und bier 
ſcheint nun die Aufflärung für die jo viel fommentierten Worte der Odyſſee 
(VL 3—8) gegeben zu fein, nad) denen die Phäaken und Kyklopen einst 
nebeneinander gewohnt hätten. Man muß damit aud) die Nachricht des 
Adam von Bremen vergleichen, nach welcher die friefiichen Edlen aus 
der Charybdis jenfeit3 Islands nach Durchfahren des Nebelmeeres zu einer 
von Hohen Klippen, einer Stadtmauer ähnlich), umzogenen Inſel kamen, 
auf der die menschenfrejjenden Kyklopen Haujten, und dort goldene Gefäße 
und andere Schäße in Menge fanden, die fie aufrafiten und mitführten, 
nicht freilich), ohne daß einer oder der andere von ihnen ergriffen und 
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gefrejjen worden wäre. Die Sage bei Adam zeigt aljo eine merkwürdige 
Übereinftimmung mit derjenigen bei Saro darin, daß die Injel des mit 
glühenden Keil erjchlagenen Kyklopen Geruthus und die Kyklopen - Injel 
reich an Goldſchätzen find, ein Zug, der nicht in der Odyſſee vorkommt, 
aber mehreren nordiichen SKyflopen- Märchen entjpriht und älter fein 
dürfte ala die Odyſſee, in welcher die Goldichäte auf die ehemals (!) der 
Kyflopen-Infel benachbarte Phäaken-Inſel übertragen jind. Ferner ijt bei 
Adam die Kyklopen-Injel mit den hohen Felsmauern umzogen, mit denen 
PBofeidon den Phäaken droht. 

Dazu kommen merhvürdige weitere Übereinftimmungen. In der deut⸗ 
ſchen wie in der indiſchen und griechiſchen Sage gelangen die Seefahrer 
unmittelbar nach dem großen Schiffbruch in der Charybdis, der ſich in 
der Odyſſee vor der Phäaken-Inſel mit allen Nebenumſtänden wiederholt, 
nach der Nebelſtadt des Geruthus, den goldenen Städten der Phäaken und 
der Vidyadharen. Das deutet klar darauf Hin, daß der große Meeres- 
jtrudel am Ende der Welt jeit jeher in der Anjchauung der Indogermanen 
zu jenen Wegehindernijjen gehörte, welche fie vor dem Eingange ihres 
Totenreiches anhäuften, um den Lebenden den Eingang, den Toten aber 
den Ausgang zu verjperren. Es jcheint, daß nirgends in der Welt die 
Boritellungen von der Inſel der Seligen, wo die bejjeren Menjchen unter 
dem milden Scepter eines alten Götterkönigs wohnen, jo ‚entmwidelt ge- 
wejen jind wie bei den alten Selten und Germanen, von deren Uniterb- 
lichfeitöglauben im elften Kapitel gehandelt wurde. Zu diefem Glauben 
gehören nun aber ganz im bejondern die Vorſichtsmaßregeln gegen das 
Eindringen Unberufener in dieſes Reich). 

Bei den Griechen iſt davon nichts ala der Unterweltsftrom und der 
Sterberos geblieben, im Norden wachten am Thor zwei Hunde, damit immer 
einer wach bleibe, wenn der andere jchliefe. Bon den jchurfen Schneiden 
des Unterweltsftromes und dem langen zu überjchreitenden Dornenfelde war 
ſchon oben (S. 499) die Rede. Wir finden nun ferner den Meeresftrudel, 
der in einer engen Felsſchlucht gedacht ijt, damit ihn niemand vermeiden 
fann, wozu Homer (nach alten Vorbildern?) auf der gegenüberliegenden 
Seite der engen Waſſerſtraße die Skylla fügte, damit der Lebende, welcher 
die Felſenenge paſſiert, der Charybdis verfällt, wenn er die Sfylla ver- 
meiden will. Es folgt in der Thorkillfage, St. Patridzlegende und ande- 
ren nordischen Unterweltsreifen eine jchmale, haardünne Brüde, die auch 
in orientalifchen LXegenden vorfommt. Aber jelbit big an die Thore der 
Inſel der Seligen gelangt, wäre der Gang für einen Lebenden vergeblich; 
denn er findet die Stadt auf einem gläfernen Berge gelegen, oder in einer 
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altengliſchen Bearbeitung der St. Patricksſage mit ſteilen gläſernen Mauern 
umſchloſſen. Es iſt dies das Gläſiswöll (Glasmauer) der eben erwähn- 
ten däniſchen Sage von Thorkills Fahrt in die Unterwelt, die Glasinſel 
der engliſchen Ritterſage (vergl. S. 121), der Glasberg des deutſchen 
Märchens, zu deſſen Erklimmung ehemals den Toten beſondere Steigeiſen 
ins Grab gelegt wurden. Die Sage ſcheint aus der Sitte der im Feuer 
verglaſten Burgwälle (S. 89) hervorgegangen zu ſein, deren Reſte man in 
England, deutſchen und ſlaviſchen Ländern ſo häufig findet, und wenn 
die unüberſteigliche Phäaken-Mauer aus dieſer Sage entſtanden ſein ſoll, 
ſo müßten jene niemals im Süden gefundenen Glasburgen im Norden 
allerdings älter ſein, als man gewöhnlich annimmt. 

Aber auch das Reich der Hel war in derſelben Weiſe verwahrt, und 
wenn wir die Behauſung der Menglada, vor welcher Odur nach der 
Totenbefragung erſcheint (S. 573), damit vergleichen dürfen, ſo finden wir 
die verglaſte Mauer, die Hunde (Garmaren), welche das Thor bewachen 
und von denen immer nur einer ſchläft, und ein Gitter, welches, wie es 
ſcheint, immerfort ſich öffnend und mit Donnerſchall zuſammenſchlagend 
gedacht war, ſo daß wohl Schatten, aber keine lebenden Menſchen ohne 
Gefahr hindurchzukommen vermochten, weshalb Hermodur, als er auf 
Odins Roß den Helweg ritt, um ſeinen Bruder Baldur von der Hel 
zurückzufordern, über das Gitter hinwegſetzen mußte, um lebend in Hels 
Reich zu kommen. Auf dieſes Unterweltsgitter bezieht ſich das Geſpräch 
zwiſchen Windkaldr und Fiölswidr in dem nach dem letzteren benannten 
Eddaliede: 

Windkaldr: Wie heißt das Gitter? nie ſah'n bei den Göttern 
So üble Liſt die Leute. 
Fiölswidr: Trymgialla heißt es, das haben drei 
Söhne Solblindis gemacht. 
Die Feſſel faßt jeden Fahrenden, 
Der es hinweg will heben. 


Trymgialla heißt der Donnerſchall, und von einem ſolchen Donner- 
ichall-Thor, welches an des Himmels Ende in die Unterwelt führt, erzählt 
Er, der Sohn des Armenios (Irmin?) im zehnten Buche von Platons 
Staat) wo auch das Schleifen der Ungerechten durch das Dornenfeld 
(vergl. S. 499) vorfommt. Schon DOfterwald Hat (a. a. DO. ©. 74) 
darauf aufmerfjam gemacht, daß die Schlagfelfen (Plankten) der Odyſſee, 
die der Dichter mit den Symplegaden der Argonautenjage vergleicht, welche 
nicht mehr zufammenfuhren, nachdem die Argo glüdlich dazwiſchen hin— 
durchgelangt war, dem Helgatter der nordischen Sage zu vergleichen jeien. 
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Ties wird um jo wahrjcheinficher erjcjeinen müjlen, nachdem wir nachge⸗ 
wiejen haben, dat alle die Schreden des Weges, vor denen Kirke den 
Odyſſeus warnt, eigentlich dem Helwege der nordiiden Sage angehören 
und in der Odyſſee an die jaljdye Stelle geraten ſind: denn ſie Hätten auf 
den Weg nad) der Unterwelt gehört. Daher erflärt ſich nun vielleicht 
auch, weshalb Teirefias, der doch dem Odyſſeus über den Heimweg Aus- 
kunft geben und Rat erteilen joll, von allen diejen Dingen nichts weiß: 
denn jie mußten in der urjprünglichen Tdyſſee ſchon überwunden jein, als 
Odyſſeus nach der Unterwelt fam. Aber vielleicht gehörte nach der alten 
Sage nur das Schlaggatter vor den Eingang der Unterwelt, Sfylla und 
Charybdis aber vor die Injel der Zeligen (Phäaken),, und danad) würde 
ji) erklären, daß Odyſſeus auf feinem Wege dorthin nur die legteren, 
nicht aber die Schlagjeljen paſſiert, vor denen ihn Kirke gleichwohl ge- 
warnt Batte. 

E. B. Tylor hat in jeinen „Anfängen der Kultur“ (Bd. J. S. 342 
bi3 344) gezeigt, daß die in unjeren Kirchenbildern als Höllenrachen fort: 
lebenden Borjtellungen von den Schlagfeljen, durch welche die untergehende 
Sonne, wie die Menfchen am Ende der Welt und des Lebens hindurch— 
müfien, nah Schoolcraft auch bei den nordamerifaniichen Algonkin— 
Indianern, die wir auch fonft im Bejite einer vollftändigen Odyſſee finden 
werden, jowie bei den Aztefen und den Starenen in Birma befannt jind. Sn 
einem Opfer-Geremoniell der Karenen werden nad) Majon die Opfertiere 
angeredet: „Du gehſt bis zu Thama (d. h. dem indiichen Xotenrichter 


Yama) . . . . Beim Öffnen und Schliegen der wejtlichen Feljenthore gehit 
du zwiſchen ihnen hindurch, du gehſt unter die Erde, wo die Sonne wan— 
delt .... Ich mache dich zu einem Boten u. ſ. w." In einer Sage der 


Ottawäer (einem Algontin-Stamme) von Josko, der zur Sonne wanderte, 
hört man jchon von weiten das Zufammenfchlagen von Hinmel und Erde 
am Weltrande, da, wo Sonne und Mond Hindurchmüjjen, und fpürt 
die Windftöße, die vor dem Zufammenfchlagen durch die Offnung kommen. 
Die beiden Felſen jind alſo urjprünglic) die Üübereinanderliegenden Ränder 
von Himmel und Erde Im Begräbnis-Ceremoniell der Aztefen wurde 
nah Zorquemada dem Leichnam ein Paß überreicht mit den Worten: 
„Mit diefem wirft du zwiſchen den beiden Bergen hindurchkommen, die ſich 
gegeneinander jtoßen.“ Bei Platon find es enge Spalten. 

Es fcheint, daß diefe Sagen den Slarenen in Birma durch die Indter, 
und den Algonfins duch früh nach Amerika herübergefonmene Normannen 
oder Vinländer übermittelt wurden, und jo faßt es aud) Tylor auf. In 
litauifchen Mythen fanden wir das SHerniederzichen des ehernen Himmels 
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zur Erde mitteljt einer großen Kette, und daraus fcheint jich in frühen 
Zeiten die Vorftellung von einem Öffnen und ‚Schließen der Himmels- 
pforte im Often fowohl wie im Wejten, von einem Offnen der goldenen 
Thore der Morgenröte und von einem tüdifchen, Tieferartig zufammen- 
flappenden Fallgatter der Unterwelt gebildet zu Haben. Daran mag fi) 
dann bei uns (cbenjo, wie bei Platon der Höllenrichter an der brüllenden 
Spalte ſitzt) früh die Vorjtellung von einem hinter dem Helgatter fißen- 
den „Pförtner der Hölle“ gefchloffen haben, welches Amt in chriftlichen 
Zeiten dem Teufel und feiner Großmutter zufiel, denn Helleriegel, Höllen- 
riegel jind bei ung alte Bezeichnungen für den Teufel und feine Groß- 
mutter, ja viele Germaniſten wollen den Namen Loki als Beichließer deu- 
ten, weil altn. lukan fchliegen, lok der Beichluß, das Ende, loka der 
Riegel Heißt. Aus dem alten Flammengotte Logi wäre der Höllenriegel 
Loki geworden. Nun iſt es höchſt merkwürdig, daß Grendel und jeine 
Mutter, die im Beovulf ſchlechthin als der Teufel und feine (Groß-⸗) 
Mutter gejchildert werden, diejelbe Bedeutung haben; denn ag). grindel, 
ahd. krintil, mhd. grintel heißt wieder der Riegel, und als Chriſtus zur 
Hölle fuhr, mußte er, wie es in einer alten Schrift Heißt, mit Löwenkraft 
„die grintel brechen" (Grimm 222—223). Da nun in anderer Be— 
ziehung, wie wir oben gejehen haben, die Skylla der Mutter Grendel3 als 
Thorwächterin der Hölle gleicht, jofern jie den mehrföpfigen Garmaren oder 
Höllenhunden in halbmenschlicher Geftalt entjpricht, einer Jungfrau Skylla 
aber in der griechischen Mythe diejelbe Aufgabe zufällt, die im deutſchen 
Märchen von den drei goldenen Haaren (Gebr. Grimm Nr. 29, vergl. 
©. 559) dem alten Höllenriegel, des Teufeld Großmutter, Mutter Grendel, 
zugefchrieben wird, jo jehen wir, wie auch im zwölften Gefange der Odyſſee 
eine Menge altgermanifcher Märchen zufammenhanglos auftauchen; denn 
Skylla jchnitt ihrem Vater Nifos, dem Seekönige Minos zuliebe, das 
purpurfarbene Haar ab, in dem jeine Kraft lag, und wurde dafür in das 
Meerſcheuſal verwandelt, deſſen Name die „Zauferin“ bedeutet. So be- 
raubt Delila den Sonnengott Simfon jeines Haare, und jo reißt des 
Teufel Ellermutter dem alten Sonnenteufel (Bolyphem) die drei goldenen 
Haare aus, die jie dem Heinen Däumling, der nach der Hölle gekommen 
war, ſchenkte. 

Der kleine Däumling, der dem alten Sonnengott die Rinder wegtrieb 
(S. 282 jf.), weil er jein Nachfolger wurde, begegnet uns gleichfalls in 
demjelben Geſange (XII.) der Odyſſee, allerdings nur im Geifte, indem 
hier die Geführten des Dulder dem Sonnengotte die Rinder iwegtreiben 
und Schlachten. Dieje Epifode ift ficherlich für die Whilologen, welche end- 
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lich im Odyſſeus den wandernden Sonnengott erkannt haben, die härteſte 
Nuß; denn wenn Odyſſeus der Sonnengott ſelber iſt, wie kann er durch 
das Hinwegtreiben ſeiner Rinder (Wolfen) den Zorn des Sonnengottes 
auf ji) laden? Wir werden demjelben Zuge ſogleich in einer nordiichen 
Odyſſee wieder begegnen, und er ijt nur aus der nordiſchen Täumlings- 
jage verſtändlich, in weldjer der junge Sonnengott (das Kind Hermes) 
dem alten, dem er das Augenlicht und die goldenen Haare geraubt, nun 
auch noch die Heerden wegtreibt und von dieſem mit Sturm und Unge- 
witter verfolgt wird. 


72. Die Daddingjage. 


üllenhoff wundert ſich in feiner „Deutjchen Altertumsfunde“ (I 45), 
daß bei dem überreichlic) vorhandenen Stoff in germanifchen Yändern 
feine Odyſſee zu ftande gekommen jei, und cr erflärt jich dieſe befremdliche 
Erjcheinung dadurch, daß in der Zeit, in welcher die Luft zur Zujammen- 
fügung größerer Dichtungen bei ung erwachte, die Wunderwelt des Orients 
ih durch die Kreuzzüge für uns eröffnet Hatte, wodurch alle Phantaſie 
dorthin gerichtet wurde und die feimenden Odyſſeen in Fahrten nach dem 
heiligen Lande und der Wunderwelt des Orients umjchlugen. Die Sage 
vom Herzog Ernit, Orendel und Oswald können als Beijpiele dafür gelten; 
allein es fcheint mir doch nicht fo gewiß, daß bei ung niemals eine Odyſſee 
vorhanden gemwejen fei. Denn da3 Groa-, Fiölswidr- und Graubartslied 
der Edda, die Orvandil-, Thorfill-, Haddingjage und viele von Saro 
umgedichtete altnordifche LXieder, Epifoden des Gudrunliedes, DOrendel- und 
MWolfsdietrichliedes laſſen fich doc fait nur als Brucdjjtüde einer Reihe 
zufammengehöriger altmythifcher Lieder, welche die Wanderungen des 
Sonnengottes zum Gegenjtande Hatten, verjtehen. Sie mögen nicht zu 
einem funjtvollen Ganzen vereint gewejen jein, wie ja auch die Odyſſee 
nur im Laufe der Jahrhunderte entjtand, allein Anjäge dazu waren gewiß 
vorhanden, und e3 ijt bezeichnend, daß die im legten Kapitel bejprochenen 
Meerabenteuer (Skylla und Charybdis, Sirenen und Planften) nebjt der 
Phäakenſage, mit der deutjchen Siegfriedfage und finniſchen Sampo-Sage 
verfilzt, ebenjo in der Argonauten-Sage vorfonmen, deren Held als Sonnen: 
gott noch vor wenigen hundert Jahren in jlaviichen Yändern verehrt wurde. 
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Denn aud) Jaſon und Medea irren weit durch Nord-Europa umher, ge- 
raten durch die Donau in den Eridanos, in die Rhone und das Kelten- 
land, bejuchen die Kirke, Medeas Schweiter, um ſich von ihr entjühnen zu 
fafjen, fahren durch) Skylla und Charybdis, bei den Sireneninfeln vorbei 
durch) die Symplegaden nad) dem Lande der Phäaken, um dort ihre Hoch- 
zeit zu feiern; kurz, es ſcheint überall ein älteres, von den Zeiten ver- 
ſchlungenes altarijches Irrfahrerlied hindurch, von dem Orion-, Jaſon⸗ 
und Ddyfjeus- Sage ebenjo wie die neueren nordiihen Dichtungen 
gezehrt Haben. 

Eine bejonderd große Anzahl von Erinnerungen aus einem jolchen 
alten Sonnen-Epo3 hat der däniſche Geſchichtsſchreiber Saro auf feinen 
mythiſchen Dänenfürjten Hadingus oder Hadding gehäuft. Die Dänen 
treten verhältnismäßig jpät in der Gefchichte al3 Nation auf; in den erjten 
Sahrhunderten unferer Zeitrechnung gedenkt fein Schriftiteller ihrer, und 
erſt Ammianus Marcellinug erwähnt eine® Danus, ohne daß es id) 
bejtimmen ließe, ob damit nicht ein Germane gemeint war. Das wahr: 
Icheinlic) im Anfange des achten Jahrhunderts in der jegigen Geſtalt auf: 
gezeichnete Beovulflied verzeichnet als erjte Herrjcher der Dänen Sceaf 
(d. h. Ährenbündel, nämlich den als Kind auf einem hrenbündel an- 
fommenden Sonnenhelden); Scyld (Skjold, d. h. den Schilögott), Beovulf 
und deſſen Sohn Halfdan. Die drei erften find mythiſche Götter oder 
Helden der Angeljachjen, erjt in Halfdan (Halbdäne) möchte Müllenhoff 
(Beowulf ©. 24) eine möglicherweife hiſtoriſche Gejtalt vermuten, da es 
nicht einleuchten will, warum man eine mythiſche Gestalt als halbſchlächtig 
hinſtellen jollte. 

Saro beginnt, wie die meiften dänischen Chronijten, mit Dan und 
Angel, zwei Stammeltern der Dänen und Angeln (Schleswiger), die offen- 
bar nur Namens- Ahnen find und von denen er ebenjoiwenig zu erzählen 
weiß wie von den beiden Söhnen des erjteren, Humblus und Lother, Die 
nachher den däniſchen Thron eingenommen haben jollen. Dann folgt 
Kother Sohn Skiöld, der in norwegischen und deutjchen Sagen als ein 
berühmter Sohn Odins gilt, von dem uns aber Saro auch nicht viel zu 
erzählen weiß, obwohl er ſonſt al3 der eigentliche Ahnherr der Dänen- 
fönige oder Skiöldunge gilt. Erjt mit feinem Sohne Gram oder Gramr, 
der dem Halfdan im Hyndlaliede der Edda, der Fornaldar- und Hrolf- 
Krafi-Sagas ziemlich genau entjpricht und von dem es im Hyndlaliede 
heißt, daß alle Skiöldunge, Skilfinge, Odlinge und Ynglinge, d. h. die 
berühmteften Helden der nordifchen Sage, von ihm abjtammen, wird Die 
Geſchichte etwas reicher. 
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Zaro beridtet, dat König Gram in allen Tugenden jeinem Vater 
Skiöld ähnlich war und ſich jolden Ruhm erwarb, daß in den älteren 
Liedern der Tänen jein Name allen Königen beigelegt wurde. Gram 
war nämlich der herkömmliche nordiiche Königstitel, und unjer Held heißt 
jonit Halfdan, vergl ©. 542.) Zu jeiner Gattin wählte er die Tochter 
Hröars, jeines Erziehers, die mit ihm von gleichem Alter und jeine Milch— 
ſchweſter war, um dadurd) jeine Dankbarkeit für die empfangene Erziehung 
an den Tag zu legen, gab jie aber jpäter jeinem Freunde und Waffen— 
genoſſen Beiji zum Weibe.... Als Gram einjt zufällig vernommen 
hatte, daß Gro, die Tochter des Schwedenkönigs Sigtrygg (d. 5. des Zieg- 
treuen) von diefem einem Rieſen zugejagt worden jei, erachtete er dieje 
Verbindung für jo unwürdig des königlichen Blutes, daß er einen er: 
zug wider die Schweden unternahm, um der frechen Begierde des Riejen 
Einhalt zu thun. Als er nun im Lande der Gauten angefommen war, 
hüllte er jich in Geihfelle, um die ihm Begegnenden zu jchreden: zugleich 
trug er eine gewaltige Keule in feiner Rechten, daß er ganz das Ausjehen 
eines Rieſen Habe. So traf er auf Grö, welche mit geringer Begleitung 
zu einem Waldbach geritten fam, um zu baden. Es ergab ſich ein längeres 
Zwiegeſpräch, worin fie auf die Frage nach ihrem Namen (nah Ettmül: 
lers freier Überfegung) antwortet: 

@r6 ich Beige; dem der Grund Hier eignet, 
Meinen Bater id) den Fürſten nenne, 


Den waffenfühnen Wehrvolfleiter; —- 
Dod wer bit Du? Das mir fage! 


Er ſchiebt erjt den Namen feines Waffenbruders Beſſi vor, und er: 
widert auf weitere Frage: 

Sram Heißt der Führer der Grimmberzigen, 
Der da fampfesfroh die Kämpen leitet; 

Furcht nicht fennt der Fürſt der Männer, 
Keiner Gewalt noch wich der Wehrvolffeiter. 
Nicht Teuer hemmt ihn; nicht der Feinde Schwert, 
Noch der Woge Wut ihn fchredet; | 
Den roten Schild hieß der Redenführer 

Hoc) erheben: Nun du's hörteſt, Maid. 

Nach weiterer Wechjelrede wirft er jeine entjtellende Hülle ab, und 
der Bund wird gefchlojjen. Aus dieſen Gefprächen in gebundener Rede, 
von denen man annehmen muß, daß Saro nur altnordijche Epen in 
lateinische Verſe umgedichtet hat, erfahren wir zweierlei Dinge von Wichtig: 
feit, eritend daß Grams rau, ebenfo wie diejenige Orvandils Grö 


Sage von Bram, dem Bater Haddings. 591 


oder Gröa hieß, und zweitens, daß jein Name geradejo wie derjenige 
des Odyſſeus der Zornige, Grimmige, Zürnende bedeutet. Da Saxo ſich 
ziemlich bewandert in den Schriften des Haffiichen Altertum zeigt und 
zahlreiche ältere Sagen in feine dänische Geſchichte verflochten hat, fo 
liegt e3 nahe zu glauben, er habe mit dem Namen Gram den Namen des 
Odyſſeus ing Dänische überfegt, um dann feinen Sohn Hadding zu einem 
rechten und echten Ddyfjeus zu machen. Daß Saro ſich volllommen der 
Bedeutung des Namens Gram bewußt war, geht aus der Schilderung jeineg 
Kampfes mit Grös Vater Sigtrygg deutlich hervor. Derjelbe widerjeßte 
ji) dem Liebhaber feiner Tochter, und Gram wurde durch die Stimme 
eine? Waldgottes Agathon (wobei an jeinen Großvater Odin zu denken tft) 
belehrt, dab Eifen diefen Mann nicht verwunde und daß er nur durd) 
Gold zu bejiegen fei. Er legte deshalb, ala er zum Zweikampf mit dem 
Schwedenkönig jchritt, um feine hölzerne Keule einen Goldreif. Das heikt 
wohl, er offenbarte ſich als Sonnenheld, wie jein ganzes Gejchlecht von 
dem Großvater Odin an bis zu dem Enkel Fro oder Freyer zu den 
nordischen Sonnengottheiten gehört und Fro ebenjo wie Sram und 
Odyſſeus als der Grimmige charakterijiert wird. Kurz, wir Haben ein 
Glied der oben (©. 543) charakterifierten Sagen vom Sonnenwanbderer, 
der die Gattin befreit. 


Gram, der grimme, bob im Groll die Steule, 

Das Eifen veradhtend, 

Mit ſchwindem Schwung brach er Schwerte Vorhalt 
Und wehrte den Waffen 

Des fühnen Königs. 


Wie Urdh es flocht und Odin es fügte, 
Der ſchwachen Schweden 

Stolz er jtürzte; der Starke lehrte 
Den Yürften fällen 

Mit gellendem Golde. 


Stämpferlift der Kühne übte, 

Goldrot glänzte 

Die Keule, die der König auffchivang. 
Den Fürften er fällte | 
Mit leuchtender Lohe. 


Den nimmer Stahl durdjitehen follte, 

Den ſchlug der Schlaue 

Mit Golded Härte. Nicht Gere ſchwang er; 
Mit edlem Erze 

Den Kampf er fürzte. 
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Die Entdedung, da im Odyſſeus, dem Zürnenden, ein uralter, Apoll 
und Helios vorangehender Sonnengott jtedt, it erjt in den legten Jahr- 
zehnten aufgetaucht und Hat fich jeitden immer fieghafter der Köpfe der 
Sagenforjcher bemächtigt. Sch gebe daher Herrn Bugge in Chrijtiania das 
Nätjel auf, zu erklären, wie Saro dazu gefommen fein foll, Namen und 
Thaten des Odyſſeus an das Gejchlecht der jfandinavifchen Sonnenhelden 
zu beften, wenn nicht der Urjprung der Sage im Norden läge und Ur- 
verwandtichaft vorhanden wäre. Die wird jich freilich erit aus dem 
Weiteren Elarer ergeben. Gram, von jeinem Vater Skiöld als Mitregent 
angenommen, dann fein Nachfolger, unterwirft Schweden, Goten und die 
empörten Dänen feinem Scepter; er kämpft mit dem König der Finnen 
Sumbel. Während de3 letzteren Feldzuges ward er beim Anblick der 
Tochter Sumbel3, der jchönen Signe, aus einem Feinde ein Bewerber, 
legte die Waffen nieder, verjprach, jeine Gattin Gro zu verjtoßen, und 
verlobte jich mit ihr. 

Inzwifchen Hatte der norwegische König Swipdag Grams Tochter 
entführt, und während nun Sram gegen ihn zu Felde zog, erfuhr er, daß 
ſich Signe dem Sachjenkfönige Heinrich vermählen wolle. Er eilt vom 
Kampfplag an den Hof des TFinnenkönigs, fommt gerade noch zum Ber- 
mählungstage zurecht, jchleicht jich verkleidet unter die Hochzeitägäfte und 
raubt, das Hochzeitögelage in ein Totenmahl verwandelnd, die ihm ver- 
Iprochene Braut. Allein ſie follte ihm fein Süd ins Haus bringen; denn 
Swipdag, der Norweger, hatte durch fein Verlaſſen des Heeres den Vor— 
teil gewonnen, erjchlug ihn im Kampfe, nahm feine Reihe Danland und 
Schweden in Belib, ließ jeine Söhne Guthorm und Hadding erziehen und 
jegte Guthorm, der ſich willfähriger zeigte, auf den dänischen Thron, wäh- 
rend Hadding Berbannung mit Ausjicht auf Rache jeder Wohlthat des 
Vatermörders vorzog. 

Wir müſſen hier einhalten, um auf gewiſſe Ähnlichkeiten der Gram— 
ſage mit derjenigen von Niördr, dem jüngeren Seegott der Edda, hinzu— 
weiſen. Wie Gram die von Rieſen umworbene Tochter des Sygtrigg, den 
er erſchlug, zur Gattin nahm, ſo freite Niördr Skadi, die Tochter des 
von den Aſen erſchlagenen Sturmrieſen Thiaſſi (S. 202), und auch hier 
wird die Ehe wieder getrennt; denn Skadi wollte wohnen, wo ihr Vater 
gewohnt Hatte, nämlich auf den Felſen in Thrymheim, während Niördr 
am Seeufer jeinen Wohnſitz aufichlagen wollte. Sie verglichen ſich endlich 
dahin, daß jie neun Nächte (Monate) in Thrymheim und dann weitere 
drei in Noatun (der Scifferitadt) hofhalten wollten. Es Elingt darın 
ganz leife die Melodie von dem Sonnenwanderer Odin (Odur) an, der 
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neun Monate im Norden bei der Hulda und nur drei ‚bei der Frigg oder 
Freyja weilen konnte. Und als Niördr von den Bergen nah Noatun 
zurüdfam, begann der Wechjelgefang: 
Niördr: Leid find mir die Berge; nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nädite. 
Der Wölfe Heulen deuchte mid) widrig 
Gegen der Schwäne ©ingen. 
Stadi: Nicht fchlafen konnt’ ich am Ufer der See 
Bor der Bögel Lärm; 
Da wedte mid, vom Waller kommend, 
Jeden Morgen die Möwe. 

Schließlich ſahen Niördr und Skadi ein, daß ſie nicht zufammen 
paßten, und lebtere 309 für immer nad) Thrymsheim, wo jie jich jpäter 
dem ‚Uller vermählte. Die Sage von Hadding (Hadingus) iſt eine mit 
reicheren Zügen ausgeitattete Wiederholung der Gram-Halfdanſage (und 
jomit dritte Auflage der Niördrjage), welche wahrjcheinlic) dadurch ent- 
Itand, daß Saro alte Lieder von Gramr und andere von Halfdan vor- 
fand, die nur zum Teil übereinitimmten, und da er nicht mußte, daß 
Gramr und Halfdan eine Perfon ſei, machte er daraus Vater und Sohn. 
Nichtzdeftoweniger find die mitgeteilten Sagen echt, d. h. auf alter Über- 
lieferung beruhend, wie ſchon daraus hervorgeht, daß Nagnhild, die Riefen- 
tochter und Braut Haddingd, als Ragaina und Geliebte des Sonnen- 
johng auch in der litauifchen Sage vorkommt (vergl. ©. 203). Die all 
diejen Sagen eingejtreuten Gedichte find bald in lateinischen Herametern 
oder Dijtichen, bald in der ſapphiſchen Strophe wiedergegeben und erſt 
durd) Ettmüller (Altnordiicher Sagenſchatz, 1870), dem wir hierbei folgen, 
in die mutmaßlichen Stabreime der Urform zurüdübertragen worden. Aber 
fie beruhen auf altnordifchen Liedern, und Saro bemerkt bei dem Xiede 
der Grö, von dem oben ein Vers mitgeteilt wurde, fie habe beim Anblick 
des vermeintlichen Rieſen (Gramr) ſich im vaterländiichen Liede (patrio 
carmine) geäußert. 

Wenn wir oben jahen, daß Gramr-Halfdan vor feiner rechtmäßigen 
Gattin Grö Schon eine Jugendgeſpielin zur Braut gehabt, fo ift es bei 
Hadding gar die zum Riejengefchlechte gehörige Amme Hardgreip, die den 
Süngling mit LXiebesanträgen verfolgt und endlich auch gewinnt. „Laß 
dich nicht durch den Anbli meiner ungewöhnlichen Größe abjchreden,“ 
hatte jie ihm gejagt; denn die kann ich ändern. Und da er immer noch 
ſchwankte und ihren Worten feinen rechten Glauben jchenten zu wollen 
Ihien, da fang fie ihm ein langes, von Saxo mitgeteiltes groteskes Lied, 
von dem hier wenige Verſe als Beiſpiel genügen werden: 
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Zu der Wichtel Wuchfe die Wucht der Glieder 
Ich nieder neige 

Und mein Haupt ich, da8 den Himmel rührte, 
Dann beug’ am Boden. 


So mag id) leicht den Leib verwandeln, 
Du ſahſt es felbit ja; 

So wandl’ ih nah Wunſch in Wechfelgeftaltung 
Bor euren Augen. 

So mag ih den Kleinen Fein mich zeigen, 
Groß dem Großen; 

Gleich Wachs ich bilde nad) Wunſch die Glieder, 
Nicht ſtumm des jtaune. 


Sp gewann fie des Hadding Einwilligung und entbrannte in fo großer 
Liebe zu dem Sünglinge, daß, als fie inne ward, er tracdhte in feine Heimat 
zurüdzufehren, ſie beichloß, als Dann verkleidet ihm zu folgen, und fie 
fand ein Vergnügen daran, an feinen Mühſalen und Gefahren teilzuneh- 
men. Man wird an das innige Verhältnis des Odyſſeus zu feiner Amme, 
derfelben, die ihn an feiner Fußwunde nach der Rüdfehr wiedererfennt, 
erinnert. Allein Hadding verlor fie früh. Als fie einft auf ihren gemein- 
famen Fahrten in einem Haufe übernachteten, hatte fie einen toten Mann 
durch unter feine Zunge gelegte Zauberrunen zum Scheinleben erwedt und 
erlag dem Fluche desfelben. 


„Den feiner Amme beraubten Hadding brachte ein einäugiger Greis, der für 
den Bereinfamten Mitleid empfand, mit dem Lifer, einem Seeräuber (d. b. Wikinger) 
zufammen, und fie jchloffen auf die feierlichfte Weife ihren Bund. Wenn nämlid) 
die Alten einen Bund fchloffen, jo träufelten fie in ihre Fußſpur wechſelſeitig ihr 
Blut und befeitigten fo der Freundſchaft Gelübde durch die Vermiſchung desfelben: 
Hierauf überzogen Lifer und Hadding, durch die engften Bande der Genoſſenſchaft 
bereinigt, Xofer, den Beherricher der Kuren, mit Krieg. Nach deren Beſiegung ent- 
führte der oben genannte Greis — unter welchem natürlich fein Ahne Odin zu ver- 
jtehen — den fliehenden Hadding auf feinem Rofje nad) feinem Haufe, erfrifchte ihn 
dafelbjt durch einen wohlſchmeckenden Trunk und fagte ihm, daß er dadurch fortan 
weit fräjtiger fein follte, und giebt ihm einen Rat, wie er der ihm bevorftehenden 
Gefangenſchaft bei den Leuten von König Lofer entgehen jolle, da ihm ein Trunf 
aus der Bruft des Bären, dem er zum Fraß dienen follte, ftarf machen werde, um 
die Feſſeln brechen zu können. 

Und nad) diefen Worten brachte er den entrüdten Jüngling an den früheren 
Ort zurüd, Damals, als Hadding aus Neugier durd) die Spalten des Mantels, 
mit welchem der Greis ihn verhüllte, hervorblidte, bemerkte er, daß das Roß über 
ded Meeres Wogen dahintrabte. Aber verhindert an der Betrachtung einer Sache, 
die er nicht ſehen follte, wandte er feinen jtaunenden Geiſt von der Ichredhaften 
Erwägung feiner Reife ab.” 

Darauf von Lofer gefangen genommen, erlebt er die Erfüllung der gejamten 
Weisfagung Odins, d. h. er befreit fid) aus den Banden der Wächter, öffnet dem 
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Bären, dem er zum Fraße dienen follte, die Bruft und trinkt fein Blut, befiegt 
durch Lift Andwan, einen König des Ornfunds, indem er Vögel mit brennendem 
Schwamm unter den Flügeln in feine uneinnehmbare Feſtung Duna fliegen läßt, 
und ſchlägt dann bei Gudland (Gotland) den König von Schweden, Smwipdag, den 
Mörder jeined® Vaters, der ihm mit einer großen Flotte entgegengezogen war. 
Hadding beiteigt den ſchwediſchen Thron. 


Hier fchiebt nun Saro eine mythologifche Erörterung vom chriftlichen 
Standpunkte ein, indem er erzählt, der in freiwillige Verbannung gezogene 
Odin fei nun wieder, d. h. mit der Thronbefteigung feine Nachlommen 
und Schüglings Hadding, in Upfala zur Herrichaft gelangt, nachdem König 
Swipdag, d. h. der jchnelle, frühe Tag, ein Beiname Freyrs, des fommer- 
lichen Sonnengottes, gejtürzt war. Die Erzählung nimmt nunmehr ihren 
Verlauf in unausgejegten Kämpfen de3 Sommer- und Winter-Sonnen- 
gottes, oder ihrer reſp. Verehrer, um die Oberherrfchaft, unter dem antrei- 
benden Motive der nie zu jtillenden, weil immer neu erwedten Blutrache. 
Asmund, der Sohn Swipdags, überzieht, um jeinen Bater zu rächen, Had— 
ding mit Krieg und dringt todesmutig auf denfelben ein. Aber indem er 
ein Spottlied jingt, wird er von Hadding mit gejchwungenem Wurfſpeer 
durhbohrt. „Aber auch,“ fo heißt es wörtlich weiter, „im Tode erman- 
gelte Asmund nicht des Troftes; denn da er jeinen Erleger am Fuße ver- 
wundet und jo für da3 ganze Leben gelähmt hatte, jo machte er feinen 
Tod durch dieje Heine Rache denkwürdig. Sein Leichnam ward bei Upfala 
mit Eöniglichen Ehren beitattet.“ Wir jehen hier das Seitenſtück zum 
Eberbiß, der den Fuß des Odin wie des Odyſſeus lähmt. Unter dem 
Eber it aljo der Sommer:Sonnengott Freyr jelbjt zu verjtehen, der ja, 
auf dem Eber Gullinburjti reitend, dargejtellt wurde, er bringt al Asmund 
dem Ddin-Hadding die mythiſche Fußwunde bei. Uffo, Asmunds Sohn, 
führt den Kampf weiter, und es fommt zu einer großen Schlacht zwiſchen 
dem Dding- und Freyr-Geſchlechte. Saxo erzählt: 

„als nun in derfelben Naht nod) die beiden feindlichen Heere handgemein 
wurden, jo zeigten ſich plößlich zwei Greiſe fcheußlicher Geftalt. Haarlos waren 
ihre Häupter, und bei dem Blinfen der Gejtirne gewährte ihre Kahlheit einen ſchau— 
rigen Anblid. Mit entgegengefegtem Eifer ber Wünfche teilten fie ihre ungeheuer: 
lien Bemühungen; denn wie der eine die Dänen zu fchüten fudjte, fo nahm fi 
der andere der Schweden an.” (Nunmehr folgt ein Ceitenjtüd zu Polyphems 
Ermordung nebjt dem Zorn Vofetdons:) Der von Uffo befiegte Hadding entwich 
in den Gau der Helfinge und befam e8 dort mit einem Meereßungeheuer zu thun. 
Al er nämlich feinen von der Glut der Sonne durdhitten Leib in den fühlen 
Wogen des Meeres badete, fiel ihn ein Tier unerhörter Gattung an. Der Kampf 
war hart; doch erlegte er dasjelbe endlich durch häufige Schwertichläge, und darauf 
ließ er das getötete lIngetüm in das Lager tragen. Bei feinem fiegprangenden Ein- 
zuge trat ihm ein Weib entgegen und jprad) alfo zu ihm: 
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Magit den grünen Grund der Erde Solche ftrenge Strafe bat dir 

Treten du mit troßigem Fuße; Aller Mächte Mund gejprochen; 

Magſt zur See du Segel ſchauen Denn e8 gab der Götter einem, 

Und des Windes Winfen trauen: Den es freut’ im fremden Leibe 

Ohne Gunſt der Götter ziehft du, Mit der Wogen Wucht zu fpielen, 
Feinde find dem Fürſten alle; Deine freche, frevelfühne 

Auf der Erde Umkreis zeigen Hand den Tod in tollem Wüten. 

Dir fi) abhold alle Wefen. Mörder eine mächt'gen Gottes 

Auf dem Felde fallen wirft du, Stehit du hier: der Sturm doc) rächt ihn, 


Auf dem Waſſer Wind dich jchüttelt, 
Und den unftet Irr'nden faflet 


Wagteſt du ded Wellenrofjes 
Treue zu vertrauen did) erit. 


Wirbelfturm und mwälzt dich rajtlos. Nordwind wird fich neidgrimm heben, 
Deine Spieren fplittern, bredden, Seine Wut der Weit entzügelt, 
Deine Balken beriten, fpalten, Raub von Often brauft der Eisſturm, 
Durch die Segel fauft der Windftoß. Ind des Südwind Saus erdröhnet: 
Nimmer dedt ein Dad) den Müden, Alle fi) vereinen werden, 
Sturm zerjtößt e8, ftürzt es nieder, Stoß auf Stoß fie ſtürmen haftvoll 
Sol ed Schuk und Schirm dir geben; | Auf did) ein; fie all im Bunde 
Und das Vieh, es fällt dem jtarren Wühlen auf der Wogen Tiefe, 
Frofte, wird zum Fraß den Wölfen, Reifen di) im Ringeltoben 
Statt dir Nahrung neu zu bieten. In die Schlünde, fchleudern aufwärts 
Wie die Flechten flieh'n dich alle, Hoc dich in des Himmels Wolken, 
Meiden dich wie 'n Mifelfücht’gen (Uus- | Grollend, bis den Grimm der Hohen 
fäßigen), Du verfühnft, befänftigjt ihren 
Grimme Seude fie dich nennen; Born, wie ſich es ziemt, für deinen 
Denn Berderben dünft dein Anblid. Frevel Buße bot’ft; ich ſprach's. 


Hadding erlebte alles, was ihm angedroht war; jede Ruhe jtörte er 
durch feine Ankunft. Als er abgejegelt war, jchichtete ſich düſteres Gewölk 
empor, und ein ungeheurer Sturm vernichtete feine Flotte. Den Sciff- 
brüchigen und gajtlihe Aufnahme Suchenden empfing in der Heimat plöß- 
licher Aufruhr und Mord, und feine Abwehr des Unheils fand er, bevor 
er feinen ?5revel durch Weihgaben gebüßt und ſich mit den Göttern ver- 
jfühnt hatte. So bejtimmte er, um der Götter Gunst fich wieder zu er- 
werben, dem Gotte Frô Ichwarze Tiere zu Weihgaben, welchen heilbringen- 
den Gebrauch er jährlich an beitimmten Feiertagen zu wiederholen gebot 
und den Nachkommen zu gleichem Begängnifje hinterließ. Die Schweden 
nennen ihn röblöt (vergl. ©. 369). Hier ſchließt ſich nun zunächſt eine 
Wiederholung der Gram- und Halfdanjage (vergl. S. 542 und 590) an, 
aber mit jo eigentümlichen, auch der Edda und der litauiſchen Sonnenſage 
(S. 203) angehörigen Einzelheiten, daß nicht an eine Erfindung Saros 
zu denfen iſt. Derjelbe erzählt: 


ALS Hadding nun vernahm, daß ein Rieſe mit Ragnhild, der Tochter Haquing, 
des Königs der Nidhrer, ſich verlobt Habe, fo verabjcheute er diefe unmwiürdige Vers 
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bindung und fam aus freiem Entſchluſſe der Vermählung zuvor, indem er nad) 
Norwegen zog und den fcheußlichen Bewerber um die Xungfrau mit dem Schwerte 
erlegte. Ihren Beichüger, der von dem Rieſen viele Wunden empfangen hatte, 
heilte die Jungfrau, ohne ihn zu erfennen. Auf daß aber der Geheilte ihr zu allen 
Zeiten kenntlich bleibe, verjchloß fie in eine der Wunden feines Schenfels einen 
Hingerring. ALS fie nun bald darauf von ihrem Vater die freie Wahl ihres Gatten 
erhielt, entbot fie die jungen Männer zu einem Gelage, erforichte fie durch forg- 
fältige Berührung ihrer Körper, prüfte aud) die zuvor erwähnten Merkzeichen und 
umarmte dann, alle andern verfchmähend, Haddingen, den fie an dem verborgenen 
Ringe erfannte, und wählte ihn zum Gatten, weil er nicht geduldet Hatte, daß der 
Nieje ih ihrer bemädhtigte. 


Hier drängt ji nun eine Bemerkung auf, die möglicherweife als 
Artadnefaden in diefem Sagenlabyrinth dienen fann. Gram Hatte, wie 
fein Sohn Hadding, eine Riefenbraut gefreit, die Gro hieß, fie dann aber 
verjtoßen und dem Hadding eine Stiefmutter gegeben. In dem Liede von 
Groas Erwedung heißt e8 dann von dem Sonnenwanderer, der in dem 
damit verbundenen Heimfehrliede ala folcher jich entpuppt (vergl. ©. 573), 
er jei zum Grabe feiner Mutter Groa gefommen, um Rat und Hilfe gegen 
die Stiefmutter zu erlangen. Es würden jich demnad) die beiden Edda- 
lieder mit der Haddingjage zujfammenfügen, gegenfeitig ergänzen und jo 
deutlich auf dag ehemalige VBorhandenfein einer größeren Srrfahrerjage 
binweifen. Dazu füme die Bezeichnung des Litowo, der die Riejentochter 
Ragaina heimführt, „ob auch alle Rieſen ſich darüber im Grabe erheben,“ 
als Sonnenjohn; denn Litowo und Ragaina find offenbar dasſelbe Paar 
wie Hadding und Ragnhild (vergl. ©. 203). 

Im Wege fteht dagegen, daß Groa in der Edda die Frau des rvandil 
heißt und daß diefe Paarung bei Saro als Hormwendil und Gerutha wie- 
derfehrt. Faſt jcheint e8 demnach, al& hätten wir dem Saro unrecht ge- 
than, als Habe diefe Doppelbildung jchon früher beitanden, und al3 fei 
unter Sram der alte und unter Hadding der junge Sonnengott zu ver- 
itehen, worauf dann bei Saro, wie oben (S. 542) erwähnt, fogar noch 
ein dritte® Paar, Haldan und Guritha, folgt. Der letztere Haldan tötet 
einen Hildiger, der auch Hildibrand (in der isländiſchen Asmundſage) ge- 
nannt wird, und hier jcheint jich eine Verbindung mit dem altdeutichen, 
aus dem achten Jahrhundert ſtammenden Liede von Hildebrand und Hadu- 
brand zu eröffnen, in welchem wohl urjprünglich der Sohn den Vater 
erſchlug. So tötet in der jpäteren griechifchen Sage Telegonug, der Sohn 
von Odyſſeus und Kirke, den Vater, ohne ihn zu fennen, wie Odipus den 
jeinigen. Es ift Dies ein natürlicher Zug des Sonnenmythus, und Had- 
ding würde für Hadubrand daftehen. So jind aud) Swipdagr und Asmund, 
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die Hadding erſchlägt, Sonnengötter, und das Motiv iſt Hier die Blut- 
trade. Swipdagr (Freyr), der in dem Mengladaliede heimfehrende Sohn 
der Groa, erichlägt Sram, Hadding, ein anderer Sohn der Groa, erichlägt 
wieder Swipdagr. Zum Zeil malt fich in dieſer Auffafiung der Streit 
zwijchen Freyr- und Ddinsverehrern im Norden; denn Hadding war ein 
Odinsenkel und mußte Freyr verfühnen; Swipdagr iſt Freyr jelbit. 

Doch war dieſe Löſung des Sonnenepo3 nicht allgemein gebilligt, und 
wie die Ddyffee die Ermordung des alten Sonnengottes (Bolyphem) zu 
einer bloßen Cpifode herabgedrüdt Hat und dadurch die Eonnenrinder- 
gefchichte unverjtändlich machte, jo Hat auch das neuere Hildebrandglied, 
wie es ſich im Kleinen Heldenbuche vorfindet, die Ermordung des Baters 
durch den Sohn oder des Sohnes durch den Bater weggeichafit, indem es 
Vater und Sohn fich vorher erfennen läßt, worauf der Sohn den lange 
abwejenden Bater freudig zur Mutter führt, wie Telemach den Odyſſeus. 
Es Sind dies Wandlungen der Sage, die nebeneinander beitanden und das 
Gewebe verwirrten, folange nicht ein energifcher Dichter die eine Auf: 
löſung der Sage als die fortan allein geltende Hinjtellte.e Ich Habe den 
Eindrud, als ob die Slaven dabei die Sage von dem Kleinen Sonnengott, 
der den alten erjchlägt, bejonders begünjtigt hätten (vergl. S. 237). Ein 
anderer Ideenkreis der Sonnenfage, die Unterweltsfahrt des Sonnen- 
belden, bat in der Haddingsjage ebenfalls feine Behandlung gefunden, und 
zwar in einer eigentümlichen Form, die auf der einen Seite ebenjo jtarf 
an die St. Patrids- und Ritter Owain-Legende, wie auf der anderen an 
die Begegnung des Ddyfjeus mit der Leufothea erinnert. Ich laſſe wieder 
Saro erzählen: 


ALS Hadding eined Tages mit feiner Gattin beim Mahle ſaß, erblidte er cin 
Weib, welches Schierling trug, neben ihrem Kochgeſchirr ihr Haupt aus der Erde 
emporftredte und mit vorgebeugter Bruft fi) umzuſehen ſchien, in welchem Erd: 
winkel jo frifche Kräuter zur Winterszeit entſproſſen ſeien. Der König wünſchte zu 
erfahren, was fie triebe; er ging auf fie zu. Da hüllte fie ihn plößlich in ihren 
Mantel und führte ihn mit fid) unter die Erde. Das hatten, wie ich glaube, die 
unterirdiſchen Götter alfo bejtimmt, auf daß er lebend diejenigen Orte fähe, welche 
er nad) dem Tode zu betreten hätte. Zuerſt durchſchritten fie ein Gewölbe dunjtiger 
Finfternis und erblidten, auf einem durd tägliche Schritte audgetretenen Wege 
dahinwandelnd, einige vornehme, in Purpur gelletdete Männer. ALS diejfe vorüber: 
gegangen waren, gelangten fie an Heitere Orte, mo ſolche Sträuter wuchſen, wie da& 
Weib in der Hand trug. Vorwärts fchreitend, jtießen fie auf einen Strom eiligen 
Laufes und bläulidhen Gewäſſers, welder Bere verſchiedener Art in raſen 
dem Strudel mwälzte, aber durd) eine Brüde überichreitbar war. Als fie hinüber 
waren, gewahrten fie zwei Heericharen, die gegeneinander fämpften. Hadding fragte 
das Weib, welche Bervandtnis ed mit diefen Männern babe, und erhielt den Be- 
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ſcheid: „Das find Männer, die durch Waffen umfamen und die Art und Weife ihres 
Falles durch unausgeſetzte Darjtellung zur Anſchauung bringen. Durch diefe Kampf: 
jpiele ahmen fie die Thaten ihres vergangenen Lebens nad.” Wie fie nun meiter: 
gingen, famen fie zu einer ſchwer zu überfteigenden Mauer; fchon der Zugang zu 
ihr war ſchwierig. Vergebens bemühte fid) da8 Weib, fie zu überfpringen, da ihr 
jelbft die angenommene Stleinheit ihres zufammengejchmiegten Leibes nicht frommte. 
Sie hatte jedoch einen Hahn bet fich, dem riß fie den Kopf ab und warf denfelben 
über die Mauer; fogleich bezeugte der Vogel durch lautes Krähen, daß er neu be- 
lebt ſei. 


Zurückgekehrt, bejchloß Hadding mit jeiner Gattin in feine Heimat zu 
ziehen; die Nachjtellungen, mit welchen ihn Seeräuber bedrohten, vereitelte 
er durch die Schnellheit feiner Fahrt; denn obgleich fie mit faft demfelben 
Winde fegelten, jo konnten fie ihn doch, da er den Vorfprung Hatte, nicht 
einholen. Es folgt dann ein Krieg mit Uffo und Thuning, dem Heer- 
führer der Biarmer (Permier vom Weißen Meere?), in welchem jich Had— 
ding wieder des Beiltandes eines Greifes im weiten Mantel (Odins) erfreut, 
der ihn die ſogenannte Eberftellung (eine feilförmige Anordnung des Heeres) 
lehrt und die Zauberfünfte der Biarmer mit gleichen Künjten unjchädlic) 
macht. Nach dem Siege verläßt er ihn, prophezeit, daß er Durch frei- 
willigen Tod endigen werde und empfiehlt ihm, für jein Alter ein ruhiges 
Leben dem Ruhm der Kriege vorzuziehen, einen Rat, den Hadding auch 
zu befolgen verjucht, als er feinen Gegner Uffo getötet und feierlich be— 
itattet hatte. Schließlich aber ging e3 ihm genau jo, wie dem Geegott 
Niördr der Edda, er konnte den Aufenthalt im Binnenlande nicht ertragen 
und fehnte fich nach) der See zurüd. Wir finden einen ähnlichen Gegen- 
jag wie in der Odyſſee, wo die ruhige Beichäftigung des Ackerbauers 
(Laörtes) dem unfteten Treiben des Seefahrers gegenübergejtellt wird. 
In einem Liede, welches dem Eddaliede Niördrs (vergl. ©. 593) genau 
gleiht und damit wieder den Zuſammenhang mit der älteren Götterfage 
Herftellt, klagt ich Hadding der Trägheit und des Verſauerns an; aber 
man fann ſich des Gefühles nicht erwehren, daß man den in den Bergen 
bei der Unterweltsgöttin Hulda-Kalypjo rajtenden Sonnengott (vergl. 
©. 565) vor ſich Hat, der Urlaub zur jommerlichen Heimfahrt verlangt. 
Das Wechfellied lautet in Ettmüllerg Übertragung: 


Was denn weil’ ih in Waldes Duntel, 
Eingeflemmt in Klippen? 

Was führ ich frifch nicht nad) früherm Brauche 
Bur See die Segelrofje? 


Den Schleier zerſchlitzt des Schlafes mir 
Der Wölfe Wutgeheul; 
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Des Bären Brummen, daS Gebell der Yüchfe 
Hält das Auge mir offen. 

Trübe Gedanken, Trauer wedt mir 
Des Waldgebirges Wüfte; 

Sie drüdt mid) um fo dranger, je dreifter mir 
Herz und Hand fich heben. 

Des Gejteined Starrheit ſtößt zurüde 
Den Dann, den meergewohnten; 


Mich ſchrecket ab fo jchroff ein Weg, 
Engt mir ein den Atem. 


Am Borde gebieten mich bejjer dünkt; 
Das Rudervolf zu rüften, 

Durch der Fluten Gefilde Furchen ziehen, 
Den Mut mir mehr erfreute. 

Höher es hebt das Herz ded Mannes, 
Um Saufgut Fühn zu werben, 

Mit Beute zu füllen den Bord des Schiffes, 
Schrank und Schrein zu leeren, 

ALS heiß aushauchend Holperivege 
Steif zu fteigen, 

Dder in Waldes wüſten Schludhten 
Weilend zu wohnen. 


Haddings Gattin aber, die am Leben auf dem Lande mehr Behagen 
fand und den Morgengefang der Seevögel haßte, ſprach aus, welch großes 
Vergnügen ihr der Aufenthalt in waldigen Gegenden gewähre: 

Wohn’ am Ufer ich, fo ängjtet mich des Singſchwans arg’ Gejchrei; 
Möcht' ich ſchlummern und ich hör’ ihn, mit dem Schlaf ift’8 flugs vorbei. 
Auch des Meeres wild Gervoge, wenn den Wellenbraus man hört, 
Scheudt den Schlummer mir vom Auge, allen Schlaf e8 mir zerftört. 


Mir der Taucher raubt die Ruhe durd) den Tummelruf bei Nadıt; 
Barten Ohren Unliebfames wird von ihm oft dargebradit. 


Wenn der Schlaf mid) will befchleichen, mit Geſchnatter er mich weckt; 
Sein Gefchrei, fein rauhes Schrillen jeden aus dem Schlummer fchredt. 


Sanfter in den fihern Wäldern ruht man und auch füßer viel; 
Denn im Wellenhaus, im Wanken tjt’3 der wilden Wogen Spiel. 


Nichts beraubt ung mehr der Ruhe, nichts entreißt uns jeder Raft 

Ofter als der Wogen Grollen, Sturmes Wüten um den Maft. 

Hadding macht fih nun frei und tritt neue Abenteuerfahrten an. 
In einem folgenden Kriege mit Tofto dem Schredlichen, einem Jüten von 
niederer Herkunft, der fi) mit dem von ihm befiegten Sachjenherzog Sigu- 
fried gegen Hadding verbunden Hatte, erprobte er mancherlei Lilten, Die 
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dem „erfindunggreichen Odyſſeus“ nicht zur Unehre gereicht haben würden. 
Sn einer Landſchlacht von Toſto befiegt, ftieg er auf die Flotte des Siegerg, 
machte die Schiffe durch Anbohrung feeuntüchtig und entwich in einem der 
unverlegten Schiffe auf die hohe See. 


„Toſto wähnte ihn erichlagen. Da er ihn aber unter den Leichen ber Ge- 
fallenen lange nicht finden fonnte, jo wandte er fi) zu feiner Flotte und bemerfte 
nun in der Yerne ein leichte® Raubfhiff mitten auf den Wogen des Meeres dahin- 
Ihwimmend. Schnell brachte er feine Schiffe in das Meer und fuchte das Raub- 
ihiff einzuholen, ward jedoch bald inne, daß feine Segler zu finfen drohten und 
fehrte unmillig an den Strand zurüd. Hier raffte er die unverlegten Schiffe zu: 
jammen und ging wiederum in See. ALS Hadding fid) verfolgt fah, fragte er feinen 
Begleiter, ob er jchwimmen fünne. Diefer verneinte das, worauf Hadding, die Flucht 
für unmöglid) erachtend, nebft dem Gefährten fi) an die hohlen Seiten des mit 
Abſicht umgeftürzten Fahrzeuges anflammerte.und fo bei den Berfolgern den Glauben 
erwedte, er ſei umgekommen. XTofto fühlte fi) nun fiher. ern davon, an eine 
Lift zu denken, warf er fid) um fo begieriger auf die Beute. Hadding jedoch überfiel 
ihn unvermutet, zerfprengte fein Heer, zwang ihn, die Beute fahren zu laffen, und 
rächte feine Flucht dadurd), daß er ihn zu fliehen nötigte. Aber Tofto gebrach es 
nit an Mut zur NRadıe...... Er nahm einen gewifjen Koll, einen zu jener Zeit 
berühmten Wifinger, zu feinem Gefellen an. Mit diefem fehrte er bald darauf in 
jeine Heimat zurüd und (diefer) forderte Haddingen zum Zweikampf heraus. XLeb- 
terer, der lieber fein eigene als feiner Krieger Glück auf die Wage legen wollte, 
nahm gern die Forderung an, und es gelang ihm, den Gegner zu erlegen.” 

—* 


Es bedarf kaum des Hinweiſes, daß dieſer Zweikampf zwiſchen Had- 
ding und Koll dem zwiſchen Horwendil und Koller (S. 540) entſpricht, 
und darin liegt einer der vielen Beweiſe, daß die Haddingſage eine Um— 
Dichtung der älteren Orvandilfage darſtellt, die demnach viel reicher und 
der Odyfjee ähnlicher gewejen zu fein fcheint, als deren fonftige Überrefte 
vermuten ließen. Saro hat fie indejjen mit Elementen der nordijchen 
Sigurdfage verjegt, die ja freilich demfelben Naturepog angehört, und fo 
läßt er denn auch einen Mordverfuch durch Guthorm — fo heißt in der 
Bolfunga-Sage Sigurdg Mörder — gegen feinen Schwiegervater Hadding 
anjtellen. Der Schluß, wie König Hunding in dem Glauben, Hadding 
jet ermordet, eine Totenfeier anrichtet, aus Verſehen in den großen Bier- 
keſſel jtürzt und ertrinkt, und wie der dazu fommende Hadding feinen 
Berehrer nicht überleben will und fi) am Baume hängend durch den 
Speertod Odin weiht, erjcheint einigermaßen gekünſtelt. Man muß in 
dieſer intereffanten nordischen Odyſſee die alten Bejtandteile jcheiden von 
neueren Yufäßen, die oft nur der Sentenzenwut de3 chrijtlichen Hiſtorikers 
ihr Dafein verdankt zu Haben fcheinen. 


— — — — 
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75. Naufifaa und die Phäafen. 


ielleicht fein Zeil der Odyſſee Hat verjchiedenartigere Auslegungen 

hervorgerufen als die Gefänge, die ung von dem Aufenthalte des 
Odyſſeus bei den Phäaken oder Nebelmännern erzählen. Schon früh 
wurde erkannt, daß die Anficht der Alten, e3 fer unter der Phäaken-Inſel 
Korfu gemeint, aufzugeben und daß an die Infeln der Seligen zu denten 
jei, in denen das goldene Zeitalter des Saturn fortdauert. und in welchem 
die Verjtorbenen unter dem milden Scepter des auf der Oberwelt ent- 
thronten Weltherrjchers reich mit Gütern gejegnet, in goldenen Baläjten 
und unter einem freundlichen, immer Früchte zeitigenden Himmel ſorglos 
dahinfeben. Diefe im allgemeinen richtige Auffafjung wurde getrübt durch 
das Liebesidyll von Odyſſeus und Nauſikaa, welches nicht in eine, wie 
immer geartete Vorjtellung vom Jenſeits Hineinzugehören ſchien und durch 
die Erzählung des Alkinoos, daß fein Volk von allen Völkern der Erde 
das ſchiffahrtskundigſte ſei und in wolfenschnellen Nacht- und Nebelichiffen 
Berirrte heimführe, was ihnen dann auch den Zorn des Poſeidon zuzieht, 
der ſich in feiner unbefchränkten Herrichaft über Meer und Meerezjchidjale 
nicht durch folche Künſte beeinträchtigt wiſſen mochte. 

Es war wohl Welder, der im Rheinifchen Muſeum (I. 219) das 
„Heimführen“ der auf dem Mecre des Lebens Schiffenden zuerft richtiger 
veritand, die Phäaken für Fährmänner der Toten erklärte und dann auch 
die Phäaken-Sage als nerdijche Sage in Anfpruch nahın, weil dort die 
Sage von den Fährmännern des Todes jeit alten Zeiten heimijch war 
(vergl. ©. 120 ff.), wie ja noch in jpäten Zeiten die Apfelinjel (Avalun) 
der Stelten dem apfelreichen Nebel-Eiland des Alkinoos von allen fonjtigen 
Sagen am beiten entjpricht. Gewijjermaßen deutet Homer ſelbſt an, daß 
die Verlegung in jüdliche Striche, wofelbjt man die Inſeln der Seligen 
am liebjten in den Kanarischen Inſeln wiedererfannt hätte, eine dichteriſche 
Freiheit fei; denn urfprünglich hätten jie neben den Kyklopen im Ober: 
lande (Hypereia) gewohnt, da wo ſolche Menſchenfreſſer, wie Kyklopen, 
Läſtrygonen und Saturn zu Haufe waren und wo die Nacht im Sommer 
nur wenige Stunden dauert. Saturn war, wie wir gejehen haben, ei 
nordilcher Wintergott, und deshalb wird es auch nicht zu kühn fein, bei 
Alfinoos an den Eisriefen Alkyoneus und an jeine Töchter, die Eisvögel 
(Altyoniden), zu erinnern, denen die Winditille der Jahreswende zuge- 
Ichrieben wurde. 
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Aber Preller Hatte recht zu fragen, wie man die Pracht und das 
MWohlleben der Phäaken mit der Anficht einer Toteninfel vereinigen wolle, 
und fchon vorher hatte Ofterwald (1853), obgleich er die Welderjche 
Deutung annahm und demgemäß die Namen der föniglichen Familie als 
Totengötter deutete (Alkinoos, der unerjchütterlich Starke, Laodamos, der 
Männerüberwältiger, Rhexenor, der Lebenbrecher u. f. w.), gezeigt, daß fich 
auf diefer Toteninfel ein zweifellojes Liebesidyll abipielt, daß es der Son- 
nengott fei, deifen Lager im winterlichen Waldlaub der Dichter mit dem 
glimmenden Funken vergleicht, der bald in neuer Schöne der feiner harren- 
den Braut, der Frühlings- Erdgöttin, entgegentreten würde. Seine erite 
Begrüßung jei eine Bräutigamsrede, und Naufifaa wünjcht ihn fich gleich 
darauf zum Gemahl ihren Mädchen gegenüber, fie bittet Odyſſeus, erjt 
nach ihr zur Stadt heraufzufteigen, damit nicht gleich ein Gerede ent- 
jtehe, als hätte fie einen Sremden zum Gemahl erforen, und auch Die 
Eltern geben ihren Wunſch fund, daß der Irrfahrer als Eidam bei ihnen 
bleiben möchte. 

Diterwald Hatte demnach ganz recht zu behaupten, daß hier eine 
ganz andere Gefchichte Hineinfpiele, als der griechiiche Dichter ahnte, fofern 
der Sonnengott eigentlich) nicht zufällig als jchiffbrüchiger Irrfahrer, jon- 
dern wie ein längft erwarteter und mit offenen Armen empfangener Gatte 
einfehre. Darauf deutet ja jchon die Wäſche am Strande, die der Vater 
der Naufifaa offenbar als Brautwäfche, als Abjicht der Tochter, einen 
Gatten zu nehmen, auffaßt. Aber Ofterwald war im Irrtum, die Nau— 
jitaa als Doppelgängerin der Penelope anzufehen; denn nimmermehr fann 
die flüchtige Einkehr mit dem dauernden Verweilen des Sonnengotted, der 
von weiter Jahresfahrt zur Erdgöttin heimgefehrt ift, vermwechjelt wer: 
den. Des Rätſels Löfung liegt nach meinen Unterjuchungen darin, daß 
in der Odyſſee zwei Sonnenfagen vermifcht find, die Jahresreije der Sonne, 
mit ihrer langen Abwejenheit von bejtimmten Strichen im Winter und 
Wiederkehr im Frühling, und die Tagesreife der Sonne mit ihrer allnächt- 
lichen Einfehr bei der in der Unterwelt wohnenden Göttin der Morgen- 
röte. Dieſe Vermiſchung ijt altarifch; denn auch im MengladasLiede der 
Edda, von dem wir oben (S. 573) fprachen, iſt faum zu unterjcheiden, 
ob der Sonnengott zur Erdgöttin oder zum feuerumwaberten Lager der 
Abend» und Morgengöttin heimfehrt, und auch in der Sitegfried-Dichtung 
vermijchen fich beide Mythen. 

Aber daß es fich bei der Landung an der Inſel der Phäaken wirklich um 
ein Unterweltsland handelt, und daß fie etwas anderes find als die „guten 
Geiſter der Schiffahrt,“ wie felbit noch Müllenhoff (L ©. 47) mit 
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Preller annehmen wollte, geht ja aus unzähligen Einzelheiten hervor. 
Der Schleier, mit welchem Leufothea den Odyſſeus beſchenkt, damit er 
jicher in das Unterweltsland eintreten könne, entjpricht völlig der Bededung 
des Hadding mit der Hadezfappe, wie er zur Unterwelt Hinabfteigt (S. 598), 
und der weitverbreiteten germanifchen Sage, daß die dort eintretenden 
Lebenden völlig ſchwarz und unfenntlich werden, wie auch Odyſſeus (gleich 
Wolfsdietrich) erjt Durch ein Bad — man vergleiche das Verjüngungsbad 
der Surya-Aurora (©. 420) — auf der Phäakeninſel wieder menjchliches 
oder göttliches Anjehen zurüdempfängt. Den wahren Zufammenhang Hat 
zuerit Gerland (1869) in feiner mehrerwähnten kleinen Schrift er- 
fannt, ohne doch die richtige Nutzanwendung davon zu machen; denn er 
deutet die Phäaken ſchließlich als Lichtelben, den Schwarzelben der Nacht 
gegenüber. 

Gerland machte, wie erwähnt, auf die Shnlichfeit der Odyſſee mit 
mehreren indischen Märchen de3 Somadeva -Bhatta aufmerkjam, in denen 
die Geichichte eine3 jungen Mannes wiederfehrt, den ein überirdiſches 
weiblichese Wejen, eine VBidyadhare, mit ihrer Gunjt beglüdt und dann 
entjchtwindet, und die er nach langem Suchen und Umherirren in der auf 
einer Berginfel des fernen Weſtens belegenen „goldenen Stadt,” woſelbſt 
die Seligen in, von herrlichen Gärten umgebenen goldenen Paläſten und 
in Gejellichaft diefer Peris ein glücliches Dafein führen, erringt oder 
wiederfindet. In dem einen Märchen iſt e8 ein junger Kaufmann, der in 
die Macht einer Kirfe gerät, die ihm dann bezwungen den Weg zur „gol- 
denen Stadt“ verrät (©. 569), in dem anderen der leichtjinnige Brahmine 
Saftideva, dem aufgegeben war, die goldene Stadt zu fuchen, und der 
dann nach Überwindung des See-Abenteuers im Bauche des Walfifches 
(S. 547) und Rettung aus der Charybdis, indem er den darüber jich 
neigenden Feigenbaum erflettert, auf dem Rücken eines Rieſenadlers, der 
den Wipfel befucht und zu anderen Genojjen von der Nichtung jeines 
Zieles geplaudert hatte, in einen der fchönen Gärten der goldenen Stadt 
getragen wird. 

Saftideva läßt jih nun zur Königin der Vidyadharen führen, und 
jeine Aufnahme bei derjelben gleicht derjenigen de3 Odyſſeus von jeiten 
der Prinzejjin Naufifaa bis auf den bedeutfamen Zug, daß die Vidyadhare 
jih dem Brahminen als Gattin anträgt, da ihr verkündet fei, ſie folle 
einen jterblichen Gatten erwarten, und eben deshalb habe fie bisher alle 
Anträge von Vidyadharen ausgejchlagen. Als ein feltfamer, vielleicht zu- 
fälliger Anklang an die Ddyffee mag hervorgehoben werden, daß der 
Tugendwächter der VBidyadharen in dem indischen Märchen Kauſika heißt. 
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Ihm jteht das Amt zu, über Diefe Göttermädchen eine Art Oberaufjicht 
zu üben, da fie mitunter ihres hohen Berufes vergejien, wie e3 ſelbſt Die 
drei Schweitern der Königin gethan Hatten. Sie waren nämlich einſt auf 
die Erde niedergeflogen, um ein Bad zu nehmen, hatten dort eines im 
Waſſer ftehenden frommen Büßers gejpottet und wurden dafür gänzlich 
auf die Erde verbannt, woſelbſt dann die eine von ihnen erklärt Hatte, 
den zum Manne nehmen zu wollen, der ihr Nachricht aus der „goldenen 
Heimatzjtadt” bringe. Saktideva ſah dafelbit ihren Leichnam, während 
jie auf der Erde lebte, und fand fie in der oberen Welt neu aufgelebt, 
nachdem fie in der irdiſchen verjtorben war. 

Merkiwürdigerweife hat weder Gerland felbit, noch andere Mytho- 
logen, die derjelben Spur nachgingen, den inneren Zuſammenhang dieſer 
Mythen erfaßt. Am unbegreiflichjten für mich urteilte noch 1877 W. Mann- 
hardt (I. ©. 108), der nach der Unterfuchung einer ganzen Reihe nord- 
und mitteleuropäifcher Parallelfagen zu dem Schlufje fam, nicht nur feinen 
Bufammenhang der indilchen Vidyadharen mit den homerifchen Phäaken, 
fondern nicht einmal eine Ähnlichkeit der See-Abenteuer des Saftideva 
mit denen des Odyſſeus finden zu können. Der Schlüfjel Liegt im ger: 
manischen Märchen, welches die jchon oben (S. 488 ff.) erörterte Weſens⸗ 
gleichheit der Vidyadharen mit den germanijchen Walfüren ergiebt, denen 
jtreng unterjagt war, einem fterblichen Manne ihre Gunſt zu jchenten. 
Wie jo oft enthalten die Märchen die ältelten Spuren religiöfer Volks— 
überlieferungen, und wir werden nachher jehen, daß die hier angezogenen 
Märchen des Somadeva Bhatta, wenngleich fie erjt während der Regie- 
rungszeit des Königs Harſha Deva von Kajchmir (1113—1125) nieder- 
gejchrieben find, Doch auf Mythen zurücgehen, die ſchon in den Veden be- 
handelt werden. 

Sm Eddaliede von Wölundur (Schmied Wieland) wird erzählt, wie 
die drei Brüder Egil, Slagfivr und Wölundur eines Morgen? am Wolf: 
fee drei fpinnende Frauen trafen, die ihre abgelegten Schwanenhemden neben 
ſich Liegen Hatten; denn fie waren Walfüren, Die wie die Schwäne, deren 
Geftalt fie borgen, vom Süden nach dem Norden zurüdgefehrt waren, um 
dort Urlog (Schidjal, Krieg) machen zu helfen. Die Edda verjchtveigt, 
was und das von Mufäus neu bearbeitete Volksmärchen vom „geraubten 
Schleier,” eine Stelle des Nibelungenliedes und viele andere Sagen und 
Märchen verraten, daß man nämlich nach dem Volksmärchen die Walfüren 
in feine Gewalt bringen fonnte, wenn man ihnen das abgelegte Schwanen- 
hemd, den Schleier oder Ring nahm, durch welche Zaubermittel fie gleich— 
fam zu Walfüren geweiht waren. Genug, die drei Schwanjungfrauen 
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jahen jich geziwungen, den drei Brüdern als Gattinmen anzugehören. Egil 
gewann Alrun (Alioruna), Slagfidr Swanwit (Schwanweiß) und Wö— 
lundur die Alhwit (Alleswiſſende). Allein jie folgten ihren Gatten nur 
gezwungen, und e3 heißt weiter: 

So jaßen jie fieben Winter lang, 

Den ganzen achten grämten fie fich, 

Bis dad Band im neunten brad). 

Es verlangte jie nach der verlorenen Freiheit; jie wünjchten wieder 
ihrem angeborenen Berufe Urlog zu treiben, folgen, d. h. die Helden der 
Walftatt füren und nad) Odins goldenen Saal führen zu dürfen. Pie 
Eddalieder, welche mehr darauf ausgehen, in dem Hörer Erinnerungen 
an ſchon befannte Sagen zu erweden, als alles genau zu erzählen, erwähnen 
nicht, ob eine bejondere Urjache zur Trennung vorlag und wie die Wal: 
füren wieder in den Beſitz ihrer Schwanenkleider gefommen waren. 3 
it Dies eine für unfere Unterjuchung empfindliche Lücke; denn Egil wird 
von den meiften Germaniften für identisch) mit Oygel, dem Vater des 
Drendel, angejehen, und die betreffende Sage jcheint daher in doppelter 
Beziehung mit der odyſſeeiſchen Urſage zujfammenzuhängen. Allem An: 
jcheine nad) hatten die drei Schwejtern während eines größeren Jagdzuges 
der drei Brüder alle Winfel des gemeinfamen Haufes durchjtöbert, bis fie 
das Gefuchte gefunden Hatten. Nun heißt es von der Alioruna: 

Sie ſchritt geſchwinde den Saal entlang, 
Stand auf dem Eſtrich und erhob die Stimme: 
„Sie freu'n ſich nicht, die aus dem Forſte kommen !” 

Leider jchließt bereit® mit der nächiten Strophe des Eddaliedes die 
Erzählung von den entflohenen Schwanjungfrauen ab; denn da das be- 
treffende Lied einzig den Schidfalen des Schmiedg Wieland gewidmet it, 
der jich in den Verluſt der Gattin ergab, fo erfahren wir nur noch kurz, 
wie jeine Brüder die ihnen entflohenen Walfüren verfolgten, nicht aber, 
ob und wie jie diefelben in der goldenen Stadt wiederfanden: 

Bom Waidiwerf famen die wegmüden Schüßen, 
Slagfidr und Egil fanden öde Säle, 

Bingen aus und ein und ſahen fid) um. 

Da ſchritt Egil oftwärts nach Älrunen 

Und Slagfidr jüdwärts, Smwanwit zu finden. 

Diefe Sage muß fehr alt fein; denn fie geht über ganz Europa und Aften. 
In der nächftähnlichen und höchſt altertümlichen Yorm lebt fie bei den Litauern 
fort. Der Gott Ugniedofas, der urſprünglich im Alleinbefite des Feuers war und 


den Himmel auf vier von ihm gefchmiedete Säulen geftellt hatte, befaß einen Bruder 
Ugniegamwas, der ihm bei feinen Arbeiten zur Hand ging, das Feuer ftahl und den 
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Menſchen brachte. Darüber wurde der erjtere jehr zornig, ſchwur ihm Verderben und 
verbot feinen drei Töchtern, fi) mit den drei Söhnen ded Bruders einzulafien. 
Damit fie vor den dur ihren Vater begünftigten Nachjtellungen derjelben ficher 
wären, fehmiedete er ihnen aus den foftbarjten Metallen eine graue Dede, in welche 
er diefelben einhüllte.e Kaum war dies gejchehen, fo waren die drei Yungfrauen in 
Bögel verwandelt. Eines Tages befand fich der eine Sohn des Ugniegawas im 
Walde und ſah, wie drei graue Vögel zu einem nahen See flogen. Er war neugierig, zu 
feben, was die Vögel dort thäten, und fah, als er an den See gefommen war, am 
Ufer drei foftbare graue Deden liegen. Er ergriff diefelben und verjtedte fi} Damit 
hinter einem Baum. Es währte nicht fange, fo entjtiegen dem See drei nadte 
Jungfrauen, weldye ihn um die Deden baten. Allein der junge Mann gab fie nicht 
heraus, lief vielmehr nad) Haufe und holte feine Brüder herbei, welche die Schweitern 
ergriffen und als ihre rauen nad) Haufe führten. Dafür drohte Ugniedofad dem 
Ugniegamwas blutige Rache, und wenn fie einft miteinander fämpfen, wird die Welt 
untergehen. (Bedenjtedt I. 144— 145.) 


Nach einer anderen, der Mimirjage ähnlichen Form hat er ihn bereits 
getötet und fein Haupt in den Mond gejchleudert (vergl. ©. 363). Dieje 
Sagenform ijt jehr wichtig, weil jie mit der von Pururavas und Urvagi 
im Yagur-VBeda unmittelbar zufammenhängt, nur daß es dort der Feuer: 
bringer felbjt ift, der den Gandharven, d. h. den alten Feuergöttern, ihre 
Tochter geraubt Hat, weshalb diefe zürnen und die Tochter veranlafjen, 
den irdilchen Dann zu verlafien. Ste hat ihn aber inzwijchen Liebge- 
wonnen, erfcheint ihm als Schwan am Teiche und lehrt ihn den Weg zu 
den Goldpaläjten, wo er fie wiederfinden und zur Gattin gewinnen foll. 
Wir haben jchon oben (©. 421) gejehen, daß Pururava der Sonnengott 
und Urvagi die Göttin der Morgenröte iſt, und daß ſich darin die Sage 
von Siegfried und Brunhild mit der von Amor und Piyche berührt. 
Noch Ichlagender ift der Zufammenhang mit der Sonnenmythe in einem 
Märchen bei Somadeva. Ein menjchenfrejjender Rakſhaſa (d. H. ein dem 
litauifchen Polyphem und indischen Gandharven jehr ähnlicher Rieſe) Hat 
eine fchöne Tochter, um welche ein Sterblicher freit. Um fie zu gewinnen, 
werden ihm verjchiedene ſchwierige Aufgaben gejtellt, die er mit Hilfe der 
Tochter überwindet. Beide fliehen dann, und als der Vater ihnen nad)- 
jegt, weiß ihn die Tochter durch allerlei Zauberlift aufzuhalten. Mean 
erfennt jogleich die Medeafage, die unmittelbar in diejen Kreis gehört, da 
die Liebenden diefelben Abenteuer wie Odyſſeus durchzumachen haben und 
auf der Phäaken-Inſel ihre Vermählung feiern. 

Dieſes Sonnenmärchen von der Entführung der Sonnentochter durch 
einen jungen Sonnengott, der vorher ein Sterblicher geweſen (Pururavas), 
erzeugte eine Menge Barallelfagen von der Verbindung von Göttinnen 
mit Sterhlichen, die ihren Gatten gewöhnlich nach der Geburt des erjten 
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Kindes wieder verlaſſen, fei es, weil der Mann nicht dulden will, day 
die Göttin das Kind im Feuer unsterblich machen will, oder weil er das 
Kind irgendwie verachtet. Das letztere Motiv tritt namentlich auf, wenn 
die Verbindung mit Nixen oder anderen Elementargottheiten erfolgt, und 
wir können die Entjtehung diejes bejonderen Zuges leicht auf das Sterben 
junger Frauen im Wochenbett zurüdführen, welche ihren Gatten, nachdem 
fie ihm ein Kind gejchenkt, um jo häufiger verlafien, je zarter, ätherijcher 
und überirdiicher ihre Schönheit war. Mannhardt (I. 60—73) hat 
eine Menge diefer Sagen, zu denen auch die Thetis-Mythe zählt, ge- 
fammelt; ich halte fie aber für bloße Vervielfältigungen der Sonnenjage, 
in welcher der Grundgedanke des Märchens von der entfliehenden und in der 
goldenen Stadt wieder eingeholten Sonnengattin in jedem einzelnen Zuge 
der Wirklichkeit entjpricht und naturwahr ift. Darum find aber auch eine 
Reihe von Formen dieſes Märchens von Interefje, die ſich über Indien 
hinaus zu Naturvölfern verbreitet haben, die den urfprünglichen Sinn 
fejter gehalten zu Haben jcheinen als die Kulturvölfer, von denen fie die— 
jelben mutmaßlich entlehnten. Um das englifche Märchen von „Hans und 
dem Bohnenftengel“ zu erläutern, berichtet Edward Tylor in feinen For— 
Ihungen zur „Urgejchichte der Menfchheit” ein Märchen aus Celebes, 
welches fich nicht nur ganz unmittelbar dem Wölundurliede der Edda, 
jondern auch der Orionſage, in welcher wir bereit3 jo viele Züge der Ur— 
odyjjee entdedt haben, anjchließt: 

„Sieben bimmlifche Nymphen famen vonı Himmel herab, um zu baden, und 
fie wurden von Kafimbaha gefehen, der zuerſt meinte, fie jeien weiße Tauben; aber 
im Bade fah er, daß es Mädchen waren. Da ftahl er eind der dünnen Gewänder, 
welches den Nymphen ihre Fähigkeit zu fliegen verlieh, und fo fing er Utahagi, die 
eine, deren Kleid er geftohlen hatte, und er nahm fie zum Weide, und fie gebar ihm 
einen Sohn. Nun hieß fie aber Utahagi von einem einzigen weißen Haar, da3 fie 
hatte, welches mit magifcher Kraft begabt war, und die Haar riß ihr Gemahl 
aus. Sobald er es gethan, erhob fi ein großer Sturm, und Utabagi ging in den 
Himmel hinauf. Das Kind fchrie nad) ſeiner Mutter, und Kafimbaha war in großer 
Sorge, wie er Utahagi in den Himmel hinauf folgen könnte. Da nagte eine Ratte 
die Dornen von den Rattans (d. h. von den langen, dünnen Kletterſtämmen der 
indifhen Rotangpalmen) ab, und mitteljt derfelben Eletterte er, feinen Sohn auf 
dem Rüden, aufwärts, bis er zum Himmel fanı. Dort zeigte ihm ein Eleiner Vogel 
das Haus Utahagis, und nad) manderlei Abenteuern jchlug er feinen Wohnfit 
unter den Böttern auf.” (Tylor, a. a. O. ©. 447.) 

Hierbei ift nun auf zwei Punkte beſonders aufmerkſam zu machen: 
1. auf die Siebenzahl und 2. auf die Taubengefstalt der himmlischen 
Sungfrauen. Wir werden dadurch) nämlich unausweichli auf Orion ge: 
führt, welcher den jieben Tauben (Peleiades), die eigentlich Töchter des 
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Atlas waren, nadhjagt, bis fie als Plejaden (Siebengeitirn) an den Him- 
mel verjeßt wurden, aber nunmehr dem unbewaffneten Auge immer nur 
als ſechs Schweitern erjcheinen, weil eine der Verfolgung des sterblichen 
Mannes erlegen war und jich ſeitdem ſchamhaft Hinter ihrem Schleier 
verbirgt, weshalb fie auch Keläno (die Dunkle) genannt wurde. Diefe 
Sagen beruhen auf dem Umjtande, daß das Sternbild der Plejaden aus 
einem Sterne dritter Größe (Alkyone, der vermeintlichen Centralfonne 
Mäpdlers), zwei Sternen vierter Größe (Elektra und Atlas), drei Sternen 
fünfter Größe (Merope, Maja, Taygete), zwei Sternen fechfter Größe (Ke⸗ 
läno und Pleione) nebjt vielen Eleineren Sternen befteht. Für gewöhnlich) 
erfennt jelbjt ein gutes Auge nur die ſechs Sterne bis zur fünften Größe, 
und daraus entitanden allerlei Sagen, wie diejenige von den Tauben, Die 
dem Zeug Ambrofia bringen, aber beim Durchfliegen der Schlagfeljen 
jtet3 um eine vermindert werden, welche dann Zeus neu jchafft (Odyſſee 
XD. 62—65), oder von der Elektra, die aus Schmerz über den Tall 
Troja zum Stometen geworden, oder von dem Füchschen, welches fich als 
Däumlingsftern zum großen Bären gejchlichen. Aber die weitaus älteſte 
und verbreitetite Sage läßt ſie durch Orion, der felber ein Sohn der 
Plejaden - Mutter Altyone und des Pojeidon hieß, entführen. Schon bei 
Hefiod Heikt es: 
Wenn der Plejaden Geſtirne der ſchrecklichen Macht des Orion 
Nafch entfliehen und finfen herab zum dunflen Meere. 

und ebenjo nennt Bindar Orion als den Sterblichen, welcher die fiebente 
Plejade vom Himmel entführte. Eratojthenes und Hyginus verbinden 
die Entführungsgejchichte mit der nachmaligen Blendung des Orion; denn 
fie nennen die Plejade Merope, d. 5. jene Tochter des Onopion, der dem 
Drion das Augenlicht nahm (©. 164). Damit jtimmen eine Menge Ba- 
rallelfagen überein, die uns alle beweijen, daß Orion, der Plejadenjäger, 
fein anderer ift al der alte Sommer-Sonnengott; denn wie Orion Die 
Tochter des Weinmann (Onopion), fo verfolgt Apoll die Roio, Tochter 
des Traubenmannes (Staphylos), und beide ftellen der Eos nach, wofür 
Artemis, die zu Orion in einem ähnlichen ſchweſterlichen Verhältniſſe jteht 
wie zu Apoll, ihn auf Ortygia, der Inſel der Sommerjonnenwende, mit 
ſanften Pfeilen erlegt, d. 5. der Abzehrung überliefert. Merkwürdigermweife 
nennen auch die Maforefen auf Neu-Guinea den Drion (oder Kofori, wie 
das Geftirn bei ihnen heißt) „Gemahl der Plejaden." Eigentlich müßte 
man dabei an den gleichnamigen Vater des Orion denfen, fo daß der jün- 
gere Drion wie der deutjche Odyſſeus (Drendel) der Sohn der Schwanen- 
oder Taubenjungfrau fein würde; denn dann würde die Edda mit den 
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altgriechifchen Dichtern und den malayifchen und papuanifchen Märchen in 
der Sage von der Verfolgung der entflohenen Sonnenjungfrau völlig über- 
einstimmen. In der That befaßen die Griechen noch eine zweite, genauer 
mit der Edda zufammenklingende Plejadenfage, die Ovid mit den Worten 
wiedergiebt: 

Aber die fiebente ward einem Sterblichen, Sifyphus, eigen, 

Merope, welche befhämt drum fi den Bliden entzieht. 

Diefen Sifyphus aber, den Gemahl der Plejade, bezeichneten Afchylos 
ſowohl wie Sophofles an Stelle des gleichbedeutenden Laërtes (vergl. ©. 534) 
als Vater des Odyſſeus, d. h. die Meeresgötter Oygel, Poſeidon, Sifyphus 
waren die Väter der Sonnengötter Drendel, Orion, Ddyfjeus. Um aber 
von den verjchiedenartigen Sagenformen, welche die Auffuchung der ent: 
ſchwundenen Himmelstochter oder Walfüre zum Inhalt haben, wieder zur 
Nauſikaa zurüdzufehren und zu erklären, weshalb die Verlorene bald auf 
einer Inſel des fernen Weſtens, bald in dem Sternen-Eiland der Plejaden 
gefucht wird, müfjen wir nochmals zu dem Saftideva-Märchen zurüdkehren, 
welches den durch alle Lande gehenden Zwieſpalt der Meinungen, ob das 
Land der von Walküren gepflegten Seligen irgendwo auf Erden oder hoch 
über den Wolfen zu fuchen fei, gewiſſermaßen noch in feinem Schooß ver: 
einig. Wir fahen, daß der indische Odyſſeus ſich genau wie jein grie- 
hijcher Leidensbruder dadurch aus der Charybdis rettet, daß er den in 
den Weltitrudel herabhängenden Ziveig eines Feigenbaumes ergreift, daran 
emporflettert und fich dann von einem Riejenadler nach der goldenen Stadt 
und ihren Wundergärten tragen läßt (S. 547), während ſich Kafimbaha 
im eben erwähnten Celebesmärchen nach der Erfletterung des Weltbaumes 
von einem Vogel den Weg zum Haufe der entflohenen Plejade zeigen läßt. 
Daß alle diefe von England bis nad) Hinterindien, ja bis zu den Samoa- 
infeln gewanderten Märchen unter jich in dem innigjten Zujammenhange 
Itehen und daß e3 ſich um ein himmelhohes Emporflettern aus dem Strudel 
handelt, geht auS der Benterfung des Somadeva Bhatta hervor, daß der 
mitten im Meere ftehende Baum den Seefahrern ſchon aus weiter Ferne 
„wie ein geflügelter Berg“ erichien, unter dem ſich der Meeresabgrund 
bis zum feurigen Erdinmern öffnete. 

Wir haben hier ganz offenbar das Bild der Weltefche Yggdraſil vor 
Augen, deren im Waller jtehende Wurzeln bis zur feurigen Unterwelt hinab» 
reichen, während der Wipfel noch über den Himmel hinausragt. Dieje 
Vorstellung von Yggs (d. h. Odins Baum) müſſen die Germanen jchon 
in Verbindung mit der Sage nad) Indien gebracht haben, daß man an 
den Ranken, die aus dem Wipfel dieſes Baumes herabhüngen, bis in den 
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Himmel Klettern könne; denn nur fo ſcheint ſich der Umjtand zu erklären, 
daß Die entiprechenden Märchen von England und Deutjchland — denn 
auch das Drejchflegelmärchen (Gebr. Grimm Nr. 112) gehört hierher — 
jowohl in Nordeuropa wie in Südafien vorfommen. Naturgemäß wurde Die 
Meltefche in Indien durch den heiligen Feigenbaum mit feinen wie’ Kletter- 
jeile herabhängenden Luftwurzeln erſetzt. Eine dem Saftideva - Märchen 
ganz Ähnliche Gejchichte teilt St. John aus dem Munde der Dayaks von 
Borneo mit folgendem Eingange mit: 


„Bor Zeiten einmal, als die Menfchen nicht® zu ejjen hatten als eine Art 
eßbaren Schwammes, der auf faulenden Bäumen wuchs, und als es fein Getreide 
gab, der Menſchen Herz zu erfreuen und zu ftärfen, begab fi} eine Anzahl Dayaks 
zur See, unter denen fid) ein Mann Namens Si Jura befand, deſſen Nachlommen 
bis auf diefen Tag im Dayakdorfe Simpof leben. Ste jegelten eine Zeitlang vor: 
wärts, big fie an einen Ort kamen, wo fie das ferne Braujen eine großen Stru: 
dels hörten und zu ihrem Staunen vor fi} einen ungeheuren, im Himmel gemur- 
zelten Fruchtbaum jahen, defjen herabhängende Zeige die Wellen berührten. Bon 
feinen Gefährten aufgefordert, Eletterte Si Jura unter deffen Zweige, um bie reich: 
ih vorhandenen Früchte zu jammeln, und als er dort war, fühlte er fich verfucht, 
den Stamm zu erfteigen und nachzuſehen, wie der Baum in diefer Stellung ge- 
wachfen war. Er that dies und fam endlich fo hoch, daß feine Gefährten im Boote 
ihn aus dem Geficht verloren und, nachdem fie eine gewiſſe Zeit gewartet, mit 
Früchten beladen ruhig hinmwegfegelten. Als er von jeinem hohen Sit hinunter- 
blidte und feine Sreunde abfegeln fah, wußte St Aura fich nicht anders zu helfen 
als durch Weiterklettern, indem er einen Ruheplat zu erreichen hoffte. Er kletterte 
daher beharrlich höher und höher, bis er die Wurzeln des Baumes erreichte, und 
dort fand er fi) in einem neuen Lande — dem der Plejaden...... “ Er traf dann 
dort ein Wefen von menfchlicher Geftalt, Si Kira, von dem er mit einem Gericht 
bewirtet wurde, welches er anfangs für weiße Maden anjah, aber jehr mohl: 
ſchmeckend fand. Es war nämlich gefochter Reis, und der Plejadenmann gab dem 
Erdenmann davon mehrere Sorten Samen nebjt Rulturanweifung und ließ ihn 
dann an einem langen Seile wieder auf die Erde herab. (Tylor,a.a.D. ©. 445—446.) 


Die nämliche Gejchichte von der Erkletterung des Weltbaunes erzählt 
man fich auch auf den Samoainfeln, wofelbjt es ſich aber um die Herab- 
holung der Taropflanze handelt, jo daß dieſelbe Fabel benußt ift, um die 
Herabholung der für jedes diefer Länder wichtigften Kulturpflanze und 
des Feuers in der Pururavas-Mythe zu jchildern. Im englischen Märchen 
von Jack und dem Bohnenjtengel Holt Jack die Henne herunter, welche 
Die goldenen Eier legt, und für diefe neuere Wendung der Sage ijt viel- 
leicht der Name der Plejaden, die „Gluckhenne,“ verantwortlich zu machen. 
Im übrigen fehrt der Vogel ‚mit den goldenen Eiern in dem verwandten 
Märchen von den zwei Brüdern (Gebr. Grimm Nr. 60) wieder und hat 
noch einen tieferen mythologifchen Sinn. 
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Wer war nun der kühne Dann, der es wagte; den Weltbaum zu er— 
flettern und bis in die Plejaden gelangte? Es gehört gerade fein Odip 
dazu, das Rätſel zu löſen, beſonders wenn wir es mit dem griechiichen 
Märchen von der Herabholung der Hefperidenäpfel durch Herakles ver: 
gleichen.‘ In der Edda finden wir die Äpfel der Unfterblichfeit, welche 
Freyr der Gerda, wie Zeus der Hera als Hochzeitögabe darbot, von Iduna 
und drei Nornen (Walfüren) bewacht, am Weltbaume ſelbſt. In den 
griechischen Sagen find e3 die vier Töchter des Atlas, welche die goldenen 
Apfel der Hefperiden bewachen, und diefer von den älteren griechifchen 
Forſchern jenjeit3 des Eridanos im Hüyperboreerlande gefuchte Atlas, welcher 
das Himmelsgewölbe trägt, it nichts anderes als eine Vermenſchlichung 
des germanischen Weltbaumsd. Dazu müſſen wir uns ferner erinnern, daß 
die Plejaden als die „jieben Töchter des Atlas“ bezeichnet wurden, um 
auch in diefem Zuge die Identität der am Weltbaum wohnenden Plejaden 
und Walfüren betätigt zu finden. 

Im Dayakmärchen Heißt der zu den Plejaden emporfteigende Mann 
Si Sura, was wie eine Korruption aus Surya, dem Namen der indo- 
germanijchen Sonnengottheit, Klingt, deſſen Mythus in mehreren wejent- 
lichen Punkten und namentlich in der heimlichen Liebe zu Eos mit dem 
des griechiichen Plejadenjäger® Orion genau übereinjtimmt. Mit einem 
Worte, e3 ift der Sonnengott, der täglich den Himmelsbaum erfteigt und 
dem Menjchen die herrlichen Gaben von oben herabfendet; denn Herakles, 
Surya, Drion fommen nur als Sonnengottheiten mit dem Weltbaum in 
Berührung, und der Beſuch des Odyſſeus in den vielgerühmten Apfel: 
gärten des Alkinoos entjchleiert fich als ein volljtändiges Geitenftüd zu 
dem Beſuche de3 Herafles in den derſelben Himmelggegend angehörigen 
Hejperidengärten, und wir haben jchon oben (S. 547) gejehen, daß ſich 
Saftideva den dorthin einzufchlagenden Weg ebenſo von einem Fiſcherkönig, 
wie Herafle® von einem Meergotte weilen läßt. Alle drei finden dort 
eine gejuchte Jungfrau, die in der Odyſſee jtatt mit Apfeln mit Bällen 
ipielt, und Herakles führt fie aus dem Hyperboreerlande mitjamt den gol- 
denen Apfeln nach dem Süden (S. 311). 

Wer noch daran zweifeln fünnte, daß es der Sonnengott ijt, welcher 
in den Himmel Flettert, der muß das Märchen von Sad und dem Bohnen: 
Stengel mit den Polyphemſagen vergleichen. Der Kleine Knirps, der fein 
anderer iſt al3 der Däumlings-Sonnengott, wird oben nämlich, wie in den 
meiften diefer Märchen (vergl. ©. 559), von der Mutter des alten Men- 
Schenfrefiers empfangen und in Schuß genommen. Und hier findet fich 
nun eine eigentünliche Variation zum rufenden Zauberringe des Polyphem, 
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nämlich eine jelbjtipielende Harfe, die, al3 ie der Däumling weggenommen, 
immer: „Meilter, Meifter, Meifter!“ ruft. Davon erwacht der trunfene 
Rieſe, taumelt dem fleinen Jack nach und will ihm an der Bohnenranfe 
nachklettern, als diefer Hinuntereilt. Aber Jack fchreit unterwegs fchon nad 
einer Art, die man unten bereit halten jollte, und mit ihr hadt er, jobald 
er unten angelommen, die Bohnenranke unten durch, jo daß der noch Hoc) 
oben Eletternde Rieje ſich totfallen muß. ALS ferneren Beweis von dem 
hohen Alter und der weiten Verbreitung diejes Weltbaum-Sonnen- und 
Walfüren-Mythus begegnen wir demfelben nochmals auf Neufecland. 


Eine Himmelstochter Tango-Tango Hatte fi in den tapfern Häuptling 
Tawhaki verliebt, war zu ihm auf die Erde niedergeftiegen, um fein Weib zu werden; 
flog aber jpäter beleidigt von dannen, weil er einft ihre gemeinjame Tochter ver: 
achtete. ALS fie fich anjdhidte, mit dem Finde im Arm emporzufteigen, verweilte fie, 
auf die flehende Bitte des Gatten, fie doch nicht ohne Hoffnung auf Wiederjehen zu 
lafjen, noch einen Augenblid, indem fie mit einem Fuße auf der gefchnitten Figur 
am Gipfel der Firſtſtange über der Thür des Haufes ruhbete, und gab ihm den Rat, 
fall8 er ihr nachklettern wolle, nicht die frei vom Himmel herabhängende Quftwurzel 
zu wählen, jondern die, welche wieder im Boden feſtgewurzelt jei. Er folgte ihrem 
Rat und gelangte jo in den Himmel, wo er fie wiederfand, während fein Bruder, 
welcher an einer freihängenden Ranke emporzuflettern verfuchte, von einen Ende 
de8 Himmels zum andern gemweht wurde und fchließlich Herabfiel. (Tylor, S. 448.) 


Das Abjchiedsgefpräch mit der entjchwebenden Himmelstochter, d. 5. mit 
der von den höchſten Standpunften ihre Abſchiedsgrüße jendenden Eos, kehrt 
mit vertaufchten Rollen auch in dem befannten Elafjiichen Märchen von 
Amor und Piyche wieder, jofern der entfliehende Amor noch vom Gipfel 
einer hohen Cypreſſe mit Pſyche fpricht, und ich darf hier nicht unerwähnt 
lafien, daß Felix Liebreht („Zur Volkskunde“ 1879, ©. 239 ff.) die 
nordischen Walkürenmärchen nur für eine Umkehrung der Mythen von 
Zeus und Semele, Amor und Pfyche u. j. w. halten wollte. Mir jcheint 
aber, obwohl der Amor- und Piychemythus einige gute alte Züge bewahrt 
Hat (vergl. ©. 421), zweifellos dag Umgefehrte richtig, fofern der in fo 
vielen Formen fortlebende Walfürenmythus nicht nur eine viel weitere 
Verbreitung, ſondern auch den jicher älteren Beitandteil, daß das Weib 
der entfliehende Zeil it, getreuer bewahrt hat. Auch der germanischen 
Sage ſcheint urjprünglic) das Abjchiedsgejpräch der entſchwebenden Walfüre 
nicht gefehlt zu haben, wenigjtens findet ſich in dem betreffenden Eddaliede 
der verwandte Zug, daß Wieland, nachdem er das Schwanenfleid feines 
entflohenen Weibes für ſich ſelbſt nachgebildet, um wie Dädalus der Ge- 
fangenjchaft des Königs Minos, derjenigen des Königs Nidudr zu entfliehen, 
noch einen Augenblid auf dem Dachgeſims verweilt, um dem betrogenen 
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König Rede zu Stehen. Es würde ji) nun fragen, ob auch die Walfüre 
Alioruna in der urjprünglichen germanischen Sage noch eröffnet habe, dab 
fie, ihrer Beitimmung als Walküre gemäß, die erfte Gelegenheit, die Tich 
ihr bot, das Schwanengewand wiederzuerlangen, benußen mußte, um der 
himmlijchen Heimat zuzufliegen, daß es aber doch Mittel und Wege gäbe, 
ihr dorthin zu folgen, um fie wiederzuerlangen, und worin dieje beitanden. 

Die Edda giebt, wie erwähnt, die Fortſetzung diefer Sage nicht; aber 
aus zahlreichen, in nahe verwandten Mythenkreiſen enthaltenen Andeu- 
tungen fcheint hervorzugehen, daß Egil (Oygel), der Schüße, welcher be- - 
fanntlich das Urbild der Tellsfage gegeben, den Rat erhielt, mit einem 
feiner drei magijchen, niemals fehlenden Pfeile den Schwan flügellahm zu 
ſchießen, damit er ihm bejjer folgen und den Weg der im fernen Weiten 
gedachten goldenen Stadt finden fünne. Ich erinnere daran, daß ſowohl 
in dem indischen, wie in dem Gelebegmärchen Vögel den Weg nad) der 
goldenen Stadt zeigen, beziehungsweife den Suchenden dorthin tragen. 
Für den ursprünglichen Fortgang der Mythe in dem angedeuteten Sinne 
Ipricht unter andern die in der finnischen Sage dem Lemminfäinen gege- 
bene Verheißung, er werde die Nordlandebraut nicht eher erringen, als 
bi3 er den im Totenfluffe der Unterwelt dahinziehenden Schwan mit 
ſicherem Schuſſe erlege: 

Dann erſt geb' ich meine Tochter, 
Geb' ich dir zur Braut die Jungfrau, 
Wenn den Schwan im Fluß du ſchießeſt, 
In dem Strom den ſtarken Vogel, 
In des Tuoni ſchwarzem Fluſſe, 
In des heil'gen Stromes Wirbeln, 
Darfſt es einmal nur verſuchen, 
Einen Pfeil darfſt du nur ſenden. 
(Kalewala Rune XIV. 375 — 382.) 

Auch in der Eddaſage muß Egil, gleich nachdem der König jein Zwie— 
geſpräch mit dem entfliehenden Schwan (in welchem aber hier Wieland 
Itedt) gehalten, einen Pfeil nachfenden und denfelben blutig ſchießen; ein 
Zug, den ich ebenfo wie das Zwiegeſpräch für eine Verrüdung von der 
richtigen Stelle halte. Darin beſtärkt mid) das Vorkommen einer völlig 
identischen Sage, welche Schoolcraft bei den Algonfins, einem nord- 
amerikanischen Indianeritamme, fand. Wir haben jchon oben (S. 225) 
gejehen, daß ſich mancherlei Eddabruchitüde in Amerifa finden, und dieſe 
Thatfache Hat durchaus nichts Befremdendes, da wir ja willen, daß ger- 
maniſche Seefahrer früh nach Amerika hinübergefommen jind, und es ſtützt 
vielmehr unſere Auffafjung ganz wejentlid), daß jich dort Bruchitüde des 
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Odyſſeusmythus in ſeiner älteſten Form erhalten haben. Ein Jäger Od— 
ſchibwä, der gleich Egil, Herakles und dem Helden der Orwar-Odd-Saga 
drei magiſche Pfeile beſaß, verfolgt einen nach Weſten ziehenden roten 
Schwan, kann ihn aber nicht treffen. Endlich mit dem dritten ſeiner drei 
magiſchen Pfeile verwundet er ihn und ſieht nun, wie er die Flügel weit 
ausbreitet und langſam der ſinkenden Sonne nachſinkt. Longfellow hat 
ohne Zweifel richtig geſehen, als er hierin ein Sonnenuntergangsgemälde 
erkannte und demgemäß im zwölften Geſange ſeines Hiawathaliedes verwandte: 

Sollt' es die untergehende Sonne 

Über dem Spiegel des Waſſers ſein? | 

Dder der rote Schwan, der ſchwebend daniederjinkt, 

Verwundet von dem magiſchen Pfeile, 

Ale Wogen mit Purpur träntend, 

Den Purpur feines Lebensblutes, 

Alle Lüfte mit Glanz erfüllend, 

Dem Glanz ſeines Gefieders. 

Das Indianermärchen erzählt dann weiter, wie der Säger immer weiter 
nach Wejten geeilt jei, um den Schwan zu verfolgen. Wo er einfehrt, jagt 
man ihm, der Schwan fomme hier häufig durch; aber alle, die ihm gefolgt 
wären, feien niemals zurüdgefehrt. Der Schwan war aber die Tochter 
eines alten Zauberers, der feinen Sfalp verloren Hatte, den Odſchibwä für 
ihn wieder holt und ihm aufs Haupt jeßt, worauf der alte Mann ſich von 
der Erde erhebt, nicht mehr bejahrt und gebrechlich erfcheint, jondern ſtrah— 
lend in jugendlicher Schönhett. Zum Danke ruft der Zauberer die fchöne 
Jungfrau aus der Unterwelt wieder hervor und vermählt jie dem jieg- 
reichen Helfer. Alle dieſe Abenteuer entjprechen der germanijchen Sonnen 
jage; denn der alte Zauberer, der feinen Sfalp verloren hat, iſt offenbar 
die alte Sonne, die ſich wieder verjüingt, und feine Tochter, die nun feine 
Schweiter wird, dem jungen Sonnengotte vermählt. Ähnlich ift die be- 
reit? dem Hellanifos und Ariftoteles befannte Sage, daß Telemad), 
der Doppelgänger feines Baters, die Naufifaa heimgeführt habe und daß 
ihrer Ehe ein Sohn, Perſeptolis, entiprofjen fei. 

Bor allem wichtig ift, wie deutlich Hier der entfliehende Schwan ala 
die Göttin der Meorgenröte gezeichnet iſt, welche die Sonnenjäger Orion 
und Surya verfolgten, und jo heißt e3 denn auch von Urvagi, die ihrem 
Manne in Schwanengejtalt entfloh, „fie ging wie die erjte der Morgenröten“ 
(©. 421). So entwindet ji) die Morgenröte am frühen Morgen dem 
Lager des Gatten und rötet im felben Augenblid durch Widerjchein den 
Weithimmel, d. h. jie entflieht nach dem Orte, den der Sonnengott erit 
nad) langer, mübhjeliger Tageswanderung erreicht. Aber dort im fernen 
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Weiten, auf den Injeln der Seligen, Holt er jie ein und vereinigt jich 
wieder mit ihr, und dies ijt der Grund, weshalb die Alten Morgen und 
Abendröte in einer Perſon darjtellten, weil jie immer zugleich erſcheinen 
und verichwinden. Aber bevor er in das Reich der Unterweltägöttin ein- 
tritt, muß der Sonnengott feinen Glanz verhüllen, darum verdüjtert ſich 
jein Antlig und er nimmt, wie Hadding, die Hadesfappe über, ebenjo wie 
Ddyffeus mit dem Schleier der Leukothea bededt wird, bevor er in das 
Reich der Naufifaa eintreten darf. Das iſt der Mythus von der ent- 
flohenen und wiedergefundenen Schwanenjungfrau, von dem die Sternen- 
liebichaft mit den Plejaden eine Abzweigung darjtellt, um zu erklären, 
warum der Sonnengott täglich die Höhe des Sternenzeltes erflettert. Die 
Plejadenfage würde beſſer auf den Mond pafjen, der aber nur bei den 
älteren Indogermanen als männliche Gottheit galt. 

In nordeuropäiichen Sagenkreiſen finden jich aber noch einige Sonder: 
züge des Nauſikaa-Idylls, welche dasſelbe erſt verjtändlicher machen. 
Wie Odin fein „liebftes Kind“ bejtrafen muß, weil es in der Schlacht 
jeinem Willen zuwider gehandelt Hat, jo mußten, jcheint eg, nad) der gol- 
denen Stadt reuig heimgefehrte Walfüren, die, wenn auch durch Lift, ge- 
zivungen worden waren, einem jterblichen Manne anzugehören, fortan, ftatt 
den Einheriern Geſellſchaft zu leijten, in Walhalla niedere Dienfte thun und — 
ſchrecklicher Gedanke! — die ſchmutzige Wäſche der Unjterblichen wajchen. 
Ich Schließe dies aus dem mehrfach wiederfehrenden Umftande, daß die 
gefuchte Walfüre am Strande der Infel der Seligen angetroffen wird, im 
Begriffe, „große Wäſche“ zu waſchen. So trifft im Gudrunliede, welches 
im ganzen die mythiſchen Anklänge jehr verwifcht zeigt, König Herwig, der 
ausgezogen war, die ihm verlobte Tochter jener Walküre Hilde, welche die 
gefallenen Krieger der Walftatt neu belebte, zu fuchen, am Strande der 
Normandie die Braut, wie fie gezwungen ift, mit nadten Füßen im Schnee 
jtehend, die Wäſche des normännischen Königshaufes zu ſäubern. Erſt 
allmählich erkennt er jie in dieſer Magdgeftalt und ift nicht eher davon 
überzeugt, feine Braut vor ſich zu haben, als bis fie ihm die eine Hälfte 
des Verlobungsringes zeigt, die zu der andern, von ihm felbjt aufbewahrten 
paßt. Im ähnlicher Beichäftigung trifft Wäinämdinen in dem eben er: 
wähnten National-Epos der Finnen, als er die Inſel des Totenkönigs 
auffuchte, um dort geheime Weisheit zur Vollendung ſeines Boote zu 
erlernen, die Tochter des Königs Tuonis, der über die Seligen herricht, 
wie Nauſikaas Vater über die jeligen Phäaken: 

Sie, die Jungfrau von Manala, 
Sie, die Wäfcherin der Kleider, 
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Sie, die Spülerin der Wäſche, 
War am Fluſſe von Tuoni 
In den Tiefen von Manala. 
(Kalewala Rune XVI. 168 --- 172.) 


Es wäre ja an fich natürlich genug, daß zu Schiffe Kommende zuerjt 
von den Wäfcherinnen am Ufer empfangen werden; aber andere Umjtände 
verbieten, an eine fo einfache Verknüpfung zu denfen. Ganz wie in ber 
Odyſſee, jo empfängt auch im finnifchen Epos die königliche Wäſcherin 
den Fremdling, befragt ihn, ob er durch euer oder Wafjer ums Leben 
gefommen, da Lebende die Inſel überhaupt nicht betreten dürften und nie- 
mals einer von hier wieder zurückkehre. Nauſikaa freilich betont nur, daß 
fie jo weit von allen Zebenden entfernt wohnten, daß niemals jemand mit 
böfen Abjichten zu ihnen fomme Schließlich) holt auch die finniſche 
Wäſcherin den Wäinämöinen ſelbſt im Boote herüber; aber nur durch 
die Kunft feiner VBerwandlungen konnte er dem Xotenlande wieder ent- 
ihlüpfen. Wir dürfen aus diefer und anderen ähnlichen Sagen, worin 
die Gefuchte ſtets bei der Wäſche getroffen wird, fchließen, daß felbft der 
jo geringfügig erjcheinende Umſtand, nach welcher Odyſſeus die Fürjten- 
tochter der Seligeninjel bei der Strandwäfche findet, nicht von dem grie- 
chiſchen Dichter erfunden, fondern vorgefunden wurde. Taufte Doch 
Sophofles fein Drama Nauſikaa ſogar die „Wäſcherin“ und verlieh 
diefem Nebenzuge damit eine Wichtigkeit, welche nicht in der Sache felbit 
zu liegen fcheint. 


— — “ - — 
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irgends giebt ſich im Odyſſeus der Sonnengott deutlicher zu er— 

© kennen als in der Sage von feiner fchnellen Heimkehr auf dem 
Geiſterſchiff der Phäaken. Denn hier erfennen wir zweifellos da Sonnen: 
Ichiff des Helios, „welches ihm jchlafend mit reigender Schnelle von der 
Stätte der Hefperiden hin zu dem Lande der Äthioper führt, wo der 
Ichnelle Wagen und jeine Roſſe ſtehen, wenn die frühgeborene Eos naht“ 
(Mimnermos). Aber warum fuhr Helios die Nacht hindurch nicht mit 
gleichmäßiger Schnelligkeit von Weiten nad) Oſten wieder zurüd, wie er 
am Tage von Oſten nach Weiten gefahren war? Darum, weil er die 
Nacht in den Armen der entflohenen Walfüre zubringen wollte, die er 
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auf der Phäaken-Inſel eingeholt und wiedergefunden hatte. Sie begleitet 
ihn in der Nacht auf dem blitjchnellen Schiffe nach) Dften und eilt dann 
der Sonne voraus im Nu wieder nach Weiten, wo ſie erſt abends von 
dem langfamer nacheilenden Sonnengott eingeholt wird. 

Diefer Mythus von der eiligen Rückkehr des Sonnengottes, urjprüng- 
fi) wahrfcheinfich im Norden entjtanden, wo die Sommernächte fo furz 
find, ijt dann allgemein auf die Sahresreife der Sonnenhelden übertragen 
worden, wobei aber eine andere Motivierung nötig wurde. Im Norden 
Europas bricht der Frühling in der Regel mit ftürmender Schnelligfeit 
über Nacht herein, während die Natur im Herbſte langſam einzujchlafen 
Scheint, Stürme und Regen werben um die Erdbraut, wer zuerſt ihren 
Eispanzer löfe, dann fommt der rechte Gatte, der Sonnengott aus ber 
Unterwelt zurüd und fchneidet mit dem Strahlenjchwert die Brünne ent- 
zwei. Im Eddaliede von Skirnirs Fahrt ift diefes ftürmifche Werben um 
Gerda gejchildert, Freyr ſchickt ſeinen Freund Skirnir (den Aufheiterer) 
auf feinem raschen Rofje und mit dem Schwerte voran, „das von jelbit 
ſich ſchwingt, gegen der Neifriefen Brut,” die noch immer um Die 
Braut ringt. (Vergl. ©. 543.) | 

Wir Haben ſchon wiederholt die Bemerkung gemacht, daß ſich Sagen 
in ihrer Grundbedeutung viel reiner erhalten, wenn fie zu einem auf 
niederer Kulturftufe verharrenden Volfe hinwandern, und fo finden wir 
den Odyſſeus-Mythus nirgends reiner erhalten als in jener ſchon er- 
wähnten Indianerſage der Algonkins, in welcher die dichteriſche Umſchrei— 
bung der Tagesfahrt der Sonne jtreng von derjenigen der Jahresfahrt 
geichieden ift. Denn hier heißt es, daß Odſchibwä einmal feine als Schwan- 
jungfrau (©. 615) gewonnene Gattin für längere Zeit verlaſſen Habe, um 
einen feiner häufigen Sagd- und Eroberungszüge zu unternehmen, und 
unterwegs an eine Öffnung in der Erde gefommen fei, in Die er hinab- 
jtieg und zu der Wohnung der abgejchiedenen Geifter gelangte. Er jah 
dort im Weiten das helle Reich der Guten und die dunkle Wolfe der 
Böfen. Aber die Geister erzählten ihm, daß jeine Brüder fich zu Haufe 
um den Bejit; feines Weibes ftritten. Er fehrte deshalb jchnell zu jeinem 
harrenden Weibe zurüd, legt den magischen Pfeil auf den Bogen und 
itreefte die böfen SFreier tot zu feinen Füßen nieder. (Tylor, Anfänge 
der Kultur J. ©. 341.) 

Daß die Brüder ſich um die Gattin bemühen, wird fajt nur noch 
von Odin erzählt, und es ijt daher wahrjcheinlich, daß der zweite Teil 
der Odſchibwäſage aus der Odinsſage entjtanden ift, wie der erjtere mit 
der Egilſage übereinjtimmt, wo ebenfall3 drei Brüder genannt jind, Die 
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Odin, Wili und We entfprechen. Die im neunten Jahrhundert von Tjodolf 
gedichtete Ynglinga-Saga berichtet, daß Odin, den viele Beinamen als den 
Wandergott des Nordens bezeichnen, während einer langen Abwejenheit — 
wobei W. Müller wohl nicht mit Unrecht an feinen Aufenthalt in der 
Unterwelt denkt — feine Brüder Wili und We als Reichsverweſer ein: 
geſetzt. Da er nun gar nicht wiederfam, teilten jie ſich in fein Reich und 
buhlten um Frigga, die aber treulich ftand hielt, bis Odin plöglich wieder: 
erfchien und ſich an den treulofen Brüdern rächte. In dem Eddagedichte 
von Ogird Trinkgelag fpielt Loki darauf an, daß Wili und We wenig 
MWiderftand bei Frigga gefunden hätten; das ift aber nur eine jener Schmäh- 
reden des verfallenden Heidentums, die ganz der jpäteren griechiichen Sage 
entipricht, Penelope hätte mit den Freiern um die Wette gebuhlt, und Pan 
ſei der Sohn derjelben. Denn Frigga war ganz wie Penelope und Hera 
in alten Zeiten ohne Zweifel das Mufterbild ehelicher Treue und jogar 
ihr Gatte, ähnlich wie Zeus, der Schüger der ehelichen Treue. Daran 
reiht fih Frau Uote (Oda), die Frau des lange abwejenden Hildebrand, 
die ihm die Treue bewahrt hat und von ihr an dem Ringe erfannt wird, 
den er in den Becher wirft. 

Eine unendliche Reihe mittelalterlicher Sagen berichtet nun von einem 
fange aus der Heimat abwejenden Ritter, der durch einen Traum, Engel, 
Zwerg oder Teufel daran erinnert wird, daß morgenden Tages feine 
Gattin in der Heimat die Hochzeit mit einem anderen feiern wolle, da er 
totgefagt ſei. Jene erbieten jich, gegen irgend einen Lohn ihn blißjchnell 
durch) die Luft Heimzutragen, wozu fie fich eine® Wunderpferdes oder 
Wunſchmantels, d. h. der verjchiedenen Wunjchmittel Odins, felten aber 
eines Wolkenſchiffes bedienen, obwohl dasſelbe der germanischen Sage nicht 
fehlt. Es ift Ear, daß dabei, auch wenn der Teufel oder ein Nebelmänn- 
chen al3 Helfer genannt werden, an Odin felber zu denken ijt, der auch 
den Hadding bligfchnell auf feinem Pferde heimführte, ohne daß dort der 
Grund der fchnellen Heimführung erwähnt iſt (S. 594). Wahrjcheinlich 
wollte Saro den Ddin nicht als Bejchüger der ehelichen Treue Hinftellen. 
Das im Hildebrandsliede, einer der älteften deutjchen Dichtungen auf- 
tauchende Motiv des im unjcheinbarjten Gewande heimfehrenden weiſen 
Alten wurde dann im bejondern in den Kreuzfahrerzeiten außerordentlich 
beliebt, und es handelt jich meift um Ritter, die aus dem gelobten Lande 
in der Stunde der höchiten Not nach Deutjchland gejchafft werden. Son- 
derbarerweije ift in der Sage vom Ritter Gerhard von Holenbad), die be- 
reits Cäſarius von Heijterbad) mitteilt, und in der vom edlen Möringer — 
den Vogt als einen Meeringer (marinaro), d. 5. Seefahrer, überjegen 
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möchte, — Grab und Land des h. Thomas als Ziel der Wallfahrt ge- 
nannt. Allein dag eigentliche Ziel war eine Reife in die linterwelt, Die 
der Sonnenheld im Winter antreten mußte, und die ſieben Sahre, die ſich 
der edle Möringer oder der Ritter von Bodmann als Wartezeit der Gattin 
ausbedingen, Jind die befannten fieben Wintermonate des Nordens, welche 
auch Odyſſeus bei der Kalypjo zubringt. Ich muß aber auf die genaueren 
Unterfuchungen Uhlands über diefen Sagenfreis in feinen Schriften zur 
Sage und Volksdichtung (bejonders im achten Bande) verweilen und kann 
bier nur auf. das Nächitliegende aufmerkſam machen. 

Beſonders durchlichtig ift nach feiner Odins- und Phäaken-Ndtur das 
„Nebelmännchen,“ welches dem Grafen von Stadion erjcheint, nachdem er 
lieben Jahre umbhergeirrt, um das irdifche Paradies aufzufuchen, und ihn 
auf einer Wolfe bligjchnell der Heimat zuführt, jo daß er noch im legten 
Augenblid den neuen Freier aus dem Felde fchlagen kann, indem er jid) 
durch feinen Stahlring als der verjchollene Gatte ausweiſt. Ebenſo er: 
jcheint in der von E. Meier mitgeteilten Sage vom Ritter von Bodmann 
der Nebelmann und erinnert den Ritter, daß feine ausbedungenen jieben 
Sahre längit verflofjen feien und daß morgen in der Schloßfapelle zu 
Bodmann feine Frau einem anderen angetraut werde. Er fei der „Nebel: 
mann vom Bodenſee“ und wolle ihn noch vor Tagesanbruch heimjchaffen, 
wenn er dafür die ihm fehr unangenehme „Nebelglode,“ die jeden Abend 
geläutet werde, für ewige Zeiten in den See ſenken wolle. ‘Der Ritter 
ichließt den Pakt und wird fchlafend wie Odyſſeus, der edle Möringer u. a. 
heimgebracht. 

Der Schlaf ſpielt auch eine Rolle in den Sagen, wo der Teufel, der 
natürlich kein Intereſſe an der Belohnung der ehelichen Treue hat, die 
Heimführung übernimmt; denn der Teufel bedingt ſich die Seele des 
Ritters aus, falls er ſich bei der Heimfahrt des Schlafes nicht erwehren 
könne. So träumt dem Ritter Kuno, der in der Gefangenſchaft bei den 
Sarazenen lag, ſeine Frau heirate einen anderen. In der Angſt verſchrieb 
er ſeine Seele dem Teufel, wenn er ihn vor Hahnenkrähen heimbringe, 
unter der beſonderen Bedingung, daß er frei ausgehen ſolle, wenn er 
unterwegs den Schlaf bezwingen könne. Da kamen zwei Falken, ſetzten 
ſich ihm auf Fauſt und Haupt und pickten beſtändig mit den Schnäbeln, 
ſo daß er wach blieb und zum Dank den Namen des Falkenſteiners an— 
nahm. Vor dem Nikolai-Thor in Breslau ſteht oder ſtand ein uralter 
ſteinerner Bildſtock, auf deſſen vier Seiten Kreuz, Ring, Hahn und Pferd 
abgebildet ſind, zum Andenken an einen Kreuzritter, den der Teufel in 
Pferdegeſtalt vor Hahnenkrähen heimtragen ſollte, damit er ſeiner Frau im 
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Augenblide der höchſten Not den Ehering bringen könne. Aber wie jie 
dicht vor ihrem Ziele an dem Kreuz vorbeiflamen, Erähte der getreue Hahn 
und rettete den Ritter vor dem Teufel (Menzel, „Odin“ ©. 97—98). 

Ebenfo rettet Heinrich den Löwen fein getreuer Löwe, indem er ihn 
durch Brüllen aus dem verhängnisvollen Schlaf erwedt, der ihn während 
der Heimtragung befallen hatte, und wir finden überhaupt den der Deut: 
ſchen Sonnenjage in unzähligen Gejtalten anhaftenden Beiltand der ge- 
treuen Tiere in den meiften Fällen auch mit den deutjchen Odyſſeen ver- 
bunden. So 3. B. ift der Löwe auch im „Wolfsdietrich“ vorhanden, von 
dem wir ſchon oben (S. 567) fahen, daß er viel ältere Züge enthält als 
die Ddpfiee, und in dem Märchen von den zwei Brüdern bilden die „ge- 
treuen Tiere” einen ganzen Zug hinter dem Sonnenhelden. Erinnern wir 
una an Odins Naben und Wölfe, an Siegfried Roß Grane und Vogel: 
Iprachenfunde, jo werden wir den uralten Kern dieſes Sagenzuges nicht 
verfennen, der in der Odyſſee nur noch in der fchönen Stelle aufleuchtet, 
wo der getreue Hund auf dem Mifthaufen vor Freude über die Wieder: 
fehr des Herrn verendet. Wenn alfo auch nicht geradezu geleugnet werden 
fann, daß den Dichtern oder Umdichtern diefer uralten Volksſagen die 
Odyſſee befannt gewejen fein könnte, jo ift doch kaum eine Beeinflufjung 
durch diejelbe nachzuweisen; die Sagen von dem nad) fieben Sahren (Monaten) 
aus der Unterwelt zurüdfehrenden Sonnenhelden und feinem Gefolge treuer 
Tiere waren in Nordeuropa höchſt wahrjcheinlich heimischer ala in Griechen- 
land, und die Hunde „Badan, Greifan und Brich Eijen“ der nordijchen 
Sagen finden nur in den griechifchen SKtephalos- und Amphitryon Sagen 
Gegenftüde. Kephalos, der in die Eo3 verliebte Jäger mit feinem Hunde, 
der alles feithielt, was er ergriff, it aber Orion (vergl. S. 301), und der 
treue Hund der germanischen Sonnenfage fteht als „Orions Hund” am 
Himmel. (Vergl. Mannhardt II ©. 58 und defjen Nachweife.) 

Die auffallendfte Ähnlichkeit mit den legten Gefängen der Odyſſee 
bietet Die nach Uhland (VIIL ©. 397) ſchon im erjten Viertel des 
zehnten Jahrhunderts aufgezeichnete ſchwäbiſche Sage vom Ritter Udalrich, 
der aus langer Gefangenjchaft im Ungarlande heimkehrt und fich unter 
die Bettler jtellt, denen feine Gemahlin Wendilgard am Namenstage ihres 
heißgeliebten Gatten Almofen auszuteilen pflegte. Er empfängt von ihr 
ein Kleid und faßt zugleich mit dem Kleide ihre Hand, zieht die Geberin 
an fich und küßt fie, während er, das Haupt mit den langen Haaren in 
den Nacken werfend, den Leuten, die ihn mit Schlägen bedrohen, zuruft: 
„paltet ein mit Schlägen, deren ich viele gelitten, und erfennet euren 
Udalrich.“ Die Krieggmänner erkennen dann auch ihres Herren Stimme 
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und Geſichtszüge ſogleich, während die Gattin in der Beſtürzung, in die 
ſie der plötzliche Angriff verſetzt, nichts ſieht und hört und nur jammert: 
„Jetzt erſt fühl' ich meinen Udalrich tot, da ich von jemand ſolche Gewalt 
erdulden mußte.“ Als nun aber der Gatte ihr, um ſie aufzurichten, die 
mit einer alten, leicht zu erkennenden Narbe verſehene Hand darreicht, 
ruft ſie, wie vom Schlafe erwachend: „Mein Herr iſt's, von allen Menſchen 
der liebſte! Heil dir, Herr, für immer Heil, Holdeſter!“ 

Beide Ähnlichkeiten mit der Odyſſee, die Wiederkehr als Bettler, dem 
die Gattin ein Gewand ſchenkt, und die Erkennung an der Wundnarbe 
ſind höchſt auffallend und müſſen auf eine uralte Sage zurückgehen. 
Denn in der Odyſſee iſt es mühſam begründet, weshalb der Held als 
Bettler unter die Freier tritt; es heißt, er wolle ſie ausforſchen, wen er 
von ihnen verſchonen möge, allein das iſt nur Vorwand; denn obwohl 
ihm einige freundlicher begegnen als die anderen, werden nachher doch alle 
mitgemordet. Das deutet darauf hin, daß der griechiiche Dichter einen 
von ihm vorgefundenen Zug notdürftig zu rechtfertigen juchte, und dieſer 
Zug gehörte der nordifchen Sonnenjage mit Grund an; denn hier fam 
der Held nicht reich beichenft aus der Phäaken Land, jondern arm, von 
allem entblößt aus der Gefangenjchaft bei den Winterriefen, mit verwil- 
dertem Antlig und ungepflegtem Bart, wie alle aus der Unterwelt Heim- 
fehrenden. Darum herrſcht im Heimfehrliede (Fiölswinnsmal) der Edda 
der Burgwächter den bettelhaften Sonnengott an: 


Auf feuchten Wegen bebe did) fort von hier, 
Hier ift deines Bleibens nicht, Bettler! 

Welch Ungetüm iſt's, das vor dem Eingang jteht, 
Die Waberlohe ummwandelnd? 

Was ſuchſt du hier, was Haft du zu Schaffen? 
Was willjt du, Freundloſer, wiſſen? 

Aber bald erweijt fich der Wächter dem Bettler freundlicher, und die 
Phantaſie findet feine Schwierigfeit, vom Fiölswidr eine Brüde zum herr: 
(ichen Sauhirten Eumäos zu fchlagen. Auch die Sitte der homerijchen 
Freier, welche den Bettlern vor der Halle die abgenagten Sinochen an den 
Kopf werfen, jcheint mehr der nordischen Heroenzeit als den Tagen der 
homerijchen zu entiprechen und bildet in nordijchen Sagen, wie man aus 
Saro lernen fann, eine ziemlich häufig wiederkehrende Rohheitäprobe. In 
der isländiſchen Hrolf Kraki-Saga wird erzählt, wie eines Tages der Held 
Bödwar, der an König Hrolf3 Hof zog, von einem Bauernpaar, welches 
ihm Herberge gegeben, gebeten wird, ihren Sohn Hött zu jchügen, nad 
welchem die Mannen des Königs Hrolf beim Gelage immer mit dem ab: 
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genagten Knochen würfen. In der That findet er den zitternden Hött, 
der fich in der Königshalle eine Schirmburg aus den nach ihm geworfenen 
Knochen gebaut hat, nimmt ihn an feine Seite und verbietet den Kämpen, 
die wieder mit dem graujamen Spiel beginnen, den Unfug. Als ſie den- 
noch nicht von diefer fchlechten Gewohnheit lajjen können, fängt Bödwar 
einen nad) feinem Schüßling geworfenen großen Knochen auf und fchleu- 
dert ihn dem Werfer an den Kopf, fo daß dieſer tot hinjtürzt. 

Ganz entjchieden deutet die Narbe am Fuße von der auf der Jagd 
empfangenen Eberwunde, an welcher die Amme Euryflea den Odyſſeus 
wiedererfennt, auf den nordifchen Sonnen-Mythus. Genau jo wird Had— 
ding, den Odin auf feinem Luftroß Heimtrug, durch Ragnhild an einer 
Fußnarbe erkannt, die ihm ein Rieſe, der Ragnhild freien wollte, ge- 
ichlagen. Der Ring, das Erkennunggzeichen der deutſchen Heimfehrer, 
liegt bier in der Wunde und giebt einen Winf von der Entjtellung, welche 
die Haddingfage durch den Vater der dänischen Gefchichte erfuhr. Denn 
Hadding, der auf Odins Roß heimreitet und die Eberwunde am Fuße 
trug wie er, iſt Odin felber, was deutlich daraus hervorgeht, daß an 
einer anderen Stelle (vergl. ©. 595 und 597) erzählt wird, daß Hadding 


- die Fußwunde von Asmund empfangen habe, und zwar im Augenblid, 


wo er ihn erjchlug, alſo geradeſo wie der wilde Jäger der verſchiedenſten 
Gegenden. Im Grimnirliede der Edda und in den Förnaldar Sögur tft 
e3 auch wirklich Odin ſelbſt, der bei Asmund erjcheint und ihn erjchlägt. 
Sn den letteren Sagas fümpft Hildebrand mit Asſsmund und erjchlägt 
dabei aus DBerjehen den Sohn. Asmund ſcheint jomit der Sonneneber 
zu jein, der den Sonnengott anfällt und lähmt, und daher hatte Simrod 
(S. 407) vielleicht nicht unrecht, Aamund mit Gudmund (Saturn) zu 
vergleichen, der den wilden Jäger, jeinen Vater, anfällt und feiner Kraft 
beraubt. Wir jehen "daher, daß die Sagen von Odin (Hadding) und As— 
mund, Hildebrand und Hadubrand, Odyſſeus und Telegonus, Laos und 
Odipus auf dasſelbe Naturbild Hinauslaufen. 
Wir fommen nun zu dem Schlußfapitel, welches der deutjchen Sage 
zu fehlen fcheint, dem Kampfe des Heimgefehrten mit den Freiern um feine 
Gattin. Wir erfahren nicht, wie Odin mit feinen Brüdern Wili und We 
verfuhr, die um feine Gattin gervorben hatten, ob er jie ebenfo nieder- 
ſchoß, wie Odſchibwä Die Brüder, oder ob fie ihm einfach feinen Plat 
wieder einräumten. Aus der Drendeljage könnte man auf ſolche Kämpfe 
jchließen, und es wäre dann natürlich gewejen, daß es ſich um einen 
Bogenkampf handelte; denn der immer treffende und in die Hand des 
Schützen zurückkehrende Wunſchpfeil iſt Odins eigentliche Waffe (vergl. 
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Menzel, „Odin“ ©. 161). Saro in feinem allerdings jehr ing Chriſt— 
liche überfegten Bericht (I. 13) von Odins freiwilliger Verbannung jagt 
nur, daß er bei feiner Rückkehr die faljchen Götter wieder abgejeßt und 
ihre Bauberpriefter mit einem Blide vernichtet Habe. Das Verſchwinden 
von Wili und We aus der Reihe der thätigen Ajen läßt ähnliche Schlüſſe 
machen, jedenfall3 war der Freierfampf urjprünglich ein Kampf mit den 
Kälteriefen, welche die Erdbraut im Winter bejtürmen, aber in der Zeit 
der Aufzeichnung germanischer Mythen meist jchon vergeflen. Frigg— 
Freyja empfängt den endlich heimkehrenden Gott mit offenen Armen, die 
Thore öffnen ſich von jelbft, die Hüter der Burg ziehen ſich zurüd. 

Der Umſtand aber, daß in den mittelalterlichen Heimfehrjagen, jo 
groß ihre Zahl auch ijt, und obwohl immer diefelben Beförderungsmittel 
(Wunfchmantel und Pferd) und meijt auch derjelbe Anlaß zur Heimkehr 
wiederfehren, Doch ein Kampf mit den Freiern meift gänzlich fehlt, 
fann uns als indirefter Beweis dienen, daß in all diefen Sagen von 
einer Anlehnung an die Odyſſee feine Nede fein kann. Denn eine 
Ausmalung des Freierfampfs hätten fich die für endloje Zweikämpfe be: 
geifterten Dichter jener Zeiten ficher nicht entgehen laſſen, wenn fie 
diefes Vorbild vor Augen gehabt hätten. Es handelte ſich eben um uralte 
einheimische Sagen, die längjt vorhanden waren, bevor fich nordiiche Völfer 
nach Stleinajien und Griechenland wandten. Wir Dürfen ung der reichen 
Geftalt freuen, welche die germanifche Sage in der unübertroffenen Kunjt 
griechifcher Dichter gewonnen Hat; aber wir brauchen darum nicht aufzu- 
hören, den Kern ala unſer Eigentum zu betrachten. Dann, wenn wir ge: 
fehen, wie die ſchöne nordiiche Dichtung in den Händen chrijtlicher Sänger 
und Spielleute verarmte, wie an Die Stelle der mythiſchen Fußwunde der 
in den Becher geworfene Trauring des als Bettler heimgefehrten Ritters 
trat, — die Haddingjage giebt mit dem in die Beinwunde gelegten Ring 
ein wunderliches Mittelglied — werden wir die volle Freude an der Pracht 
der homerischen Schilderung wiedergewonnen haben. 
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